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Wien,  I.  Oktober-Heft  1911, 


Heft  25. 


IDann  nicidite  Händel  die  ßekanntsdiaft 

Sief  ianis  ? 
Don  Prof.  Dr.  Hugo  Riemann. 


€i  meinen  Vorarbeiten  für  die  Herausgabe  ausgewählter  Bühnenwerke 
Agostino  Steffanis  in  den  „Denkmälern  der  Tonkunst  in  Bayern" 
(X2  und  XP)  stiegen  mir  begründete  Zweifel  auf,  ob  die  bisherige  Dar- 
stellung des  Verhältnisses  Händeis  zu  seinem  Vorgänger  als  her- 
zoglicher Kapellmeister  in  Hannover  richtig  ist,  besonders,  ob  wirklich 
Händeis  erste  Begegnung  mit  Steffani  tatsächlich  erst  unmittelbar 
uor  Händeis  Engagement  für  Hannover  (1709  in  Venedig  oder  gar 
1710  in  Hannover)  stattgefunden  hat.  Die  frage  ist  darum  uon  prinzipieller  Bedeutung,  weil 
bei  der  engen  Verwandtschaft  der  Helodik  Händeis  mit  derjenigen  Steffanis  und  angesichts 
der  ausdrücklichen  Aussage  Händeis,  daJ^  er  uon  Steffani  „gelernt"  und  ihm  sogar 
„nachgemacht"  habe,  bei  einer  etwaigen  Zurückdatierung  der  Bekanntschaft  um  einige  Tahre 
an  die  Stelle  der  Tlamen  Kaiser  und  Mattheson  derjenige  Steffanis  treten  müf3te,  wenn  man 
uon  Händeis  Vorbildern  in  der  Zeit  seiner  ersten  Opernuersuche  spricht.  Die  Entscheidung 
der  Frage  würde  also  zmzn  keineswegs  unwichtigen  Beitrag  zur  Biographie  Händeis 
und  der  Geschichte  seines  Stils  bedeuten.  Bisher  gilt  Chrysanders  Darstellung  der 
Beziehungen  Händeis  zu  Steffani  als  authentisch,  obgleidi  dieselbe  gerade  bezüglich 
der  Begegnung  der  beiden  Künstler  ganz  offenbar  unzulänglich  ist.  Chrysander 
drückt  sich,  wo  die  Frage  auf  diesen  Punkt  kommt,  in  seiner  Biographie  Händeis 
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I  auffallend  unbestimmt  aus,  ja  es  geht  sogar  nicht  ohne  lUidersprüche  ab.  Augenschein- 

l  Udi  ist  diese  Unsicherheit  zum  mindesten  mitueranlaJjt  durch  den  bekannten  Bericht 

•  des  Sir  lohn  Hawkins  in  seiner  General  History  of  Husic,  den  Chrysander  trotz  seiner 
I  Abfassung  als  persönliche  Mitteilung  Handels  für  durchaus  unzuverlässig  hält  und 
^  geradezu  lächerlidi  macht.  Chrysander  scheint  anzunehmen,  da^  Händel  Steffani  zuerst 
I  1710  in  Venedig  kennen  gelernt  hat.  Zwar  gibt  er  darüber  keine  bestimmte  Auskunft, 

•  doch  ist  wohl  diese  Darstellung  (Händel  I,  S.  249)  so  gemeint,  daf^  Baron  Kielmanns- 
I  egge  und  Kapellmeister  Steffani  zu  den  neuen  Bekanntschaften  gehören,  die  Händel 
\  mit  Hofleuten,  Künstlern  und  Kaufleuten  aus  London  und  Hannover  zur  Karneuals- 
!  zeit  1710  in  Venedig  machte.  Direkt  gesagt  ist  das  freilich  nicht  und  nodi  weniger 

•  Seite  311:  „UJie  schon  erwähnt,  traf  er  zu  Anfang  des  lahres  1710  in  Venedig  den 
f  Kapellmeister  Steffani  und  den  Freiherrn  uon  Kielmannsegge  aus  Hannover."  Der 
I  Spott,  mit  welchem  Chrysander  auf  derselben  Seite  (311)  den  Bericht  Sir  lohn  Haw- 
j  kins'  (wie  gesagt  auf  Grund  einer  persönlidien  liitteilung  Händeis,  den  Hawkins  in 

•  der  ersten  Person  redend  einführt)  über  die  erste  Begegnung  Händeis  mit  Steffani 
!  abtut,  läf3t  aber  deutlijch  Chrysanders  bestimmte  Meinung  erkennen,  dafj  dieselbe 
)  Anfang  1710  in  Venedig  erfolgt  sei.  Die  eingehenden,  archiuarisdien  Studien  F.  W. 
I  Wokers  über  Steffani  seit  1880  haben  aber  festgestellt,  dafj  Steffani  1710  über- 
!  haupt  nidit  in  Italien  gewesen  ist  und  sowohl  lüoker  als  Fischer  (Die  Musik 
f  in  Hannover  (1903),  S.  29)  verweisen  daher  die  Begegnung  in  Italien  in 
(  den  Winter  1708/1709,  den  Steffani  in  Kom  zubrachte  (Hovember  bis  April).  Für  die 
!  Vorstellung  Händeis  am  Hofe  in  Hannover  (nach  Hawkins  Bericht)  wird  dann  das 
j  Frühjahr  1710  herangezogen,  wo  Steffani  (Tlovember  1709  bis  I.August  1710)  nach- 
"  weislich  als  apostolischer  Vikar  für  Tlorddeutschland  in  Hannover  residierte  und  Händel 
(  auf  der  Kückreise  aus  Italien  durchkam.  Da  die  Details  der  Angaben  Hawkins'  über 
j  die  erste  Begegnung  Händeis  mit  Steffani  zu  dieser  Zeitbestimmung  in  keiner  lUeise 
?  passen,  so  bleibt  es  bei  der  lächerlichen  Rolle,  die  Chrysander  dem  würdigen  Sir  lohn 
j  Hawkins  zuweist.  Händeis  Erzählung,  wie  sie  Hawkins  gibt,  lautet  (gen.  hist.  V  267) : 
t  „lUhen  1  first  arrived  ar  Hannover  1  was  a  young  man,  under  twenty. 
I  1  was  acquainted  with  the  merits  of  Steffani  and  he  had  heard  of  me:  T  understood 
j  somewhat  of  music  and  (putting  forth  both  his  broad  hands  and  extending  his  fingers) 
!  could  play  pretty  well  on  the  organ;  he  received  me  with  great  kindness  and  tooke 
I  an  early  opportunity  to  introduce  me  to  princess  Sophia  and  the  electors 
I  son  giving  them  to  unterstand,  that  1  was  what  he  was  pleased  to  call  a  virtuose 
j  in  music;  he  obliged  me  with  Instructions  for  my  conduct  and  behavious  during  my 
'  residence  at  Hannover  and  being  called  from  the  city  to  attend  to  matters  of  a 
\  public  concern,  he  left  me  in  possesion  of  the  favour  and  patronage  which  himself 
j  had  cnjoyed  for  a  series  of  years".  Zu  diesem  Bericht  bemerkt  Chrysander  (S.  312) 
:  „tllber  die  lUidersprüche  —  das  noch  nidit  zwanzigjährige  Alter,  wo  er 
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sdion über  fünfundEwanEig  war,  eine  PrinEessin  Sophia,  die  doch  Caroline 
hief5,  u.  dgl.  —  brauchten  tAjir  uns  nicht  den  Kopf  eu  Eerbrechen,  denn  sie  kommen 
samt  dem  stilistischen  Ausdruck  lediglich  auf  Sir  Tolhns  Kedinung,  der  in  solchen 
Dingen  ein  Meister  war.  Man  ist  diesem  Berichterstatter  keinen  Dank  schuldig".  Die 
U^irkung  dieser  uerniditenden  Kritik  ersehe  man  in  Cusins*  Steffani- Artikel  in  der 
ersten  Auflage  uon  ßrdues  Dictionary  (1885);  Cusins  l'd^t  in  dem  übrigens  wörtlich 
gebraditen  Zitat  aus  Hawkins*  die  Altersangabe  H'dndeis  einfach  fort 
und  nennt  die  PrinEessin  statt  Sophie  (ohne  Chrysanders  Autorität  heranEueiehen) 
Caroline;  die  Eweite  Auflage  des  ßroueschen  lüerkes  (1908)  unterdrückt  (wohl  auf 
Grund  noch  uon  Cusins  selbst  herrührender  Korrekturen)  klüglidierweise  den  ganEen 
Bericht.  Ähnliche  Wirkungen  uon  Chrysanders  Kritik  finden  wir  in  A.  Tleif3ers  Arbeit 
über  Steffanis  „Seruio  Tullio",  (1902).  TXci^et  berichtet  (S.  10)  „dort  (in  Hannouer) 
stellte  er  Händel,  der  im  Frühjahre  1710  auf  der  Durchreise  nach  England  Hannouer 
passierte,  der  altenKurfürstin  Sophie  (!)  und  dem  Kurfürsten  Georg 
Eudwig  (!),  dem  Tlachfolger  Ernst  Augusts  uor".  lUoher  stammt  denn  diese  Kunde? 
Bei  Hawkins  steht  dauon  nichts! 

lüenn  Hawkins  wirklich  auf  Grund  persönlicher  Angaben  Händeis  über  die  erste 
Begegnung  desselben  mit  Steffani  berichtet,  so  kann  diese  nicht  1710  in  Hannouer 
stattgefunden  haben,  da  feststeht,  daf^  schon  uorher  eine  Begegnung  in  Italien  statt- 
gefunden hatte,  uon  der  aber  durchaus  nicht  gesagt  ist,  daf^  sie  die  allererste  war. 
Versuchen  wir  einmal,  Hawkins'  wörtlich  eu  glauben,  was  er  Händel  erEählen  läf5t, 
und  prüfen  wir  die  angeblidien  Widersprüche.  „Als  idi  Eum  erstenmal  nach  Hannouer  kam, 
war  idi  ein  junger  Mann  uon  noch  nicht  EwanEig  lahren"  —  das  müf^te  also  uor  dem 
25.  Februar  1705,  uielleicht  1704  oder  gar  schon  im  lahre  1703  gewesen  sein,  wo  Händel 
im  Frühjahr  seine  Vaterstadt  Halle  uerliefj  und  im  luU  in  Hamburg  eintraf.  Da^ 
er  sich  unterwegs  in  Hannouer  dem  in  ganE  Deutschland  hochberühmten  Heister 
Steffani  uorgestellt  haben  kann  und  uielleicht  infolge  der  freundlichen  Aufnahme  einige 
lüochen  dort  geblieben  ist,  wird  niemand  unglaublidi  finden.  6s  ist  auch  sehr  wohl 
möglidi,  da^  Steffani  damals  schon  etwas  uon  dem  talentierten  jungen  Händel  in  Halle 
gehört  hatte.  Der  Umstand,  da^  Händel  gerade  uon  seinem  Orgelspiel  spridit  und 
Steffani  ihn  als  „Virtuosen"  qualifiEiert,  macht  das  lahr  1703  sogar  sehr  wahrschein- 
lich. 1710,  nadidem  Händel  bereits  in  Hamburg  und  Italien  als  Opern-  und  Oratorien- 
komponist Triumphe  gefeiert,  wäre  freilich  der  Verlauf  der  Begegnung,  wie  ihn  Händel 
bei  Hawkins  erEählt,  nidit  recht  uerständlich.  Selbst  wenn  Steffani  im  Winter  1708/09 
nicht  in  Rom  mit  Händel  Eusammengekommen  ist  (derselbe  war  nämlidi  wahrscheinlich 
gerade  während  der  Zeit  uon  Steffanis  Anwesenheit  in  Tleapel),  so  waren  doch  die 
Kreise,  in  denen  beide  in  Rom  uerkehrt  haben,  dieselben,  nämlich  die  Akademien  und 
die  Häuser  kunstsinniger  Kardinäle  (Ottoboni,  Ruspoli,  Panfili)  und  es  ist  durchaus 
selbstuerständlich,  dafj  Händeis  Erfolge  Steffani  bekannt  sein  mufften.  Glaubt  man 
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aber  Hawkins  aufs  XUort,  nimmt  man  als  Tatsache  hin,  dafj  Händel  1703  Steffani 
aufgesucht  hat,  um  sich  ihm  uorzustellen,  so  entfällt  jedwede  Tlotwendigkeit  oder 
Versuchung,  Änderungen  an  den  Tlamen  der  angeführten  Persönlichkeiten  vorzunehmen; 
denn  die  Prinzessin  Sophie  ist  dann  niemand  anders  als  die  damals  siebzehnjährige 
Tochter  Kurfürst  Georg  üudwigs,  welche  1706  den  Kronprinzen  uon  Preuf5en  (nach- 
mals Friedrich  lUilhelm  I.)  heiratete,  also  freilich  1710  nicht  mehr  in  Hannouer  war, 
wohl  aber  1703,  dieselbe  Prinzessin,  für  welche  Steffani  zwei  seiner  schönsten  Kammer- 
duette schrieb  (Chrysander  I,  133),  die  liutter  Friedrichs  des  Grof5en  und  nicht  etwa 
die  geistreiche  Freundin  Eeibnitz',  die  seit  1692  verwitwete  Kurfürstin  Sophie,  die 
Hutter  des  Kurfürsten  Georg  Eudwig,  der  1714  den  englischen  Thron  bestieg  als 
Georg  I.  (eine  dritte  Sophie  (Dorothea)  die  1694  geschiedene  Gemahlin  Georg  £ud- 
wigs  kommt  nicht  in  Betracht,  da  sie  uerbannt  auf  Schlo(3  Ahlden  lebte).  Der  Sohn 
des  Kurfürsten  war  dann  der  damals  zwanzigjährige  Prinz  Georg  August,  nachmals 
Georg  II.  uon  England.  Ulir  sehen  also,  daf^  für  das  lahr  1703  alle  Widersprüche  und 
EächerHchkeiten  in  Hawkins'  Bericht  verschwinden,  und  daf3  nur  der  eine  Umstand  im 
tüege  steht,  daf^  anderweit  uon  einem  solchen  Aufenthalt  Händeis  in  Hannouer  1703 
nichts  bekannt  ist.  Die  Zeit  uon  der  Einkassierung  der  „letzten  18  Thaler  12  Groschen 
Quartalsgehalt  für  sein  mit  Keminiscere  1703  zu  6nde  gehendes  salariertes  Dienstjahr 
als  Schlo[3organist  in  Halle  (Chrysander  I,  71)  bis  zu  den  ersten  Angaben  Matthesons 
über  Händeis  Auftauchen  in  Hamburg  am  9.  luni  oder  9.  luli  1703  (das.  83  f.),  das 
helfet,  da  Ostern  im  lahre  1703  auf  den  22.  März  fiel,  uon  Hitte  Februar  bis  Ende 
Mai  oder  luni,  über  welche  Händeis  Biographie  uöllig  schweigt,  gibt  aber  gewif^  mehr 
als  genügend  Spielraum  für  einen  Besuch  Händeis  in  Hannouer.  Händeis  Bekenntnis 
zur  nachfolge  Steffanis  würde  damit  in  ein  ganz  anderes  Odit  rücken  und  sehr  an 
Bedeutung  gewinnen.  1710  hatte  ja  Händel  bereits  Alessandro  Scarlatti,  Corelli  (Uater 
und  Sohn)  und  Antonio  Eotti  persönlich  kennen  gelernt  und  war  selbst  zum  Meister 
gereift.  G.Fischer  berichtet  zwar  (a.  a.  0.  S.  29),  daf^  Steffani  bereits  am  2.  März  1703 
seine  neue  Stellung  am  Hofe  lohann  lüilhelms  uon  der  Pfalz  in  Düsseldorf  antrat; 
aber  nach  Ausweis  der  Kammerrechnungen  im  Staatsarchiu  zu  Hannouer  erhielt  Steffani 
daselbst  seine  Besoldung  bis  6nde  März  und  auf^erdem  wurde  ihm  noch  am  24.  April 
ein  Ehrengeschenk  uon  600  Thalern  überreicht.*)  Bis  zu  diesem  Tage  war  er  also  doch 
wohl  in  Hannouer.  Dazu  stimmt  ziemlich  genau  der  Bericht  Wokexs  („Aus  den  Pa- 
pieren des  kurpfälzischen  Ministers  Agostino  Steffani,  Bischofs  uon  Spiga,  Köln, 
Bachem  1885  ( Görres-Ges. ),  S.  4:  „Im  Februar  war  Steffani  bereits  in  Düsseldorf 
bei  Kurfürst  lohann  UJilhelm  gewesen.  Ende  Februar  und  anfangs  März  reiste  er  über 
Münster  nach  Hannouer  zurück.  Steffani  erhielt  seine  Anstellungspatente  eben  dorthin 
gesandt  und  konnte  Ende  März,  mit  Ungeduld  uon  seinem  neuen  Herrn  erwartet, 

*)   Akten   im  kgl.    Staatsarchiu   zu   Hannouer.   (Direkte   Mitteilung  der  Direktion.) 
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nach  Düsseldorf  übersiedeln."  —  Da  Chrysanders  Darstellung  von  der  seither  als  irrig 
erwiesenen  Annahme  ausgeht,  daf^  Steffani  den  Hannoveraner  Hofkapellmeisterposten 
bis  1710  bekleidet  habe,  so  zeigt  sich  also  hier  eine  £ücke  in  der  Händel-Biographie, 
für  welche  küntige  Tleubearbeiter  derselben  uielleicht  noch  weitere  Folgerungen  aus 
Hawkins  Berichte  ziehen  kann.  6s  sei  nur  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  d  a 
der  Posten  des  Hofkapellmeisters  in  Hannover  während  der 
Wanderjahre  Händeis  überhaupt  nicht  besetzt  wurde,  und  daf^ 
die  gröf3te  Sonderbarkeit  an  Hawkins  Bericht,  wenn  er  sich  auf  1710  bezöge,  Chrysander  gar 
nicht  berührt,  daf^  nämlich  mit  keinem  lUorte  darin  des  Ilmstandes  gedacht  wird,  dafj 
Händel  der  bereits  bestimmt  in  Aussicht  genommene  neue  Kapellmeister  war.  Keines- 
falls kann  diese  wichtige  Frage  als  durch  Chrysander  endgültig  erledigt  gelten. 


□ 


□ 


Dorfkirdie  in  der  Bretagne.  Oon  Alfred  u.  IDinterstein. 


Im  säulengrobcn,  fUcsenkühlen  Raum 
Aus  Bauernsdiuh'n  und  Sonntagskleidern  braut 
ein  dumpfer  Kuch;  das  Haupt  geneigt  in  Traum, 
Der  Bauerngott  bleidi,  stumm  und  traurig 
sdiaut. 


lüadisgelbe  Finger  alter  Frauen  dreh'n 
Unter  Kopfhauben  stumpf  den  Rosenkranz, 
fianz  uorn  uerwasdme  kleine  Mädchen  stehn 
Und  starren  offnen  liunds  zu  der  Monstranz. 


Die  Orgel  singt.  Tief  unten  Bank  an  Bank 
Die  Dorfgesiditer,  eckig,  alt  und  jung  . . . 
Die  schmalen  Cippen  murmeln  kargen  Dank, 
Hellblaue  Augen  fleh'n  um  Besserung. 


Der  Bucklige  mit  traurigem  Gesicht 
Kniet  hinter'm  Priester,  betend  ujie  in  Schujeif3; 
Der  ragt  durch  UJeihraudinebelblau  und  Cicht 
Fem  der  Gemeinde,  im  Eegendenkreis. 


Sanft  wie  ihr  glattes  Haar  die  Bauern  sind: 
Manch'  alter  Groschen  in  den  Beutel  klirrt. 
Und  gähnend  blickt  im  steifen  Kleid  ein  Kind 
Zur  Decke  auf,  wo  eine  Schwalbe  irrt  


□ 
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Qn  musikalisdi-poefisdier  Sdierz  uon 
Richard  IDagner.  Don  Dr.  f  elix  Gottheit. 


Jer  das  kleine,  hier*  zum  ersten  Male  abgedruckte  Klauierstück  uon 
Kichard  lUagner  als  ein  ernst  gemeintes  Kunstwerk  beurteilen 
wollte,  der  mü^te  zu  der  Annahme  kommen,  daf^  der  junge 
Künstler  im  lahre  1840  dem  zu  jener  Zeit  herrschenden  süfjlidi- 
seichten  Geschmacke  ernstlich  gehuldigt  habe,  jenem  Gesdimacke, 
der  in  den  damals  die  lüelt  mit  ihrem  Ruhme  erfüllenden 
Mendelssohnschen  „Oedern  ohne  lüorte"  seinen  beredtesten  Aus- 
druck  fand.  6r,  der  gerade  damals  unter  tausend  Schmerzen  und  Entzückungen  seine 
Vermählung  mit  dem  erhabenen  Geiste  der  neunten  Symphonie  Beethouens  gefeiert 
hatte,  der  sich  angeekelt  uon  der  zeitgenössischen  Musikmacherei  abwandte  und  in  der 
„Taustouuertüre"  zum  ersten  Male  seinen  eigenen  Genius  entdeckt  und  zum  Tönen 
gebracht  hatte,  —  er,  dem  schon  die  für  die  damalige  Zeit  unerhört  neuen  lüeisen  des 
„fliegenden  Holländers"  im  Herzen  gärten,  —  er  sollte  allen  Ernstes  ein  „£ied  ohne 
lüorte"  komponiert  haben?  Und  doch  können  wir  uns  nicht  uerhehlen,  daf3  das  kleine 
Klauierstück  alle  Merkmale  eines  solchen  trägt.  Daf^  er  es  als  ein  „Oed  ohne  lüorte" 
betrachtet  wissen  wollte,  geht  auch  aus  den  schnurrigen  Reimen  heruor,  mit  denen  er 
es  seinem  Freunde,  dem  Maler  Ernst  Kietz  in  Paris,  der  eine  Reise  nach  Portugal 
beabsichtigte,  als  Abschiedsgru^  am  Siluesterabend  1840  widmete: 
„Oeber  Kietz,  nimm  hin  dies  Oed! 
Für  dein  Album  ich's  beschied, 
lüorte  fehlen  —  mir  zur  Schmach  — 
Doch  die  kommen  einst  noch  nach; 
Einst,  wenn  jene  Stunde  kam, 
lüenn  er  uon  uns  Abschied  nahm, 
lüenn  er  unsrer  Stimme  Knall 
Tlicht  mehr  hört  in  Portugal. 
Dann,  oh  Kietz,  zu  diesem  Oed, 
Das  für's  Album  ich  beschied, 
Folgen  auch  die  UJorte  nach, 
Die  noch  fehlen  mir  zur  Schmach." 
*)  Ugl.  die  liusikbeilage  des  uorliegcnden  Heftes. 
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Und  nachdem  er  uielleicht  diese  Keimlein  seinen  bei  der  dampfenden  Bowle  Eur 
Siluesterfeier  versammelten  Freunden  vorgelesen,  mag  er  ihnen  wohl  auch  das  „£ied 
ohne  lüorte"  recht  „espressiuo"  vorgespielt  haben,  das  helfet,  mit  dem  karikierenden 
falschen  Pathos,  wie  er  es  in  köstlicher  lüeise  durch  die  vielen  SforEatoEeichen  andeutet. 
—  Ob  wohl  die  Freunde  die  parodistische  Satire  aus  dem  Stück  heraushörten?  Ob 
sie  wohl  merkten,  dat5  sie  es  hier  mit  einer  Karikatur  in  Tönen  eu  tun  hatten?  Oder 
ob  sie  vielleidit  die  Komposition  allen  Ernstes  schön  fanden,  „beinahe"  so  schön  wie 
ein  „Oed  ohne  WJorte"  von  Mendelssohn?  —  Beinahe!  Denn  in  der  Tat,  so  treffend 
auch  sonst  der  seichte  und  empfindsame  Ton  des  Zeitgeschmackes  karikiert  ist:  der 
etwas  unbeholfene  KlaviersatE  steht  weit  ab  von  dem  fein  Eiselierten  SatE  der 
Originale.  Das  Zierliche,  Feinsinnige  und  6dle,  das  sich  doch  in  vielen  der  „Oeder  ohne 
lUorte"  findet,  erscheint  hier  in  der  Karikatur  natürlich  vergröbert  und  entstellt.  6s 
ist  sogar  fraglich,  ob  die  Verspottung  gerade  Mendelssohn  galt,  den  Richard  tUagner 
bekanntlich  hoch  über  die  sonstigen  Modekomponisten  seiner  Zeit  stellte.  Manches  in 
dem  Stücke,  besonders  die  letEten  acht  Takte,  erinnert  eher  an  die  damals  beliebte 
Opernmelodik.  Sollte  der  junge  lüagner  hier  vielleicht  an  DoniEettis  „Favoritin"  über- 
mütig Rache  genommen  haben  dafür,  daf^  er  damals  für  einen  Pariser  Verleger  von 
dieser  erfolgreichen  Modeoper  den  KlavierausEug,  sowie  Arrangements  für  Cornet  ä 
pistons  und  andere  Instrumente  anfertigen  mufjte?  —  Um  nicht  eu  verhungern! 

la,  es  war  eine  schlimme  Zeit,  die  der  junge,  unbekannte  und  unbeachtete 
Künstler  damals  in  Paris  durchEumachen  hatte.  Und  wenn  nicht  der  gute  und  immer 
hilfsbereite  Freund  Ernst  KietE  manchme^l  mit  einer  kleinen  Summe  beigesprungen 
wäre,  die  er,  selbst  ein  armer  Teufel,  nur  mit  Mühe  ergattern  konnte,  so  wäre  es 
unserem  armen  Opernkomponisten  wohl  schier  an  den  Kragen  gegangen,  oder  er  wäre 
nach  Südamerika  ausgewandert,  was  er  damals  allen  Ernstes  vorhatte.  Doch  KietE  und 
die  anderen  Freunde,  alles  arme  deutsche  Maler  und  Gelehrte,  taten  ihr  Bestes,  um 
einiges  Ocht  in  das  £ebensdunkel  ihres  Schicksalsgefährten  und  seiner  guten  Frau 
Minna  eu  bringen;  und  als  in  der  ärmlichen  lüohnung  der  beiden  der  Silvesterabend 
des  lahres  1840  hereindunkelte,  da  —  doch  lassen  wir  Richard  lüagner  uns  aus  seinen 
£ebenserinnerungen  selbst  erEählen,  wie  es  damals  in  der  Pariser  deutschen  „Boheme" 
Euging,  die  für  uns  sicher  mehr  Erschütterndes  hat,  als  die  verlogen  sentimentale  Pariser 
„Boheme",  die  uns  heutEutage  in  Romanen  und  Opern  bis  Eum  tlberdruf5  aufgetisdit 
wird: 

„Als  der  Silvesterabend  des  lahres  1840  eingebrochen  war",  so  erEählt  Richard 
IDagner,  „ward  ich  in  wahrhaft  ergreifender  IDeise  durch  ein  RendeEVous,  welches  sie 
unter  sich  verabredet  hatten,  überrascht.  Cehrs  klingelte  und  kam  mit  einer  grofjen 
Kalbskeule  an;  KietE  mit  Rum,  Zucker  und  Zitrone;  Pecht  mit  einer  Gans;  fkndevs 
aber  mit  Ewei  Flaschen  Champagner,  dem  Uorrat  entnommen,  welchen  er  dereinst  von 
einem  Instrumentenmacher  für  einen  empfehlenden  Artikel  seiner  Klaviere  Eum  Geschenk 
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erhalten  hatte,  und  der  nur  für  feierliche  Gelegenheiten  uon  ihm  uerwahrt  wurde. 
letEt  warf  ich  denn  die  schmähliche  „Fauorite"  beiseite  und  stürzte  mich  mit  wahr- 
hafter Begeisterung  in  das  zu  feiernde  Freundschaftsfest.  Alle  mufften  für  die  Zube- 
reitung desselben  helfen,  —  zunächst  den  Salon  zu  heizen,  der  Frau  in  der  Küche  beizu- 
stehen und  etwa  Fehlendes  uom  Epicier  zu  holen.  Das  Souper  verwandelte  sich  zum 
dithyrambischen  Gelage;  als  nach  dem  Champagner  noch  der  Punsch  zu  wirken  begann, 
hielt  ich  eine  emphatische  Kede,  die,  weil  sie  die  Freunde  in  unaufhörlichem  Eachen 
unterhielt,  nicht  enden  wollte  und  mich  so  hinriß,  daf3  ich,  der  ich  im  gesteigerten 
Pathos  mich  bereits  auf  einen  Stuhl  gestellt  hatte,  endlich  selbst  den  Tisch  bestieg 
und  uon  da  herab  das  6uangelium  der  unsinnigsten  £ehren  der  lüeltuerachtung,  mit 
Anpreisung  der  südamerikanischen  Freistaaten,  meinen  entzückten  Zuhörern  verkündete, 
welche  endlich  in  lachendes  Schluchzen  sich  verloren  und  schlief3lich  uon  uns  sämtlidi 
beherbergt  werden  mu(3ten,  da  ihr  Tlachhausegehen  unmöglich  geworden  war." 

An  diesem  „dithyrambischen"  Silvesterabend  mu^  lUagner,  der  Datierung  nadi, 
unser  „Oed  ohne  Worte"  nebst  lüidmung  dem  Freunde  Kietz  überreicht  haben,  der 
sich  diesen  auszeichnenden  Dank  wohl  verdient  hatte.  Dafj  in  den  beinahe  dreif^ig 
lahre  später  verfaf^ten  £ebenscrinnerungen  dessen  keine  Erwähnung  geschieht,  zeigt 
uns  deutlich  genug,  wie  wenig  lUert  der  Meister  auf  solche  Gelegenheitsscherze  legte 
und  sie  nicht  in  Büdiern,  die  seinen  Tlamen  tragen,  für  die  Ewigkeit  aufbewahrt  wissen 
wollte.  Für  uns  hat  dieser  Scherz  nur  insofern  eine  Bedeutung,  als  er  uns  Richard 
UJagner  einmal  als  übermütigen  Karikaturisten  in  Tönen  zeigt,  und  uns  durch  die 
Karikatur  hindurch  einen  ernsten  Blick  auf  sein  ablehnendes  Verhältnis  zur  Nodemusik 
seiner  Zeit  tun  läf3t. 

Für  den  Empfänger  des  Blattes  aber,  der  wohl  damals  schon  zu  den  lUenigen 
gehörte,  die  lUagners  Grö(3e  ahnten,  war  es  ein  kostbarer  Besitz,  den  er  wohl  ver- 
wahrte und  sterbend  seinem  Bruder  Gustav  Kietz,  dem  bekannten  Bildhauer  in 
Dresden,  vermachte.  Auch  dieser  wurde  dann  in  der  Dresdener  Zeit  Richard  IDagners 
zu  einem  seiner  treuesten  Freunde.  Die  von  ihm  aufgezeichneten  und  nach  seinem  Tode 
herausgegebenen  Erinnerungen  an  Richard  lüagner  gehören  mit  zu  den  erquicklichsten 
Büchern  dieser  Art.  Daf^  darin  der  Pariser  Silvesterscherz  nicht  aufgenommen  wurde, 
zeugt  für  den  richtigen  Takt  des  Herausgebers,  lüill  man  solche  Kleinigkeiten  der  Welt 
mitteilen,  so  sollte  man  das  nicht  in  einem  Buche  tun.  Ein  Buch  hat  immer  etwas 
Monumentales,  Verewigendes,  lüas  aber  nicht  für  die  Ewigkeit  geschaffen  wurde,  gehört 
auch  nicht  in  die  Ewigkeit.  Ich  glaube  sicher,  da^  es  nur  verwirrend  auf  das  allgemeine 
Urteil  über  Richard  lüagner  als  Dichter  gewirkt  hat,  als  vor  einigen  lahren  eine  ganze 
Sammlung  von  solchen  Gelegenheitsscherzen  in  einem  Buche  unter  dem  Titel:  „Gedidite 
von  Richard  lüagner"  erschien.  Für  solche  Dinge  paf3t  besser  die  ephemere  und  nur  für 
einen  kleineren  eingeweihten  Kreis  berechnete  Form  der  Mitteilung  in  einer  Zeitschrift. 


□ 


□ 
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Hugo  IDolfs  Kritiken.  Don  Richard  Batl<a. 


'ntei  diesem  Titel  werden  6nde  dieses  Monates  bei  Breitkopf  <5c  Härtel 
die  Rezensionen,  welche  Hugo  lüolf  seit  1884  durch  drei  Tahre  lang 
als  Nusikkritiker  des  Salonblattes  geschrieben  hat,  in  Buchform  ge- 
sammelt, im  Auftrage  des  hiesigen  Akademischen  lUagner-TJereines 
erscheinen.  Tlun  erst,  nachdem  sie  eigentlich  der  Öffentlichkeit  über- 
geben sind,  wird  man  in  der  £age  sein,  diese  Seite  uon  Hugo  lUolfs 
lüirken  zu  beurteilen  und  die  uagen  Serüchte  zu  beseitigen,  die 
darüber  in  Umlauf  sind.  Vielleicht  wird  mancher  sogar  enttäuscht  sein,  der  sich  diese 
Artikel  noch  um  Einiges  wilder  und  blutrünstiger  uorgestellt  hat.  7m  allgemeinen  wird 
man  aber  wahrscheinlich  doch  zugestehen,  daf^  lüolf  zwar  oft  scharf  zuweilen  übers 
Ziel  gesdiossen  hat,  wie  in  den  Abschnitten  über  Brahms,  aber  doch  mit  6rnst  und 
heiUger  tlberzeugung  für  seine  Ideale  gekämpft  hat.  Daf^  er  dabei  nicht  selten  zu  den 
lUaffen  des  Humors,  des  ätzenden  lüitzes,  der  bitteren  Satire  griff,  ist  literarischer 
Kriegsbrauch.  Nan  mu(3  sich  nur  erinnern,  in  welchem  agressiuen  Tone  damals  gegen 
lUagner,  Oszt,  Bruckner  uon  den  ergrauten  und  graduierten  Natadoren  der  lUiener 
Kritik  in  lüeltblättern  geschrieben  werden  konnte,  um  die  Kücksichtslosigkeit  des 
Gegenangriffes  uon  Seiten  eines  jungen,  heif3blütigen  Künstlers  zu  uerstehen  und  zu 
uerzeihen.  Nan  lese  nur  die  Briefe  Billroths  zum  Beweise,  wie  wenig  Respekt  uor  der 
geistigen  Bedeutung  des  Gegners  unter  den  Reifen  im  jenseitigen  Eager  zu  finden  war. 
lUer  sich  schlief3lich  auch  überzeugt  hat,  wie  wenig  lüolfs  Kritik  bei  lüerken  selbst 
uerehrter  Meister,  die  ihm  mif^lungen  erscheinen,  mit  starken  lUorten  spart,  wie 
unbefangen  er  selbst  gegen  Unzulängliches  der  eigenen  Partei  zu  Felde  zieht,  wird 
dann,  sie  im  Zusammenhang  mit  den  damaligen  musikalischen  Fehden  lüiens  betrach- 
tend, den  dreisten  Husarenritten  lüolfs  gegen  Brahms  gerecht  werden,  tlbrigens  handelt 
es  sidi,  was  nie  uergessen  werden  darf,  uorzugsweise  um  Attacken  gegen  den  S  i  n- 
f  0  n  i  k  e  r  Brahms,  den  man  zum  Beethoven  Tlr.  2  heraufrühmen  wollte.  Für  die 
Kammermusik  des  Meisters  hat  auch  lüolf  gelegentlich  schöne,  poetisch  erfassende  lüorte 
gefunden  und  daf3  „Uon  ewiger  Oebe"  ein  „herrliches  Oed"  sei,  wuf3te  er  so  gut  wie 
andere.   Manchen  lüerken  freilich  stand  er  höchstens  mit  kühler  Achtung  gegenüber. 

lüolf  also  befand  sich  in  Kampfesstellung,  und  zwar  nicht  damals  etwa  gegen 
den  einen  Brahms  persönlich,  sondern  gegen  das  ganze  offizielle  lüien  uon  damals,  das 
sich  um  die  Person  des  grof^en  Musikdenkers  geschart  hatte  und  auf  dem  Gebiete 
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der  dramatisdicn  Musik  einem  merkwürdig  laxen  Glauben  anhing.  Da  löst  der  6rfolg  f 

von  Boitos  „Mephistopheles"  Hugo  Wolf  die  Zunge  und  er  schreibt  sich  seinen  Grimm  j 

mit  den  flammenden  lUorten  uom  HerEen:  • 

„BcEcidinend  für  die  Korruption  unseres  Theaterpublikums  sind  die  fortgesetzten  Auf-  t 

führungen  dieses  Schandwerkes,  das  zu  kennzeichnen  kein  Ausdruck  schlecht  genug  sein  kann.  | 

Dafj  IHien  keine  deutsche  Stadt  ist  oder  doch  kein  deutsches  Theaterpublkum  kontingiert,  k 

wird  uns  an  dem  Beifall,  den  dieses  Publikum  der  elenden  Karikatur  des  Goetheschen  Faust  . 

zollt,  leider  zur  traurigen  6ewif3heit.  Der  Deutsche,  so  langmütig  er  ist,  so  uiel  er  über  sich  f 

ergehen  läf3t,  würde  nie  und  nimmer  zugeben,  dafj  der  Stolz  seiner  Tlation,  Goethes  Faust,  I 

uor  seinen  Augen  geschändet  werde,  da^  man  ihm  zumute,  in  einer  Fratze  sich  zu  beschauen,  I 

zu  welcher  der  Goethesche  Faust,  dieses  ergreifende  Spiegelbild  deutscher  Art,  herabgewürdigt  | 

wird.  Für  die  niederträchtigen  Teufeleien  des  Boito  hat  nur  das  IDiener  Publikum  das  richtige  ! 

Uerständnis;  dafür  rühmt  sich  lüien  aber  auch,  die  erste  Husikstadt  der  lüelt  zu  sein;  als  f 

wenn  die  lUertschätzung  für  die  musikalisdie  Qualifikation  einer  Stadt  uon  ihrem  guten  j 

Orchester,  uon  ihren  uortrefflichen  Sängern  und  Dirigenten  allein  abhinge!  lüien  besitzt  ein  . 

kostbares  Gefäfi  an  seinem  ausgezeichneten  Orchester;  aber  dieses  Gefäfj  wird  mit  Bitter-  f 

wasser,  £auge,   Essig,  Scheidewasser,  Schwefelsäure,  Zyankali  angefüllt;  das  ist  allerdings  I 

sonderbar,  aber  nicht  unnatürlich.  UöUig  unuerständlich  aber  und  widernatürlich  dünkt  uns  die  ; 

£ust,  das  Behagen,  mit  dem  unser  Publikum  todesmüde  diese  Ciebestränke  einschlürft,  und  A 

dies  ohne  sich  im  geringsten  zu  uerletzen  oder  gar  daran  zu  sterben.  Des  stolzen  Vorrechtes,  t 

die  erste  Musikstadt  der  lüelt  sich  zu  nennen,  hat  lüien  in  neuester  Zeit  sich,  wohl  oder  übel,  f 

begeben  müssen.  In  der  Oper  und  in  den  Konzertsälen  treffen  wir  nicht  mehr  den  tüchtigen,  l 

kerngesunden  Schlag  des  liebenswürdigen  Altwiens  an.  6m  unheimlich  geschäftiges,  alles  be-  . 

witzelndes  und  bespöttelndes  Element  hat  sich  seither  in  unserer  Stadt  breit  gemacht  und  wie  f 

ein  böses,  schleichendes    Gift  untergräbt,  zersetzt,  lähmt  es  allmählich  den  gesunden  Stamm  l 

einer  kräftig  entwickelten  Sinnlichkeit,  einer  natürlichen  Anschauungs-  und  6mpfindungsweise,  : 

wie  sie  den  noch  unverdorbenen  Insassen  lüiens  eigen  ist.  Die  wahrhaft  herzliche  Gemütlich-  | 

keit  des  ehemaligen  lüieners  aber  hat  sich  unter  dem  Einflüsse  des  uorhin    erwähnten  schäd-  • 

liehen  Elementes  nur  in  Gestalt  jener  philisterhaft  schwammigen  Gutmütigkeit  auf  seine  Söhne  ? 

und  Enkel  uererbt,  wie  sie  das  Charakteristikon   unseres  modernen  Theaterpublikums  bildet  I 

—  eine  Gutmütigkeit,  schwankend  zwischen  Charakterlosigkeit  und  bodenloser  Indolenz.   Der  . 

Grundcharakter  jenes  schädlichen  Elementes  aber  ist  die  Friuolität.  Man  weif3  wahrhaftig  f 

nicht,  ob  die  unselige  Gutmütigkeit  des  spezifischen  lüieners  oder  die  Friuolität  des  anderen  1 

Teiles  der  Gesellschaft  für  unsere  Kunstzustände  bedenklicher  erscheinen  soll.   Jedenfalls  nagen  J 

beide  Elemente  an  den  lüurzeln  einer  gesunden  Weiterbildung  unserer  künstlerischen  Uer-  | 

hältnisse,  und  uon  lahr  zu  lahr  sehen  wir  die  Pflege  jener  Stätten,  die  berufen  sind,  auf  j 

Sitte  und  Bildung  der  Dölker  bestimmend  einzuwirken,  dem  spekulatiuen  Schachergeiste  immer  f 

mehr  und  mehr  unterworfen,  dem  bestialischen  Geschmack  des  gebildeten  Pöbels  huldigend  j 

und,  anstatt  Gesetze  zu  diktieren,  Gesetze  um  schnödes  Geld  empfangend.  Tlach  all  dem  . 

durfte  ein  Publikum,  das  sich  nur  mehr  auf  dem  untersten  Grund  der  Kloake  gefällt  (wie  ( 

in  unseren  modernen  Operetten),  allerdings  an  dem  Pestgeruche  des  Boitoschen  Höllengebräues  I 

sich  bcrausdien.  Der  parfümierte  lüitz  Offenbachscher  Operetten  war  für  ihre  nun  an  den  ' 

Duft  der  Verwesung  gewöhnten  Tlasen  zu  wenig  grob,  für  ihren  trägen  Geist  zu  fein.  Gab  es  j 

bei  Offenbach  doch  noch  was  zu  erraten,  zu  riechen,  selbst  zu  fühlen,  uor  allem  aber  zu  lachen.  • 

Heutzutage  jedoch  will  man  nicht  mehr  lachen,  nicht  weinen,  nicht  gerührt  sein,  nicht  einmal  f 

schlafen  —  man  will  sich  langweilen.  Die  Cang weile  ist  der  treibende,  einzig  belebende  Motor  I 
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unseres  Theaterpublikums.  Komponisten!  die  ihr,  im  uerzehrenden  Drange  nach  wirksamen 
Opemstoffen,  euch  Kopf  und  Füfje  abhetzt,  haltet  ein,  haltet  ein!  Ca^t  die  lüest-  und  Ost- 
goten, Sachsen  und  Friesen,  Irländer  und  Isländer  ruhig  schlafen!  die  alle  haben  wir  auf  der 
Bühne,  mehr  als  uns  zuträglich  war,  gesehen.  lUollt  ihr  durchaus  interessant  und  originell  sein, 
schreibt  ein  Stück  für  fünf  oder  sechs  Abende  und  nehmt  zur  Heldin  desselben  die  Langweile. 
Die  Cangweile  als  Allegorie!  wie  charmant!  Ihr  könntet  nur  dann  aus  der  Rolle  fallen,  wenn 
euch  zufällig  was  einfallen  sollte.  Dieser  mifjlichen  Sachlage  vorzubeugen,  würde  ich  euch  an- 
raten, uor  allem  die  lüagnerschen  Partituren  und  Klauierauszüge  einige  Zeit  uorher  sorg- 
fältig aus  dem  Gedächnisse  zu  streichen,  dann  könnt  ihr  sicher  sein,  dafj  auch  nicht  die  ge- 
ringste Zufälligkeit  an  Einfällen  die  erhabene  Ruhe  der  Begeisterung  des  Publikums  aus  seinem 
lüonnerausch  aufrütteln  wird.  0,  welche  herrlichen,  entzückenden,  himmlischen  Aussichten  in  die 
Musik  der  Zukunft!  Tlur  schade,  daf3  die  alten  Meister  hierbei  so  schlecht  wegkommen.  Das 
Herz  mödite  einem  bluten,  sieht  man,  wie  bei  halben  Preisen  Opern  wie  Fidelio,  Zauber- 
flöte, Freischütz,  Figaros  Hochzeit  usw.  das  Haus  nicht  zu  füllen  vermögen,  während  die 
Sudelei  der  im  Fieber  des  Gröf^enwahns  erzeugten  Spottgeburt  „Mephistopheles"  immer  und 
immer  wiederum  das  Publikum  anlockt,  und  zwar  bei  doppelt  erhöhten  Preisen. 

So  aber  ist  es  mit  unserem  Publikum  beschaffen  und  so  lange  solche  Zuhörer  die 
Räume  unserer  Theater  und  uor  allem  des  Operntheaters  besetzen  werden,  so  lange  wird  die 
Geistlosigkeit,  der  Schmutz,  die  Pöbelhaftigkeit,  die  £üge  unseres  öffentlichen  Kunstlebens 
triumphieren  über  jedes  wahrhaftige  Kunstwerk,  wird  dieses  eklige  fiewürm  der  Boitos  und 
die  gleisnerische  Brut  unserer  Symphonie-Komponisten  siegen  über  den  Adel  der  bei  uns  soviel 
wie  verschollenen  Opern  Glucks  und  anderseits  über  die  genialen  Offenbarungen  des  bei  uns 
frech  verleugneten,  nichts  destoweniger  aber  doch  grof3en  und  unsterblichen  Komponisten  Franz 
Ciszt." 

So  ist  denn  Hugo  tUolf  uon  einer  Kritik  der  Künstler  und  Kunstwerke  folge- 
riditig  auch  zur  Kritik  des  Publikums  weitergeschritten.  Gegen  dessen  Banausentum 
und  Kunstheuchelei  fallen  wahrhaft  lapidare  Sätze: 

,,0b  Berlioz  menschlich  empfinde? 

Ihr  tollen  Ceute!  glaubt  Ihr,  daf^  der  ewige  Reigen  jener  hehren  Geistergestalten,  die 
dem  hell-  und  wundersüchtigen  Auge  des  begeisterten  Künstlers  nie  Gehörtes,  nie  Geträumtes, 
nie  Geahntes  mit  Donnerstimme  im  Strahlenkranze  der  Gottheit  künden,  6ure  mif^gestalte 
Form  tragen,  Eure  quäkende  Stimme  austönen,  Euer  winziges  Uhrwerk  im  Busen  tragen? 
liüer  seid  Ihr,  daf}  Ihr  Euch  vermesset,  mit  dem  Göttlichen  zu  rechten?  lüenn  Eure  Augen 
blöde.  Euer  Sinn  verwirrt.  Euer  Kopf  verdreht  ist,  mufj  es  deshalb  der  des  Künstlers  sein? 
Glaubt  Ihr,  daf^  Euer  Beethoven  so  recht  aus  Eurem  Herzen  seine  Melodien  geschrieben? 
Tlun,  das  wäre  denn  doch  lustig.  Ihr  philharmonisches  Konzertpublikum  habt  ihn  nie  auf- 
gefaf3t,  nie  gefühlt,  nie  verstanden.  lUiedergekäut  habt  Ihr  ihn,  dann  ausgespuckt  und  wiederum 
gekaut,  so  lange,  bis  Ihr  Euch  eingebildet,  er  sdimeckt." 

Besonders  umfangreich  sind  WoMs  Auseinandersetzungen  mit  den  Philharmo- 
nikern, deren  Programme  er  einer  unnachsichtigen  Prüfung  unterwirft.  Er  hält  ihnen 
uor,  daf5  ihre  Autorität  sie  uerpflidtte,  daf3  sie,  ohne  Konkurrenz  dastehend,  uom 
Vertrauen  und  der  blinden  Gunst  des  Publikums  getragen,  diese  unabhängige  £age 
zum  lüirken  für  edite  Kunst  ausnützen  müßten,  ohne  der  Menge  und  einigen  Rezen- 
senten nach  dem  Munde  zu  spielen! 
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„£astct  ein  äuf3eier  Zwang  auf  ihnen?  UJagt  es  ein  Orchesterkörper  ihnen  die  Stimc 
zu  bieten?  Sind  sie  nicht  frei  und  unabhängig??  Tiein.  Sie  sind  Skiauen,  unfreier  als  die 
Tieger  auf  den  Plantagen  Südamerikas.  Sie  sind  die  Skiauen  ihrer  eitelkeit,  ihrer  Indolenz. 
Ihrer  Eitelkeit,  als  sie  einerseits  nach  ihren  uirtuosen  Leistungen  beurteilt  sein  wollen,  ander- 
seits durch  Beuorzugung  der  Produkte  einiger  durch  die  Reklame  gemachter  Komponisten  die 
Lobhudeleien  eines  „berühmten"  und  „gefürchteten"  Kritikers  anstreben.  Der  Indolenz,  inso- 
ferne  sie  nicht  den  Mut  besitzen,  diesen  „gefürchteten"  Kritiker  zu  ignorieren,  insofern  ihnen 
nichts  über  die  Bequemlichkeit  geht.  Sie  haben  einen  mächtigen  Bundesgenossen  an  ihrer 
Seite:  die  liode.  Die  Philharmoniker  werden  sich  doch  nicht  einbilden  wollen,  dafj  das 
Publikum  in  Erwartung  uon  Kunstgenüssen  ihren  Konzerten  zuströmt?  U^üf^ten  wir  nicht,  dafj 
Herr  Kapellmeister  Richter  alles  eher  denn  ein  maliziöser  Mensch  ist:  in  der  Zusammen- 
stellung eines  solchen  Programmes,  wie  es  uns  im  jüngst  uerflossenen  Konzerte  erheiterte, 
könnte  der  Teufel  selbst  nicht  maliziöser  uerfahren,  als  es  dank  der  louialität  des  Herrn 
Kapellmeisters  geschehen  ist.  Gade,  Duofak,  Molique  und  aus  Barmherzigkeit  —  welch  riesen- 
hafte Anstrengung!  —  eine  Symphonie  uon  Mozart.  Brauo,  Herr  Kapellmeister!  Sie  zeigen 
Geschmack,  guten  IDillen,  Fleif5,  Hingebung,  Ernst,  Ausdauer  und  eine  gute  Portion  Ehrgeiz! 
lüohin  soll  Sie  das  führen?  Sie  werden  sich  um  Gottes  lUillen  doch  nicht  zu  der  schwindeln- 
den Höhe  uersteigen  wollen,  Haydnsche  Kindersymphonien  aufzuführen?  Fürchten  Sie  die 
Mühen  dieser  Arbeit,  die  schlaflosen  Tlächte,  die  blutigen  Schweifjtropfen!  Unersättlicher!  Die 
Lorbeeren  und  Palmenzweige,  die  um  das  unbeschreibliche  Verdienst,  die  weltgeschichtlichen 
Heldentaten  der  Aufführung  uon  Streich-  oder  Holzbläser- Serenaden  obskurer  Komponisten 
ihre  echauffierte  Stirn  kühlen  sollten  —  wie?  die  hätten  den  uerzehrenden  Drang  nach  Taten, 
nach  herkulischen  Arbeiten  nur  noch  üppiger  in  Ihnen  entfacht?  Ikarus!  Ikarus!  Fürchte 
Deinen  Fall.  —  Hein,  Herr  Kapellmeister,  Sie  müssen  sich  schonen,  pflegen,  Sie  bedürfen  der 
Ruhe.  Erhalten  Sie  uns  Ihr  kostbares  Leben.  Es  gehört  nicht  Ihnen.  Es  gehört  der  Kunst, 
dem  Kampfe  gegen  das  Philistertum,  dem  Kampfe  für  den  Fortschritt,  für  eine  freie  lUelt- 
anschauung.  Beglücken  Sie  uns  auch  fernerhin  mit  Duorakschen  Rhapsodien,  Gadeschen  Ouuer- 
türen,  Moliqueschen  Uioloncell-Konzerten;  aber  lassen  Sie's  dann  auch  gut  sein,  lüozu  als 
Schluf3nummer  eine  Mozartsche  Symphonie  und  noch  gar  die  wunderherrliche  in  Es-Dur! 
Dieses  Stück  ist  zu  kompliziert,  erfordert  gewifj  eine  Unmenge  uon  Proben,  was  bei  Ihrer 
ausgesprochenen  Uorliebe  für  Proben  Ihnen  wohl  angenehm,  uns  aber  ein  Schrecken,  ein  Gräuel 
ist,  denn  Sie  richten  sich  dadurch  zugrunde  und  die  Aussicht,  im  philharmonischen  Konzerte 
unter  Ihrer  Leitung  Czernys  „Schule  der  Geläufigkeit",  deren  Instrumentierung  Bachridi  aus 
Gefälligkeit,  wohl  auch  gegen  entsprechendes  Honorar  übernehmen  dürfte,  einmal  doch  noch 
zu  hören,  würde  uns  dann  für  immer  benommen  werden." 

Wäs  hier  im  schrillen  Ton  boshafter  Ironie  sich  äufjert,  das  erdröhnt  ein  ander- 
mal in  uollem  Pathos  bitteren  Ernstes  und  heiliger  Entrüstung: 

„lüäre  die  Gesellschaft  der  Philharmoniker  uon  wirklich  künstlerischem  Seist  beseelt,  so 
müfjte  ihr  Streben  dahin  gehen,  ein  Publikum  sich  zu  erziehen,  ein  solches  heranzubilden.  Dies 
aber  kann  nur  durch  ein  rücksichtsloses  Uorgehen  mit  Erfolg  angestrebt  werden.  Durch  Kon- 
zessionen hier  und  Konzessionen  dort  wird  nie  was  Ernstes,  Grof3es,  Bedeutendes  erreicht. 
Dies  gilt  sowohl  im  Leben  als  in  der  Kunst.  Und  alles  begünstigt  die  Philharmoniker,  rüd^- 
sichtslos  uorzugehen.  Erstlich  hat  diese  Gesellschaft  keine  Konkurrenz  zu  befürchten,  da  sie 
in  ihrer  Art  einzig  dasteht.  Zweitens  strömt  das  Publikum  den  Philharmonikern  zu,  nicht  nur, 
weil  es  seinen  musikalischen  Heifjhunger  zu  befriedigen  auf  dieselben  angewiesen  ist,  sondern 
auch,  weil  es  zum  guten  Ton  gehört,  sich  bei  ihnen  sehen  zu  lassen.  Wer  eine  Abonnements-  * 
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J  karte  zu  den  philharmonischen  Konzerten  aufweisen  kann,  uerhält  sich  zu  den  Unglücklichen, 

!  die  einer  solchen  entbehren,  wie  die  dicken  Ceute  mit  ihrem  wohlbeleibten  Schatten  zu  den 

i  tragischen  Schlemihls,  die  als  Schattenlose  gar  nicht  existenzberechtigt  sind.  Uon  den  Gründer- 

r  karten  nicht  zu  reden,  deren  Besitzer  auf  ihren  Schein  so  stolz  tun,  dafj  unser  Planet  schon 

f  längst  unter  der  Wucht  ihres  immensen  Sicherheitsgefühles  zertrümmert  wäre,  würde  sich  das- 

1  selbe  glücklicherweise  nicht  auf  sämtliche  lüeltkugeln  uerteilen.  —  6ine  Konzertunternehmung 
.  aber,  die  regelmäfjig  ihre  Abonnenten  findet,  ist  auch  der  leidigen  Geldfrage  enthoben.  Was 
f  also  hindert  die  Philharmoniker,  in  der  Wahl  ihrer  Programme  künstlerischer  zu  verfahren, 
J  als  wie  es  bisher  geschehen  ist?  Hätte  ich  ein  entscheidendes  lüort  bei  der  Zusammenstellung 
!  ihres  Programmes  mitzureden,  so  würde  ich  sagen:  wir  führen  in  jedem  Konzert  ein  Stück  uon 
A  £iszt  oder  Berlioz  auf,  denn  dies  sind  zwei  Meister,  deren  6röf3e  und  Bedeutung  das  Publi- 

2  kum  noch  lange  nidit  erfaf3t  hat.  Wird  sich  das  Publikum  auch  anfangs  dagegen  sträuben, 
f  was  geniert  das  uns?  Mit  der  Zeit  wird  es  sich  ändern.  Seine  bisherige  Zerstreutheit  diesen 
j  Meistern  gegenüber  wird  in  Aufmerksamkeit,  seine  Frivolität  in  Andacht,  seine  Bewunderung 
.  allmählich  in  Uerständnis,  sein  kühles  Verhalten  in  Bewunderung,  hernach  in  Verehrung,  £iebe, 
f  Begeisterung  übergehen,  und  man  wird  Euch  preisen,  durch  Eure  Beharrlichkeit  das  erreicht 
2  zu  haben,  wozu  Ihr  berufen  seid :  Allem,  was  einen  Fortschritt  in  der  Kunst  bezeichnet,  was 
!  als  wahrhaftig  neu,  gehaltvoll  und  bahnbrechend  sich  ankündigt,  was  sich  über  das  Gemeine, 
I  Mittelmäf3ige  erhebt  und  dem  Höchsten  zustrebt,  Euer  tönendes  Organ  zu  leihen,  uor  keiner 
:  Schwierigkeit  zurüdizuschrecken,  und  bis  auf  den  letzten  Mann  auszuharren,  wenn  es  gilt,  eine 
f  gute  Sache  zu  fördern." 

j  Und  darum  begrüf3t  et  mit  demselben  Feuer,  mit  dem  er  tadelte,  auch  jede 

:  „bessere  Kegung"  bei  seinen  lUidersachern. 

:  Die  Philharmoniker  haben  sich  endlich  zu  einer  Tat  aufgerafft;  leider  haben  sie  einen 

I  grof3en  Teil  an  der  Uerbildung  unseres  Konzertpublikums  durch  ihre  konservative  Haltung 

T  selbst  verschuldet.  Mögen  sie  den  Beifall  der  Tugend  nicht  verschmähen,  die,  vom  Stehparterre 

f  und  den  Galerien  aus,  ihre  vorzügliche  Leistung  nicht  minder  als  das  grof3artige  lüerk  freu- 

j  digst  begrüf^ten.  lüas  es  noch  dvo^^es  gegolten,  immer  ging  die  Tugend  bahnbrechend  voran. 

.  Cassen  wir  uns  nicht  irre  machen  durch  den  Geifer  und  das  unredliche  Herfahren  unserer 

f  kritischen  Gegner.  tHir  haben  den  Schild  der  lüahrheit,  uns  zu  decken,  wir  führen  das  Schwert 

1  der  Begeisterung,  unsere  Gegner  zu  verwunden  und  Krieg  den  Philistern,  Krieg  den  Kritikern 

!  sei  fortan  die  Cosung." 

I  So  viel  Vergnügen  einem  auch  manche  Malicen,  Bissigkeiten,  kaustische  XUitze 

j  des  Kritikers  IDolf  bereiten,  in  denen  eine  merkwürdige  Verwandtschaft  mit  Hans  uon 

?  Bülow  aufblitzt,  niemals  steht  er  unserem  Herzen  näher,  als  wenn  er  Programme, 

;  Glaubensbekenntnisse  entwickelt,  als  wenn  er  nicht  gegen,  sondern  für  eine  Sadie 

)  kämpft.  Dann  fühlen  wir  den  Pulsschlag  seines  Herzens,  den  heif3en  Atem  einer 

j  lodernden  Begeisterung, 
j  •  „  G  l  u  ck,  M  0  z  a  r  t  und  XU  a  g  n  e  r  sei  uns  die  göttliche  Dreieinigkeit,   welche  heilige 

f  Drei  zu  Eins  sich  eigentUch  erst  in  Beethoven  konzentriert.  Thnen  verdanken  wir  die  höchsten 

I  2  Genüsse  des  £ebens.  Tiefstes  lüeh  und  wonnigster  Tubel,  die  Qualen  des  Prometheus  und  die 

I  I  Seligkeit  des  Tlirwana,  jede  menschliche  Hegung  wird  uns  in  den  Tönen  dieser  Meister  er- 

I  I  sdilossen;  durch  gänzliches  Aufgehen  in  dieselben  werden  wir  erst  unseres  bessern  Seins  be- 

I  ?  wufjt.  Thre  Melodien  sind  Genien,  an  deren  Hand,  über  das  dumpfe  Hinbrüten  der  Alltäg- 

f  Hchkeit  hinweggeführt,  wir  einer  lüelt  zuschweben,  wie  wir  sie  vielleicht  nur  in  den  seligen 

j  Träumen  der  Kindheit  geahnt." 
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I  Oder  wie  poetisch  setzt  er  uns  das  Uerhältnis  Sdiuberts  zu  Beethouen  aus- 

j  einander: 

„Die  H-moU- Symphonie  ist  ein  Bruchstück  geblieben,  und  dem  Streben  Schuberts,  den 

I  Spuren  des  titanischen  Beethouen  mit  jenem  Erfolge  nachEugchen,  dem  die  Erreichung  des 

I  hohen  Zieles  aus  lockender  Ferne  winkt,  hat  der  tüAische  Tod  ein  Ende  gesetzt.  Als  hätten 

!  die  Musen  und  Parzen  sich  uerständigt,  ward  ihm  uon  den  erstem  das  fruchtbare  Eiland  des 

f  Eiedes  zum  Angebinde  beschert,  das  er  wohl  in  der  kurzen  Zeit  seines  Erdendaseins  durch  den 

J  überströmenden  Quell  seiner  Melodien  in  einen  fabelhaften  Zaubergarten  umwandeln  konnte, 

!  der  audi  nie  und  nimmermehr  uerwelken  wird.  Von  dieser  Zauberinsel  aus  sah  er  nun  den 

i  Riesen  Beethouen  im  Sturme  den  Ozean  durchkreuzen,  wie  er  wettergrollend  an  ihm  uorüber- 

:  sauste.  Da  faf3te  ein  mächtiges  Verlangen  sein  Herz.  Ihm  zu  folgen  auf  seiner  öden  gefähr- 

f  liehen  Bahn,  das  war  nun  Schuberts  einziger  Gedanke.  Aber  das  war  gar  schwer,  denn  der 

j  Titane  liebte  es.  zwisdien  Klippen,  Sandbänken,  Riffen,  Strudeln  und  Brandungen  zu  segeln, 

•  und  schiffte  er  ins  weite  Meer  hinaus,  dann  raste  er  auf  Sturmesflügeln,  Blitz  und  Donner 
f  herabbeschwörend,  ein  Gott,  jeden  ihm  Begegnenden  durdi  seinen  blof3en  Anblick  tötend.  Aber 
I  in  milderen  Augenblicken,  wenn  der  todesmutige  Seemann  dem  schaukelnden  Spiel  sanfter 
!  tUellenschläge  sich  überliefj  und  sich's  behaglich  madite,  dann  nahte  uon  fem  wohl  ein  blumen- 
I  geschmückter  Kahn,  in  ihm  der  liebliche  Inselbewohner,  erschrocken  und  staunend  auf  das 
!  sonderliche  Gebaren  des  Meerriesen  achtend.  Der  aber,  einen  Eauscher  gewahrend,  segelte  un- 
J  mutig  und  finster  dauon.  Solche  wiederholte  Versuche,  dem  anderen  sich  zu  nähern,  hatten  auf  den 
i  gcmütuollen  Insulaner  mächtig  gewirkt,  eifrig  pflegte  er  seinen  Garten,  aber  auch  mit  dem  Ozean 

•  wurde  er  uertrauter.  Manchen  Sturm  hat  er  in  seinem  kleinen  Fahrzeuge  überstanden,  mandie 
f  Klippen  durchsdiifft,  er  wollte  ein  ganzer  Seemann  werden,  er  wäre  es  wohl  auch  geworden, 

1  aber  er  —  starb. 

T  Man  mufi  an  Schumann  oder  an  den  jüngeren  lüagner  denken,  um  einer  ähn- 

!  liehen  intuitiven  Bildersprache  zu  begegnen. 

f  Möge  es  mit  diesen  Proben  aus  dem  Budie,  dem  man  uiele,  aber  verständige 

j  £eser  wünschen  mufj,  sein  Bewenden  haben.  Sie  werden  uielleidit  genügen,  die  £ust 

2  nach  dem  Ganzen  zu  reizen.  Die  Anschauungen,   die  der  Uierundzwanzigj ährige  damals 

•  gegen  die  Gerusie  vertrat,  sind  heute  vielfach  Gemeingut,  aber  das  prachtvolle  Tem- 
I  peramcnt  tVolfs  gibt  ihnen  noch  immer  neues  Leben,  Farbe  und  Kraft.  Die  Geschichte 
I  des  U^iener  Musiklebens,  welche  bisher  meist  vom  konservativem  Standpunkt  ge- 
I  schrieben  wurde,  erhält  mit  einemmal  auch  „vom  anderen  Ufer"  her  die  komplemen- 

•  täre  Beleuchtung  und  zur  Charakteristik  der  so  ungemein  interessanten,  explosiven, 
!  hodiidealen  Persönlichkeit  des  späteren  Eiedmeisters  bilden  sie  unsdtätzbare  Dokumente. 


t  □  □ 


—  lOU  - 


i  -..    .'V  C^^'^'^yl/ 

Öerllcrker  . 

Caruso- notizen.  Don  Richard  Specht. 

as  Porträt  steht  fest.  Das  Porträt  eines  Grandseigneurs  luxuriöser  Kunst. 
Eines  ungemeinen  Künstlers,  dessen  Technik  mit  solch  wunderbarer 
Präzision  funktioniert,  daf3  sie  ihn  uon  jeder  mechanischen  Fessel  frei 
macht  und  vollendetem  Ausdruck  dienstbar  geioorden  ist.  Der  die 
Empfindung  des  Künstlichen  und  Unrealen  des  Gesanges  aufgehoben 
hat,  weil  bei  ihm  die  Töne  mit  einer  Tlatürlichkeit  und  Nühelosigkeit 
fliegen,  als  könne  er  sich  überhaupt  nur  singend  mitteilen.  Der  das 
feinste,  behutsamst  abwägende  Gefühl  für  die  Zusammenhänge  der 
Musik  und  der  Darstellung  bewahrt,  und  auch  die  sorgsam  gehegte  Fähigkeit  des 
Sicheinstimmens,  ohne  Star- Eitelkeiten,  ohne  absichtliches  Aus-dem-Rahmen-treten : 
niemals  wird  Caruso  im  zwei-  oder  mehrstimmigen  Gesang  den  Nitspieler  „decken", 
niemals  das  Gepräge  seiner  Darstellung  unabhängig  uon  den  andern  spezialisieren, 
immer  wird  er  Ton  und  Gebärde  auf  den  Stil  des  Ganzen  einstellen  und  sich  immer 
nur  als  Glied  dieses  Ganzen,  nicht  als  uirtuoser  „Gast",  betätigen.  Unuergleichlich  ist 
das  Meistern  dieser  Stimme,  zu  deren  süf^er  Schmiegsamkeit  sich  die  Mittel  der  ge- 
feiertesten deutschen  Tenöre  wie  ungeschliffene  Diamanten  zu  einem  preziös  geschliffenen 
verhalten:  sie  ist  weder  grof^  noch  schmetternd,  ist  massiver  Effekte  nicht  mächtig, 
aber  sie  gehorcht  dem  leisesten  Druck,  ist  von  herrlich  beseeltem,  mit  unerhörter  Ruhe 
und  Breite  beherrschtem  Atem  getragen,  ist  in  ihren  Registern  derart  ausgeglichen, 
daf^  nirgends  beim  Wechsel  ein  Übergang  fühlbar  wird  (selbst  wenn  dieser  IDechsel 
auf  dem  gleichen  Ton  vorgenommen  wird)  und  ihr  adeliges  Hinflief^en  wird  auch  in  den 
Momenten  reiner  Gesangsbravour  nicht  getrübt,  weder  bei  glänzenden  Kadenzen  noch 
bei  hohen  Schwelltönen  —  so  erlaucht  ist  der  Geschmack,  dem  sie  Untertan  bleibt. 
Manchmal  befremdet  ein  überwiegendes  Anwenden  der  Tlasenresonanz,  durch  die  der 
klare  Glanz  dieser  schlanken,  biegsamen  Töne  verschleiert  wird;  aber  das  Training  des 
Muskelapparates  allein,  die  vollkommene  Unterjochung  jedes  physischen  Hemmnisses, 
der  fabelhafte  Gehorsam  dieses  Kehlkopfs,  der  Stimmbänder,  der  Atmungs-  und 
Resonanzorgane  allein  sind  ein  IDunder  an  Energie  und  Selbstzucht.  Umso  schöner, 
f  daf3  all  dies  zum  Mittel  gemacht  ist,  unter  geistiger  Beherrschung  steht,  nur  Material 
j  zum  Endzweck  der  Menschendarstellung  bedeutet.  Caruso  gehört  kaum  zu  den  viel- 
!  fältigen  Schauspielernaturen,  die  in  tausend  Masken  schlüpfen  und  in  jeder  echt  und 
^  lebendig  sein  können;  er  ist  vielleicht  nicht  sehr  verwandlungsfähig,  seine  Darstellung 
:  ist  mehr  ein  Resultat  feiner  Disziplin  des  Geistes  und  künstlerischer  Kultur,  als  jene 
I  Transfiguration,  in  der  der  geborene  Schauspieler  bei  völliger  Entäu(3erung  seiner 
j  Persönlichkeit  eine  durch  die  magischen  Zeichen  des  Dichters  erweckte  Uision  eines 
•  Menschenschicksals  verkörpert.  Carusos  Darstellung  ist  kein  derart  unmittelbarer 
\  Schöpfungsakt,  sondern  einer  aus  Bildung  und  Intellekt  heraus;  immer  aber  auf^erhalb 
j  dex  Konvention  —  sogar  dann,  wenn  die  Musik  innerhalb  der  Konvention  bleibt  — 
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immer  aber  die  einer  selbständig  geschauten  Gestalt,  die  er  mit  erlesenen  individuellen 
Zügen  belebt,  immer  aber  eine,  die  in  der  lUirklichkeit  wurzelt,  in  all  ihren  Einzel- 
heiten dem  £eben  verbunden  und  niemals  blof3  dem  Flitterreich  des  Opernkrams  und 
geschminkter  Tenorlügen.  Und  uor  allem:  hinter  all  diesen  Gestaltungen  spürt  man 
einen  wirklichen  Menschen  von  aparter  Kultur,  uon  verwöhntem  Geschmack,  frei  von 
jeder  Uulgarität,  uon  den  törichten  Kleinlichkeiten  des  Metiers  und  uon  jedem  Star- 
dünkel, einen  Menschen  uon  famoser  Vornehmheit  und  empfindlichem  Temperament^ 
uon  mehr  genief3endem  als  schöpferischem  Tlaturell,  das  mit  all  den  fast  legendären 
Ansprüchen  und  6igenwilligkeiten,  mit  deren  Tlimbus  ihn  ein  geschäftskluger  Impre- 
sario umkleidet,  innerlich  kaum  etwas  eu  tun  hat.  Dieses  Menschliche,  das  hinter  jedem 
Ton  und  jeder  Geberde  ersichtlich  wird,  ist  das  lUesentlichste  der  ganzen  Leistung 
Carusos.  Ohne  das  wär'  er  ein  prachtuolles  Instrument,  ein  Kehlkopfwunder  ohne- 
gleichen. Aber  dieses  Mehr  ist  das  Entscheidende  und  hebt  seine  Kunst  über  die  der 
Bonci,  Melba  oder  Sembrich  in  en  legene  Höhen. 

□ 

Das  Porträt  steht  fest.  Aber  ein  paar  Kemarquen  dürfen  hinzugefügt  werden,  — 
Kandzeichnungen,  wie  sie  der  Kadierer  auf  einem  Blatt  „uor  der  Schrift"  anzubringen 
liebt,  kleine  Variationen  über  das  grof^e  Tiauptthema  oder  scheinbar  unzusammen- 
hängende Einfälle  des  Griffels,  deren  Beziehung  zum  Ganzen  und  zu  dessen  Ent- 
stehung dann  doch  zu  fühlen  ist.  Und  auch  darüber  darf  einmal  gesprochen  werden, 
in  welche  Keihe  dieses  Künstlerbildnis  zu  stellen  ist:  wer  seine  geistigen  Tlachbarn 
und  wer  seine  Antipoden  sind. 

□ 

Uon  Kichard  üjagner,  uon  Bayreuth  und  in  zehn  lüiener  Mahler- lahren  haben 
wir  gelernt,  welche  Art  der  Darstellung  es  ist,  die  der  Zukunft  der  Oper  nottut.  Ob 
es  die  Art  Carusos  ist?  Sicher:  gegen  die  hölzerne  Aktion  früherer,  sehr  berühmter 
Gesangsdarsteller  berührt  die  des  Caruso  wie  eine  Offenbarung  des  Kealismus.  Tlur 
da^,  wenn  man  näher  zusieht,  die  meisten  seiner  sehr  witzigen  Details  —  das  Hand- 
schuhanziehen oder  das  Spielen  mit  den  Karten  im  Rigoletto  —  doch  nur  dem  Ver- 
stand abgewonnene  Surrogate  sind:  scheinbar  belebende  Züge,  weil  an  Stelle  der 
einstigen  nichtssagenden  Operngebärde  eine  naturalistische  tritt.  Aber  nur  scheinbar 
belebend,  weil  diese  Züge  doch  wenig  mit  dem  Charakter  der  Gestalt  und  dem  dra- 
matisch Wesentlichen  zu  tun  haben.  Gewif3,  nur  ganz  selten  (wie  im  Duett  mitMicaela) 
uergi^t  sich  Don  Tose  zu  einer  jener  Gesten  der  landläufigen  Tenöre,  uon  denen 
Girardi  zu  sagen  pflegte,  sie  spielen  alles  „uom  Mag'n  weg",  lind  hie  und  da  kommt 
ein  allerliebster  Einfall:  wenn  lose  an  seiner  Kette  arbeitet,  zu  Carmen  hinüberschielt 
und  sich  dabei  schmerzhaft  auf  die  Finger  klopft,  so  ist  das  ein  fast  genialer  Zug,  weil 
er  symbolisch  ist,  weil  er  das  ganze  Drama  in  ein  Moment- Sinnbild  faf3t.  Aber 
derartige  Züge  sind  nicht  allzuhäufig  und  uor  allem:  man  fühlt,  daf3  sie  nicht  dem 
dramatischen  Instinkt  entspringen,  sondern  dem  Intellekt,  dem  nachdenken,  der 
Energie  des  Verstandes.  Tlichts  Kleines,  diese  Energie,  aus  der  so  uollkommene  Dar- 
stellungen entspringen,  denen  freilich  nur  die  Macht  des  Unmittelbaren  fehlt.  Diese 
Kunst  ist  ein  Ende,  kein  Anfang.  Ist  ein  Erfüllen,  kein  Verhelften  und  Erschließen. 

Ich  glaube  nicht,  dafj  Carusos  Kunst  diejenige  ist,  die  unserer  heutigen  Opern- 
bühne nottut.  (Von  der  beispielgebenden  Kultur  des  Gesanges  natürlich  abgesehen.) 
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lÜ€il  sie  Adel  hat,  aber  keine  Gröf3e.  lUeil  sie  nur  „mittleren"  Aufgaben  gewachsen 
ist:  es  fehlt  der  erobernde  Sturm  des  Unbewuf3ten,  der  grofje  Zug  des  Anpackens. 
Sic  ist  auch  darin  ganz  gallisch  und  der  der  Sarah  Bernhardt  anzugliedern.  Innerhalb 
ihrer  Grenzen  ist  diese  Kunst  die  entzückendste  und  beglückendste  Vollendung.  Aber 
auf3erhalb  dieser  Grenzen  liegen  gerade  jene  Gestaltungen,  die  uns  am  teuersten  sind: 
die  Menschen  lUagners  (deren  Verkörperung  wohl  schon  die  Kasse  Carusos  verwehrt), 
der  Florestan  und  der  Freischütz  —  der  freilich  nicht  so  gespielt  werden  darf,  wie  es 
immer  geschieht,  sondern  als  der  ewige  lüngling,  den  böse  Mächte  des  Eebens  um- 
stricken und  der  sich  an  sie  uerliert,  bis  er  durch  Eeiden  und  Oebe  zum  rechten  Sinn 
seines  Daseins  gelangt.  Und  manche  andre:  schon  als  Khadamcs,  als  Othello  wird  man 
sidi  Caruso  kaum  vorstellen  können  und  wenn  er  auch  den  Cohengrin  und  den  Sieg- 
mund in  Italien  gesungen  hat,  so  dürften  das  doch  nur  Experimente  gewesen  sein, 
uon  denen  er  sich  selber  rasch  abgewendet  hat.  Oder  man  vergegenwärtige  sich  —  um 
kleinere  Gebilde  heranzuziehen  —  wie  Oeder  uon  Schubert  oder  Brahms  oder  tUolf, 
liahler  und  Strauf3  in  Carusos  Interpretationsstil  herauskämen  und  man  wird  sofort 
auf  das  IDesentliche  des  Problems  eingestellt  sein.  Die  Kunst,  um  die  es  sich  uns  heute 
handelt,  ist  anders,  triebhafter,  weniger  konzertant,  mehr  aus  den  Tiefen  des  lir- 
menschlichen entsprungen.  Aber  die  Kunst  Carusos  ist  —  und  das  bezwingt  an  ihr  — 
der  wundervollste  Abkömmling  einer  alten  und  fürstlichen  Kultur  in  all  der  Schönheit, 
die  dem  „Letzten"  eigen  ist. 

□ 


Das  Vergnügen  am  absolut  Vollendeten  ist  beinahe  ein  physisches,  nicht  immer 
ein  ästhetisches.  Vielleicht  sogar  selten  ein  ästhetisches;  wenn  nicht  die  Freude  an  einer 
meisterlich  gelösten  Zweckkonstruktion,  an  einer  in  genialer  Exaktheit  laufenden 
Masdiine  auch  eine  künstlerische  ist.  Aber  mit  dem  Kunstwerk,  das  uns  eine  Persön- 
lidikeit  und  ihr  lüeltbild  enthüllt  und  uns  dadurch  aufrührt  und  reicher  macht,  wird 
es  wohl  selten  anders  gehen  als  mit  einer  Persönlichkeit  selbst.  Vollkommenheit  ist 
nur  im  Heiligen  oder  im  Tier  zu  finden;  zum  Menschen  und  gar  zum  Künstler  gehören 
die  llnvollkommenheiten,  die  Schwächen,  die  wirren  Leidenschaften,  ebenso  wie  seine 
Kraft  und  Schönheit,  sein  nicht  nachlassender  Mut  und  die  Reinheit  seiner  Seele  —  ja, 
werweifj,  gerade  dort,  wo  sein  Hingen  versagt  und  eben  dadurch  seinlUesen  enthüllt,  dort,  wo 
dunkle  Gewalten  sein  Schönes  verstören,  wird  unser  Gemeinsames  mit  ihm  sein,  das, 
was  uns  erst  zu  seinem  besonderen  Selbst  hinführt  und  es  verstehen  läf3t.  Mit  dem 
Kunstwerk  wird  es  wohl  nicht  anders  sein;  es  muf3  auch  sein  Häf3liches,  sein  Unvoll- 
kommenes, ja  sein  Absurdes  haben,  um  uns  zu  sich  zu  zwingen,  um  jeden  in  das 
beherrschende  Gefühl  zu  verstricken:  das  gehört  zu  uns  und  wir  zu  ihm.  6s  gibt 
gewif3  Kunstwerke  von  höchstem  Adel,  an  denen  man  sich  freut  und  mit  denen  man 
doch  nichts  gemein  hat;  und  andere,  niedrigere  vielleicht,  jedenfalls  schlackenvollere 
und  unfreiere,  von  denen  keiner  los  kann,  die  den  eigentlichen  Besitz  ihrer  Genera- 
tionen bedeuten.  Raffael  in  seiner  leuchtenden  Vollendung  und  seiner  reinen  Harmonie 
wird  heute  kaum  auf  einen  mit  der  rätselvollen  Gewalt  wirken  wie  der  ungeberdig  ringende 
Michelangelo  oder  der  geheimnisvolle  Oonardo  —  diese  beiden  immer  wieder  erobernden, 
aufwühlenden,  vieldeutigen  und  eben  dadurch  mit  stets  erneuter  Macht  ins  Knie 
zwingenden  Magier,  von  denen  wir  doch  kein  ganz  tadelloses  Werk  von  vollkommener 
und  deutungsloser  Schönheit  haben;  immer  wieder  wird  Mozart,  der  ideale,  helle, 
liebliche  und  wiederum  nur  dort,  wo  er  Dunkles  verkündet,  übermächtige  Meister  von 
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Becthouen  niedergerungen  lAjerden,  dessen  wilde  Einsamkeiten  und  dessen  weltflüditlg 
gewordene  Gröf3e  nicht  nur  in  den  rätseluollen,  schmerElichen  Mystizismen  und  in  den 
stolzen  Erhabenheiten  seiner  letzten  lUerke  bis  zur  furchtbarsten  Erschütterung  be- 
freien und  zu  den  Keichen  der  Sehnsucht  führen,  sondern  der  audi  in  zorniger  IDillkür 
und  in  Exzessen  seines  grimmigen  Humors  stärker  und  unuergef3licher  an  sich  reifet, 
als  es  gelassene  und  milde  Vollkommenheit  je  vermag.  Das  gilt  für  Bach  und  lüagner 
ebenso  und  gilt  auch  für  weniger  hohe  Schöpfer:  Chopins  wunderuolle  Meisterarbeit 
wäre  kühl  und  distanzschaffend,  wenn  nicht  die  hektische  Eeidenschaft  ebenso  wie  die 
morbide  Anmut  seines  XUesens  in  diese  so  ganz  in  untadelig  reine  Form  gegossenen 
Töne  gebannt  wären  und  aus  ihnen  sprächen,  lind  es  gilt  auch  vom  Darsteller.  Es 
gibt  eine  Vollendung,  die  jedem  zu  höchster  Freude  des  Augenblicks  gereidit,  die  aber 
keinem  wirklich  nahe  kommt  und  uon  der  man  wenig  zurückbehält:  weil  der  Spender 
selber  zu  sehr  auf  sein  künstlerisches  Funktionieren  achtet  und  sich  dadurch  nicht  ganz 
hingeben  kann.  Man  genief3t  sie  mehr  mit  dem  Verstand  als  mit  dem  Gefühl.  Von 
J   dieser  Art  empfinde  ich  auch  die  Kunst  Carusos. 

'  XUagners  lüort  drückt  deutlich  aus,  was  ich  meine:  „Die  Kunst  hört,  genau 

I  genommen,  von  da  an  Kunst  zu  sein  auf,  wo  sie  als  Kunst  in  unser  reflektierendes 
Bewuf3tsein  tritt.  Da^  der  Künstler  das  Rechte  tut,  ohne  es  zu  wissen,  dies  erkannte 
der  hellenische  Geist  dann,  als  ihm  selbst  die  schaffende  Kraft  uerloren  gegangen  war". 
Caruso  wei{3  genau,  daf^  und  wie  er  das  Hechte  tut.  Er  gehört  sicher  nicht  zu  jener 
Art  uon  Schauspielern,  die  „eher  da  war  als  der  Dichter,  welcher  ihm  Stücke  schrieb." 
Er  gehört  nicht  zu  jener  offenbarenden  Art,  die  neue  Erkenntnisse  bringt:  zur  Art 
der  Mitterwurzer,  Duse,  Mildenburg,  Tlouelli.  Sondern  zu  jener  andern,  die  das  Tiödiste 
dessen  bringt,  was  sich  der  einzelne  uon  dieser  oder  jener  Gestaltung  uorzustellen 
uermag:  zu  der  der  Coquelin  und  Sarah  Bernhardt.  lUährend  die  zuerst  genannten 
immer  erst  die  rechte  Erleuchtung  über  den  uon  ihnen  gespielten  Menschen  bringen,  ihn 
uns  erst  wirklich  bewut3t  machen,  seelische  Zugänge  eröffnen,  die  uorher  keiner  geahnt 
hat.  Man  hat  den  König  Philipp  erst  durch  Mitterwurzer,  die  Isolde  und  Kundry  erst 
durch  die  Mildenburg,  den  Shylock  erst  durch  Tlouelli  in  ihrer  wahren  lüesenheit 
erkennen  gelernt  und  sie  sind  uns  erst  durch  sie  geistig  ganz  zu  eigen  geworden. 
Durch  Caruso  wird  man  solche  Offenbarung  nie  empfangen.  Das  liegt  in  der  ganzen 
Art  dieser  Kunst  begründet.  Ein  Sänger,  der  in  wahnsinniger  Erregung  beben,  der 
in  Ciebe  und  lUut  keuchen  soll  und  das  auch  meisterlich  darstellt,  dabei  aber  die 
uöllige  Herrschaft  über  seinen  ruhigen  und  auch  ruhig  angewendeten  Atem  behält, 
kann  sich  nicht  in  Extase  aufschlief3en,  kann  nicht  seine  Seele  aufreif^en  und  sein 
Selbst  blo(3legen.  Aber  nur  dann  schwindet  die  Kühle  der  Distanz;  nur  dann  wird 
eine  persönliche  Angelegenheit  des  Hörers  aus  der  des  blof3en  „Vergnügens".  lüahrer 
Kunst  mu(3  man  zuhören,  wie  Brünnhilde  dem  lUotan  zuhört:  in  Selbstuergessenheit, 
nicht  in  bewu(3ter  Bewunderung.  Das  Entzücken,  mit  dem  man  Caruso  zuhört,  ist 
nicht  uon  dieser  Art.  lUäre  dem  so  und  wäre  das  spezifisch  dramatische  Gefühl 
erweckt,  das  jede  Ketardation  als  Mif3geschick  empfindet,  so  hätte  man  den  uornehmen 
Sänger  niemals  zu  einem  „da  capo"  gezwungen.  Es  ehrt  seine  Künstlerschaft,  in  welch 
unmutiger  Verdrief3lichkeit  er  sich  dagegen  wehrte  und  mit  welch  unuerhohlener  Mif^- 
aditung  er  dem  brutalen  Zwange  nachgab. 

□ 
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Carusos  mächtigste  lüirkung :  der  Augenblid^  in  „Carmen",  in  dem  Tose  sidi  auf  | 

die  Dirne  stürzt,  einem  aufheulenden  Tier  gleich,  aus  blutender  Seele  aufschreiend  und  : 

brüllend  —  alles  „schönen"  fiesanges  vergessend,  und  eben  dadurch  unerhört  erschütternd.  I 

ein  Tlaturlaut  von  höchster  Unmittelbarkeit  nach  so  uielen  Kunstlauten.  6ine  lUirkung,  i 

die  bezeichnend  ist  für  das,  was  ich  meine  und  ein  Fiasko  des  blofjen  Belcanto  dazu;  • 

einer  der  wenigen  Nomente,  in  denen  man  uergaf^,  „Zuschauer"  oder  „Zuhörer"  zu  f 

sdn,  sondern  in  denen  man  Miterlebender  war.  Der  kunstvollste  Atem,  das  subtilste  Z 

Eegato,  das  zarteste  Portamento  vermochten  den  ungeheuren  6indruck  nicht,  den  dieser  ! 

wilde,  brutale,  animalische  Schrei  weckte.  lUas  ebenso  vom  letzten  Carmen-Akt  gilt,  in  j 

dem  sich  Carusos  lose,  ganz  müde,  in  allen  Trieben  gebrodien,  dumpf,  sehnsüchtig  : 

nur  eines  guten  lüortes  harrend,  um  sich  dann  still  davonzuschleichen,  sichtlich  an  seiner  I 

Partnerin  dramatisch  entzündete.  (Eines  der  schönsten  Zeichen  seiner  echten  Künstler-  i 

sdiaft.)  Denn  an  diesem  Abend  wurde  eine  Künstlerin  entdeckt,  die  den  Dämon  • 

weiblicher  Sexualität  in  der  Carmen  verkörperte,  deren  Gesang  neben  dem  des  ver-  | 

wöhnten  Gastes  nicht  Folie,  sondern  Ergänzung  war  und  deren  dramatische  Gestal-  J 

tungskraft  von  einer  unheimlichen,  lechzenden  und  schillernden  Energie  beseelt  ist.  ' 

Man  hat  sie  gefeiert,  als  wäre  sie  jetzt  erst  zu  uns  gekommen,  als  hätte  man  sie  | 

an  diesem  Abend  erst  erkannt  und  gewonnen.  Es  war  Marie  Gutheil-Schoder.  r 


Custig  und  begreiflich,  wie  er  das  Publikum  verachtet.  Man  weif3  ja,  wie  er  : 

einmal  in  Berlin  durchgefallen  ist,  als  er  für  einen  während  der  Vorstellung  plötzlidi  | 

unpäf3lich  gewordenen,  sehr  unbeliebten  Sänger  einsprang  und  hinter  der  Szene  das  : 

Ständchen  des  Arlequin  in  „Pagliacci"  sang:  unter  lebhaftem  Zischen.  Und  audi  diesmal  I 

konnte  mans  fühlen,  als  er,  verstimmt  durch  anfängliche  Kühle  die  Arie  im  zweiten  Akt  des  I 

Kigoletto  mit  allen  derben  italienischen  Tenoreffekten,  mit  südlichen  Kubati,  forcierten  hohen  ! 

Tönen  und  allen  Strettamanieren  loslegte  und  riditig  auch  mit  jubelndem  Applaus  über-  ) 

sdiüttet  wurde.  Ein  Momentphotograph,  der  Carusos  Miene  in  diesem  Augenblid^  1 

fixiert  hätte,  hätte  den  klassischen  Bildausdruck  des  —  sagen  wir  des  „je  m'en  fiche"  : 

eingefangen . . .  Umso  bewundernswerter,  mit  welchem  Ernst  er  gerade  an  die  zarteste,  i 

sorglichste,  künstlerisch  gewählteste  Ausarbeitung  all  der  feinen,  kleinen  Dinge  geht,  die  j 

an  der  Mehrheit  der  Hörer  spurlos  abgleitet,  wie  er  niemals  der  groben  lUirkung  und  ? 

dem  billigen  Beifall  nachgeht,  sondern  nur  dem  eigenen  Gefühl  und  seinem  Gewissen  I 

Genüge  tut.  Eauter  Dinge  übrigens,  die  seinen  ungeheuren  Erfolg  eigentlich  rätselhaft  ! 

machen.  Seine  subtile  Kunst  ist  für  die  lUenigen;  seine  Stimme  bestrickt  nur  durch  ( 

die  edle  Behandlung,  durch  die  schmächtige  Süf3e  des  gepflegten  Tons:  die  Trompete  2 

Burrians  wirkt  sicher  impulsiver  auf  die  Massen.  Zeigt  sich  hier  ein  Zeichen  für  die  ' 

werdende  Verfeinerung  des  Publikums,  oder  ist  hier  wirklich  nur  Suggestion  am  lUerk?  | 

Zieht  man  den  lubel  in  Betracht,  den  einige  vortreffliche,  aber  an  Caruso  gar  nicht  zumessende  j 

Leistungen  neben  ihm,  dem  zuerst  verhältnismäf3ig  frostig  Behandelten,  erweckt  haben,  so  I 

möchte  man  sich  für  das  Letztere  entscheiden.  So  sdiön  und  tröstlich  das  andere  wäre,  i 


Ein  Grandseigneur  der  Kunst.  Einer  von  denen,  die  ihr  die  reichsten  Ehren 
erobern.  Aber  weitergebradit  wird  die  Kunst  ncht  durch  ihre  Grandseigneurs,  sondern 
durch  ihre  Zigeuner.  Er  erfüllt  die  hödiste  Ahnung  —  sie  bringen  das  Ungeahnte. 


□ 


□ 


4 


□ 


□ 
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Ernst  Harfmann.  Don  Leo  feld. 


1^ 


l  Die  glcxdxe  Stunde  trägt  uns  diesen  Aufsatz  und  Kunde  von  Ernst  Hartmanns  Tod  ins 
Haus,  es  widerstrebt  unserem  Gefühl,  die  Studie,  die  dem  lebenden  großen  Künstler  galt,  nun 
zum  „Tlekrolog"  umstülpen  zu  lassen:  wir  wüfjtendem  Hingesdiiedenen,  der  uns  allen  teuer 
war  und  um  den  wir  innig  trauern,  keine  bessere  Totenrede  als  diese  Blätter,  die  unter  dem 
eindrud?  dieses  künstlerischen  Eebens  und  nidit  unter  der  Perspektiue  des  „  Gewesenen",  sondern  der 
des  immer  nodi  Reifenden  entstanden  ist  und  die  wir  Ernst  Hartmann  jetzt  leiduoll  aufs  Grab 
legen  müssen. 

|s  war  nach  der  Tlcuinszcnierung  des  zweiten  Teiles  Faust,  tiberflutet, 
erdrüd^t,  ermüdet  von  einer  unübersehbaren  Fülle  von  6indrüd?en  kam 
man  aus  dem  Theater.  Alles,  was  das  Burgtheater  uermodite,  war  an 
diesem  Abend  siditbar  geworden.  Eine  Reihe  auf3erordentlidier  dekora- 
tiver und  sdiauspielerischer  Eeistungen  hatte  sich  entfaltet.  Kainz  hatte 
zum  ersten  Hai  den  Mephisto  gespielt  —  insbesondere  gegen  den  Schluß 
unfaf3bar  gro[3  als  der  knurrende,  gierige,  fletschende  HöUenhund  —  und 
als  die  Eeute  aus  dem  Theater  gingen,  da  konnte  man  doch  beinahe  als  die  erste  Frage 
uon  allen  Seiten  hören:  „lUas  sagen  Sie  zum  Hartmann?" 

er  hatte  an  diesem  Abend  eine  ganz  unbedeutende  Rolle  gespielt  —  kaum  uiel 
mehr  als  ein  Dutzend  Uerse,  die  an  jedem  anderen  Theater  einem  Sdiauspieler  fünften 
Ranges  anvertraut  worden  wären  —  den  IWanderer,  der  im  letzten  Akt  zu  Philemon 
und  Baucis  kommt,  es  war  nidit  das  erste  Hai,  dal^  eine  kaum  wahrnehmbare  Figur 
des  Hintergrundes  durch  seine  Kunst  zu  so  denkwürdiger  Bedeutsamkeit  emporgehoben 
wurde;  sein  Admiral  im  „Carlos",  sein  Macchiauell  im  „Cgmont",  sein  Casca  im  „TuUtts 
Cäsar",  sein  Dichter  im  „Grünen  Kakadu",  die  Beispiele  lief3en  sidi  nodi  sehr  ver- 
mehren —  der  eindruck  seiner  Darstellung  haftete  und  lebte  immer. 

lüas  ist  das,  was  diesen  schauspielerischen  Gestaltungen  so  viel  Cnergie  und 
Tlachdruck  gibt?  lUas  sie  so  stark  und  dominierend  macht,  zumal  der  redlidie  ernst 
des  Künstlers  sie  niemals  über  ihre  sachlidie  Stellung  aufzuschwellen  sudit?  Sie  sind 
uon  einer  au^erordentlidien  Eebenswärme  erfüllt.  Das  ist  ihre  innere  Kraft.  Sie  sind 
erlebnisse  einer  beweglidien  und  tiefen  Künstlerseele  und  sie  werden  jedem  empfind- 
lichen Hörer  zu  erlebnissen.  Das  grofje  lUort  Ridiard  lUagners  gilt  auch  hier:  „Der 
deutsdie  Geist  baut  uon  innen".  Mag  die  Aufgabe  nodi  so  klein  und  bedeutungslos 
sein,  seine  künstlerisdie  Tlatur  kam  ihr  immer  mit  der  wunderbaren  Offenheit  und 
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hellen  Freudigkeit  entgegen,  die  ein  so  hinreifjender  Zug  seines  äufjeren  lüesens  sind. 
Er  hatte  für  jedes  Röllchen  einen  warmen  tUinkel  in  seinem  Herzen;  dort  „zweigt  es 
immer  und  blüht  so  fort". 

6r  gilt  in  tüien  seit  jeher  als  der  liebenswürdigste  Schauspieler,  den  wir  haben. 
Aber  diese  Eiebenswürdigkeit  ist  eben  die  Blutwärme  seiner  Kunst.  Diese  innere, 
selig  ergriffene  Fülle.  Eine  Hingebung  ist  in  seiner  Schauspielerei,  die  jedes  Herz 
bezwingt.  Sein  körperliches  Spiel,  uon  einer  Anmut  und  Tloblesse  getragen,  die  heute 
nicht  mehr  ihresgleichen  hat,  atmet  dieses  weiche  Hingegebensein.  Nan  kennt  die  be- 
rühmte Hartmann- Geste  —  wenn  er  die  Hand  mit  geschlossenen  Fingern  auf  die  linke 
Brustseite  drüd^t,  um  sie  in  halbkreisförmig  geschwungener  Bewegung  geöffnet  der 
Dame  entgegen  zu  strecken  —  es  ist,  als  reichte  er  in  sanfter  Zärtlichkeit  der  Geliebten 
sein  Herz.  Und  seine  Stimme  hat  den  weichen,  gefühlsgesättigten  Klang,  der  in  einem 
schwärmerisdien  Uibrato  alle  Seligkeiten  süf3er  "üedorenheit  zittern  läf3t.  Nan  mu^ 
schon  so  leidige  lyrische  Woxte  wählen;  denn  das  ist  das  eigentliche  tUesen  seiner 
warmen,  sdimaditenden  6rotik:  sie  ist  durchaus  romantisch.  Oder,  mit  einem  anderen 
Xüort,  sie  ist  durchaus  jung. 

Der  romantische  Liebhaber.  Auch  dann,  wenn  er  mitten  in  einem  modernen 
Stück  steht.  Durchaus  poetisch -— nicht  im  Sinne  einer  sü^lidi  verlogenen  Deklamation; 
im  Gegenteil,  er  kommt  oft  zu  einer  Schlichtheit,  zu  einer  Einfachheit  und  Präzision 
des  Ausdrucks,  die  keinem  der  modernsten  Modernen  etwas  nachgibt  —  aber  er  ist  der 
künstlerischen  Meinung,  daf^  Uebe  Schwung  und  Ekstase  sei,  Anderssein,  Auslösdiung 
der  täglichen  Existenz  —  und  man  wei^,  wie  sehr  sich  dieses  Gefühl  mit  den  Formu- 
lierungen der  modernsten  Psychologie  berührt.  Und  das  Wunderbare  ist,  daf^  er  mit 
diesem  jungen,  hellen  Zauber  des  Gefühls  durdiaus  den  Ernst,  die  Kraft  und  die 
Überlegenheit  voller  Männlichkeit  zu  vereinigen  vermag.  Er  ist  immer  ein  Mann.  Ein 
Mann,  der  vor  einer  Frau  zum  lüngling  reift,  möchte  man  beinahe  sagen.  Die  Un- 
schuld des  Gefühls  in  einer  höheren  Lebensform.  Die  poetische  Verklärung  des  Gefühls 
ist  ihm  innerstes  Bedürfnis.  „Darf  ich  Ihnen  für  die  Inszenierung  Ihres  letzten  Aktes 
einen  kleinen  Kat  geben?"  sagte  er  mir  einmal.  Idi  hordite  hoch  auf.  Ein  Kegierat 
von  Ernst  Hartmann!  „Sie  soll  ihm  einen  Strauf^  auf  den  Schreibtisch  stellen,  ohne 
daö  er  weifj,  woher  die  Blumen  kommen."  Das  war  alles.  Ich  war  etwas  enttäusdit. 
Aber  ist  das  nicht  der  ganze  Hartmann?  Das  schofj  ihm  sofort  durch  den  Kopf:  ein 
Strauf}  —  gütige  Frauenhände  —  Poesie,  Poesie,  Poesie! 

Er  ist  wohl  der  stärkste  Erotiker,  den  wir  jemals  auf  der  Bühne  gehabt  haben. 
Die  Psychologie  der  Eiebe  ist  sein  eigentliches  künstlerisches  Gebiet.  lUarme,  blühende 
Sinnlidikeit  ist  seine  Cebensluft.  Aber  diese  Sinnlichkeit  quillt  immer  aus  einem  be- 
wegten Herzen.  Das  ist  das  lUesentliche.  Ich  glaube  nicht,  da(3  er  einen  eigentlichen 
IlJüstUng  darstellen  kann  —  zumindest  nicht,  daf3  solche  Chargen  in  den  Bereich  seiner 
persönlichen  Kunst  fallen  —  aber  seine  Phantasie  wird  immer  schöpferisch,  wenn  sie 
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einem  wirklichen  Gefühl  der  erotischen  Sphäre  eine  Form  sdiaffen  soll.  Sein  Heinridi  V. 
gipfelt  in  der  entzüd^endsten  Oebesszene,  die  wir  wohl  jemals  im  Theater  erleben 
durften.  Durdiaus  persönlidi  und  originell  in  jedem  Ton  und  in  jeder  Geste,  hinreißend 
in  ihrer  erotisdien  Beredsamkeit.  Aber  auch  dann,  wenn  ihn  nicht  die  Nacht  des 
Diditers  trägt,  findet  er  den  Ton  bezaubernder  Oebeswerbung.  Wie  vielen  banalen 
Custspielen  hat  er  durdi  den  Adel  seines  Gefühls  beschwingte  Kraft  gegeben!  Er  hat 
die  Forderung  Eessings  nur  zu  oft  erfüllt:  da  für  den  Dichter  einzutreten,  wo  diesem 
etwas  Menschliches  passiert.  Ach,  er  hat  ihn  mit  seiner  liebenswerten  Menschlichkeit  nur 
zu  oft  geded^t,  wo  ihm  etwas  Tin-MensdiUdies  passierte! 

Aus  dieser  großen  inneren  Cebendigkeit  quillt  seine  zweite  mächtige  Kraft:  sein 
Humor.  6r  hat  in  UJahrheit  jene  beflügelte  Heiterkeit,  auf  deren  Grund  eine  Thräne 
schimmert  (so  lautet  ja  ungefähr  die  sdiulmeisterliche  Definition  dieses  undefinierbaren 
Phänomens).  Eine  wunderbar  beseelte  Lustigkeit.  Eine  außer ordentlidie  Vielfältigkeit 
des  komisdien  Ausdruckes;  wie  ja  überhaupt  Fülle  und  Reichlichkeit  zu  den  charakteri- 
stisdien  Merkmalen  seiner  Kunst  gehören.  Sparsamkeit  ist  seiner  ganzen  Tlatur  etwas 
Fremdes.  Eben  weil  sie  sich  immer  so  schrankenlos  gibt.  Er  uerschwendet  lieber  als 
daß  er  haushält,  über  ein  Zuviel  seiner  Kunst  konnte  man  sich  mandimal  beklagen; 
über  ein  Zuwenig  nie. 

Denn  seine  Phantasie  ist,  wenn  sie  einmal  ins  Glühen  kommt,  uon  überflutendem 
Keiditum.  Tlicht  nur  das  Xüesen  einer  dichterisdien  Gestalt  wird  ihm  in  starker  Plastik 
lebendig;  eine  Fülle  dekorativer  Züge,  anmutiger  Einzelheiten,  ein  überaus  reizvolles 
Spiel  vorbeihuschender  Oditer  fesselt  und  erregt  den  Zusdiauer.  Er  gehört  zu  den 
Sdiauspielern,  die  die  Szene  füllen,  sagt  der  Fadimann;  das  heißt,  er  belebt  sie  mit 
seinen  unerschöpflichen  Einfällen;  und  er  gibt  jedem  Bilde,  das  er  hinstellt,  ein  bedeut- 
sames Format. 

Dazu  reidien  beim  Schauspieler  freilich  seine  inneren  Gaben  nicht  hin.  Dazu 
bedarf  es  einer  machtvollen,  sinnlich  wirksamen  Persönlidikeit.  Dazu  bedarf  es  der 
„Mittel",  wie  der  fadimännische  largon  lautet.  Ernst  Hartmann  waren  stets  die  glück- 
lidisten  Mittel  zu  eigen.  Ein  weidier,  einsdimeichelnder  Bariton,  der  in  gewissen  Lagen 
durd\  eine  seltsame  Verschleierung  umso  interessanter  wirkt,  der  ihm  den  Ausdruck 
großer  Kraft  nicht  minder  als  den  schneidender  Ironie  gestattet;  und  der  vor  allem, 
um  noch  einmal  in  der  fachlichen  Terminologie  zu  bleiben,  in  einen  wunderbaren 
I  „Tränenton"  aufblüht.  Auf  der  mittelgroßen  Figur,  die  er  durch  straffe  Haltung  sehr 
zu  strecken  weiß,  sitzt  ein  geistvoller,  schöner  Kopf,  ein  Kopf,  der  jetzt  in  den  Tahren 
seines  Alters  eine  faszinierende  Ähnlichkeit  mit  dem  des  alten  Goethe  gewinnt.  Große 
blaue  Augen  voll  strahlender  Kraft,  über  die  krönend  die  hohe  Stirne  emporsteigt; 
die  Tlase  groß, aber  schön  geformt;  in  dem  ausdrucksvollen  Mund  —  wie  hat  von  seinem 
Eädieln  einmal  Ludwig  Speidel  geschwärmt!  —  und  in  dem  energischen  Kinn  liegt  vor 
allem  das  Goetheisdie.  In  seinem  ganzen  körperlidien  Wesen  höchst  kultivierte  Anmut 
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und  Tlobksse.  Naximilian  Karden  hat  einmal  von  unserem  Kaiser  gesagt,  er  sei  der 
letzte  Grandseigneur;  auf  das  Bühnenleben  angewendet  darf  man  das  uielleicht  wirklich 
von  Ernst  Hartmann  behaupten.  6r  besitzt  die  graziöse  Vornehmheit  des  Rokoko  wie 
wohl  kein  Zweiter.  Trägt  überhaupt  das  Kostüm,  wie  es  nur  noch  losef  Kainz  konnte. 
Und  ist  dabei  der  beweglichste,  formgewandteste,  eleganteste  „Bonuiuant",  den  das 
deutsdie  Konversationsstück  heute  hat. 

Aus  diesen  ßaben  quillt  seine  künstlerische  lüirksamkeit.  Sie  hat  eine  Entwick- 
lungsbreite,  die  staunenerregend  ist.  Uom  Küchenjimgen  Ceon  bis  zum  Borkman 
reidit  sie.  Sie  feierte  ihre  höchsten  Triumphe  in  den  romantischen,  farbigen  Männlich- 
keiten des  Petrucchio,  Prinzen  Heinz,  Hercutio,  Benedikt;  in  den  feinen  Charakter- 
figuren der  Bauernfeldischen,  lUilbrandtischen,  Schnitzlerischen  Konuersationskunst.  Die 
soignierte  Friuolität  des  französischen  Lustspiels  hat  er  mit  den  graziösesten  und 
adeligsten  Händen  angefaf3t.  lUer  kann  die  Schöpfungen  eines  so  arbeitsreichen  und 
rastlosen  Künstlerlebens  alle  überschauen!  Denn  —  und  das  klingt  so  unwahrscheinlich 
—  dieser  erlauchte  Künstler,  der  heute  beinahe  auf  ein  halbes  lahrhundert  grof3er 
Burgtheaterkunst  zurückblicken  kann,  ist  noch  immer  ein  lUerdender.  Hoch  immer 
loAen  seine  steigende  Kraft  neue  Ziele.  lUir  fühlen,  wie  seine  Kunst  mit  den  Tahren 
tiefer,  reiner,  edler,  nicht  müder  wird.  Heute  hat  sie  jene  köstliche  Altersreife,  die  wie 
eine  duftige  und  reine  Blüte  abgeklärter  innerer  Kraft  wirkt;  unschätzbarer  lüein. 
Hoch  harren  seiner  uielleicht  die  gröf^ten  Aufgaben  seiner  Kunst;  der  Falstaff  und  der 
Tlathan.  6r  wird  dem  Falstaff  das  lUesentlichste  zu  geben  vermögen :  die  unverlierbare 
ritterliche  Tlatur  inmitten  der  plebejischen  Uerlumpung,  und  sein  Tlathan  wird,  wie 
einst  der  Sonnenthals,  die  lächelnde  Güte  und  weise  Gröfje  besitzen. 

er  steht  als  der  letzte  Grof^e,  in  vollster  Kraft  blühende  Künstler  des  alten 
Burgtheaters  in  unserer  Zeit.  In  einer  Zeit,  die  andere  künstlerische  Aufgaben  kennt, 
als  die  Tage  seiner  Tugend,  in  einer  Zeit,  die  einen  neuen  Stil  des  Eebens  und  der 
Kunst  sich  geschaffen  hat.  Aber  dieser  qxo^c  Schauspieler  wirkt  in  ihr  nicht  als  ein 
Fremdling.  Er  spielt  heute  Tbsen,  Hauptmann  und  Schnitzler  mit  derselben  eindring- 
lichen, homogenen  Kraft,  wie  er  einst  Gutzkow  und  Freytag  gespielt  hat.  Gewifj  ist 
der  Stil  unserer  Schauspielkunst  ein  anderer  geworden.  Das  will  er  theoretisch  natürlich 
nicht  zugestehen,  wie  es  Sonnenthal  nie  glauben  wollte.  Ulie  sollte  er  auch!  Er  hat 
das  Bewußtsein,  stets  nach  dem  sachlichen,  natürlichen  Ausdruck  mit  innerster  Hingabe 
gestrebt  zu  haben  und  kann  daher  kein  neues  Gesetz  in  dem  Tlatürlichkeitsgebot  un-  f 
serer  heutigen  Schauspielkunst  ersehen.  TTur  daf^  „Tlatürlichkeit"  in  verschiedenen  j 
Epochen  Verschiedenes  bedeuten  kann!  Daf^  die  Burgtheaterkunst,  insbesondere  die  J 
Hartmanns,  immer  eine  Schönheitslinie  gesucht  und  —  was  freilich  in  der  Kmst  das  ! 
Entscheidende  ist  —  auch  gekonnt  hat.  Daß  ein  wählerischer  und  feinfühliger  Geschmack  ♦ 
alle  Formen  der  Darstellung  beherrscht  hat;  und  daß  —  und  dies  ist  wieder  das  Ent-  j 
scheidende  —  ein  durchaus  persönliches  Schönheitsgefühl,  das  frei  von  aller  erstarrten  j 
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Schablone  war,  diese  Kunst  formte.  6s  liegt  eine  ganze  6poche  zwischen  Bassermann 
und  Tiartmann.  Und  nun  das  lUunderbare:  wie  ungleich  tiefer,  wahrer,  mit  einem 
IDort  Ibsenischer  ist  der  Konsul  Bernick  Tiartmannns  als  der  Bassermanns!  Nit  welch 
sicherem  Griff  hat  Hartmann  da  den  homme  ä  femme,  den  Schönredner,  den 
Patrizier  gefaf3t;  die  ganze  Atmosphäre  gebracht,  in  der  dieser  Mensch  wurde;  und  wo 
Bassermann  in  außerordentlichen  psychologischen  Details  stecken  blieb,  die  ganze  Figur, 
das  ganze  Milieu  hingestellt!  6ewif3  ganz  intuitiu,  ganz  ohne  modern  psychologisdies 
Kaisonnement.  Der  grof3e  Schauspieler,  der  die  innerste  Meinung  des  großen  Dichters 
sdiöpferisch  spürt.  Der  ihm  sachlidier  dient  als  jeder  andere  —  mag  dann  auch  mandie 
Rede-  und  Bewegungsform  nicht  jene  lüirklidikeitstreue  atmen,  die  der  moderne  Schau- 
spieler mit  so  uiel  feinhörigkeit  zu  geben  vermag. 

6r  spielt  den  Konsul  Bernick,  insbesondere  in  den  ersten  Akten,  weicher  als 
Mitterwurzer;  viel  weidier  als  Bassermann.  Aber  indem  er  auch  hier  die  Tendenz  des 
Dichters  sicherer  fühlt  als  die  anderen  —  denn  nur  ein  weicher  Mensch  ist  dieser 
großen  Wandlung  fähig  —  erfüllt  er  freilich  nur  sein  eigenstes  lüesen.  Er  ist  kein 
tragischer  Schauspieler.  6r  liebt  die  lüelt  und  aus  seinem  ganzen  lUesen  strömt  eine 
prachtvolle  Bejahung  alles  Irdischen.  (Darum  wäre  er  ja  auch  ein  so  herrlicher  Falstaff.) 
Das  ist  das  Grundgefühl,  das  in  allen  seinen  Gestalten  lebendig  ist.  Menschen,  die  ein 
harmonisches  Derhältnis  zum  Eeben  haben.  Und  Harmonie  ist  auch  die  Formel  seiner 
ganzen  Kunst.  Ausgeglichenheit,  in  einander  fließende,  schöne  Onien.  Innerstes  ist 
zum  äußeren  Bild  geworden.  lUie  alle  echte  Kunst  in  der  Einheit  lebt. 

6r  ist  der  letzte  große,  schaffende  Künstler  des  alten  Burgtheaters.  Und  wir 
lieben  ihn  nicht  nur  um  seines  köstlichen  IUesens  willen;  wir  lieben  ihn  wie  wir  unsere 
lugend  lieben.  Denn  er  gehört  zu  ihren  unuerwelklichsten  Ereignissen. 
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Die  Arbeit  des  Künstlers. 
Don  Hermann  Bang. 


fs  ist  nicht  leicht,  in  die  geheime  lüerkstätte  der  Künstler  einzudringen. 
I  tUer  ist  wohl  in  die  Arbeitsweise  des  Romandichters  eingedrungen? 

lUer  sieht  den  Ursprung  des  Komans,  sein  Entstehen?  Der  Dichter,  der 
I  arbeitet,  ist  allein  und  uerborgen.  Ebenso  geht  es  mit  den  Halern, 
'  den  Bildhauern,  den  Musikern.  Sie  schaffen  ungesehen  und  allein.  Tlur 
[  .die  Schauspieler  müssen  ihre  Kunst  nicht  nur  uor  den  Augen  andrer 
>  ausüben,  sondern  teilweise  sogar  schaffen  —  uor  den  Augen  der  Mit- 
spieler und  der  Kegisseurc. 

Und  dieses,  Kunst  werden  zu  sehen,  macht  die  müheuoUe  Aufgabe  eines 
Hegisseurs  erträglich. 

Ich  habe  aus  dem  letzten  Spieljahr  uiele  gute,  helle  Erinnerungen.  Don  grof3en 
künstlerischen  Erinnerungen  nur  eine:  Ouidia  in  „Die  Augen  der  £iebe". 

Aber  —  jetzt,  wo  ich  zurüd?denke:  ich  habe  auch  einen  Bildhauer  schaffen 
sehen.  Und  dieser  Eindruck  gehört  zu  den  stärksten  in  meinem  £eben. 
Es  war  Stephan  Sinding,  den  ich  uor  seinem  lUerke  sah. 

Der  grof^e  Bildhauer  hatte  seine  Adoratio  uoUendet  und  mich  aufgefordert,  sein 
lUerk  anzusehen.  Hie  werde  ich  den  Augenblick  uergessen.  Da  stand,  in  dem  weiten 
Kaum,  enthüllt,  die  mächtige  Statue.  Der  Thon  machte  sie  zehnmal  so  lebendig,  so 
daf5  sie  uns  gleichsam  in  die  Augen,  ins  Bewuf^tsein  sprang. 

In  zwei  Korbstühlen  saf3en  Stephan  Sinding  und  ich.  Keiner  uon  uns  sprach. 
Aber  als  ich  endlich  lUorte  fand,  war  es  zu  Einwürfen,  flan  hatte  mir  gesagt,  da(3 
Sinding  nichts  Derartiges  uertrage,  und  ich  begann  zögernd.  Aber  als  ich  dann  be- 
gonnen hatte,  fuhr  ich  fort.  Sinding  war  aufgestanden.  Nit  uorgestrecktem  Kopf  und 
seltsam  zusammengeducktem  Körper  erinnerte  er  an  ein  Tier  auf  dem  Sprung, 
während  sein  ganzes  £eben  in  den  Augen  konzentriert  war,  die  auf  seiner  Statue 
ruhten. 

Und  während  ich  noch  sprach,  huschte  er  plötzlich  die  Leiter  hinauf  und,  das 
Modellierholz  in  der  Hand,  begann  er  die  Frauengestalt  umzuformen,  die  er  geschaffen. 

Ein  angespannteres  Gesicht  habe  ich  nie  gesehen  als  das  seine,  während  er  in 
fieberhafter  Hast  die  Hüften  der  Statue  ummodelte,  und  ich  sah  zu,  am  ganzen 
Körper  zitternd  —  uor  Angst,  daf^  er  sein  eigenes  Wexk  uerderben  könnte. 
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Aber  Sinding  Ucf^  nicht  ab.  Seine  Uision  verfolgend,  durchknetete  er  in  fieber- 
hast seinen  Thon.  6r  betrachtete  ihn  nicht,  er  folgte  nur  einem  inneren  Gesicht,  wäh- 
rend seine  Hand  neue  Dnien  durch  den  Stoff  Eog,  den  er  rein  instinktiv  beherrschte. 

Idi  wei^  nicht,  wie  lange  er  arbeitete.  Aber  als  er  aufhörte,  war  ich,  der  Zu- 
schauer, geistig  so  ermüdet,  als  hätte  ich  eine  moralische  Krise  durchlebt.  Ich  fuhr 
von  Sinding  zu  einer  Nittagsgesellschaft.  Als  ich  eintrat,  kam  mir  die  Hausfrau  ent- 
gegen: 

„Xüie  blaf3  Sie  sind",  sagte  sie.  „Sie  sind  doch  nicht  krank?" 

Ich  war  nidit  krank,  aber  ich  hatte  einen  großen  Künstler  arbeiten  sehen. 


TetHt,  wo  die  Erinnerungen  sich  melden:  auch  grof^e  Malerei  habe  ich  entstehen 

sehen. 

Das  war  bei  Thaulows. 

lüenn  Fritz  Thaulows  laute,  fröhliche  Stimme  in  liontreuil  aus  dem  Atelier 
durch  das  ganze  Haus  rief: 
„Alexandra,  Alexandra." 

Und  Frau  Alexandra  und  ich  traten  vor  das  neue  Bild  hin,  wo  Fritz  wartete, 
die  Augen  auf  seine  Frau  geheftet.  Und  Frau  Thaulow,  mit  verschränkten  Armen, 
unbeweglich  wie  eine  Statue,  sog  das  Bild  mit  ihrem  Blick  ein  —  bis  sie  plötzlich 
einen  Pinsel  ergriff  und  mit  einem  Strich,  zwei  Strichen  über  die  Leinwand  das 
Geschaffene  änderte  —  es  änderte  oder  es  besiegelte.  7ch  weif3  nicht,  aber  wenn  ich  daran 
denke,  scheint  es  mir  immer,  daf5  dies  mehr  als  ein  Triumph  der  Kunst  war.  6s  war 
die  verkörperte  Eiebe. 


Auch  die  Musik  habe  idi  bei  der  Arbeit  gesehen. 
6s  war  in  Tirol.  Auf  dem  Itterschloß. 

Sophie  Menter  sollte  eine  Konzertreise  antreten.  Sie  wollte  alle  ihre  gewohnten 
Stücke  spielen.  Die  grof^en  Künstler  lieben  das,  nicht  allein  aus  Faulheit,  sondern  — 
davon  bin  ich  überzeugt  —  hauptsächlich,  weil  sie  mit  Hilfe  des  Stoffes,  den  sie  so 
vollkommen  beherrschen,  am  reichsten  und  vollkommensten  ihre  ganze  Seele  hinaus- 
schleudern können. 

Ich  bat  Frau  Menter  jedoch,  ein  Musikstück  zu  studieren,  das  nicht  zu  ihrem 
Repertoire  gehörte.  6s  war  mein  Oeblingsstück  unter  allem,  was  Chopin  gedichtet  hat. 
Sophie  Menter  weigerte  sich  und  —  gab  nach.  6ines  Tages  begann  sie  die  Melodie  zu 
summen.  tUenn  sie  spazieren  ging,  wurde  ihr  Summen  allmählig  zum  lauten  Singen. 
Und  eines  Abends  stürzte  sie  auf  den  Flügel  zu  und  begann  zu  spielen,  mitten  in 
der  Komposition  wiederholend  und  nochmals  wiederholend,  im  Kampf  mit  ihren 
eignen  Tönen,  rasend,  wie  im  Handgemenge  mit  dem  rauschenden  Tonmeer,  das  unter 
ihren  eignen  wilden  Händen  emporstieg. 
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Von  diesem  Abend  an  waren  diese  Töne  Tag  und  Tlacht  eu  hören.  Morgeas, 
abends,  in  der  Mittagshitze.  Sie  uerlief^  ihre  Kuhe  und  ihr  Bett,  uerfolgt  uon  den 
Tonströmen,  die  ihr  Hirn  heimsuchten  und  denen  sie  am  Flügel  Form  geben  wollte. 
6s  war  ein  qualvolles,  unablässiges  aufs  Ziel  Zustürzen,  eine  peinuolle  Krise,  die 
Wodien  dauerte,  bis  sie  gesiegt  hatte  und  der  Stoff  ihr  Eigen  war. 

Und  dann  spielte  sie  eines  Abends,  wie  nur  sie  spielen  konnte  und  gar 
niemand  auf^er  ihr.  Und  als  sie  sich  uom  Flügel  erhob,  lächelte  sie  mir  eu  und  sagte : 

„Und  uon  all  dem  werden  die  guten  £eute  nicht  einen  Ton  verstehen." 

Sie  sollte  so  Eiemlich  Kecht  behalten. 

Als  wir  uon  dem  KonEert  heimfuhren,  in  dem  sie  die  „Barcarole"  Eum  ersten 
Male  gespielt  hatte,  setEte  sie  ihren  Atlasschuh  hart  auf  den  Boden  des  IVagens  und 
sagte: 

„Hatte  idi  Kecht?  Sie  haben  es  nicht  verstanden." 

Die  lUahrheit  zu  sagen,  war  der  Beifall  des  Publikums  so  matt  gewesen,  wie 
es  einer  Nenter  gegenüber  überhaupt  möglich  war. 
Das  Konzert  hatte  in  Christiania  stattgefunden. 


Aber  noch  eine  Musikerin  habe  ich  an  der  Arbeit  gesehen.  j 

Das  war  Erika  Tlif5en.  : 

Damals  wohnte  ich  ja  oft  in  Christiania.  Und  wenn  Frau  Tlif^cns  alljährlidies  ! 

Konzert  herankam,  muf3te  ich  zur  Generalprobe.  f 

Generalprobe.  UJer  weif^,  ob  es  nicht  eine  Probe,  die  einzige  grof^e  Probe  wai.  j 

Um  zu  schaffen,  muf3te  erika  Tlil^en  das  Messer  an  der  Kehle  haben.  Die  Angst,  : 

nuht  zu  können,  war  bei  ihr  die  Geburtshelferin,  alles  zu  können.  ! 

Da  saf3  sie  also,  Schwester  Ida  ihr  zur  Seite,  in  mühsam  unterdrücktem  Aufruhr,  f 

siön  duxdx  das  halb  unbekannte  Meer  der  mächtig  ansteigenden  Ulellen  ihrer  eignen  j 

Töne  durchringend.  : 

Aber  allgemach  siegte  sie.  Und  die  Ruhe  kam.  ! 

Und  über  dem  Tonmeer  sangen  Märchenschwäne.  ♦ 

Das  war  das  Genie,  das,  sonst  stumm,  plötzlich  sprach  und  in  seiner  eignen  j 

brache  verkündete.  j 

Tlie  habe  idi  in  der  weiten  U^elt  eine  künstlerische  IDiedergabe  gefunden,  die  ! 

einem  so  gerade  das  VOoit  „Uerkündigung"  auf  die  Eippen  zwang   f 

Was  sind  doch  Erinnerungen  für  ein  kostbarer  Schatz.  Wem  wir  mutlos  sind,  j 

geben  sie  uns  den  Mut  wieder;  sind  wir  bedrückt,  so  rankt  sich  unsre  Seele  an  ihnen  auf.  \ 

Aber  hier  haben  sie  midi  eu  weit  weggeführt.  I 

Ich  wollte  doch  von  „Ovidia"  und  „Agnete"  sprechen.  Ein  nächstes  Mal.  Denn  ) 

das  ist  ein  Kapitel  künstlerischer  Entstehungsgeschichte.  j 

i 
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^  Betty  Tlanscn  und  ich  tiafen  uns  in  Ccsbjerg,  um  die  lUiederauf nähme  von  f 

I  Amalie  Skrams  Schauspiel  „Agnete"  zu  besprechen.  Das  Risiko  war  grof^.  Das  Stück  j 

•  war  einmal  aufgeführt,  stark  angegriffen  worden  und  war  halb  verschollen.  Betty  j 
J  Hansens  Risiko,  wenn  sie  es  wieder  aufführte,  steigerte  sich  noch  dadurch,  daf^  sie  ! 
(  in  diesem  lahre  selbst  Direktorin  war  und  mit  jeder  neuen  Kolle  nicht  nur  der  | 
j  Schauspielerin,  sondern  auch  der  Kasse   der  Direktorin  einen  Sieg  oder  eine  Tlieder-  j 

•  läge  bringen  konnte.  Darum  hatte  sie  sich  in  die  Eisenbahn  gesetzt  und  war  bis  nach  : 
J  Cesbjerg  gefahren,  um  zu  beratschlagen.  ! 
I  Aber  gleich  gepackt  waren  wir  beide  uon  dem  Schauspiel,  und  Frau  Hansen  f 
j  kehrte  nach  Kopenhagen  zurück,  entschlossen,  es  zu  wagen.  j 

•  Die  einstudierung  sollte  beginnen.  Ich  hatte  sie  nicht  zu  leiten,  aber  Betty  : 
:  Hansen  wünschte  meine  Anwesenheit.  Die  erste  Probe,  die  ich  sah,  fand  zu  Hause  bei  ! 
f  Frau  Hansen,  in  ihrem  UJohnzimmer,  statt.  Hur  sie  selbst  und  lohannes  Hieben,  der  f 
j  den  Berg  gab,  nahmen  daran  teil.  Ich  hörte  zu,  ohne  ein  lüort  zu  sagen.  Hicht  eins  j 
j  uon  Agnetes  lüorten  hatte  gelebt.  Ich  hatte  nur  Frau  Betty  Hansen  mit  Herrn  I 
I  lohannes  Hielsen  in  ihrem  Wohnzimmer  herumgehen  sehen,  und  es  war  mir  kälter  ! 
f  und  kälter  über  den  Kücken  gelaufen.  Denn  ein  Teil  der  Verantwortung  fiel  ja  auf  f 
j  midi.  j 
:  Als  lohannes  Hielsen  gegangen  war,  sagte  ich  gerade  heraus:  J 
!  „Das  ist  ja  total  unmöglich.  Wem  Sie  nicht  anders  spielen  können,  sind  Sie  ! 
(  und  das  Stüd^  unmöglich.  Sie  sind  nur  Frau  Hansen  und  nidit  so  uiel  Agnete,  als  j 
j  unter  meinen  kleinen  Hagel  geht."  | 
!  Frau  Hansen  erwiderte  sehr  wenig,  aber  uon  Peter  Hansen  kam  nachmittags  J 
!  ein  Brief,  seine  Frau  habe  es  aufgegeben,  diese  Kolle  zu  spielen.  Das  Stück  war  ! 
f  zurückgelegt.  Ich  war  sehr  niedergeschlagen,  ja  mehr  als  das.  „Agnete"  war  die  letzte  j 
k  Gelegenheit  zum  Siege,  beuor  Frau  Hansen  ihr  eignes  Theater  uerliefj  und  —  sie  i 
:  muf3te  siegen,  ehe  sie  ging.  Ein  anderes  Schauspiel  war  nicht  zur  Hand.  Also  mufjte  I 
!  der  Sieg  hier  errungen  werden.  • 
f  Ich  nahm  mir  einen  Xüagen  und  fuhr  hin.  Hie  im  £eben  habe  ich  heftiger  I 
i  gesprochen.  Ich  uersicherte,  dal}  gerade  Agnete  für  ihr  ganzes  lüesen,  für  ihre  Lebens-  j 
:  Anschauung,  ihre  ganze  Auffassung  der  Oebe  paf3te,  wie  keine  andre  Kolle  auf  der  I 
!  lüelt.  Aber  sie  hatte  wie  gewöhnlich  aus  geistiger  Trägheit  die  Kolle  fortgeschoben,  • 
j  anstatt  sie  zu  packen.  Gepackt  muf3te  sie  werden.  I 
i  „Können  Sie,"  sagte  ich,  „diese  Kolle  nicht  spielen  und  sich  jetzt  zusammen-  | 
J  nehmen,  so  können  Sie  Ihren  Koffer  packen  und  das  Theater  mit  keinem  Fu^  mehr  I 
.  betreten.  Dann  sind  Sie  einfach  fertig  —  dat^  Sie's  nur  wissen.  „Agnete"  ist  eine  • 
I  Eeiter,  die  Sie  hinauf  müssen.  Sonst  müssen  Sie  gehen."                 {SMu^  folgt.)  f 


□ 
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2.  la»r' 


Das  Qlü(k  des  Fürsten  Isukas.  Flouelle  uon 
Georg  frösdiel. 


iehex  Cornelius,  heute  uor  einem  Tahre  haben  wk]  Abschied  genommen,  und 
dennodi  glaube  ich  noch  Deinen  letzten  Händedruck  zu  fühlen,  dennodi  sehe 
ich  Dich  noch,  wie  Du  mir  aus  dem  Coupefenster  den  Scheidegruf3  zuwinkst, 
letzt  bist  Du  wohl  schon  kein  Fremder  mehr  in  dem  Cande  der  Chrysan- 
themen und  vielleicht  liegt  ein  spöttisdies  Cächeln  auf  Deinen  Cippen,  wenn 
Du  an  unser  schwerfälliges  Europa  zurückdenkst. 

es  tut  mir  fast  leid,  dafj  ich  Deinen  Vorschlag  angenommen.  Unser 
Abkommen  hat  mich  manchen  Kampf  mit  mir  selbst  gekostet,  denn  oft  und 
oft  mu^te  ich  midi  sdimerzlich  überwinden,  nidit  die  Feder  in  die  Hand  zu  nehmen  und  Dir 
uon  meinem  Ceben  zu  schreiben.  Ich  uermute  fast,  dafj  es  Dir  ähnlich  ergangen  sein  wird. 
Freilich  war  es  ein  sdiöner  Gedanke  uon  Dir,  wir  sollten  unsere  Freundsdiaft  nicht  in  eiligen 
Karten  und  Briefen  fortfristen  und  uns  nidit  wie  die  jungen  Mädchen  jedes  Ereignis  des 
Tages  sofort  schwatzhaft  mitteilen,  sondern  uns  nur  alljährlich  uon  unserem  Ceben  beriditen 
dürfen,  um  durch  diese  einmalige  grof^e  Aussprache  nidit  nur  dem  Freunde  Mitteilung  uon 
unsem  Erlebnissen  zu  machen,  sondern  «uch  uor  uns  selbst  eine  gewisse  Klarheit  über  das 
Geschehene  des  lahres  zu  gewinnen,  lüenn  ich  jetzt  an  meinem  Schreibtisdi  sitze  und  hin 
und  wieder  den  Blick  durch  das  Fenster  auf  die  uns  beiden  so  uertraute  Landschaft  schweifen 
lasse,  so  denke  ich  stets  daran,  daf3  auch  Du  an  diesem  Tage  die  Feder  in  der  Hand  hältst, 
um  an  mich  zu  schreiben,  und  idi  uersuche  uergebens  mir  einen  Begriff  uon  der  lüelt  zu 
machen,  in  der  Dein  Schreiben  entsteht,  das  ich  erst  nach  Wodxen  erhalten  soll  und  das  midi 
uielleicht  nicht  mehr  erreichen  wird.  Verzeih  mir,  lieber  Freund!  Ich  weifj  wohl,  daf^  es  kin- 
disdi  und  töricht  ist,  über  Dinge  zu  sprechen,  deren  Cauf  wir  nicht  abändern  und  die  wir  über- 
dies niemals  ganz  uoraussehen  können. 

Die  ersten  Tage*  nach  Deiner  Abreise  uerbrachte  ich  in  einem  seltsamen,  schmerzlichen 
Zustand,  über  den  ich  mir  selbst  nicht  ganz  klar  wurde.  Es  war  eine  Art  TInuollständigkeit 
meiner  selbst,  welche  midi  besonders  in  jenen  Stunden  quälte,  die  ich  mit  Dir  zuzubringen 
gewohnt  war.  Ich  glaube,  daf3  man  nach  der  Amputation  eines  Gliedes  ein  ähnliches  Gefühl 
empfinden  muf?.  Man  kommt  immer  wieder  in  Versuchung,  das  Fehlende  benützen  zu  wollen 
und  entdeckt  immer  wieder  uon  neuem  mit  plötzlidiem  Erstaunen  seinen  Verlust.  7ch  unter- 
nehme alles  mögliche,  um  diesem  fruchtlosen  Zustande  zu  entgehen.  Dodi  womit  immer  ich 
mich  besdiäftige,  immer  wieder  trat  mir  Dein  Bild  uor  Augen.  UJenn  ich  in  meinen  Büchern 
blätterte  oder  Zeichnungen  besah,  so  uermifjte  ich  nachher  die  schönen  Stunden  des  Gesprä- 
dies,  da  wir  unsere  Gedanken  über  das  Gelesene  und  Gesdiaute  austausditen;  wenn  idi  auf 
die  lagd  ritt  oder  durch  die  Felder  ging,  blieb  ich  oft  plötzlich  stehen,  um  zu  warten  bis  Du 
mir  nachkämst  —  doch  ich  will  Dich  nidit  langweilen.  Ich  wuf3te  mir  endlidi  kein  anderes 
Mittel  mehr  und  übersiedelte  uom  Schlosse  in  die  Stadt,  um  mich  wieder  unter  die  Menschen 
zu  mengen.  Uberall,  wo  ich  meine  Karte  abgab,  bezeigte  man  mir  ein  beinahe  unhöflidies 
Erstaunen,  denn  durch  die  lange  Zurückgezogenheit,  in  der  ich  gelebt,  hatte  ich  bewirkt,  daf^ 
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mein  Tlame  mit  dem  Begriffe  eines  wcltscheuen  Sondedings,  wenn  nidit  gar  eines  flysm-  ( 

tiiropen,  untrennlich  uerbunden  schien,  nachdem  sidi  die  erste  Verwunderung  gelegt  hatte,  J 

nahm  man  mich  allerdings  mit  desto  gröf3erer  Herzlichkeit  auf.  Auch  bei  Hofe  wurde  mir  ein  J 

frcundlidier  empfang  zu  ttil  und  als  idi  einmal  beiläufig  äußerte,  daf3  ich  mich  nidit  ungern  i 

einer  regelmäfjigen  Beschäftigung  unterziehen  wolle,  trug  man  mir  die  Stelle  eines  Intcn-  ; 

ianten  über  die  staatlidien  Sammlungen  an,  die  idi  auch  nach  längerem  überlegen  annahm,  f 

Idt  glaube  Didi  lädieln  zu  sehen,  lieber  Cornelius,  denn  Du  kannst  Dir  Deinen  Freund  wohl  I 

sdiwer  in  Amt  und  tUürden  vorstellen,  doch  ich  versichere  Dir,  daf^  ich  diese  Bürde  ganz  ! 

jkorrekt  trug  und  mich  mit  dem  grof^en,  neuen  Orden,  den  man  mir  uerliehen,  ganz  vor-  I 

züglidi  repräsentierte.  Anfangs  fühlte  ich  mich  zwar  in  dem  Trubel  des  gesellschaflichen  Cebcns  J 

fremd  und  sehnte  mich  nach  den  stillen  Dämmerstunden  in  der  Bibliothek  zurück,  die  idi  mit  J 

Dir  plaudernd  und  noch  öfter  schweigend  genof^,  dodi  ich  erkannte  bald,  dafj  man  auch  hier,  j 

in  der  Hauptstadt,  nicht  unter  der  Herde  unterzugehen  braudie,  wenn  man  nur  stets  die  • 

richtige  Distanz  wahre,  und  da^  es  auch  hier  manchen  kultivierten  und  vornehmen  Menschen  f 

gäbe,  wie  idi  denn  überhaupt  glaube,  daf5  wir  unsere  Mitmenschen  allzu  niedrig  eingeschätzt  l 

haben.  Insbesondere  unter  den  Frauen  unseres  Adels  fand  ich  neben  vielen  schalen  und  ein-  ! 

faltigen  Charakteren  so  manche  innerliche  und  gro^e  Tlatur.  | 

Dodi  ich  zaudere  schon  allzulange.  Dir  das  grotje  Erlebnis  mitzuteilen,  dafj  mir  dieses  I 

lahr  gebradit  hat.  6s  hat  mich  unendliche  Überwindung  gekostet,  Dir  nidit  schon  lange  von  J 

meinem  grof^en  Glücke  zu  beriditen.  Also  höre!  Zu  Beginn  des  Monats  Februar  gastierte  auf  i 

unserer  Hofbühne  die  Tragödin  Beate  von  Hord,  sie  spielte  mit  ungeheurem  Erfolge  die  • 

Antigone,  Medea  und  Sappho  —  doch  davon  später  —  ich  sdireibe  keine  Tlovelle  und  will  mir  f 

daher  die  Pointe  meines  Berichtes  selbst  vorwegnehmen.  Beate  von  Hord  ist  heute  meine  I 

Frau.  Tch  bin  gewi^,  dafj  Du  nidit  jene  indigierte  Miene  ziehst,  die  ich  von  manchen  meiner  ! 

Bekannten  zu  sehen  bekam,  denn  idi  weif3,  daf3  Du  mich  zu  genau  kennst,  um  zu  fürditcn,  I 

ich  hätte  einen  voreiligen  Schritt  getan.  7di  habe  audi  in  dieser  Sache  nur  nach  genauer  über-  t 

legung  gehandelt.  Idi  lernte  Beate  am  Abend  vor  ihrem  ersten  Auftreten  auf  einem  großen  ' 

offiziellen  Ball  kennen,  ohne  fürs  erste  zu  wissen,  wer  sie  sei.  Ich  erinnere  mich  nidit  mehr  j 
wie  es  kam,  dodi  gleich  unser  erstes  Gespräch  wurde  länger  und  angeregter  als  es  Ort  und 

Gelegenheit  eigentlidi  hätten  erwarten  lassen.  Idi  fühlte  mich  durch  ihren  Geist  und  gewi^  ^ 

»idit  zuletzt  durch  ihre  wunderbare  Schönheit  sofort  eigentümlich  gefesselt  und  besdilo^,  eine  I 

so  seltsame  Erscheinung  nidit  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Tloch  am  selben  Abend  erfuhr  ich,  ! 

dafj  sie  Schauspielerin  sei  und  ward  dadurdi  aufs  äuf5erste  bestürzt.  Du  kennst  meine  An-  I 

schauungen  über  diesen  Punkt  und  weif5t,  daf5  er  fast  dem  der  alten  Griechen  entspricht.  Ich  : 

liebe  alles  was  Kunst  ist,  in  welcher  Form  immer  sie  sich  enthüllt,  ich  liebe  die  Musik,  ich  ? 

liebe  eine  schöne  Hase;  ich  liebe  klingende  Uerse  und  hege  dennoch  innerlich  eine  mir  selbst  j 

nidit  ganz  erklärlidie  Scheu  vor  jenen,  die  diese  TJerse,  diese  Musik  oder  diese  Vase  geschaffen.  • 

Es  sdiien  mir  immer  das  Zeichen  einer  seelisdien  Schamlosigkeit  zu  sein,  Musik  oder  Uerse  zu  f 

madien  und  sich  durdi  sie  andern,  fremden  Menschen  mitzuteilen.  Idi  hatte  immer  das  Gefühl,  I 

dafj  zwisdien  mir  und  Ceuten,  die  solches  tun,  eine  hohe  Schranke  stehe,  mir  war  es,  als  ; 

erhöben  sie  sich  zu  hodi  über  den  Kreis  der  andern  Menschen,  um  demnach  in  der  Knecht-  A 

Schaft  derer  zu  stehen,  deren  Beifall  sie  anstreben.  Ich  glaube,  daf^  nidit  nur  ich  dieses  Ge-  J 

fühl  empfinde,  sondern  da^  auch  in  der  Bewunderung,  welche  andere  den  Künstlern  zollen,  f 

immer  ein  leiser  Ton  uneingestandener  Verachtung  mitklingt,  üielleicht  ist  diese  Empfindung  j 

*»ur  bei  mir  so  ausgeprägt,  doch  meine  ich,  daf^  sie  schon  seit  lahrhunderten  in  unserem  Ge-  • 

schledite  besteht.  Immer  schätzte  und  ehrte  man  in  unserer  Familie  die  Kunst  und  war  doch  | 

immer  ängstlich  darauf  bedacht,  dafj  keiner  unseres  Hamens  in  irgend  einem  Gegenstände  I 
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ttwas  Ungewöhnliches  leiste  und  so  unter  seinen  Mitmenschen  heruorstedie.  lüir  hielten  audt  I 

den  Ruhm  für  ein  Kainszeichen.  Dies  ging  soweit,  daf3  mein  Uater  mir  das  Schwimmen  für  I 

ein  lahr  untersagte,  als  ich  einmal  gegen  seinen  IDillen  an  einem  lüettschwimmen  teilgenom-  ! 

men  und  den  ersten  Preis  davongetragen,  daf^  ich  meine  Schwester  bat,  das  Tennisspiel  auf-  f 

Eugeben,  als  ich  merkte,  datj  es  ihr  mehr  als  eine  blo^e  Zerstreuung  werde  und  daf3  sie  darin  I 

ii^ren  Freundinnen  allzu  überlegen  sei.  tHas  nun  die  Schauspielkunst  betrifft,  so  sind  meine  ' 

Änsiditen  gerade  hier  noch  ausgeprägter  und  schroffer.  Idi  bin  unendlich  empfänglich  für  alle  A 

eindrüd^e  der  Bühne,  ich  kann  bei  der  Darstellung  eines  Dramas  so  mitgerissen  werden,  da^  j 

}dn  die  ganze  wirkliche  XUelt  uergesse,  stehe  aber  uielleidit  gerade  deshalb  den  Schauspielern,  f 

wenn  der  Vorhang  gefallen  und  der  unmittelbare  Eindruck  verflogen  ist,  besonders  ablehnend  l 

gegenüber.  Der  Schauspieler  ist  meiner  Ansicht  nach  der  sdiamloseste  aller  Künstler.  £s  ist  ! 

sein  Beruf,  angestaunt  zu  werden  wie  ein  höheres  lüesen,  sidi  uor  unzähligen  Augen  sinnlos  ) 

an  fremden  lüorten  und  Ceidenschaften  zu  berauschen,  sein  eigenes  Ich  wegzuwerfen  wie  eine  J 

unbrauchbare  Puppe  und  in  geborgte  schillernde  Kleider  zu  schlüpfen.  7ch  war  bis  jetzt  jeder  J 

persönlichen  Berührung  mit  Schauspielern  ängstlich  aus  dem  tUege  gegangen,  da  ich  gemeint,  | 

dafj  sie  —  wie  an  Trunkenbolden,  auch  wenn  sie  nüditern  sind,  immer  der  Geruch  uon  lüein  ? 

haftet  —  stets  Fetzen  uon  dem  Tun  und  lüesen  jener  Gestalten  nachschleppen  müf^ten,  denen  I 

sie  sich  so  maf3los  hingegeben.  Du  wirst  es  verstehen,  wenn  ich  aufs  höchste  bestürzt  war,  I 

als  ich  hörte,  daf^  jene,  die  gleich  auf  den  ersten  Augenblick  mein  ganzes  Interesse  gefesselt,  ! 

Schauspielerin  sei.    Obwohl  ich  erkannte,  dafj  ich  im  Begriffe  sei,  midi  einer  grof3en  Ceidcn-  | 

Schaft  hinzugeben  und  beschlossen  hatte,  das  Gefühl,  daf^  mich  für  jene  Frau  erfaßt,  nicht  J 

übermächtig  werden  zu  lassen,  konnte  ich  mich  dodi  nicht  überwinden  und  besuchte  am  andern  ' 

Tage  das  Theater.  Beate  spielte  die  Antigone.  Die  Stunden  der  Vorstellung  waren  für  mich  A 

Stunden  des  höchsten  Entzückens  und  erweckten  in  mir  doch  wieder  die  qualvollsten  £mp-  r 

findungen.  7ch  hatte  niemals  geglaubt,  daf3  ein  Sterblicher  einer  solchen  Erhöhung  fähig  sei.  f 

Es  war  nicht  Beate,  die  auf  der  Bühne  stand,  sondern  ein  Götterbild  aus  fernen  Tugend-  4 

träumen;  wie  graue  Tlebelschleier  sank  die  Gegenwart  von  meinen  Augen  und  ihre  üb^-  ; 

irdische  Stimme  leitete  mich  zurück  in  die  klare  lüelt  der  Griechen.  Dodi  in  jenen  Szenen,  in  | 

Jenen  sie  nicht  auf  der  Bühne  war,  quälten  midi  sinnlose  Zweifel  an  ihr.  lüie  kann  sie  sich  I 

so  sehr  überwinden  und  so  ohne  Scheu  ihre  Seele  vor  der  Menge  blofjstellen?  7st  es  über-  J 

menschliche  Stärke,  daf^  sie  imstande  ist,  ihr  Tiefstes  der  Menge  zu  verraten,  oder  ist  sie  so  Ä 

stolz  und  erhaben,  all  die  Vielen  für  zu  gering  zu  achten,  als  da^5  sie  ihr  je  nahe  kommen,  ? 

als  dafj  ihre  Tleugierde  sie,  die  Göttlidie,  jemals  erreichen  könnte?  Als  sie  aber  wieder  auf  I 

die  Bühne  trat,  wuf3te  ich  nidits  mehr  von  meinen  fruditlosen  Zweifeln.  7ch  sah  und  hörte  j 

nur  sie  und  mein  Herz  war  voll  einer  ungeahnten  Seligkeit,  und  als  sie  sich  wandte,  um  ins  ! 

Grabgewölbe  hinabzusteigen,  weinte  ich  und  fühlte  dennoch  eine  Läuterung  in  mir,  wie  bei  | 

der  Verkündigung  einer  neuen,  unsagbar  schönen  £ehre.  Als  aber  dann  der  Vorhang  fiel  und  J 

ilie  Menge  mit  tosendem  lubel  losbrach,  als  ihr  Beifall  wie  ein  sinnloser  Gewittersturm  durch  J 

den  Saal  fegte,  erfafjte  mich  ein  nagender  Zorn,  wie  ich  ihn  nodi  niemals  früher  empfunden.  | 

lüie  durften  sie  es  wagen,  ihr  Beifall  zuzuheulen,  was  hatten  sie  mit  ihr  gemein?  lüer  gab  r 

ihnen  das  Recht,  über  sie  zu  urteilen,  war  es  nicht,  als  stellten  sie  sich  dadurch  über  sie?  Am  f 

nädisten  Tage  sah  ich  Beate  als  Medea.  Als  ich  nach  dem  Theater  nach  Hause  fuhr,  fühlte  j 

ich  mich  ersdiöpft  und  schlaff  wie  nach  einem  Fieberanfall.  Meine  Tlerven  versagten  ihren  ! 

Dienst  und  in  meinem  Kopfe  verwirrten  sich  die  Bilder  wahnsinniger  Leidenschaft  und  blutig-  | 

sten  Hasses,  lüar  es  dieselbe  Beate,  gestern  in  sonniger  Abgeklärtheit  Antigone  und  heute  J 

Medea,  in  Raserei  wild  auflodernd  wie  eine  Pechfackel?  Dann  sah  ich  sie  als  Frau  Alving.  J 

Mach  den  übermenschlichen  Gestalten  der  Hoheit  und  der  Leidenschaft  das  tiefste  Bild  des  Ä 
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i  mensdilichen  Sdimerzes.  Und  quälend  fühlte  idi  neben  dem  bewundernden  Entzücken  übec 

T  solche  Kunst  den  Zweifel  und  die  Frage:  Beate,  wo  ist  Beate  selbst?  7st  sie  Antigone,  Medea 

f  oder  Helene?  Ist  sie  in  allen  oder  in  keiner?  Ist  sie  überhaupt?  7st  sie  uielleicht  nur  eine 

j  Sdieme,  die  auf  Stunden  zu  einem  fremden  £eben  erwacht,  das  nicht  ihr  gehört  und  das  sie 

•  mit  der  Maske  ablegt? 

I  Ich  lächelte  selbst  über  meine  kindlidie  Torheit,  nachdem  ich  sie  das  erste  Mal  im 

i  Stadtgarten  getroffen.  6s  war  ein  Uormittag  und  der  Park  war  menschenleer,  lüir  gingen  zu 

!  zweit  durch  eine  lange  Kastanienallee.  Die  Blätter  der  Bäume  waren  ganz  zart  und  an  den 

1  Rändern  zusammengerollt,  man  sah  nodi  deutlich  das  seltsam  verschlungene  ficäst  der  Bäume. 

2  Die  Blumenbeete  waren  frisdi  aufgeharkt  und  die  offene  Erde  war  feucht  und  sdiwarz.  In 
!  der  Feme  hörte  man  den  Redien  eines  Gärtners.  Anfangs  war  ich  schüchtern  und  unbeholfen. 
A  Das  zufällige  Zusammentreffen  hatte  uns  beide  uerlegen  gemacht.  Ich  hatte  sie  zuerst  gesehen, 
:  gegrüßt  und  eine  Bewegung  gemacht,  als  wollte  ich  sie  ansprechen,  es  aber  dann  doch  unter- 
'  lassen.  Sie  hatte  mit  einem  Kopfnid?en  meinen  Gruf^  erwidert,  war  einen  Augenblick  zau- 
i  demd  stehen  geblieben,  dann  aber  unentsdilossen  weitergegangen.  Da  hatten  sidi  unsere 
.  BliAe  getroffen  und  wir  lächelten  beide  über  unser  unentschlossenes  Zaudern.  Sie  reichte  mir 
f  die  Hand  und  wir  wediselten  ein  paar  gleichgültige  Worte.  Dann  uerstummten  wir.  Ich  wollte 
J  darüber  sprechen,  dafj  idi  sie  auf  der  Bühne  gesehen,  konnte  aber  die  richtigen  tüorte  nidit 
!  finden.  Ich  glaubte  keine  der  gewöhnlidien  Phrasen  aussprechen  zu  dürfen,  war  aber  für  einen 
1  besonderen  Ausdrud?  meiner  Empfindung  im  Augenblidi  zu  wenig  gesammelt. 

J  Da  sagte  sie  ganz  ruhig  mit  ihrer  uollen  Stimme:  „Der  Frühling  kommt  wieder  ins 

!  Land."  Diese  lüorte  stehen  in  leuditender  Schrift  über  dem  Tor  zu  meinem  Glück,  mit  diesen 

I  lüorten  begann  für  mich  ein  neues  wunderreiches  Ceben. 

I  IDir  gingen  an  diesem  Tage  lange  Stunden  durch  die  stille  Allee.  Und  am  nädisten 

J  Tage  trafen  wir  uns  wieder  und  so  noch  uiele  Male.  7ch  begann  Beate  kennen  zu  lernen  und 

A  hielt  midi  bald  für  klein  und  besdiränkt,  als  ich  den  unendlichen  Reichtum,  die  wunderbare 

T  Uielgestalt  ihres  lüesens  zu  verstehen  begann.  Sie  ist  in  der  Tat  Antigone  und  Medea  zu- 

I  gleich  und  doch  unendlich  mehr  als  beide.  Das,  was  sie  auf  der  Bühne  gegeben,  war  nur  der 

1  Abglanz  ihrer  Seele  auf  fremden  Gestalten,  schien  mir  nur  der  lüiderschein  eines  mächtigen 

•  Feuers  zu  sein.  Ich  sank  so  in  ihren  Bann,  dat5  ich  nur  in  ihrer  Gegenwart  zu  leben  glaubte 
f  und  bald  wufjte  ich,  daf3  mein  Ceben  ohne  sie  wertlos  und  nichtig  sei  wie  eine  taube  Tlufj. 

2  Dennodi  überlegte  ich  auch  diesen  Schritt  lange  und  eindringlich.  Ich  erkundete,  da^3  der  Adel, 
!  den  Beate  führte,  alt  und  uornehm  und  daf^  die  Familie,  der  sie  angehört,  zwar  arm,  dodi 

1  uon  tadelloser  Ehrenhaftigkeit  sei.  Das  schwerste  Bedenken,  das  mich  Zaudern  machte,  löste 

2  sich  allerdings  nicht  so  leidit.  Als  idi  den  6ntsdiluf5  gefafjt,  Beate  zu  meiner  Frau  zu  madien, 
f  wuf3te  ich  sofort,  dat3  idi  es  nur  mit  äuf^erster  Überwindung  würde  ertragen  können,  sie 
j  weiter  als  Schauspielerin  auf  der  Bühne  zu  sehen.  Die  £age,  in  der  ich  mich  befand,  war  eine 
.  sehr  schwierige.  Durfte  ich  Beate  bitten,  ihren  Beruf  aufzugeben,  der  ihr  uiel,  uielleicht  Alles 
f  war?  Einen  Augenblick  kam  mir  der  unglücklidie,  ja  klägliche  Gedanke,  dieses  Opfer  uon  ihr 
2  als  den  Beweis  ihrer  Ciebe  zu  fordern.  Glüd^licherweise  liefj  ich  diesen,  eines  Romanschreibers 
!  würdigen  Coup,  bald  fallen.  Heute  bin  ich  gewif^,  dafj  idi  durch  diese  Tlötigung  uielleicht  das 
I  Opfer  uon  Beate  erreicht,  sidier  aber  ihre  Achtung  uerloren  hätte.  Ich  beschloß  also,  diese 
T  Angelegenheit  mit  keinem  lüorte  zu  berühren  und  zu  warten,  bis  Beate  selbst  eine  Ent- 
I  Scheidung  treffen  würde.                                                            (Fortsetzung  folgt.) 
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Der  Schleier  der  Pierrette. 

Wenige  lüerke  der  letzteren  Zeit,  denen  man 
mit  so  froher  und  herzlicher  Erwartung  ent- 
gegensah wie  dieser  Pantomime,  zu  der  sich 
Arthur  S  ch  n  i  t  z  l  e  r  und  ernst  uon  D  o  h- 
n  a  n  y  i  künstlerisch  vereinigt  hatten.  Schnitzler, 
der  zärtliche,  versonnene,  anmutsvoll  melancho- 
lische Dichter  aller  Kostbarkeiten  der  IHiener 
Seele,  ihrer  lässigen  Eleganz,  ihrer  leichtsinnigen, 
ein  wenig  schwermütigen  Uerliebtheit,  unter 
deren  schmeichelnder  Sorglosigkeit  immer  eine 
seltsame  Unterströmung  zu  fühlen  ist,  ein 
kosendes  und  mahnendes  Flüstern  uon  Ciebes- 
und  Todesstimmen,  Klänge  heiterer  Tanzmusik, 
die  dodi  uon  der  Fiedel  Freund  Heins  zu  tönen 
scheint  —  und  Dohnanyi,  der  rhythmisch  be- 
wegte, mit  feiner  Sorgfalt  gestaltende,  niemals 
aufrührerische  und  seelisch  beschenkende,  immer 
aber  geistreich  und  wählerisch  fesselnde  Musiker: 
ein  Bündnis,  uon  dem  man  —  und  gar  in  der 
edlen,  uiel  zu  wenig  gepflegten  und  noch  zu 
tausend  Möglichkeiten  bereiten  Abart  der  Pan- 
tomime —  einen  entzückenden  Reigen  erwarten 
durfte:  Altwiener  Stimmung,  lächelnde,  schöne 
Frauen,  galante  lünglinge,  eine  bestrickende 
Atmosphäre  uon  Sinnlichkeit  und  nonchalanter 
Sentimentalität,  ein  freuduolles,  leiduolles  und 
gedankenuolles  Spiel,  unter  dessen  Oberfläche 
doch  träumerische  Zusammenhänge  mit  dem 
Sinn  des  Daseinszu  spüren  sind,  —  und  das  alles 
uon  anschmiegsamen,  deutungsreichen,  zu  be- 
ziehungsuollen  Maskenzügen  gefügten  Tönen 
geschaukelt. 

es  ist  leider  anders  gekommen.  Zwar:  Alt- 
wiener Stimmung  ist  da,  aber  die  eines  grellen 
Altwiener  Totentanzes.  Man  kennt  diese  oft 
absonderlichen  Stunden  bei  Schnitzler,  in  denen 
sein  besdiaulicher  Geist  plötzlich  ins  Rätselhafte, 
Sdiauerliche,  ja  Blutrünstige  flüchtet,  in  denen 
er  sich  in  „Dämmerseelen"  uersenkt,  in  die 
dunklen,  blutigen  Tiefen  uon  geheimnisuollen 
Taten,  uon  Mord  und  Schändung  taucht,  mit 
einer  fast  gespenstigen  £ust  am  unerklärlich 


Grauenhaften.  Seine  Spiele  uon  Ciebe  undTod, 
in  den  Dramen  und  Tlou eilen  oft  zu  höchster 
Anmut  uerklärt,  oft  —  wie  im  „Tapferen 
Cassian"  und  im  „6rot5en  lHurstel"  —  zum 
tiefsinnig  Grotesken  gewendet,  uerirrensich 
dann  manchmal  ins  blof3  Spielerische  mit  dem 
Gräfjlichen,  ins  lüillkürliche,  ja  ins  Brutale; 
aber  nicht  ins  Brutale  der  überschäumenden 
Kraft,  des  Xlrmenschentums  —  wie  in  den 
Greueln  des  „König  £ear"  —  sondern  in  das 
der  Angst  und  Schwäche,  nirgends  schlimmer  als 
in  diesem  uon  S  ch  a  l  k  etwas  „beiläufig"  diri- 
gierten, uon  lü  y  m  e  t  a  l  recht  konuentionell 
inszenierten,  uon  Godlewski,  Crich  und 
Fräulein  Tamrich  glänzend  gespielten 
„Schleier  der  Pierrette",  der  etwas  grinsend 
Skeletthaftes  an  sich  hat  —  und  auch  ein  Skelett 
ist:  das  der  überuollen,  in  dichterischem  Reich- 
tum überflie{5enden  und  nur  durch  diesen  Reich- 
tum an  uoller  Theaterwirkung  gehinderten 
Renaissancetragödie  Schnitzlers  uom  „Schleier 
der  Beatrice".  Unbegreiflich,  dafj  er  imstande 
war,  geliebte  Gestalten,  wie  die  wunderuolle 
des  Dichters  Filippo  Coschi  und  die  herrlich 
königliche,  stolz  geistige  des  Herzogs  Benti- 
uoglio  zu  den  dürftigen,  nichtssagenden  und 
gleichgiltigen  dieses  Pierrot  und  dieses  Arlechino 
einschrumpfen  zu  lassen;  daf5  er  nicht  fühlte, 
wie  diese  Vorgänge  an  sich,  der  sondersamen, 
eigenwilligen  und  bestrickend  subtilen  Psy- 
chologie beraubt,  nur  kra^,  fremdartig  und  grell 
wirken  müssen  und  da^  sie  bestenfalls  den  ein- 
druck  eines  schauerlichen,  phantastischen  Schatten- 
spiels machen  können;  daf3  es  seinem  empfind- 
lichen Gefühl  entgehen  konnte,  wie  widerwärtig 
dieser  Schlußakt  wirkt,  in  dem  eine  Ceiche  herum- 
gezerrt  und  als  stiller  Zuseher  zu  Gelage  und 
Tanz  mifjbraucht  wird  —  wie  unmöglich  eine 
reine  tHirkung  solcher  Szenen  ist,  deren  innere 
Tlotwendigkeit  nirgends  fühlbar  ist,  zu  denen 
Keiner  innerliche  Beziehung  finden  kann  und 
deren  Gewolltes  auch  die  Möglichkeit  des  künst- 
lerischen Symbolisierens  uerwehrt.  Dieser  dritte 
Akt  ist  eine  Uerirrung,  die  durch  den  Musiker 
noch  deutlidier  offenbar  worden  ist.  nirgends 
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I  hat  Dohnanyi  derart  ucrsagt  als  in  diesem  letzten 
Bild,  in  dem  das  dämonische,  furchtbare  Spiel 
in  seinen  Kontrasten  uon  Hochzeit  und  Tod, 
uon  £ieben  und  Uerraten,  uon  Grausamkeit 
und  lüahnsinn  durch  Töne  überzeugen  könnte, 
die  einer  fieberischen  Phantasie  entsprungen,  als 
klingende  Sinnbilder  eines  entsetzlichen  Trau- 
mes einer  angstgeschüttelten  Seele  abgerungen 
worden  sind,  widerwillig  empfangen,  zur  Selbst- 
befreiung aufs  Papier  gebannt,  geisterhafte, 
aufpeitschende,  die  Kehle  zusammenschnürende 
Klänge  uon  schauerUcher,  aber  gebieterischer 
Gewalt.  Während  hier  nur  kühle  Uerstandes- 
technik  waltet,  nirgends  ein  impulsiver  £aut 
erklingt,  nur  die  Geschicklichkeit  eines  witzigen 
Kopfes,  ohne  innere  Erschütterung,  fast  gleich- 
giltig  in  ihrem  Aufruhr,  absichtlich  in  ihrer  Dar- 
stellung des  Irrsinns  (der  lUahnsinnstanz  Pier- 
rettens ist  aus  zweiter  Hand  und  dem  originären 
genialen  Einfall  der  sprunghaften  unsinnigen 
Tonfolgen  der  Herodesmotiue  in  „Salome"  ge- 
wandt nachgebildet)  —  uor  allem  aber  gänzlich 
leer  und  nichtssagend  in  all  ihrem  Tumult  und 
ihrer  kalten  Raserei.  Ganz  anders  der  wirklich 
geistreiche  erste  Akt,  dem  leider  nur  das  Alt- 
wienerische in  der  liusik  uöllig  mangelt,  der 
aber,  ohne  wirkliche  Eigenart  der  Erfindung, 
doch  auf  das  witzigste  und  charmanteste  die 
Vorgänge  illustriert,  in  Einzelnheiten  (wie  in 
dem  unheimlichen  Marsch  beim  Abschiedsfest,  in 
der  Eiebesszene)  und  in  dem  musikalisch  und 
dramatisch  uortrefflichem  Umbilden  und  Ver- 
weben der  liotiue  wirklich  fein  gearbeitet  ist 
und  den  ernsthaft  zu  wertenden  Musiker  zeigt, 
dem  auch  in  der  (allerdings  sichtlich  den  Klauier- 
künstler  und  nicht  den  orchestral  Denkenden 
uerratenden)  Instrumentation  uiele  überraschend 
feine  Gourmandisen  gelingen.'Bedenklicher  wirkt 
der  Hochzeitswalzer  im  zweiten  Akt,  der  nur  derb 
und  auf  robuste  Wirkung  angelegt  ist;  ein 
zierliches  Menuett  in  G-Dur  bringt  endlich  den 
altuäterischen  Ton  —  nur  zu  kurz,  wie  denn 
überhaupt  helle,  freundliche  Kontraste,  die  in 
der  Hochzeitsszene  nützlich  gewesen  wären, 
allzu  sehr  vermieden  sind.  Ein  paar  hübsche 
Züge:  die  Verbindung  der  Motiue,  wenn  der 
tote  Pierrot  mit  dem  Schleier  erscheint,  die 
variierten  Themen  bei  den  analogen  Situationen 
des  ersten  und  dritten  Aktes,  die  (an  sich  sehr 
nibelungenhafte)  Erfindung  des  Pierrotmotius, 
in  dem  ein  Teil  des  Pierrettenthemas  wie  ein 
Herz  schlägt.  Daf3  ihm  uiele  sehr  sicher  kontu- 
rierte  kleine  Tonbilder  gelingen,  braucht  bei 
einer  Begabung  seines  Ranges  nicht  erst  gesagt 
zu  werden.  Und  eigentlich  spricht  es  für  die 
Geradheit  dieser  durchaus  hellen,  freundlichen 
Begabung,  daf^  sie  sich  nicht  zum  Ausdruck  des 
ihr  AbseitsUegenden  zwingen  läf3t  und  sofort 


uerrätcrisch  dürftig  und  nichtssagend  wird, 
wenn  sie,  blof3  uom  Willen  und  uom  Verstand 
gelenkt,  dem  ihr  nicht  Gemäf^en  tönende  Ge- 
staltung geben  soll.  Man  wird  Dohnanyi  gern 
wiederbegegnen,  am  liebsten  Arm  in  Arm  mit 
Arthur  Schnitzler;  sei  es  wieder  mit  einer 
Pantomine,  sei  es  —  was  noch  schöner  wäre  — 
mit  einer  Komödie:  aber  dann  wirklich  mit 
einer,  in  der  Wien  steckt,  seine  Plätze  und 
Brunnen,  seine  lächelnden  schönen  Frauen, 
galante  lünglinge,  eine  bestrickende  Atmosphäre 
uon  Sinnlichkeit  und  nonchalanter  Sentimen- 
talität .  .  .  Richard  S  p  e  ch  t. 

Oeutfches  Volkstheater* 

Anathema. 
„Ein  Spiel  zwischen  Himmel  und  Erde". 
Aber  keines  für  die  Bühne.  Gleichsam  ein  drama- 
tischer Versuch  am  untaugUchen  Objekt  (würde 
ein  Turist  sagen).  Problematische  Auseinander- 
setzungen über  Gott  und  die  Welt,  Ewigkeit 
und  Erkenntnis  als  Bausteine  zu  einem  Theater- 
stück —  welch  ein  Riesengebäude  müfjte  das 
werden !  Und  kann  es  auch.  Beweis  der  Goethe- 
sche  ?aust  oder  Byrons  „Kain"  oder  Madachs 
„Tragödie  des  Menschen".  Andrejew  gibt  nur 
die  Basis  und  baut  mit  porösem  Material.  Auch 
der  Kitt  ist  schlecht.  Kein  Monumentalbau 
aere  perennius.  Mehr  Ankersteinbaukasten . . . 

□ 

Wedekind  über  den  Dichter:  „Mit  Gott  und 
Weltall  spielt  er  kühne  Spiele  —  der  Dichter 
wird  Jongleur..."  Auch  Andrejew  jongliert. 
Aber  die  Virtuosität  fehlt.  Hundert  Probleme 
schleudert  er  in  die  £uft;  aber  die  empfangs- 
bereiten Hände  des  Jongleurs  fangen  sie  nicht 
wieder.  Eines  nach  dem  andern  fällt  zu  Boden. 
Man  ermüdet  im  Zusehen  ob  der  steten  Ent- 
täuschung und  ist  froh,  da{3  er  wenigstens  jenes 
wieder  fing,  mit  dem  er  dies  Spiel  zwischen 
Himmel  und  Erde  begann. 

□ 

Symbole.  Anathema,  der  gefallene  Engel, 
dem  die  letzten  Erkenntnisse  uersagt  sind,  der 
Empörer  wider  Gott,  Dauid  £eiser,der  uon  ihm 
zur  llnsterblichkeitsgloriole  hinaufgeschleuderte 
arme  Mensch,  der  Wächter  des  Tores  (nenn  ihn 
Gott  selbst,  Tlaturwalten,  oder  Erzengel  mit 
dem  flammenden  Schwert  des  Himmelshüters). 
Vorspiel:  Anathema  fleht  den  Wächter  an,  einen 
Blick  in  den  Spalt  tun  zu  dürfen,  der  zwischen 
den  Felsen  klafft,  die  irdische  Wissensendlichkeit 
uon  göttlicher  Unendlichkeit  scheiden.  Verzweifelt 
über  seine  Ausschlief3ung  uon  den  letzten  Er- 
kenntnissen will  er  einen  uernichtenden  Streich 
gegen  die  göttliche  Uberhebung  führen  und 
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einen  Menschen  gottähnlich  machen,  einen 
armen  russischen  ludengreis  mit  einem  Herzen 
uoll  frommer  Güte  wählt  er  sich  zur  Puppe.  Er 
beschenkt  ihn  mit  Millionen,  deren  sich  der  arme 
lüde  entäuf3ert,  um  die  Tlot  der  Bedrückten 
zu  lindem.  „Dauid  den  Freudenbringer"  nennt 
man  ihn  —  das  Uolk  betet  ihn  an.  Aber  uner- 
sättlich will  es  mehr  uon  ihm  und  verlangt 
lüunder.  Da  er  hilflos  und  demütig  seine  Ohn- 
macht eingesteht,  steinigen  sie  ihn.  Für  Ana- 
thema ist  dies  der  Beweis  gegen  den  Spruch  des 
Wächters,  daf3  die  £iebe  und  Güte  reif  zur 
Unsterblichkeit  machen.  IDieder  naht  er  (im 
epilog)  dem  Riesenhaften  und  fordert  nun, 
wo  er  früher  kniend  bat.  Aber  ihm  wird  nur 
die  Antwort,  dat5  der  Gesteinigte  seiner  Gewalt 
entronnen  sei  und  durch  Gottes  Gnade  der  Un- 
sterblichkeit zugeführt  wurde.  Anathema  stürzt 
dauon . . .  lüird  er  den  wütenden  Kampf  auf- 
geben? lüird  er  einen  anderen  Weg  suchen? 
lüer  kennt  sich  in  einem  Teufel  aus  ...  . 

□ 

Durch  sieben  Bilder  führt  der  Passionsweg 
Dauid  Ceisers.  lüir  zwingen  uns,  ihn  mitzugehen, 
betrachtend,  manchmal  interessiert  aufhorchend, 
endlich  ermüdet  und  gelangweilt.  So  unklar 
sind  die  Zusammenhänge,  so  gering  ist  die 
plastische  Kraft  der  symbolischen  Gleichnisse, 
so  sehr  zittert  die  Hand,  die  alle  Fäden  ver- 
einigt, in  der  Furcht,  einen  oder  den  anderen 
entgleiten  zu  lassen,  lüas  bleibt,  sind  ein  paar 
Bilder  uon  greller  Theatralik,  Anklänge  uon  da 
und  dort  und  mitschwingende  lintertöne.  Starke 
Dichtung  sind  der  Prolog  und  der  Epilog,  uoll 
faustischer  Stimmung  und  Musik.  Und  manch- 
mal hat  man  eine  Empfindung,  ähnlich  der  beim 
Cesen  Hoffmannsthalscher  Uerse:  „Den  nenn' 
idi  Bruder,  jenen  nenn'  ich  Freund,  und  lächle 
tief  und  kann  mich  nicht  besinnen  ..." 

□ 

Den  Dauid  £eiser  spielte  Herr  T  h  a  1 1  e  r. 
lüelch  ein  Mißgriff!  IUenn  man  diesem  pracht- 
uollen  Künstler  eine  Rolle  aussuchen  wollte, 
die  das  gerade  Gegenteil  seiner  Indiuidua- 
lität  bildet,  man  hätte  keine  andere  als  diese 
wählen  können.  Seine  Einfachheit  war  nur  un- 
interessant und  sein  Pathos  nur  gewichtiges 
Cangsamsprechen.  Das  ttbersinnliche  seines 
tragischen  Unterganges  geriet  uerschwommen 
und  man  merkte  dem  Künstler  an,  wie  sehr  er 
sich  den  Worten  fremd  fühlte,  die  er  zu  sprechen 
hatte.  Den  Anathema  0  n  n  o  s  kann  man 
getrost  mit  Kainzschem  Mafj  messen.  In  der 
geistigen  Durchdringung  solcher  Figuren,  in  der 
formalen  Gliederung  ekstatischer  Rede  und 
ihrer  Deutlichkeit  weifj  ich  ihm  nur  wenige  an 
die  Seite  zu  stellen.  Wie  schade  um  so  uiel 


intensiue  künstlerische  Arbeit,  die  nach  zwei 
Abenden  uerschwand!  Kann  es  einem  da  Wunder 
nehmen,  wenn  Schauspieler  mit  so  beschränktem 
Rollenkreis  uerbittert  werden? 

□ 

Die  Regie  führte  Herr  S  t  e  i  n  e  r  t.  Wir 
haben  im  letzten  Heft  die  Bedeutung  dieses 
Schauspielregisseurs  gewürdigt  und  dürfen  des- 
halb nicht  unterdrücken,  was  bei  dieser  Auf- 
führung Einschränkendes  zu  bemerken  ist. 
Herr  Steinert  hat  einen  Ruf  zu  uerlieren  und 
mu^  doppelt  darauf  bedacht  sein,  solchen 
Werken,  die  man  keinem  anderen  Regisseur 
anuertraut  wissen  wollte,  gerecht  zu  werden. 
Wenn  ihm  nicht  die  Mittel  zur  Uerfügung  gestellt 
werden,  ein  so  schwieriges  Stück  erschöpfend 
uorzubereiten  und  auszustatten,  so  sollte  er  es 
ablehnen.  Bei  solchen  Inszenierungen  gilt  es 
Alles  oder  Tlichts.  Und  derartige  Mif^griffe,  wie 
die  übermenschliche  Pappefigur  des  Wächters 
einer  war,  der  in  seiner  grünlichen  Beleuchtung 
eine  unangenehme  und  fast  die  Heiterkeits- 
grenze streifende  Ähnlichkeit  mit  dem  „grof^en 
Chineser  beim  Kalafatti"  aufwies,  müssen  uer- 
mieden  werden.  Diese  symbolische  Gestalt  soll 
kein  Standbild  sein,  sondern  nur  der  Umrif3 
einer  riesenhaften  Figur  in  der  Kombination 
uon  Felskonturen,  in  Wolken  uerschwimmend. 
Und  Ahnliches,  wie  zum  Beispiel  die  Stimme 
des  Wächters,  die  aus  dem  Bauch  statt  aus  dem 
Mund  heruorzukommen  schien.  Packend  in  seinem 
wirbelnden  Stimmenchor  war  der  Massenauf- 
zug des  Pilgerheeres,  dürftiger  die  Steinigungs- 
szene, in  der  es  deutlich  wurde,  daf^  ein  paar 
empörte  Statisten  nicht  ausreichen,  eine  ent- 
fesselte Uolksmenge  zu  uerlebendigen.  Trotz  alle- 
dem und  trotz  des  Mif5erfolges  sind  wir  dem 
„Deutschen  Uolkstheater"  für  den  guten  Willen 
Dank  schuldig.  Man  kann  die  Direktion  nicht 
immer  für  das  Publikum  uerantwortlich  machen, 
ohne  ungerecht  zu  sein, 

□ 

Mein  erlauchter  Ahnherr.  Ein 
harmloses  Schwänkchen.  Handelt  uon  einem 
dichtenden  Duodezfürsten,  der  ein  Stück 
schreibt,  das  er  unter  einem  Pseudonym  an 
seinem  eigenen  Theater  einreicht  und  für  dessen 
Aufführung  er  sich  einsetzt.  Sein  erlauchter 
Ahnherr  ist  der  Held,  und  die  poetische  Freiheit, 
mit  der  der  Dichter  dessen  unrühmliches  Dasein 
ins  Gegenteil  uerwandelt,  wird  in  des  Autors 
Abwesenheit  uon  einem  gelehrten  Professor  so 
zugeschnitten,  daf3  das  Stück  durchfällt.  Der 
Humor  Alfred  Schmiedens  —  dies  der 
TTame  des  Autors  —  hat  etwas  Uerjährt-uer- 
staubtes,  Prouinziales.  Die  Aufführung  war  flott 
im  Tempo  und  aus  dem  Ensemblespiel  fiel  Herr 
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7aro  Fürth  auf.  Dieset  junge  Künstler  hat 
eine  sehr  prägnante  und  persönliche  Art,  pa- 
pierenen episodengestalten  Eigenes  und  £eben- 
diges  zu  geben  und  immer  etwas  sehr  glücklich 
Charakterisierendes  in  einem  Tonfall  der  Stimme, 
einer  vorüberhuschenden  Sebärde.  Man  möchte 
ihn  gern  einmal  in  einer  gröf5eren  Rolle  sehen. 
□ 

Frl.  Alice  R  o  h  d  e  stellte  sich  in  Batailles 
knallendem  ßffektstück  „Der  Skandal"  uor. 
Man  kann  nach  dieser  ersten  Begegnung  nur 
Abwägendes  und  Zuwartendes  sagen  und  nichts 
Ungünstiges.  Eine  schlanke,  uornehme  Er- 
scheinung, ausdrucksvolles  Mienenspiel,  Talent 
sich  geschmackvoll  eu  kleiden,  eine  gewisse  elek- 
trische Tleruosität,  von  der  man  allerdings  nicht 
weif3,  ob  sie  Rasse  oder  Lampenfieber  war,  ein 
weiches,  dunkel  schattiertes  Organ  sind  Vorzüge 
dieser  Schauspielerin.  Ob  sie  wertvolleren, 
dichterischen  Figuren  Fesselndes  aus  dem  eigenen 
Gefühlsleben  geben  kann,  wird  sich  erst  zeigen 
müssen.  Diesmal  bewies  sie  nur  eine  selbst  im 
Affekt  bewuf3te  Sicherheit  über  ihre  Mittel,  was 
viel  Ähnlichkeit  mit  kühler  Routine  hatte. 

Otto  König. 

□ 

„lüenn  der  Uater  mit  dem  Sohne  auf  der 
Bühne  steht"  (frei  nach  der  übrigens  recht  netten 
„Keuschen  Susanna"),  so  gibt  es  immer  ein 
Familienfest.  Das  war  auch  diesmal  so,  als  ßeorg 
Reimers  und  sein  Sohn  E  m  m  e  r  i  ch  als 
stürmisch  gefeierte  Gäste  in  Max  D  r  e  y  e  r  s 
widerwärtig  konstruierter  Komödie  „Die  Sieb- 
zehnjährigen" auftraten.  Das  Stück  ist  heute 
schon  antiquiert;  die  Psychologie  der  neun- 
ziger lahre  in  Sardousche  Formeln  gebracht,  das 
Problem  der  „lugend"  fingerfertig  mit  unan- 
genehmer Geschicklichkeit  theatermäf3ig  va- 
riiert. Das  Gastspiel  der  Beiden,  neben  denen 
Frau  G  l  ö  ck  n  e  r  mit  Empfindung  und  Kraft 
in  starker  Herzlichkeit  wirkte,  war  übrigens 
recht  interessant.  Tlicht  weil  man  dem  jungen 
Reimers  ohneweiters  eine  künstlerische  Zukunft 
vorhersagen  kann:  sein  Ton  ist  echt,  aber  noch 
einförmig,  seine  eckige  Frische  und  sein  Gehaben 
von  wirklicher  Tugendlichkeit,  aber  etwas  nervös 
und  nicht  vielfältiger  Aufjerung  mächtig.  Und 
nicht,  weil  man  Georg  Reimers  von  einer  neuen 
Seite  hätte  sehen  können:  seine  gerade  Art, 
seine  gesunde  Fülle,  die  nicht  sehr  geistige,  aber 
gemütsreiche  Atmosphäre  seines  Wesens  wirken 
immer  wieder  mit  gleicher  Unbefangenheit  und 
naturwüchsiger  tüärme.  Interessant  aber  war 
es,  gerade  an  Dater  und  Sohn  den  Abstand 
zweier  Generationen  zu  empfinden:  die  unge- 
brochene, robuste  Einfachheit,  die  herzhafte 
Männlichkeit,  die  volltönende  Sprache,  der 
Kultus  der  „schönen  Mittel"  beim  Alteren  — 


das  differenzierte  Gefühl,  die  flackernde  Emp- 
findlichkeit der  Psyche,  die  fast  unfrohe  (freilich 
in  der  Rolle  begründete)  Hast  des  Ausdrucks 
beim  lüngling.  Der  eine  kommt  von  Schiller, 
der  andere  von  Ibsen.  Zwischen  der  Entwicklung 
des  Daters  und  des  Sohnes  liegen  die  lahre  der 
Kunstmoderne  und  der  Eroberung  subtilster 
Möglichkeiten  der  darstellenden  Kunst.  Gleich- 
viel, welcher  Art  man  sich  mehr  zuneigen  mag: 
dieser  Unterschied  der  „Jahrgänge"  hat  sich 
selten  noch  so  deutlich  gezeigt  als  bei  diesem 
Anla^und  das  ist's,  was  diesem  Abend  Bedeutung 
über  seine  Dauer  hinaus  gibt.  _  ^ 

R.  Sp. 

Residenzbühne. 

Fiat  lustitia,  eine  Kriminalgroteske 
in  drei  Instanzen  von  £othar  S  ch  m  i  d  t  und 
H. Ilgenstein.  Ein  Stück  in  Simplizissimus- 
übertreibungen,  das  ohne  viel  Umstände  in 
einigen  drastischen  Situationen,  einigen  lustigen 
Bonmots  und  einigen  mit  drei,  vier  kari- 
katuristischen Strichen  angedeuteten  Figuren 
vorübereilt.  Der  Einfall  von  dem  unschuldigen 
Mörder,  den  nicht  einmal  das  persönliche  Er- 
scheinen des  Opfers  retten  könnte,  wenn  nicht 
zum  Glück  ein  minimaler  Formfehler  sich  ent- 
decken liefje,  ist  hinreichend  anerkannt  worden. 
Der  Mut,  aus  solch  einem  Einfall  ein  Stück  zu 
machen,  ist  wirklich  anerkennenswert.  Die  Satire 
ist  eigentlich  sehr  harmlos,  weil  sie  allzu  possen- 
haft vereinfacht.  (Aber  die  Tustiz  bietet  so  breite 
Zielflächen,  da^  sie  dennoch  getroffen  wird.)  — 
Der  Residenzbühne  fehlt  gewi^  so  manches  zu 
einer  Grof3stadtbühne.  Aber  es  gibt  dort  junge 
Talente.  Man  sah  wieder  den  wirklich  lustigen 
Herrn  E  1 1  i  n  g  e  r,  einen  Originalkomiker  mit 
tieferem  Fond  (seit  seinem  tragikomischen 
„Komponisten"  im  „Kammersänger"  weif3  man, 
daf5  dieser  Herr  Etlinger  ein  Künstler  ist) ;  ferner 
Herrn  B  e  i  e  r  l  e,  ein  starkes,  schauspielerisches 
Talent  (diesmal  von  einer  unmöglichen  Rolle 
gepeinigt;  es  mu^  einem  für  die  Tragödie 
Begabten  peinlich  sein,  immer  wieder  zwischen 
zwei  lüitzworten  über  die  Bühne  geschleppt  zu 
werden  und  dabei  immer  wieder  mit  echtem 
Schmerz  rufen  zu  müssen :  Ich  bin  unschuldig !) ; 
den  einfallsreichen,  scharfen  Herrn  F  o  r  s  t  e  r, 
ein  karikaturistisches  Talent  und  deshalb  dies- 
mal als  berlinischer  Radaubeamter  mit  Caligula- 
Gebärde  gezeichnet,  in  brillanter  Maske  (sonst 
leider  oft  mit  argen  Mätzchen  paradierend). 
Sehr  drollig  auch  Herr  F  r  i  e  d  r  i  ch  als  jüdischer 
Reporter;  gute  Chargen  Herr  £  a  n  d  und  Fräu- 
lein Hetmann.  —  An  dem  „ulkigen"  Be- 
nehmen der  Statisten  merkte  man  die  Art  dieser 
Regie,  welche  das  ihre  getan  haben  dürfte,  um 
aus  der  Satire  eine  derbe  Posse  zu  machen. 

b,  V, 
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„Si  j'etais  roi"  von  Adolphe  Adam,  der 
selber  gerne  so  etwas  wie  ein  König  der  komi- 
schen Oper  geworden  wäre,  aber  heute  doch  nur 
mehr  als  ihr  „Postillon"  gelten  mag,  der  einem 
in  freundliche,  uon  Bahn  und  Auto  unberührte 
Kunstgegenden  führt:  man  uerweilt  gerne  ein 
paar  Stunden  und  bildet  sich  wohl  eine  Zeitlang 
ein,  da^5  es  an  diesem  uon  der  Hast  und  Sier 
der  Segenwart  verschonten  Ort  uiel  schöner  sei 
als  im  Fieber  und  der  Anspannung  der  lüelt  uon 
heute.  Aber  eben  nur  eine  Zeitlang;  nichts  ist 
schwerer  zu  ertragen,  als  eine  Reihe  uonBelang- 
und  Harmlosigkeiten  in  lüort  und  Ton.  Ein 
niedliches,  liebenswürdiges  XUerk,  gewif^;  uon 
anspruchsloser  Gefälligkeit  der  Fabel,  uon  an- 
genehmer Banalität  der  Nusik,  bei  der  man 
bequem  ausruht,  ohne  Emotion,  durch  freund- 
liche Grazie  oft  angeregt,  wenn  auch  kaum 
jemals  gefesselt,  hie  und  da  durch  Gewählteres 
lebhafter  angezogen,  oft  auch  durch  Flachheit 
und  Ceere  —  wenn  auch  niemals  beleidigend  — 
ermüdet.  Ein  niedliches,  liebenswürdiges  XUerk, 
gewifj,  und  durchaus  für  den  Spielplan  einer 
Uolksoper  geeignet.  Tlur  daf^  kein  Grund  uor- 
liegt,  in  Entdeckeruerzückungen  zu  geraten, 
die  gute  alte  Zeit  wieder  einmal  gegen  die  unsere 
auszuspielen  und  ganz  daran  zu  uergessen,  daf^ 
es  sich  —  auch  im  heiteren  liusikspiel  —  doch 
um  andere  dramatische  und  musikalische  lUerte 
handelt.  Nan  wird  ein  lUerk,  wie  das  Adamsche 
Märchen,  gern  und  ohne  überflüssige  Gralshüter- 
geste an  sich  uorüberziehen  lasen;  es  als  „Bei- 
spiel" zu  bejubeln  liegt  kein  Grund  uor.  Auch 
deshalb  nicht,  weil  die  uon  den  schönen  Stimmen 
und  dem  hübschen  Gesang  des  Herrn  Ritter 
und  der  Damen  M  u  s  i  l  und  R  i  t  z  i  n  g  e  r 
getragene  und  uon  Herrn  Ottenheimer 
mit  beherzter  Frische  dirigierte  Aufführung  doch 
zu  wenig  Anmut  und  Eeichtigkeit  hatte,  um 
die  artige  Munterkeit  des  Ganzen  zur  Höhe 
eines  gefühlten  Stils  zu  heben  und  weil  auch 
szenisch  die  feinere  Durchbildung  fehlte:  die 
hergebrachte  Mimik,  die  überlieferte  Xlniformität 
der  Chorbewegung,  die  kitschigen  und  grellen 
Farben  des  Bühnenbildes  hätten  soignierterer 
und  eigenartigerer  Gestaltung  bedurft.  Es  ist  an 
der  Zeit,  das  stilistische  TTiueau  der  Uolksoper 
auf  wählerischere  Höhe  zu  heben.  Mehr:  über- 
haupt einen  besonderen  Stil  für  ihre  Darbie- 
tungen aufzufinden  und  zu  befestigen.  7n  den 
meisten  Theatern  ergibt  sich  im  Caufe  der  lahre 
uon  selbst  eine  ganz  undefinierbare,  aber  be- 
stimmte künstlerische  Atmosphäre;  merkwürdig 
genug,  daf^  gerade  in  diesem  Haus  noch  immer 
souiel  Unsicherheit  des  bühnenmäf3igen  Gefühls 
waltet;  doppelt  uerwunderlich  bei  einem  so 
phantasiebegabten  und  theaterkundigen  Leiter 


wie  Rainer  Simons.  Er  hat  so  uortreffliche 
Fähigkeiten  im  Ausspüren  junger  Begabungen 
gezeigt,  daf^  es  mit  dem  Teufel  zugehen  müJ^te, 
wenn  es  ihm  nicht  auch  gelingen  sollte,  die  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Mittel  mit  unbeirrbarem 
Geschmack  und  der  Ruhe  des  künstlerischen 
Ausschwingenlassens  auf  einander  einzustimmen 
und  zu  einheitlicher  und  nur  diesem  Theater 
eigentümlicher  stilistischer  lüirkung  zu  bringen. 

R.Sp. 

Heues  Polkstheater. 

Seit  einigen  tHochen  hat  nun  auch  der  jüngste 
IDiener  Bezirk  sein  Theater.  Der  ehrgeizige 
Schauspieler  Fritz  Blum,  der  seit  seiner  Tätig- 
keit am  Deutschen  Uolkstheater  ein  kabarettis- 
tisches Häutungsstadium  absoluierte,  ist  Direktor 
dieser,  in  einem  Floridsdorfer  Restaurationslokal 
untergebrachten  Bühne.  Es  ist  ein  recht  ge- 
schmackuoll  adaptiertes  Saaltheater  und  sieht 
durchaus  so  aus,  als  könnte  uon  hier  aus  500 
Floridsdorfern  allabendlich  gute  Kunst  geboten 
werden.  Die  Eröffnung  ging  auch  ziemlich 
„seriös"  an.  Freilich  unterschied  sich  weder  der 
schwunguolle  Prolog,  den  Herr  Heinz  H  a  n  u  s 
uerfafjt  hatte  und  Fräulein  Feldern  mit 
Geschmack  uortrug,  noch  das  sonstige  Zeremoniell 
irgendwie  uon  anderen  Eröffnungsfeierlich- 
keiten. Dann  ging  H  a  w  e  l  s  Schauspiel  „Heim- 
kehr" über  die  Bretter.  Ein  Uolksstück?  Xüenn 
Kummerwinselei  und  Tränenrührseligkeit,  auf 
eine  dürftige,  derb  gezimmerte  Handlung  ge- 
pfropft, ein  Üolksstück  ausmachen,  so  ist  eben 
auch  diese  „Heimkehr"  eines  uerschuldeten 
Offiziers  ein  solches.  Die  Regie,  uon  Direktor 
Fritz  Blum  geleitet,  war  noch  das  Beste  des 
Abends.  Er  selbst  in  der  Rolle  des  Max  bis 
zum  Superlatiu  uninteressant  und  farblos. 
Fräulein  lü  u  r  m  hatte  als  £eni  hübsche  Mo- 
mente, ebenso  Fräulein  Margot.  Die  Herren 
1  e  n  n  y,  1  o  ck,  S  ch  u  l  z  und  Egerer 
hielten  das  Tliueau,  das  Herr  Heinz  Hanus 
in  der  Rolle  des  Florian  um  einiges  überragte. 

Stephan  F  i  n  g  a  l. 

üheater  in  der  ^osefstadt* 

Das  Theater  in  der  Tosefstadt 
brachte  drei  Einakter  lUilhelm  S  ch  m  i  d  t- 
b  0  n  n  s  zur  Uraufführung,  die  „Der  spielende 
Eros"  betitelt  waren.  Schmidtbonn  ist  eines  der 
stärksten  Talente  unter  den  deutschen  Dichtern 
der  Gegenwart.  Und  wenn  eine  solche  Begabung 
einmal  daneben  haut,  dann  steht's  dafür.  Er 
wollte  einmal  lustspielhaft  kommen  und  schrieb 
ein  paar  hübsche  szenische  Einfälle  hin,  in  denen 
sich  heroische  Persönlichkeiten  des  alten  Grie- 
chenland, uon  ihrer  menschlich-erotischen  Seite 
aus  betrachtet,  tummeln.  Das  heif3t:  tummeln 
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ist  zuuiel  gesagt,  sie  stapfen  uielmehr  mit 
schwerem  Bauerntntt  einher.  Diese  drei  Ein- 
akter hätte  eben  doch  ein  Franzose  schreiben 
müssen.  Der  Deutsche  brauchte  die  wuchtige 
Taust,  wo  der  Gallier  Pointen  uon  gewagtester 
Frechheit  mit  einer  eleganten  Fingerbewegung 
abgeschnellt  hätte  —  und  haut  daneben.  £r  malt 
brutale  £üsternheit,  wo  geistvolle  FriuoUtät  die 
erheiterndsten  lUirkungen  auslösen  würde  und 
gibt  statt  des  wirbelndes  Brios  überlegen 
spöttischer  £aune  schwerfällige  Bauerntänze. 
Allerdings  könnte  eine  Regie  und  eine  Dar- 
stellung, die  ein  Eigenes  oder  den  Ton  Offen- 
bachschen  lüitzes  hineinlegen  könnte,  auch  diesen 
drei  Stückchen  etwas  erfolgsmöglichkeiten  geben: 
beide  aber  uersagten  hier.  IHas  sich  an  jungen 
Griechen  hier  herumtrieb,  war  Schauspielschule. 
Und  keine  gute . . .  Otto  König. 

An  dieser  Bühne  begann  Eduard  K  ö  ck 
ein  Gastspiel  in  einer  tragischen  Posse 
Heinrich  £  a  u  t  e  n  s  a  ck  s,  die  sich  „Hahnen- 
kampf" betitelt.  Manche  Nomente  in  den  fünf 


Szenen,  die,  wenn  sie  wirken  sollen,  im  Blitz- 
zugtempo gespielt  werden  müßten,  sind  gut  ge- 
lungen, aber  oft  genug  streift  diese  Arbeit 
£autensacks  ohne  besonderen  IDitz,  aber  mit 
sichtlichem  Behagen  gar  zu  hart  die  Grenze  des 
auf  der  Bühne  in  Eroticis  Möglichen.  Eduard 
Köck  zeichnete  in  diesem  unerquicklichen  Possen- 
spiel einen  Apotheker,  der  beschränkt  und  schlau, 
uertrottelt  und  leidenschaftlich,  phlegmatisch  und 
wollüstig  in  eins  ist,  mit  sicherem,  überlegtem 
Können.  —  In  einem  Zweiakter,  der  uorauf- 
ging  —  er  helfet  die  „Schenkung"  und  ist  aus 
dem  Französischen  des  £eon  M  a  d  a  r  t,  uon 
Hans  Hansen  übersetzt  —  war  er  ein  alter 
Hagestolz,  ein  galliger  alter  Bauer.  Man  lang- 
weilte sich  aber  trotz  aller  Kunst,  die  Köck  an 
diese  Tüchtigkeit  verschwendete.  Unter  den 
übrigen  Darstellern  ragte  Frau  IWerbezirk 
heruor,  die  im  „Hahnenkampf"  in  einer  alten 
Gelegenheitsmacherin  ein  wahres  Kabinettstück 
ihrer  Charakterisierungskunst  bot. 

H.  F  u  ch  s. 


□  □ 


Berichte. 


I  IRahlersFeiern  in  Berlin« 

?  Berlin  ist,  wenn  man  den  Versicherungen  der 

J  Kritik  glauben  darf,  nie  so  recht  ein  Boden  für 

?  die  Kunst  Mahlers  gewesen.  Respekt,  oder  auch 

!  nicht  einmal  das;  keinesfalls  die  freudige  Zu- 

f  Stimmung,  die  Mahler  seinerzeit  in  lüien  oder 

I  gar  uor  einem  lahr  in  München  gefunden  hat. 

f  Wo  ich  selbst  diese  uielleicht  doch  ein  wenig 

I  blinde  Meinung  überprüfen  durfte,  zeigte  sich 

f  die  gewohnte  Erscheinung :  stürmisches  Mitgehen, 

I  wenn  nicht  gar  Begeisterung  am  Abend,  Skepti- 

f  zismus  im  nächsten  Morgenblatt  und  als  Er- 

J  gebnis,  da^  sich  auch  die  ehrlich  Erfreuten  uon 

f  gestern  den  Tag  darauf  nicht  mehr  ohne  weiteres 

I  ja  zu  sagen  getrauten.  Trotzdem  blieb  ein 

f  starkes  Residuum  uon  Aufmerksamkeit,  ja 

I  sogar  eine  Art  tlberzeugung,  daf^  hier  doch  kein 

f  alltägUcher  Mensch  gesprochen  habe.  Hur  half 

I  man  sich  gern  mit  der  Frage  des  Pilatus  „IDas 

I  ist  IDahrheit?"  und  stellte  der  Zukunft  eine 

I  bequemere  £ösung  anheim.  Die  ist  nun  un- 

f  möglich  geworden.  Mahler  ist  tot  und  man  emp- 

I  fand  den  TJerlust  stark  genug,  um  ihn  durch 

f  besondere  Feiern  ausdrücken  zu  müssen.  Als  erster 

I  trat  schon  Ende  September,  als  gerade  die  ersten 

f  Konzerte  begannen,  Oskar  Fried  heruor,  der 

1  uon  jeher  ein  echtes  Uerhältnis  zu  Mahlers  Ulesen 

f  und  Kunst  gehabt  hat.  Als  er  kaum  angefangen 

1  hatte,  wagte  er  sich  an  Mahlers  Zweite  Symphonie 
f  und  das  Seltene  geschah,  dafj  Mahler  nach  Berlin 

2  jkam  und  nicht  selbst  dirigierte,  la,  er  sagte 


Fried  nach  dem  Scherzo,  er  selber  habe  diesen  2 

Satz  noch  nicht  so  herausarbeiten  können.  Fried  J 

ist  Mahler  immer  treu  geblieben  und  hat  im  2 

uorigen  Frühjahr  durch  eine  schöne  Aufführung  f 

der  Siebenten  Symphonie  bewiesen,  dafj  ihm  I 

der  uerehrte  Tlame  das  erste  IHort  seines  Diri-  f 

gentenprogramms  ist.  Er  hatte  also  ein  gutes  I 

Recht,  Mahlers  Tod  als  seinen  Uerlust  zu  emp-  f 

finden   und   als  Künstler  konnte  er  nichts  2 

Besseres  tun,  als  seinem  Gefühl  durch  die  Feier  J 

Gestalt  zu  geben,  die  er  und  mit  ihm  die  uielen  Z 

hundert  Menschen  im  grof3en  Saal  der  Phil-  f 

harmonie  begingen.  Er  lief5  zuerst  Beethouens  Z 

Trauermarsch  (eine  Instrumentierung  des  gleichen  f 

Stückes  aus  der  Klauiersonate  in  As-Dur)  2 

spielen.  Dann  sang  M  e  s  s  ch  a  e  r  t  die  Kinder-  J 

Toten lieder,  diesen  Extrakt  aus  der  Kunst  des  j 

späteren  Mahler,  etwa  der  Zeit  der  Fünften  I 

Symphonie  entsprechend.  Wie  sie  dieser  Sänger  Z 

uortrug,  wird  sie  kaum  ein  anderer  singen  J 

können,  so  durchaus  ohne  jede  Sentimentalität  Z 

und  Affektation,  blof3  mit  den  Mitteln  einer  J 

reinen,  edlen  und  grof3en  Kunst  wirkend.  Dann  Z 

folgte  eine  Aufführung  der  Zweiten  Symphonie,  f 

der  man  die  tiefe  Ergriffenheit,  aber  auch  das  Z 

echte  Können  des  Dirigenten  anmerkte.  Alles  J 

war  heroisch,  himmelstürmend,  titanenhaft  an-  Z 

gelegt,  alles  gelang.  Die  Uolksliederworte  der  J 

mutigen  Seele  („lirlicht")  sang  die  schöne  Z 

Stimme   des   Fräuleins   D  e  h  m  l  o  w.  Dann  J 

brach  das  Chaos  des  letzten  Satzes  herein,  aus  Z 
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dem  Fried  mit  sicherer  Hand  zu  dem  mächtigen 
Schluß  führte.  Da  lie^  sich  noch  Fräulein  H  e  m- 
p  e  l  von  der  Königlichen  Oper  in  dem  kleinen 
Sopransolo  hören.  Als  der  Beifall  zum  Käsen 
wurde,  sprach  Fried  einige  überströmende 
lüorte.  Und  die  Kritik?  Ich  habe  ein  bezeich- 
nendes Wort  gelesen:  in  fünf  lahren  werde  es 
kein  Problem  Makler  mehr  geben;  man  werde 
sich  entweder  in  dem  einen  oder  in  dem  andern 
Sinne  (das  heif3t  wohl  absolutes  Hichts)  ent- 
sdiieden  haben.  Ich  fürchte  freilich,  es  wird 
weder  so  schnell,  noch  so  einfach  gehen. —  etwa 
14  Tage  später  kam  es,  unter  Umständen,  die 
allerhand  Vorschläge  über  gemeinsame  Regelung 
der  Programme  verschiedener  Unternehmungen 
in  der  Öffentlichkeit  auftauchen  lief3en,  zu  einer 
zweiten  liahler-Feier.  Sie  fand  mit  demselben 
philharmonischen  Orchester,  das  also  noch  uon 
den  Proben  der  ersten  Aufführung  Vorteile 
haben  konnte,  mit  einem  anders  zusammen- 
gewürfelten Chor  und  mit  Cula  liysz- 
fi  m  e  i  n  e  r  als  vorzügliche  Solistin  (Kinder- 
Totenlieder!)  statt,  als  erstes  der  Philharmoni- 
schen Konzerte,  die  Artur  Tl  i  k  i  s  ch  dirigiert. 
Das  IDesen  dieses  Mannes,  der  zweifellos  ein 
grofjer  Könner  ist,  ist  Eleganz,  Sicherheit, 
Klang.  Tschaikowsky  spielt  er  unnachahmlich. 
Zu  Mahler  schien  er  doch  nicht  den  rechten 
Zugang  zu  finden.  Es  waren  natürlich  dieselben 
Tloten  und  der  berühmte  Dirigent  sorgte  dafür, 
daf3  nichts  verloren  ging.  Derselbe  Geist  war 
es  nicht.  Die  öipfel  waren  abgetragen,  die 
Klüfte  ausgefüllt,  alles  glich  einem  schönen 
klaren  Gefilde,  in  dem  Musik  gut  klingt.  Aber 
Mahler  siegte  auch  diesmal,  die  öffentliche 
Hauptprobe  und  das  Konzert  waren  ausver- 
kauft und  es  gab  vielen  Beifall.  Oder  galt  er 
eigentlich  der  Zweiten  Symphonie?  Mahler 
wu^te  wohl  und  sagte  selbst,  daf3  sie  einiger- 

□ 


maf3en  auf^erhalb  seiner  übrigen  Schöpfungen 
stehe.  Cie^e  sich  auf  die  vielen  Feiern,  die  man 
jetzt  plant,  noch  einwirken,  so  müf3te  man  wohl, 
wenn  anders  es  sich  darum  handelt,  ein  Bild 
von  Mahler  zu  geben,  dringend  wünschen,  daf3 
nicht  nur  diese  Zweite  Symphonie  mit  demHor- 
spann  des  Todesgedankens  gerade  einmal  über  den 
Berg  geschleift  werde,  damit  dann  die  Ver- 
gessenheit umso  ungestörter  bleiben  könne  . . . 

Paul  Stefan. 

bemberg«  Der  fializische  Musikverein  ver- 
öffentlicht für  die  Saison  1911-12  nachstehendes 
Programm:  Schumann:  Vierte  Symphonie; 
£iszt:  Klavierkonzert,  Es,  Preludes;  Xüalewski: 
„Zygmunt  August  i  Barbara",  Symphonische 
Dichtung;  Coven:  Song  of  Cife  and  £ove;  Beet- 
hoven: Achte  Symphonie;  Mahler :  Kinder-Toten- 
lieder; Reger:  Kantate  „Die  Tlonnen";  Bach: 
Brandenburgisches  Konzert  V,  7ch  hatte  viel 
Bekümmernis;  Pelziel:  Audite  mortales;  Dvo- 
rak: Vierte  Symphonie;  Morowski:  Don  Qui- 
chotte; Rimsky-Korsakov :  Schecherezade; Reger: 
Klavierkonzert;  Karlowicz:  Violinkonzert;  Sur- 
rynski:  Motette;  Beethoven:  Missa  solemnis. 

Durch  Vermittlung  des  Galizischen  Konzert- 
bureaus M.  Türk  werden  nachstehende  Künstler 
auftreten:  a)  10  Abonnementskonzerte,  die 
lüiener  Tonkünstler  (zweimal),  Arrigo  Serato 
und  Frau  Martha  Malatesta,  Ceo  Slezak,  Pablo 
Casals,  Madame  Cahier,  Raoul  Pugno,  Capet- 
Quartett,  Tosef  Sliwinski,  Eugene  Vsaye; 
b)  auf3er  Abonnement:  lüanda  Eandowska, 
Vvette  Gilbert,  Konzerte  polnischer  Musik.  Der 
Musikverein  „Kolo  Muzyczne"  hat  nachstehende 
Vortragsabende  mit  Illustration  vorbereitet: 
eine  £iszt-Feier,  einen  Mahler-,  Debussy-  und 


Reger-Abend  u.  a  .  m. 
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Ap. 


Von  neuen  Büchern. 


lüilhelmBode.  Die  Tonkunst  in  Goethes 
Ceben.  Zwei  Bände  (Berlin,  Mittler  &  Sohn, 
1912).  Dafj  Goethe  unmusikalisch  war,  ist  eine 
alte  Legende.  Hiller,  tHasilewski  u.  a.  haben 
sich  mit  ihr  befaf^t.  Aber  falsch  ist  sie  dennoch. 
Und  ein  Tlichtmusiker  muffte  kommen,  uns  das 
dokumentarisch  zu  beweisen.  Musikalische 
Stunden  mit  Goethe!  Stunden  der  Idylle!  Der 
kleine  Musenhof  zu  lUeimar  war  alles  andere, 
nur  kein  Mittelpunkt  des  Musiklebens  und  es 
war  Goethe  nicht  vergönnt,  an  der  reichbesetzten 
Tafel  der  Tonkunst  zu  schmausen.  Aber  ein 
reges  empfinden  für  sie  hegte  er  dennoch,  er 
war  auch  kein  musikalischer  Analphabet,  er 
hatte  in  der  lugend  Klavierunterricht  genossen 


und  sich  später  zu  Straf3burg  auf  dem  Cello 
soweit  ausgebildet,  daf^  er  Sonaten  ('spielen 
konnte.  Mit  einer  Tochter  1.  G.  7.  Breitkopfs 
hat  er  zu  Ceipzig  Duette  gesungen.  Tlach  lüeimar 
aber  nahm  er  weder  sein  Cello,  noch  ein  Klavier 
mit,  nur  in  der  ersten  Zeit  setzte  er  sich  noch 
einigemal  an  lüielands  Flügel.  An  den  geselligen 
Abenden,  die  er  bei  sich  in  den  Tahren  1803/4 
gab,  wurde  viel  gesungen  und  er  selbst  intonierte 
„mit  seinem  tiefen,  klaren  Basse"  die  Chor- 
lieder, er  hat  nicht  nur  befreundete  Musiker 
sozusagen  unter  seinen  Augen  seine  Cieder 
komponieren  lassen,  er  hat  gelegentlich  sogar 
selbst  komponiert  und  1813  ein  „In  te  Domine 
speravi**  vierstimmig  und  wie  er  meinte,  in  der 
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Art  lomelUs  komponiert.  Und  um  ihn  herum 
ist  uiel  musiziert  worden  und  hundert  Fäden 
spannen  sich  uon  seinem  £eben  und  Schaffen 
hinüber  in  das  £and  der  Töne.  Dank  Bodes 
Fleif3  und  bedeutender  Sachkenntnis  können 
wir  nun  alle  diese  Beziehungen  bequem  und 
uollständig  überblicken,  das  musikalische  Alt- 
weimar wird  lebendig.  Und  fioethes  eigene  Ur- 
teile und  Ansichten  sind  oft  uon  diuinatorischem 
Fernblick.  Hier  freilich  hätte  man  als  Kom- 
mentator einen  wirklichen  Musiker  gewünscht, 
um  die  Bedeutung  uieler  dieser  Äußerungen 
ins  rechte  Eicht  zu  stellen.  Das  Sespräch  mit 
Cobe  z.  B.  wird  nicht  genügend  gewürdigt.  IDie 
genial  wei^  Goethe  aus  dem  jungen  Musikus 
klipp  und  klar  das  Problem  des  modernen 
Ciedes  herauszuholen!  Aber  seien  wir  Bode 
dankbar  für  das  uon  Anfang  bis  zum  ende 
fesselnde  Kulturbild,  das  seine  Feder  uor  uns 
entrollt.  Und  daf3  darin  Goethe  als  musikalischer 
Mensch  zu  6hren  gebracht  wird,  nicht  in  tenden- 
tiöser  Uerhimmelung,  sondern  durch  die  stille 
Dialektik  der  Tatsachen,  mag  es  uns  doppelt 
wert  machen.  Das  apart  ausgestattete,  mit 
uielen  Bildern  und  Hotenbeilagen  geschmückte 
Buch  wünschte  man  im  Schranke  jedes  gebildeten 
Musikfreundes.  R.  B  a  t  k  a. 

„Die  Studentens  chwestc  r".  Ein 
Schauspiel  uon  Ferdinand  M  a  t  r  a  s.  (Buchaus- 
gabe bei  Bellmann,j,?rag.) 

Man  sollte  dieses  gut  österreichische  Stück 
sich  einmal  in  Bezug  auf  die  Bühne  anschauen, 
es  spielt  im  Achtunduierzigerjahr,  hält  die  ganze 
Aufgeregtheit  dieser  Zeit  in  sich  gefangen,  hat 
eine  nicht  gewöhnUche  Menschengestaltung  und 
steigert  sich,  echt  dramatisch  gefatjt,  bis  zu  wahr- 
haft explosiuen  Momenten.  Wie  sich  diese 
Menschen  bewegen:  so  geschieht  dies  nicht  —  wie 
in  den  meisten  der  heutigen  Dramen  —  gewisser- 
maf3en  in  einer  reliefähnelnden  Uleise  (dafj  das 
persönliche  Schicksal  nämlich  sich  nur  uor  die 
gemeinsame  Idee  oder  den  gemeinsamen 
Stimmungsinhalt  stellt),  sondern  es  geschieht 
durchaus  plastisch:  der  einzelne  steht  für  sich 
eben  als  einzelner,  als  Gegensätzliches  zu  jedem 
Zweiten  da.  Der  Inhalt  sind  die  Kämpfe  der 
liberalen  Studentenschaft  uon  1848,  gleichsam 
wiedergespiegelt  in  dem  Schicksal  der  Studenten- 
schwester, eines  adeligen  Mädchens,  die  an  allen 
Beratungen  ihres  Standes  scheinbar  leidenschaft- 
lich teilnimmt,  um  dessen  Beschlüsse  und  Kampf- 
pläne als  Verkleidete  den  Feinden,  den  Studenten 
zutragen  zu  können.  Wie  sich  in  dieses  Schicksal 
noch  andere  uetflechten  und  wie  sich  der  Cauf 


der  Begebenheiten  logisch,  eines  aus  dem  andern, 
entwickelt,  das  ist  wirkliche  Bühnenkunst.  Uon 
diesem  Standpunkt  ist  dieses  Drama  hier  auch 
hauptsächlich  betrachtet  worden.  Denn  es  mufj 
ja  eingestanden  werden,  daß  das  dichterische, 
das  rein  Künstlerische  nicht  zu  jener  Höhe  ge- 
langt ist,  die  hier  zu  erreichen  gewesen  wäre, 
daß  es  oft  im  Ansatz  stecken  geblieben,  oft  in 
Übertreibung  uerfallen,  aber  uoll  uon  entwick- 
lungsmöglichkeiten,  Hoffnungen  und  Ausblicken 
ist.  ein  zweites  Drama  uon  Matras  könnte  nur 
Aufstieg  sein.  Ulas  nicht  zum  geringsten  bewegt, 
„Die  Studentenschwester"  so  warm  zu  empfehlen 
ist  ihr  durchaus  österreichischer  Gehalt:  und  an 
an  solchen  UJerken  haben  wir  doch  heute  mehr 
Mangel  als  jemals  uorher.         Otto  Z  o  f  f. 

eise  Redenba  ch  er.  „Chopin".  (Mu- 
sikerbiographien, Bd.  30.  Ceipzig,  Ph.  Reclams 
Uniuersalbibliothek).  ein  ganz  allerliebstes 
Büchlein;  ohne  uiel  biographischen  Ballast, 
aber  klar  und  bestimmt  in  der  Einie  der  Dar- 
stellung; wirklich  künstlerisch  gesehen  und 
originell  dargestellt.  Die  merkwürdige,  phan- 
tastisch cheualereske  Gestalt  Chopins,  seine 
fast  mondaine,  halb  spiritualistische  Geistigkeit 
seine  erhitzte  Traumwelt,  seine  empfindliche 
und  reizbare  Zartheit,  seine  zwischen  weltlichen 
Pomp  und  gespenstiger  Romantik  flackernde 
Art  und  die  Besonderheit  seines  in  heftigen 
ekstasen  uerschwebenden  erlebens  sind  wirklich 
empfunden  und  mit  sicherer  Kontur  umrissen 
und  auch  die  knappe  und  gescheite  Ubersicht  über 
die  U^erke,  deren  harmonische  Genialität  freilich 
eingehender  Untersuchung  gefordert  hätte,  ist 
mit  besonderem  Glück  gelungen.  Sehr  anziehend, 
wie  der  Dichter  in  ihm  gezeigt  wird,  dem  die 
ererbten  musikalischen  Formen  nur  beiläufiges 
Gerüst  sind  und  auf  die  er  meist  ganz  uerzichtet, 
um  sich  die  seinen  zu  schaffen;  wie  gezeigt  wird, 
daß  ihm  immer  nur  ein  innerer  Uorgang,  ein 
seelisches  ereignis,  ein  geisternder  Traum  Anlaß 
zu  Musik  war,  niemals  der  Ulille  zum  Formalen, 
er  hat  nie  eine  Sonate,  ein  Trio,  ein  Konzert 
schreiben  wollen  und  hat  auch  eigentlich,  wie 
er  seine  Xüerke  auch  betiteln  mochte,  immer  Bal- 
laden und  Phantasien  gedichtet,  in  denen  er  dem 
dürftigen  Ton  des  Klauiers  eine  magische  Welt 
entzückender  neuer  Klangfarben  erschloß.  All 
dies  ist  selten  so  gut  gezeigt  worden  wie'  in 
diesem  Heftchen  und  kaum  noch  in  solcher 
Kürze  und  Prägnanz,  es  ist  uon  einer  geschrieben, 
die  Musik  nicht  nur  mit  dem  Ohr  und  mit  dem 
kombinierenden  Verstand,  sondern  mit  der 
Seele  sucht  und  erlebt.  R.  Sp. 


♦ österreichischer  Verlag,  Wien  IX/.,  Schwarzspanlerhof. 
,  Chef.Redflkteur:  Richard  Specht  ~  Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Otto  König. 

1    Druck  der  k.  k.  Holtheaterdruckerei  i-eibemühl«  Wien,  IX,  (uerantw.  Ludwig  Krempel.)  —  Buchschmuck  von  Richard  Ce  sehn  er. 
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MUSIKPÄDAGOGISCHE  ZEITSCHRIFT 

Monatsbeilage  des  „Merker"  für  soziale  und  Unterrichtsfragen 
Redaktionelle  Leitung:  Professor  Hans  Wagner 

Organ  des  Österreichischen  Musikpädagogischen  Verbandes 


Nr.  6  Wien,  am  10.  Oktober  1911 


„Was  habe  ich  vom  Verband  . . 

Von  Hans  Wagner. 

Groß  und  leider  nur  zu  berechtigt  sind  die  Klagen  der  Proponenten  und 
Vertrauensmänner  unserer  Ortsgruppen  in  den  Kronländern  über  die 
Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Anwerben  von  Mitgliedern  und  der 
Gründung  von  Ortsgruppen  entgegenstellen.  Sie  stimmen  alle  darin 
überein,  daß  sie  als  den  Hauptfeind  aller  organisatorischen  Bestrebungen  die 
Gleichgiltigkeit  der  in  Betracht  kommenden  Faktoren  bezeichnen.  Gegen 
diesen  Feind  ist  es  allerdings  schwer  anzukämpfen.  Wer  immer  auf  irgend 
einem  Gebiete  mit  neuen  Ideen  auftrat,  kennt  zur  Genüge  diesen  tückischen 
Gesellen  und  war  wohl  schon  oft  daran,  in  ohnmächtiger  Wut  das  Heer  der 
Gleichgiltigen  mit  Zipfelhauben  und  Schlafmützen  ins  Pfefferland  zu  wünschen. 
Mit  einem  offenkundigen,  erklärten  Gegner  gibt  es  doch  einen  frischen,  die 
Kräfte  stählenden  Kampf  auf  festem  Boden.  Die  latente  „Wurschtigkeit"  aber  — 
einem  schläfrigen  Lindwurm  vergleichbar  —  zwingt  den  Angreifenden  zum 
Eindringen  in  einen  schlammigen,  moorigen  Sumpf,  dessen  zähe  Masse  Kraft 
und  Bewegung  lähmt  und  hemmt. 

Angesichts  dieser  wenig  beneidenswerten  Position,  in  der  viele  Brave 
aus  unseren  Reihen  für  unsere  Ideen  kämpfen,  will  ich  es  versuchen,  ihnen 
einige  Winke  an  die  Hand  zu  geben,  wie  sie  der  „Wurschtigkeit"  zu  Leibe 
rücken  können. 

Am  meisten  empört  mich  —  natürlich  nur  innerlich  —  die  allerorts 
stets  wiederkehrende  Frage:  „Was  habe  ich  vom  Verbände?"  Ich  bin 
darüber  —  wieder  nur  innerlich  —  schon  mehrmals  in  Stücke  zerplatzt,  habe 
mich  jedoch  jedesmal  bemüht,  dem  naiven  Fragesteller  begreiflich  zu  machen, 
was  er  vom  Verbände  „hat".  Ich  bemerke  gleich,  daß  dieses  Verfahren  etwas 
zeitraubend  ist  und  an  die  Geduld  des  Gefragten  große  Anforderungen  stellt, 
da  selbständiges  Denken  beim  Fragenden  als  ausgeschaltet  angenommen  werden 
muß.  Die  Frage:  „Was  habe  ich  vom  Verbände?"  ist  wie  ein  Kugelfang,  wie 
eine  dicke,  mit  Bettfedern  ausgefüllte  Umhülle,  wie  ein  zottiges  Fell,  an  dem 
alle  kräftigen  Streiche  zunichte  werden.  Ich  war  über  diese  Frage  anfangs  ver- 
blüfft, denn  wer  sollte  es  möglich  halten,  daß  es  in  unserer  Zeit  noch  Menschen 
gebe,  die  das  durch  alle  Gesellschaftsklassen  mächtig  hallende  Schlagwort 
„Organisation"  noch  nicht  vernommen  oder  sich  dabei  noch  nichts  gedacht 
hätten?  In  meiner  Antwort  pflege  ich  Folgendes  auszuführen:  Heutzutage 
gibt  es  wahrlich  kaum  mehr  einen  Stand,  der  nicht  organisiert  wäre. 
Die  Arzte  und  Advokaten,  die  Beamten  und  Lehrer,  die  Abgeordneten 
und  Wähler,  die  Gelehrten  und  Handwerker,  die  Gewerbetreibenden  aller 
Art,  die  Biertrinker  und  Raucher,  ja  selbst  die  Hochstapler  und  Bettler  besitzen 
ihre  Organisation.  Unsere  Organisation,  unser  „castle",  unser  Bollwerk  ist 
der  Verband!  Wer  nach  diesen  Darlegungen  und  nach  dem  Hinweis  auf 
die  wie  kriegsgerüstete  Armeen  aufgestellten  Organisationen   aller  anderen 
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Berufsgattungen  noch  schlaftrunken  die  Zipfelhaube  aufs  andere  Ohr  schiebt 
und  nochmals  gähnend  fragt:  „Was  habe  ich  usw.?"  dem  ist  natürlich  mit 
weiteren  Argumenten  schwer  beizukommen.  Um  aus  solcher  Lethargie  aufzu- 
rütteln, müssen  schärfere  Mittel  angewendet  werden.  Solche  Berufsgenossen 
müssen  von  der  Organisation  sozusagen  umzingelt  und  von  der  Übermacht  der 
Mehrheit  einfach  mitgenommen  werden.  Sie  müssen  es  am  eigenen  Leibe 
spüren,  wie  gefährlich  es  im  Daseinskampf  werden  kann,  nicht  der  Organi- 
sation anzugehören.  Einstweilen  mögen  sie  weiter  duseln  ...  Ich  nenne  das 
oben  angegebene  Verfahren  das  „positive".  In  besonderen  Fällen  empfiehlt 
sich  die  Anwendung  des  „negativen"  Verfahrens:  Ich  stelle  dem  Zipfel- 
mützenmann die  derzeitige  triste  Lage  des  Musiklehrerstandes  recht  eindringlich 
vor  die  Augen.  —  „Der  Willkür  des  Publikums  ausgeliefert  .  .  .  Während  der 
Ferien  ohne  Einkommen  .  .  .  Mangel  an  Altersversorgung  .  .  .  Schutzlos  gegen 
die  Konkurrenz  von  Unberufenen  .  .  .  usw.  ..."  Das  „zieht"  in  der  Regel  und 
weckt  das  Interesse.  Habe  ich  meinen  Mann  so  weit,  dann  pflege  ich  ihn  zu 
ersuchen,  er  möge  einmal  nachdenken,  warum  denn  gerade  der  Musiklehrer 
gegenüber  allen  anderen  Berufszweigen  in  so  mißlicher  Lage  sei?  Bei  einiger 
Nachhilfe  gelingt  es  bald,  ihn  zu  der  Erkenntnis  zu  bringen,  daß  der  Mangel 
eines  einheitlichen  Vorgehens,  eines  festen  Zusammenschlusses,  kurz,  einer 
zielbewußt  vorgehenden  Organisation  der  Hauptgrund  des  besagten  Übels 
sei  und  daß  diese  Organisation  nun  durch  den  unter  so  günstigen 
Aussichten  gegründeten  Verband  geschaffen  werden  soll. 

Daß  zu  einem  Verbände  vor  allem  Mitglieder  notwendig  seien, 
pflegt  auch  der  Zipfelmützenmann  widerspruchslos  zuzugeben.  Daß  die  Kräfte 
der  Organisation  mit  der  zunehmenden  Anzahl  der  Mitglieder  wachsen, 
kann  man  unschwer  begreiflich  machen.  Hat  mein  Mann  einmal  angefangen,  über 
diese  Dinge  nachzudenken,  so  habe  ich  schon  gewonnenes  Spiel.  Freilich  bedarf 
es  zu  solcher  Werbearbeit  großer  Geduld  und  vor  allem  der  Liebe  zur  Sache. 

Es  genügt  aber  nicht,  dem  Verbände  bloß  viele  Mitglieder  zuzuführen, 
die  durch  die  räumliche  Entfernung  doch  zu  ihm  in  einem  zu  losen  Ver- 
hältnis stehen:  Es  muß  nun  das  Gefüge  des  Verbandes  durch  die  innere 
Organisation  gefestigt  werden.  Dies  geschieht  durch  die  Errichtung 
von  Ortsgruppen. 

Nun  liegt  die  weitere  Frage  nahe:  „Was  habe  ich  von  der  Orts- 
gruppe?" Ich  will  es  versuchen,  auf  diese  Frage  eine  Antwort  zu  formulieren: 
Die  Ortsgruppe  hat  nach  dem  Wortlaut  der  Statuten  den  Zweck,  „die  Bestre- 
bungen des  Hauptvereines  innerhalb  des  satzungsmäßig  abgegrenzten  Wirkungs- 
kreises zu  fördern."  Diese  Förderung  kann  sich  nach  zwei  Richtlinien  erstrecken: 

1.  Nach  der  idealen  Seite  durch  die  Pflege  der  Kollegialität,  durch 
Hebung  des  Standesbewußtseins,  durch  Abhaltung  belehrender  Vorträge  usw. 

2.  In  materieller  Hinsicht  durch  die  Schaffung  von  lokalen  In- 
stitutionen auf  wirtschaftlichem  und  sozialem  Gebiete.  In  dieser  Hinsicht  kann 
eine  Ortsgruppe  außerordentlich  viel  Gutes  stiften.  Sie  kann  eine  lokale 
Stellenvermittlung  gründen,  kann  entsprechend  den  örtlichen  Verhält- 
nissen einen  Minimalhonorarsatz  vorschreiben,  Fortbildungskurse 
errichten,  Vorträge,  Vortragsabende  usw.,  die  auch  materiellen 
Gewinn  bringen  können,  veranstalten.  Sie  kann  ferner  für  ihre  Mitglieder  Be- 
günstigungen bei  den  Theater-  und  Konz  er  t  unternehm  ungen, 
ja  sogar  bei  Kaufleuten  und  Handwerkern  erwirken,  wie  uns  es  die 
Ortsgruppenorganisation  des  Wiener  Lehrerhausvereines  zeigt.  Sie  kann  einen 
besonderen  F  e  r  i  a  1  f  o  n  d  s,  eine  besondere  Unterstützung  s-  und  Sterbe- 
kasse usw.  gründen  —  lauter  Dingo,  die  dem  Einzelnen  unmöglich  sind. 
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Ich  habe  damit  die  Liste  der  Aufgaben,  die  eine  Ortsgruppe  in  ihr 
Arbeitsprogramm  aufnehmen  kann,  noch  nicht  erschöpft.  Ein  findiger  Kopf 
vermag  sie  gewiß  noch  zu  ergänzen.  Den  Mitgliedern,  welche  guten  Willens 
sind,  erschließt  sich  auf  die  eben  angedeutete  Weise  ein  weites  Feld  für  er- 
sprießliche und  segensreiche  Betätigung. 

Immer  und  immer  wieder  sei  es  gesagt:  „Werbet,  arbeitet,  wirkt 
für  den  Verband!"  Unser  Mitgliederstand  nähert  sich  derzeit  schon  dem 
ersten  halben  Tausend.  Ein  schöner  Erfolg  in  Anbetracht  der  wenigen  Monate 
des  Bestandes  .  .  .  eine  verschwindend  kleine  Anzahl  aber  im  Verhältnis  zu  der 
wohl  zehnmal  so  großen  Zahl  der  qualifizierten  Musiklehrer  Österreichs!  Wenn 
jeder  von  uns  nur  ein  einziges  Mitglied  anwirbt,  was  man  doch 
nicht  als  eine  Unmöglichkeit  bezeichnen  kann,  ja  wenn  nur  alle 
jene,  welche  vor  dem  Kongreß  ihren  Beitritt  in  Aussicht  stellten,  den 
Vorsatz  in  Tat  umsetzen  würden,  wäre  in  kürzester  Zeit  das  erste 
Tausend  voll.  Die  unserer  Organisation  angehörenden  Inhaber  von 
Privatmusikschulen  sollten  darauf  sehen,  daß  alle  Mitglieder  ihres 
Lehrkörpers  dem  Verband  angehören!  Je  schneller  das  Anwachsen 
unser  Mitgliederzahl  vor  sich  geht,  desto  eher  ist  der  Verband  in  der  Lage, 
seine  Ideen  zu  realisieren,  umsomehr  und  desto  eher  wird  der  Ein- 
zelne vom  Verbände  etwas  „haben"! 


Kongreß-Nachklänge. 

Von  Irma  Burian.  (Schluß.) 

Wenn  ich  nun  auch  zugeben  muß,  daß  es  manchmal  gelingt,  in  anscheinend 
ganz  unmusikalischen  Kindern  durch  viele  Mühe  und  Geduld  einen  Funken 
Gehör  zu  wecken  (von  Ausnahmefällen,  die  zu  glänzenden  Resultaten 
führten,  sehe  ich  natürlich  ab),  so  kann  doch  individualisierter  Einzel- 
Unterricht  nicht  Sache  der  öffentlichen  Schule  sein.  Etwas  anderes  ist  es  bei 
Privat-Instituten.  Schließlich  bleibt  die  musikalische  Beeinflussung  und  Erziehung 
(besonders  bei  weniger  veranlagten  Kindern)  doch  in  erster  Linie  Aufgabe  des 
Hauses  und  des  Privat-Unterrichtes.  Die  Bedeutung  des  Schulgesanges  ist 
gewiß  nicht  zu  unterschätzen  —  man  kann  sich  aber  nicht  verhehlen,  daß 
vom  künstlerischen,  wie  kunsttechnischen,  d.  h.  speziell  stimmbildnerischen 
Standpunkte,  vom  Massen-Unterrichte,  um  den  es  sich  in  der  Volksschule 
doch  handelt,  nicht  besonders  viel  Ersprießliches  zu  erwarten  ist.  „Ein  ganz 
besonderes  Mißtrauensvotum,"  sagt  eine  Kapazität,  wie  H.  Gutzmann,  in  seinem 
berühmten  Buche:  „Stimmbildung  und  Stimmpflege",  „wird  dem  in  der  Schule 
gewöhnlich  gepflegten  Chorgesang  von  allen  Seiten  zuteil."  Er  beruft  sich 
dann  auf  die  geradezu  vernichtenden  Urteile  von  Fachmännern  vom  Range 
eines  Garcia  und  Störk,  die  den  Schul-Chorgesang  in  musikalischer,  wie 
hygienischer  Beziehung  verwerfen.  (Die  Herren  scheinen  mir  übrigens  doch 
etwas  zu  pessimistisch.)  Gutzmann  empfiehlt,  den  Schulgesang  in  den  ersten 
Jahren  vorwiegend  als  Einzelgesang  oder  in  kleinen  Gruppen  zu  pflegen.  In 
großen,  öffentlichen  Schulen  ist  das  aber  wohl  unausführbar.  Darum  müssen 
Kinder-Singschulen,  wie  sie  jetzt  ins  Leben  treten,  die  ein  Eingehen  auf  das 
Individuum  ermöglichen,  als  segensreiche  Einrichtung  begrüßt  werden.  Wer 
einmal  einer  Unterrichts-Stunde  der  Kinder-Singschule  in  der  Grünen  Thor- 
gasse beigewohnt  hat,  wird  von  der  Trefflichkeit  und  Zweckmäßigkeit  der 
Methode,  welche  den  Kleinen  das  Erfassen  der  elementaren  Grundgesetze  der 
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Musik  zur  Lust  und  Freude  macht,  durchdrungen  sein.  Gewiß  wird  auf  diese 
Weise  die  Musik  in  Fleisch  und  Blut  übergehen,  zur  zweiten  Natur  werden, 
vorausgesetzt,  daß  überhaupt  irgend  ein  lebensfähiger  Keim  von  Begabung 
vorhanden  ist  —  die  Musik  wird  so  zum  wichtigen,  erziehlichen  Faktor.  „Der 
Musikunterricht  soll  nicht  vereinzelt  stehen,"  sagt  Franz  Liszt,  „sondern  der 
Gesamterziehung  angehören;  ein  erheblicher  Gedanke,  dessen  praktische  An- 
wendung sowohl  der  Kunst  als  der  Erziehung  wesentlich  frommen  und 
nützen  wird."  Allgemein  und  unbedingt  durchführbar  ist  dieses  Prinzip 
aber  wohl  nicht. 

Auch  ich  bin  der  Ansicht,  daß  aller  Musik-Unterricht  vom  Gesänge 
ausgehen  sollte  —  wo  aber  die  Natur  selbst  die  Bedingungen  versagt  und  ihr 
Veto  einlegt,  mußte  man  auf  ihre  Stimme  hören  und  nichts  erzwingen  wollen. 
Man  klagt  ja  so  viel  darüber,  daß  heutzutage  jeder  Musik  treibe  und  die 
Kinder,  seien  sie  auch  noch  so  unbegabt,  zur  eigenen  und  der  Nachbarn 
Qual,  Klavier  klimpern  müssen.  Soll  nun  der  Musik-Zwangsdrill  auch  noch 
von  der  Schule  ausgehen?  Soll  der  Gesang,  der  für  die  Mehrzahl  der  Kinder 
Lust  und  Freude  und  gesundheitliche  Betätigung  bedeutet,  einem  Teile  der 
Schüler  zur  Geißel  werden?  Ist  es  nicht  ungerecht,  sonst  begabten  und 
fleißigen  Kindern  mit  einer  schlechten  Note  im  Gesänge,  die  bisher  wenig 
zu  besagen  hatte,  das  Zeugnis  zu  verderben  oder  sie  gar  durchfallen  zu 
lassen?  Für  ihr  Fortkommen  im  Leben  wird  es  wenig  bedeuten,  ob  sie  ein 
bißchen  singen  können  oder  nicht  —  die  Begeisterung  und  Liebe  für  die 
herrliche  Tonkunst  aber  kann  doch  nicht  erzwungen  werden,  so  wenig,  wie 
das  Sehen  beim  Blinden.  Noch  härter  scheint  es  mir,  in  der  Mittelschule  eine 
Disziplin  zum  Range  der  Hauptfächer  erheben  zu  wollen,  die  manchen  Zög- 
lingen unüberwindlichere  Schwierigkeiten  bietet,  als  Mathematik  oder  Griechisch. 
Soll  es  denn  wirklich  dahinkommen,  daß  ein  sonst  begabter,  tüchtiger  Mensch 
das  Gymnasium  nicht  absolvieren  kann,  weil  er  in  Gesang  und  Harmonie- 
lehre absolut  nicht  entspricht?  Die  Beurteilung  solcher  Konsequenzen  will  ich 
Berufeneren  überlassen.  Ich  möchte  nur  noch  hinzufügen,  daß  zwangsweise 
Verallgemeinerung  der  Musik  gerade  jenen  widerstreben  müßte,  die  es  ernst 
nehmen  mit  der  Kunst  und  sie  lieben.  «Singe,  wem  Gesang  gegeben," 
bleibt  mein  Wahlspruch. 

Wenn  ich  mir  erlaubt  habe,  meine  Zweifel  und  Bedenken  an  der 
uneingeschränkten,  vollen  Durchführbarkeit  der  vorgeschlagenen  Reformen  zu 
äußern,  so  verkenne  ich  doch  gewiß  keinen  Augenblick,  wie  bedeutungsvoll 
für  uns  und  künftige  Generationen  das  Bestreben  ist,  den  bisher  allzusehr 
vernachlässigten  Schulgesang  auf  eine  neue  Grundlage  zu  stellen  und  hoffe 
auf  ein  Kompromiß.  Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  des  wärmsten  Dankes 
für  das  Wirken  des  Kongresses,  der  uns  alle  aus  dem  Schlummer  auf- 
gerüttelt, zu  ernstem  Nachdenken  über  wichtige  Fragen  und  zur  Arbeit  an 
der  Förderung  gemeinsamer,  großer  Ziele  angeregt  hat. 


Pflege  der  Kinderstimme. 

Von  Helene  von  Wallner. 

Erfreulicherweise  wird  in  der  neueren  Zeit  auf  so  manche  Reform  ge- 
drungen, welche  den  Gesangunterricht  in  der  Schule  betrifft.  Daß  der 
Betrieb  dieses  Unterrichtsfaches  sehr  im  argen  liegt  und  die  Haupt- 
ursache in  dem  Mangel  an  fachkundigen  Lehrern  zu  suchen  ist,  wurde 
viel  und  oft  besprochen. 
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Es  ist  ganz  und  gar  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  sonst  besten, 
tüchtigsten  Pädagogen  darin  versagen,  Musik  überhaupt  und  der  Gesang  im 
besonderen  bedarf  eines  ernsten  Studiums.  Es  genügt  nicht,  daß  ein  Lehrer 
geigt,  Harmonium  oder  Klavier  spielt  und  ein  gutes  Gehör  besitzt.  In  unserer 
modernen,  fortschrittlichen  Schule,  insbesondere  in  der  Residenz,  darf  man 
höhere  Ansprüche,  höhere  Ziele  auch  für  diesen  Lehrgegenstand  stellen. 

Es  kann  nicht  genug  hervorgehoben  werden,  daß  gerade  der  erste 
Gesangsunterricht,  und  dieser  geht  doch  hauptsächlich  von  der  Schule  aus, 
mit  großer  Vorsicht  geleitet  werden  muß.  Die  Kinderstimme  ist  —  wie  alles 
Jugendliche  —  im  Entstehen  begriffen,  überaus  zart  und  unentwickelt.  Es 
verlangt  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Lehrers,  daß  die  jugendlichen 
Sänger  ihr  Organ  schonen.  Das  Schreien  ist  strenge  zu  bannen,  ebenso  sind 
die  hohen  Lagen  einzelner  Lieder  zu  vermeiden  und  stets  in  jene  zu  trans- 
ponieren, welche  dem  gegebenen  Materiale  günstig  liegen. 

Ich  widme  mich  auch  seit  vielen  Jahren  dem  Kindergesangstudium  — 
unterrichte  selbst  auf  diesem  Gebiete  —  und  habe  in  bezug  auf  die  Ergebnisse 
des  Schulgesanges  viel  Böses  erfahren.  Gerade  die  stimmbegabtesten  und  gut 
musikalisch  veranlagten  Kinder  wurden  ausgenützt  und  als  Stützen  verwendet. 
Mein  Ermahnen  fruchtete  weder  bei  den  Kindern  noch  bei  den  Eltern,  da  mir 
stets  entgegengehalten  wurde,  es  müßte  so  kräftig  gesungen  werden,  da  die 
Kinder  sonst  schlechte  Noten  erhielten!! 

Ebensowenig  Beachtung  wird  im  allgemeinen  der  Entwicklungszeit 
geschenkt.  Die  Kinder  singen  fort,  ob  Stimme  da  ist  oder  nicht;  sie  werden 
einfach  zur  zweiten  oder  zur  dritten  Stimme  eingeteilt,  sobald  die  Höhe 
versagt  usw.  Man  sieht,  mit  wie  wenig  Einsicht  und  Kenntnis  vorgegangen 
wird.  Ahnungslos  wird  das  Organ,  welches  in  späteren  Jahren  in  manchen 
Fällen  sogar  Beruf  und  Erwerb  bedeutet  hätte,  geschwächt,  wenn  nicht  ganz 
vernichtet. 

Also  nicht  nur  eine  Reform  im  Unterrichte  selbst  ist  zu  schaffen,  sondern 
hauptsächlich  wird  darauf  hinzuwirken  sein,  daß  ein  gesangskundiger 
Lehrer  die  Kinderstimme  zu  erziehen  und  zu  pflegen  habe,  und  die  Kinder 
wie  deren  Eltern  darauf  aufmerksam  mache,  daß  auch  außerhalb  der 
Schule,  wie  in  der  Kirche  und  im  Hause  gleichfalls  der  Stimme  Schonung  und 
Aufmerksamkeit  zu  Teil  werde. 

Wenn  nun  die  Schulbehörden  Atemübungen  und  Dalcrozens  ausge- 
zeichnete rhythmische  Gymnastik  einführen  wollten,  dann  wäre  dem  Musik- 
fache an  der  Schule  ein  reiches,  ersprießliches  Feld  eingeräumt. 

Ich  habe  oben  des  Transponierens  der  Lieder  erwähnt.  Es  wäre  wohl 
eine  schöne  Aufgabe  für  die  Verleger  der  reizenden,  so  gerne  gesungenen 
Kinderlieder  von  Reinecke,  Taubert,  Humperdinck  etc.,  wenn  sie  diese  Lieder 
in  einer  tieferen  Ausgabe  erscheinen  lassen  wollten.  Ich  war  sehr  häufig  ge- 
zwungen, sie  zu  transponieren  und  bin  überzeugt,  daß  viele  Mütter  für  eine 
solche  Ausgabe  dankbar  wären. 

Ich  hoffe,  mit  diesen  meinen  kurzen  Ausführungen  nochmals  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  einige  wunde  Punkte  in  der  Pflege  der  Kinder- 
stimme gelenkt  zu  haben. 
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Verbands-Mitteilungen. 

Eröffnung  des  Fortbildungskurses  für 
Schulgesangunterricht.  In  Anwesenheit  der 
Vertreter  der  Unterrichtsbehörden,  des  Vor- 
standes des  österreichischen  Musikpädagogischen 
Verbandes,  des  Dozentenkollegiums  und  sämt- 
licher Teilnehmer  fand  Montag,  den  11.  Sept. 
um  3  Uhr  nachmittags  die  feierliche  Eröffnung  des 
Kurses  im  Festsaale  der  k.  k.  Lehrerbildungs- 
anstalt statt.  Es  waren  erschienen:  In  Vertretung 
des  Unterrichtsministeriums  Hofsekretär  Dr.  Karl 
K  o  b  a  1  d,  in  Vertretung  des  Landesschulrates 
Hofrat  Dr.  Karl  R  i  e  g  e  r,  in  Vertretung  des 
Bürgermeisters  und  des  k.  k.  Bezirksschulrates 
Bezirksschulinspektor  Karl  W  i  n  k  1  e  r,  sowie 
der  Direktor  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt 
Dr.  Anton  Becker,  die  Mitglieder  des  Do- 
zentenkollegiums Prof.  Haböck,  Dr.  Man- 
dyczewski,  Prof.  Göll  er,  die  Verbands- 
präsidenten Prof.  Dittrich  und  Direktor 
Kaiser,  Schriftführer  Nilius  sowie  fast 
alle  Mitglieder  des  Verbandsvorstandes.  Der 
Kursleiter  Prof.  Hans  Wagner  begrüßte 
die  Festversammlung  und  dankte  der  Unter- 
richtsverwaltung und  den  Schulbehörden 
für  die  warme  Förderung  des  Kurses.  Er 
gab  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  die  Be- 
hörden den  durch  den  Kurs  anzubahnenden 
Reformen  baldige  Geltung  verschaffen  werden, 
daß  der  Gesangsunterricht  als  Kunsterziehungs- 
mittel jene  Beachtung  finden  möge,  die  zum 
Beispiel  dem  Zeichenunterricht  in  so  reichem 
Maße  zu  Teil  geworden  ist.  Dem  Gesangs- 
unterrichte gebührt  die  Stelle  neben  dem 
Sprachunterricht!  Er  dankte  den  Teilnehmern 
für  ihr  zahlreiches  Erscheinen  und  forderte  sie 
auf,  den  Vorlesungen  mit  Hingebung  zu  folgen. 
Hofsekretär  Dr.  Kobald  begrüßte  die  Ver- 
sammlung im  Namen  der  Unterrichtsverwaltung, 
und  versicherte  sie  des  warmen  Interesses  der- 
selben und  erklärte  den  Kurs  für  eröffnet.  Namens 
des  Landesschulrates  sprach  Hofrat  Dr.  Riege r 
und  führte  in  geist-  und  gemütvollen  Worten 
die  Bedeutung  des  Gesangsunterrichtes  als 
eines  Teiles  des  Sprachunterrichtes  aus:  Gesang 
verbinde  die  Schönheit  des  Gefühles  mit  der 
Schönheit  des  Gedankens.  In  herzlichen  Worten 
wünschte  namens  des  Bezirksschulrates  und 
seines  Vorsitzenden  Bürgermeisters  Dr.  Neu- 
mayer Bezirksschulinspektor  Karl  Wink  1er 
besten  Erfolg.  Es  sprach  noch  Fachlehrer  Hans 
Pratscher  im  Auftrage  des  Stadtschulrates 
von  Graz  zum  Zwecke  der  Reform  des  Gesangs- 
unterrichtes. Der  Stadtschulrat  Graz  hat  zum 
Kurse  zwei  Lehrkräfte  nach  Wien  entsandt. 
Nach  herzlichen  Schlußworten  des  Kursleiters 
begann  Professor  Göll  er  die  Reihe  der  Vor- 
lesungen. 

Der  Besuch  des  Kurses  war  ein  über  alles 
Erwarten  glänzender.  Die  Zahl  der  Teilnehmer 
betrug  82  und  die  Beteiligung  an  den  hoch- 
interessanten Vorlesungen  war  eine  überaus 


eifrige  und  rege.  Wir  kommen  auf  den  Verlauf 
des  Kurses  noch  eingehend  zu  sprechen. 

Todesnachricht.  Wer  hätte  gedacht,  daß 
das  erste  Todesopfer  aus  den  Reihen  unserer 
Mitglieder  ein  Mann  in  der  Vollkraft  seiner 
Jahre  sein  werde  ?  Hans  Rosensteiners 
Tod  bedeutet  für  den  Verband  einen  schmerz- 
lichen Verlust.  Der  biedere,  ruhig-ernste  Mann 
war  ein  eifriger  Anwalt  der  Verbandsideen. 
Sein  gewinnendes,  bescheidenes  Wesen  hat  ihm 
als  einem  der  Präsidenten  des  I.  österreichi- 
schen Musikpädagogischen  Kongresses  die 
Sympathien  aller  Kongreßteilnehmer  erworben. 
Er  hatte  mit  Abschluß  des  vorigen  Schuljahres 
seine  Stelle  als  Direktor  des  steiermärkischen 
Musikvereines  zurückgelegt  und  war  mit 
seiner  Familie  nach  Wien  übersiedelt,  um  sich 
hier  eine  neue  Existenz  zu  gründen.  Kurz  vor 
seinem  Tode  wollte  er  mich  noch  besuchen  — 
ich  fand  bei  meiner  Rückkehr  vom  Lande  tief 
erschüttert  seine  Visitenkarte  in  meinem  Post- 
fache, da  ihn  schon  der  kühle  Rasen  deckte . . . 
Über  seinen  Tod  berichtet  das  Grazer  Tagblatt 
vom  6.  September:  „Samstag  um  12  Uhr  mittags 
kehrte  Direktor  Rosensteiner  in  seine  Wohnung  im 
Hause  Lerchenfelder  Straße  54  zurück ;  eineStunde 
später  verschied  er.  Die  Leiche  wurde  wegen 
Vornahme  der  Obduktion  in  das  k.  k.  allge- 
meine Krankenhaus  gebracht.  Dort  stellte  man 
fest,  daß  bei  Rosensteiner  plötzlich  Herz- 
lähmung eingetreten  war;  er  litt  an  Arterien- 
verkalkung. Dienstag  vormittag  wurde  die  Leiche 
im  allgemeinen  Krankenhause  eingesegnet, 
dann  nach  Baden  übergeführt  und  um  3  Uhr 
nachmittags  auf  dem  St.  Helenen-Friedhof  bei- 
gesetzt. Viele  Freunde  wohnten  deih  Begräb- 
nisse bei.  Über  40  Kränze  bedeckten  als  letzte 
Grüße  an  den  Verblichenen  den  Sarg."  Wgr. 

Stellenvermittlung.  Unsere  junge  Stellen- 
vermittlung erfreut  sich  regen  Zuspruches  von 
Seite  des  Publikums. 

Wir  konnten  schon  einer  Reihe  von  Mit- 
gliedern Unterricht  verschaffen  und  haben  an 
mehrere  Wiener  und  auswärtige  Institute 
Lehrkräfte  vermittelt.  Die  Eröffnung  der 
Stellenvermittlung  war  im  N.  Wr.  Tagblatt 
annonciert  und  überdies  in  allen  Bezirken  Wiens 
plakatiert.  Die  Plakate  bringen  folgende  „Leit- 
gedanken" : 

1.  Vertraue  dein  Kind  keinem  Lehrer  an,  der 
dir  nicht  Nachweise  über  seine  musikaHsche 
und  pädagogische  Ausbildung  oder  seine  bis- 
herige Lehrtätigkeit  vorlegen  kann  !  —  Beachte 
dies  vor  allem  beim  Anfangsunterrichte,  er  ist 
der  wichtigste ! 

2.  Laß  dich  nicht  durch  die  Billigkeit 
der  Lehrkraft  bestimmen !  Jede  Arbeit  ist  ihres 
Lohnes  wert ! 

3.  Lege  Wert  darauf,  daß  die  Lehrkraft  eine 
gebildete  Persönlichkeit  ist ! 

4.  Gewöhne  dich  daran,  ein  Monats- 
honorar zu  bezahlen  und  mit  deiner  Lehr- 
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kraft  eine  angemessene  Kündigungsfrist  zu 
vereinbaren ! 

Konstituierung  der  Ortsgruppen  Brünn 
und  Lemberg.  Dank  der  rührigen  Bemü- 
hungen des  Dir, -Stellvertreters  Karl  Koretz 
und  Direktors  M.  Soltys  fand  am  1.  Ok- 
tober um  Vgl 2  Uhr  mittags  im  Saale  der 
Musikvereinsschule  die  Konstituierung  der 
Ortsgruppe  in  Brünn,  am  2.  Oktober  die  der 
Ortsgruppe  in  Lemberg  statt.  In  Brünn  haben 
wir  derzeit  30,  in  Lemberg  32  MitgHeder.  Bei 
der  Gründung  der  Ortsgruppe  Brünn  war  der 
Verbandsvorstand  durch  den  III,  Präsidenten 
Dir.  Rud.  Kaiser  vertreten.  Zum  Vorstande 
der  Ortsgruppe  wurde  einstimmig  der  Direktor- 
Stellvei  treter  der  Brünner  Musikvereinsschule 
Herr  Karl  K  o  r  e  t  z  gewählt.  Ein  herzliches 
„Glückauf"  den  beiden  kräftigen  Sprößlingen ! 
Nähere  Berichte  folgen. 

Die  Gründung  der  Ortsgruppe  Graz  ist 
noch  in  diesem  Monate  zu  erwarten. 


Notizen. 

An  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und 
darstellende  Kunst  in  Wien  werden  im  Schul- 
jahre 1911/1912  folgende  freie  Kurse  und  Vor- 
träge abgehalten,  die  auch  für  Externe  zugäng- 
lich sind:  Dozent  Dr.  R.  B  a  t  k  a :  „Geschichte 
der  Oper",  weiter  „Geschichte  der  Laute"  (Gi- 
tarre), verbunden  mit  Unterricht  im  Lauten- 
(Gitarre)spiele ;  Professor  R.  D  i  1 1  r  i  c  h  :  „Me- 
thodik des  Orgelunterrichtes,  Orgelliteratur" ; 

G.  Feist:  „Methodik  des  Violinunterrichtes, 
Violinliteratur" ;  Jak.  Fischer:  „Methodik 
des  Klavierunterrichtes,  Klavierliteratur" ;  Dozent 
Dr.  M.  Graf:  „Ästhetik  der  Tonkunst« ;  Pro- 
fessor F.  Haböck:  „Methodik  des  Gesang- 
unterrichtes"; Dozent  Universitätsprofessor  Dr. 

H.  Kretschmayr:  „Allgemeine  Geschichte 
und  Mythologie" ;  Professor  Dr.  E.  M  a  n  d  y- 
cze  WS  ki:  „Gesangliteratur";  Dozent  A.  F. 
S  e  1  i  g  m  a  n  n  :  „Kostümkunde  in  Verbindung 
mit  Kunstgeschichte";  Dr.  A.  Stöhr:  „Musi- 
kalische Fortbildung"  (Harmonielehre  und 
praktische  Formenlehre  nebst  Analyse  vorge- 
führter Tonwerke).  Die  Vorträge  des  k.  k.  Aka- 
demielehrers Feist  über  die  Methode  des 
Violinunterrichtes  und  Violin-Lite- 
ratur beginnen  am  11.  d.  M.  um  5  Uhr  nach- 
mittags und  werden  in  der  Folge  an  jedem 
Mittwoch  von  5 — 7  Uhr  abends  stattfinden. 
Nähere  Auskünfte  über  diese  Vorträge  und  An- 
meldungen zu  denselben  werden  in  der  Kanzlei, 
III.  Lothringerstraße  14,  entgegengenommen. 

Ein  bemerkenswerter  Erlaß.  Über  den 
Erlaß  der  Prager  —  nicht  der  Wiener  — 
Statthalterei  in  der  Angelegenheit  der  Titel- 
frage von  Musikschulen  wird  wegen  Raummangel 
in  der  nächsten  Nummer  berichtet  werden. 

Personalnachrichten.  Unter  dieser  Rubrik 
brachten  wir  in  Nr.  4  dieser  Zeitschrift  die 
Nachricht  von  der  Besetzung  der  Musiklehrer- 
stelle am  niederösterreichischen  Landeslehrer- 


seminare in  St.  Pölten  durch  Herrn  Josef 
W  e  n  z  1.  Hiebei  erwähnten  wir  auf  Grund  der 
Angaben  des  Jahrbuches  für  das  höhere  Unter- 
richtswesen, daß  der  dortige  Musiklehrer  nur 
für  Gesang  und  Orgel  qualifiziert  sei.  Mittler- 
weile wurden  wir  von  Herrn  Seminarmusik- 
lehrer Anton  Schwalb  in  St.  Pölten  aufge- 
klärt, daß  er  seit  Jahren  auch  für  Violine  und 
Klavier  geprüft  sei,  was  im  Jahrbuch  nachzu- 
tragen versäumt  wurde. 

—  Unser  Mitglied  k.  k.  Hofmusiker  Eduard 
M  a  d  e  n  s  k  i  wurde  zum  Lehrer  für  Kontrabaß 
an  der  k.  k,  Akademie  für  Musik  und  darstel- 
lende Kunst  ernannt, 

—  Unser  Mitglied  Frl.  Paula  Bartsch  wurde 
als  Klavierlehrerin  am  k.  k.  Blindeninstitut  in 
Wien  II.  bestellt. 

—  Herr  Josef  Bartosch,  Mitglied  unseres 
Verbandes,  wurde  als  Hilfslehrer  für  den  Musik- 
unterricht an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in 
Wien  angestellt. 

Schulnachrichten.  Der  Kapellmeisterkurs 
der  Musikschulen  Kaiser  wurde  dahin  er- 
weitert, daß  den  Kandidaten  nunmehr  Gelegen- 
heit geboten  ist,  außer  symphonischen  Werken 
auch  dramatische  Musik  in  Übungen  und  Auf- 
führungen zu  dirigieren.  Kammersängerin  Frau 
Amalie  Friedrich-Materna  ist  wieder  in 
den  Lehrkörper  der  Musikschulen  Kaiser  ein- 
getreten. 

—  Die  Döblinger  Filiale  der  Musikschulen 
D  u  e  s  b  e  r  g  befindet  sich  seit  Beginn  dieses 
Schuljahres  XIX.  Döblinger  Hauptstraße  14.  Die 
Gesangsklassen  hat  Gräfin  Emilia  Pizzamano, 
den  Staatsprüfungskurs  Herr  Karl  Herrmann 
übernommen.  Sprechstunden  des  Direktors 
Aug,  Duesb  erg  täglich  vormittags  von  9  bis 
1  Uhr  und  nachmittags  von  halb  7  bis  8  Uhr. 

—  Die  Musikschule  Weißhappel,  Wien, 
XVIII.  Canongasse  19  (Privatlehranstalt  für 
Klavier,  Janko-Klaviatur,  Violine,  Gesang,  Kam- 
mermusik, Theorie,  Musikgeschichte  und  Vor- 
bereitung zur  k.  k.  Staatsprüfung),  eröffnete  im 
September  das  26.  Schuljahr.  Frl.  P  i  r  c  h  a  n 
ist  dem  Lehrkörper  neu  beigetreten  und  hat 
den  Staatsprüfungskurs  übernommen.  Die  Kam- 
mermusikübungen finden  vom  8,  Oktober  bis 
Ende  April  zweimal  monatlich  an  Sonntag-Nach- 
mittagen von  3  bis  5  Uhr  statt.  Schülerauf- 
nahme bis  15.  Oktober  täglich, 

—  Die  Musikschule  Willnecke  r, 
Wien,  X.  Buchengasse  96,  die  sich  seit  Jahren 
des  besten  Rufes  erfreut,  empfiehlt  sich  für  den 
Unterricht  in  Klavier,  Orgel,  Harmonium, 
Streich-  und  Blasinstrumenten,  sowie  in  der 
gesamten  Musiktheorie.  Einschreibung  täglich. 

—  Der  Musikverein  in  Neutitschein  er- 
richtet eine  Kindersingschule. 

Gustav  Mahler-Stiftung.  In  Wien  wird 
demnächst  zur  Erinnerung  an  Gustav  Mahl  er 
eine  Gustav  Mahler  -Stiftung  ins 
Leben  gerufen  werden.  Freunde  und  Verehrer 
Gustav  M  a  h  1  e  r  s  haben  sich  vereinigt,  um 
diese  Stiftung,  die  der  Unterstützung  mittelloser 
begabter  Musiker  dienen  soll,  ins  Leben  zu  rufen. 
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Der  Großherzog  von  Sachsen-Weimar 

spendete  aus  Privatmitteln  M.  150.000  für  die 
Zwecke  einer  Groß  herzoglichen  Mu- 
sikschule in  Weimar. 

Anna  Morsch-Feier.  Unser  Bruderverband 
in  Berlin  veranstaltet  am  7.  Oktober  zu  Ehren 
des  70.  Geburtstages  der  hochverdienten  Päda- 
gogin und  Schriftstellerin  Anna  Morsch  eine 
große  Feier,  zu  welcher  unser  Verband  herzlich 
eingeladen  wurde. 

Ein  Erfolg  des  Musikpädagogischen  Ver- 
bandes in  Berlin.  Das  sogenannte  „Mozart- 
Konservatorium",  G.  m.  b.  H.,  Direktor  F.  H  a  h- 
n  e  1,  ist,  dank  der  fortgesetzten  Bemühungen 
des  Musikpädagogischen  Verbandes  in  Berlin, 
von  Seite  der  Behörde  samt  seinen  elf  (!) 
Filialen  „wegen  mangelnder  Befähigung  des 
Direktors  zur  Leitung  eines  Musikinstitutes"  ge- 
schlossen worden.  Wir  beglückwünschen  unseren 
Bruderverein  in  Berlin  zu  diesem  Erfolge  im 
Kampfe  gegen  das  unbefugte  Pfuschertum 
vom  ganzen  Herzen. 


Offene  Stellen. 

Tüchtige,  staatlich  geprüfte  Klavier- 
lehrerin (gleichzeitig  Erzieherin)  wird  für 
das  deutsche  Töchterheim  in  Mar- 
burg a.  d.  Drau  gesucht.  Gesuche  mit  Zeugnis 
und  Photographie  an  die  Leitung.  Vollständig 
freie  Station,  K  80  Anfangsgehalt,  Pensions- 
versicherung. 

An  der  Musikschule  des  deutschen  Gesang- 
und  Musikvereines  in  P  r  o  ß  n  i  t  z  in  Mähren 
kommt  die  Stelle  einer  Hilfskraft  für  den 
Klavierunterricht  und  für  die  Erteilung 
der  Gesangsstunden  zur  Besetzung.  Be- 
vorzugt werden  weibliche  Bewerber. 
Mit    der    Stelle    ist    die  Verpflichtung  von 


wöchentlich  20  Unterrichtsstunden,  bei  einem 
Jahresgehalte  von  K  1200  —  mit  Einschluß  der 
zweimonatlichen  Ferienzeit  —  verbunden. 
Reiche  Gelegenheit  zur  Erteilung  von  Privat- 
unterricht ist  geboten.  Die  mit  den  Nachweisen 
über  die  Ausbildung  sowie  über  die  bisherige 
Praxis  und  die  sittliche  Unbescholtenheit  be- 
legten Gesuche  sind  an  den  Vorstand  des 
Musikpädagogischen  Verbandes  mit  dem  Ver- 
merk „Stellenvermittlung"  und  unter  Beischluß 
des  Rückportos  von  45  h  in  Marken  rekom- 
mandiert einzusenden. 


Briefkasten. 

Abermalige  dringende  Mahnung  an  alle 
Mitglieder.  Es  wird  nochmals  nachdrücklichst 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  Einzahlungen 
des  Mitgliedbeitrages  nur  mittels  unseres  x^r- 
lagscheines  geleistet  werden  können.  Jede 
Postanweisung  geht  zurück.  Die  Kassagebarung 
ist  anders  nicht  in  Ordnung  zu  erhalten.  — 
Einen  Notschrei  läßt  der  Kassier  ertönen:  Die 
Namen  der  Absender  sind  auf  den  Erlag- 
scheinen vielfach  unleserlich,  so  daß  die  aben- 
teuerlichsten Umbildungen  entstehen  und  die 
Post  derartig  adressierte  Aussendungen  des 
Kassiers  wieder  als  unbestellbar  zurückschickt. 
Auf  allen  Erlagscheinen  ist  stets  die  volle 
Adresse  anzugeben.  Es  ist  im  Interesse  der 
Administration  des  Verbandes  dringend  not- 
wendig, daß  die  Mitglieder  die  Verbandszeit- 
schrift aufmerksam  lesen  und  sich  genau  an 
die  gegebenen  Weisungen  halten!  —  Mit- 
glied er  in  A  u  s  s  i  g.  Bravo!  Ihr  Vorgehen 
verdient  wärmste  Anerkennung!  Kongreß- 
bericht schon  zu  zwei  Dritteln  gedruckt. 


t 

Der  Vorstand  des  Österreidiisdien  Musikpädagogisdien  Verbandes  gibt 
hiemit  geziemend  Nadiridit  von  dem  Tode  seines  treuen  Mitgliedes 

Hans  Rosensteiner 

cm.  Direktor  der  Musiksdiule  des  Stcicrmärkisdicn  Musikvercins  in 
Graz,  Präsident  des  I.  Österrcidhiisdien  Musikpädagogisdien  Kongresses 

weldier  Samstag,  den  i.  September  1911,  in  Wien  plötzlidi  versdiieden  ist. 

Der  Verband  wird  dem  teuren  Verblidienen  stets  ein  liebevolles 
Andenken  bewahren. 

Wien,  Oktober  1911.    „  Der  Vorstand  des 

Osterr.  Musikpädagogisdien  Verbandes. 


österreichischer  Verlag,  Wien  IX/3.  —  Verantwortl.  Redakteur:  Otto  König  in  Wien, 


Bösendorfer 

□  Klaviere  □ 

Wien 

Gespielt  von. : 

Isiszt,  Rubinstein,  Bülom,  Brahms 

□  und  allen  lebenden  meistern  □ 

E  ^DCZZIZI 

Konzertsaal  eröffnet  durdi  Dr.  Hans  uon  Bülou) 
am  19.  Houember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  1.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


Klauier-  unö  Harmonium-Etablissement 

BERnHHRD  KOHD 

k.  und  k.  ^  Hoflieferant 

UJien,  I.,  Himmelpfortgasse  ZO. 

Qas  auf  Brunö  reicher,  uuährenö  öes 
53  jährigen  Bestandes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  Sevjüissenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lager  uon  zirka  3QO  Stücken  bietet 
in  jeöer  Preislage  öas  Gediegenste 
unö  Preiso/erteste, 


V 


Die  Bildungsanstalt  Japes-Dalcrnze 


beginnt  ihre 


I  Lehrerdiplomknrse  I 

Theater-,  Kinder-  nnd  Dilettantenkurse 


in  dem  neuerbauten  Institut  in  der 


$  Gartenstadt  Hellerau  bei  Dresden 

I  am  15.  Oktober. 

4- 

4-  Schulplan  Mr.  gibt  nähere  Auskunft. 

4- 

t  '       Briefadresse:  Bildungsanstalt  Dresden-Hellerau  57.  ■  


4 


in 


KünstlertafeL 


Wiener  Notizen. 

—  Eine  Kainz-Büste  fürs 
Burgtheater,  Josef  Kainz 
war,  wie  seinen  Freunden  be- 
kannt ist,  rmv  schwer  dazu  zu 
bewegen,  einem  Maler  oder  gar 
einem  Bildhauer  Sitzungen  zu 
gewähren.  So  kommt  es,  daß 
die  trefflich  von  Elsa  Kalmar- 
Köveshazi  modellierte  Porträt- 
büste des  Künstlers  die  einzige 
nach  dem  Leben  geschaffene 
geblieben  ist.  Als  schon  die 
ersten  Zeichen  der  todbringen- 
den Krankheit  sich  bemerkbar 
machten,  hatte  Kainz  mit  der 
Bildhauerin  auch  noch  die  Aus- 
führung einer  kleinen  Porträt- 
statuette, die  den  Künstler  in 
ganzer  Figur  zeigen  sollte,  ver- 
einbart, zu  der  er  ihr  einige 
Sitzungen  gewähren  wollte.  Aber 
die  Krankheit  und  der  frühe 
Tod  des  großen  Künstlers  ließen 
es  nicht  mehr  dazu  kommen. 
Nun  beabsichtigt  ein  Kreis  von 
Verehrern,  Josef  Kainz  diese 
lebensgroße,  von  innerem  geisti- 
gen Leben  sprühende  Porträt- 
büste, die  schon  gelegentlich 
ihrer  Ausstellung  in  einem 
Wiener  Kunstsalon  die  Beach- 
tung rmd  den  Beifall  der  Kenner 
gefunden  hat,  in  Bronze  aus- 
führen zu  lassen, und  dem  Burg- 
theater zum  Geschenke  zu 
geben,  damit  sie  an  der  Stätte 
des  Wirkens  deft  großen  Toten 
einen  würdigeii  Platz  findet. 
Dem  Komitee  gehören  unter 
anderen  an:  Bronislaw  Huber- 
man,  Elsa  Galafres,  ferner 
die  Schriftsteller  Hermann 
Bahr,  Hugo  Ganz,  Stefan 
Großmanji,  Alfred  Polgar, 
Siegfried  Trebitsch,  Stefan 
Zweig,  .Kunsthistoriker  Fritz 


Pollak.  Beiträge  werden  er- 
beten an  den  Kassier  Buch- 
händler Hugo  Heller,  Wien, 
I.,  Bauernmarkt  3,  mit  dem  Ver- 
merke „Für  die  Kainz-Büste". 

—  Schulgesang  in  Öster- 
reich. Zu  dem  Schulgesang- 
Kursus  der  Wiener  Schul- 
lehrer und  Lehrerinnen  im  Sep- 
tember, zu  dessen  Abhaltung 
Max  Battke,  Direktor  des  Se- 
minars für  Schulgesang  zu 
Berlin,  berufen  worden  war, 
waren  weit  über  hundert  Teil- 
nehmer angemeldet,  von  denen 
für  diesen  ersten  Kursus  nur 
etwa  die  Hälfte  berücksichtigt 
werden  konnte.  —  Das  öster- 
reichische Kultministerium  hat 
nun  auch  für  die  deutschen 
Lehrer  einen  Kursus  in  Prag 
angesetzt,  den  Max  Battke  vom 
2. — ^28.  Oktober  abhalten  wird; 
für  die  tschechischen  Lehrer 
ist  ein  Kursus  für  den  März 
1912  in  Aussicht  genommen, 
der  ebenfalls  unter  Leitung  von 
Max  Ba£tke  stehen  soll ;  für  die 
Verdolmetschung  des  Vortrages 
ist  Prof.  Spilka  vom  Prager 
Konservatorium,  ein  ehemaliger 
Schüler  Battkes,  in  Vorschlag 
gebracht. 

□ 

Personalnachrichten. 

—  Frau  Marie  Eoeger- 
Soldat  wird  nächsten  Winter, 
außer  2  Quartettabende,  einen 
Beethoven -Sonaten -Abend  mit 
FredericLamondam25.Januar 
und  einen  Trioabend  mit  Hof- 
opernkapellmeister Bruno 
Walter  und  Pablo  Casals 
unter  Mitwirkung  von  Herrn 
Alfred  Finger  am  16.  Februar, 
(in  Wien)  veranstalten. 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 
der  Engel 'sehen 


Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  II.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

  zert- 


pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VIII.,  Kochgasse  8. 


Josefine  Donat,  (Konzei-t- 

^  cellistin), 

Wien,  IV.,  Johann-Strauß- 
gasse 23.  Cello-Unterricht  und 
Kammermusik. 


Paula  Dürrnberger,  Kon- 

  zert- 

pianistin,  erteilt  UnteiTicht. 
Wien,  VIII.,  Alserstraße  47. 


Lonny  Epstein 

Pianistin 

Cöln  a.  Rh. 


Gesangs-  prau  Ida  Fichna, 

meisterin  

Wien,  IX.,  Eisengasse  9  a  I, 
Tel.-Nr.  4369/11.  Loser  Ansatz; 
mühelose  Entfaltung  der  hohen 
Stimmlage;  Entwicklung  der 
Tragfähigkeit  und  des  Timbres 
unter  we  s  entli  eher  Mit  wirkun g 
der  Vokalisation  (Kopfre- 
sonanz). 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  Ciugl 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 


Künstlertafel, 
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Erstaufführungen. 

—  Neue  Werke  von 
Max  Reger.  Die  Elite  des 
Duisburger  musikalischen  Publi- 
kums erlebte  in  der  „Sozietät" 
dieU  r  a  u  f  f  ü h r  u  n  g  des  neuesten 
AVerkes  von  Prof.  Max  Reger, 
der  großen  X 1  a  v  i  e  r-  und 
Violinsonate  op.  122.  Der 
Komponist  selber  hob  sie  im 
Verein  mit  dem  trefflichen 
Geigenvirtuosen,  dem  Großh. 
Konzertmeister  Ernst  Schmidt- 
Darmstadt,  erfolgreich  aus  der 
Taufe.  Den  vier,  durch  eigen- 
artige Gegensätzlichkeit  sich 
auszeichnenden  Sätzen:  Modera- 
to,  Vivace,  Adagio  und  AUe- 
gretto,  ist  eines  gemeinsam: 
der  ülDerquellende,  oft  leiden- 
schaftlich drängende  Klavier- 
j)art  und  die  edel -  strengen 
Kantilenen  der  Violine,  die  die 
Tonfluten  des  Klaviers  in 
Schranken  halten  zu  wollen 
scheinen.  Max  Regers  Chor- 
werk: „Die  Nonnen"  fand  bei  der 
Erstaufführung  in  englischer 
Sprache  auf  dem  Musikfest  zu 
Worcester,  Mass.  (U.  S.  A.) 
unter  Arthur  Mees  vorzüglicher 
Leitung  begeisterte  Aufnahme. 


□ 


Veranstaltungen. 

—  Gustav  Mahlers  Achte 
Symphonie  wird  nunmehr 
nach  der  Münchener  Urauf- 
führung, die  im  vorigen  Herbst 
unter  Leitung  des  verewigten 
Komponisten  stattfand,  der  bei 
diesem  Anlaß  zum  letztenmal 
in  Europa  am  Dirigentenpult 
erschien,  in  dieser  Saison  in 
folgenden   Städten  aufgeführt: 


Frankfurt  a./M.  (18./19.  Fe- 
bruar, Dirigent:  Mengelberg), 
"Wien  (13./14.  März,  Dirigent: 
Walter),  Amsterdam  (8.  9.  und 
10.  März,  Dirigent:  Mengelberg), 
Prag  (28.  März,  Dirigent:  Zem- 
linsky)  und  Mannheim  (lO./ll. 
Mai,  Dirigent:  Bodanzky). 
Weitere  Aufführungen  sollen 
auch  in  Leipzig  (Dirigent: 
Dr.  Göhl  er)  und  Berlin  statt- 
finden. 

—  Lyrische  Konzerte. 
Für  eine  neuartige  Veranstal- 
tung, die  das  Verhältnis  und  die 
gegenseitige  Durchdringung  von 
Dichtung  und  Musik  in  der 
Liedform  beleuchten  soll  und 
hiedurch  die  Produktion  des 
modernen  Liede.s  künstlerisch 
anzuregen  hofft,  wur de  R  i  c  h  a  r  d 
Dehmel  und  die  Konsert- 
sängerin  Thea  vonMarmont 
verpflichtet.  Die  Programme 
der  lyrischen  Konzerte,  die  im 
Jänner  und  Februar  1912  7^^i- 
nächst  in  Berlin,  Leipzig", 
Dresden,Breslau,Wien,München, 
Stuttgart,  Frankfurt,  Düssel- 
dorf und  Hamburg  stattfinden, 
wurden  als  Richard  Dehmel- 
Abende  ausgestaltet  und  um- 
fassen nach  einem  einleitenden 
Vortrag  des  Dichters  Rezitation 
und  Gesang  Dehmel'scher  Texte. 
Die  Tournee  wird  durch  das 
Münchener  Konzertbureau  Emil 
Gut  mann  organisiert. 

—  „D  er  Ring  des  Nibel- 
ungen" wird  in  völliger  Neu- 
ausstattung im  Königlichen 
Opernhause  erst  Ende  dieses 
oder  Anfang  nächsten  Jahres  in 
Szene  gehen.  Die  Gesamtleitung 
des  „Ringes"  übernimmt  Gene- 
ralmusikdirektor Dr.  Karl 
Mu  ck. 


Ilka  Helene  Hartwig,  (KoIo- 

 ratur). 

Herzogl.  braunschw.Hofopern- 
sängerin,  erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zur  höchsten  Ausbildung. 
AViederherstellung  verbildeter 
Stimmen.Wien,  HL,  Streicher- 
gasse 4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2—4  Uhr. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz, 
Klavierschule,  11/2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Ricca  Breitenstein,  ^^lo, 

 Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Kolbe,  (Violine) 

 Wien  III. 


Ungargasse  20,  Tel.  1942/IV 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

 Wien, 


Möiria  Löf  Her,  v.k.k.Landes- 

 schulrat  kon- 

zesfe'ionierte  Gesangsmeisterin. 
Stim.nibild .  Wien,IX.  Liechten- 
steinsNtr^ßö  22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3—6  Uhr. 


Franzi  iJlütter,  G^esangs- 

meisterin, 


Wien,  IX.,  Müllnergasse 


Maria  Norwijg,  Mitglied  der 

 \ —  Volksoper. 


Wien,  IV.,  Sii'Ulengasse  16. 
Erteilt  Unterricht. 


Helene  Oberländer,  Mit- 

  o-iied 


der  Volksoper.  Wien.  IX., 
Porzellangasse  36,  Tel.  12.993. 


Geigenmacher-Ateller,  Instrumenten-  und  Saitenhand'lung 

Georg  Rauei'* 

Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt ' 

Postsparkassen-  Witten     I  Telephon  .'»193 

Konto  Nr.  88991  VV  ICII,    l«y  Gegründet Ifc '37 

Friedrichstrasse  Nr.  4,  I.  Stock  • 

Ab  November  1911 : 
Schwarzenbergplatz  16,  Palais  d.  Kaufmannschaft 
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Vereine. 

—  „Neuer  ungarischer 
Musik  verein".  In  der  Leitung 
des  N.  TL  M.  sind  die  hervor- 
ragendsten, auch  in  Deutschland 
nicht  unbekannten  jüngeren 
KomiDonisten  Ungarns,  wieBela 
Bartök,  Zoltan  Kodaly, 
Akosius  Buttykay,  Leo 
Wein  er  u.  a.  vertreten.  Der 
Verein  ist  zum  Zwecke  der  all- 
gemeinen Verbreitung  der  neuen 
ungarischen  und  ausländischen 
Musik  gegründet  worden,  und 
beabsichtigt  dies  durch  in  der 
Hauptstadt  und  in  einigen 
größeren  Provinzstädten  zu  ver- 
anstaltende Konzerte  (Kammer-, 
Klavier-,  Gesangs-Musik  und 
Orchester  -  Konzerte)  zu  er- 
reichen. Aufklärungen  sind  durch 
Emerich  Balaban,  Sekretär, 
Budapest  V.,  Tükör  utca  5.,  zu 
erhalten. 

□ 

Allgemeines. 

-Konzertstatistik  1910/11, 
]  u  Berlin  wurden  in  der  Konzert- 
Saison  1910/11  1096  Konzerte  ver- 
anstaltet. Da  die  Saison  vom 
September  bis  10.  Mai  währte, 
caUo  13  ganz  konzertfreie  Tage 
abgerechnet,  213  Konzerttage 
r iiifaßte,  so  kommen  auf  den 
'l'.ig  5  bis  6  Konzerte.  Der 
stärkste  Konzertmonat  war  der 
November  mit  205  Konzerten, 
dann  folgt  der  Jänner  mit  173, 
der  März  mit  170,  der  Februar 
mit  158  und  der  Oktober  mit 
147  Konzerten.  Das  größte  Kon- 
tingent stellten  die  Sänger  und 
Sängerinnen,  die  fast  ein  Drittel 
der  ganzen  Summe,  328  erreicht 
haben.  Daran  reihen  sich  die 
Klavierspi cl er  mit  24^ )  Konzerten. 


In  nächster  Eeilie   stehen  die 
orchestralen  Darbietungen  mit 
173  an  der  Zahl,  darunter  17 
selbständige  Dirigentenkonzerte 
Sehr  erfreulich  ist  die  verhält- 
nismäßig bedeutende  Anzahl  der 
125  Kammermusikabende.  Weiter 
wurden   100   Chorkonzerte,  64 
Solo  Violinistenabende,  15  Violon 
cellabende,     12  Kompositions- 
konzerte   und  12  Orgelabende 
veranstaltet.  Sehr  interessant  ist 
dabei   ein   Blick  auf  Wien  und 
München,  die  doch  auch  wich 
tige  Musikzentren  sind.  Diese 
beiden  Städte,    Wien  mit  439 
nnd  München  mit  374  Konzerten, 
erreichen  zusammen  genommen 
nicht  die  Anzahl  der  in  Berlin 
gebotenen  musikalischen  Dar- 
bietungen. Aber  auch  in  diesen 
beiden   Städten  überragen  die 
Gesangskonzerte,  in  Wien  gab 
es  deren  108,  in  München  88 
und  auch  fast  denselben  Pro- 
zentsatz wie  in  Berlin.  Merk- 
würdig ist,  daß  die  gesanglichen 
Darbietungen     mit  Lautenbe- 
gleitung immer  mehr  Anklang 
finden,  in  Berlin  gab  es  16,  in 
München  8,  in  Wien  4.  In  Wien 
kommen  nach  den  gesanglichen 
Konzerten  dann  auch  die  Pia- 
nisten mit  85  Abenden  an  zweiter 
Stelle,  während  in  München  die 
Orchesterkonzerte  mit  71  und  die 
Kammermusik  mit  63  Abenden 
die   Zahl    der  reinen  Klavier- 
abende   überragen.    In  Wien 
fanden  66  Kammermusikabende 
und  65  Orchesterabende  statt. 
Überaus  klein  ist  in  München 
die  Zahl  der  (14)  Soloviolinisten- 
abende.   In  Kompositionskon- 
zerten steht  Wien  mit  16  an 
der  Spitze,  dann  kommen  Berlin 
mit  12  und  München  mit  9  Dar- 
bietungen,   während  im  künst- 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11, 
Sprechst. :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger,  (Harfen- 

 [  ■  virtuosin). 

Mitglied  des  Eaimundtheatei-s. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,  Wienstr.  17 


Helene  Pola,  Mitglied  der 
  Volksoper 

(Koloratursängerin).  Wien , IX., 

Volksoper. 


Irma  Puchbergcr,  Konzert- 

 Sängerin 

und  Gesangsmeisterin,  Wien, 
VIII.,  Lederergasse  Nr.  14  a. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr. 


Wera  Schapira,  (Klavier), 

^         Wien,  IX. 


Müllnergasse  5.  Tel.  4793/IV 


Marie    Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


Natalie  Wunder- Wierer, 


Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon 5043/1 V.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet's,  Klavierlese- 
  abende 


(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  Wien,  I.. 
Lothringerstraße 
stunde  1—2  Uhr. 
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lerischen  Tanz  München  mit  10 
Abenden  vorangeht,  Berlin  mit 
5  nachfolgt  und  Wien  ganz  leer 
ausgeht.  Ans  dieser  Statistik 
geht  hervor,  daß  der  Konzert- 
betrieb überall  und  in  allen 
Städten  sich  fast  im  gleichen 
Rahmen  bewegt,  die  kleineren 
Divergenzen  sind  dagegen  auf 
örtliche  Yerhältnisse  zurückzu- 
führen. 

—  Über  das  künsterische 
Schaffen.  „An  alle  Tonsetzer 
aller  Nationalitäten"  wendet  sich 
eine  groß  angelegte  Umfrage, 
die  Prof.  Dr.  Hugo  Riemann- 
Leipzig  gemeinsam  mit  Prof. 
Dr.  E.  Meumann-Leipzig  und 
Dr.  W.  Chrzanowski-Warschau 
eingeleitet  hat.  Die  Herren,  die 
Tatsachen  „zur  Erweiterung  und 
Vertiefung  unserer  Erkenntnis 
des  künstlerischen  Schaffens" 
sammeln,  messen  ihrem  Unter- 
nehmen eine  weitgehende  Be- 
deutung bei.  Da  das  „Experi- 
ment" auf  ihr  „Problem  nicht 
anwendbar"  ist,  erbitten  sie 
die  „freiwillige  Aussage  der 
Künstler  über  ihre  Entwicklung 
imd  ihr  Schaffen",  zu  der  eben 
diese  Umfrage  anregen  will. 
Gewünscht  werden  Mitteilungen 
über  die  „Kinderjahre  und  die 
ersten  Versuche  des  Kompo- 
nisten", die  „Jahre  der  Reife" 
und  das  „Nationale  Element". 


Sehr  praktisch  haben  die  Ver- 
anstalter ihre  Enquete  nicht 
eingeleitet.  Die  Zeitungen  wer- 
den in  der  Mehrzahl  nicht  in 
der  Lage  sein,  den  ganzen 
Fragebogen  abzudi'ucken.  Viel- 
leicht sind  diese  Bogen  von 
Prof.  Hugo  Riemann  (Leipzig, 
Keilstr.  1),  Prof.  Dr.  E.  Meu- 
mann-Hamburg,Park- Allee  5  nnd 
Dr.  W.  Chranowski -Warschau, 
ul.  Jerozolimska  58,  m.  12  A, 
zu  erhalten.  Auf  das  Ergebnis 
der  Rundfrage  darf  man  ge- 
spannt sein. 

—  Jaqu  es-Dalcroze  ist  von 
einem  schwedischen  Komitee 
zu  einer  Auf führungsr eise  in 
den  skandinavischen  Ländern 
eingeladen  worden.  Für  den 
November  liegt  eine  Einladung 
vor  zu  einer  Aufführungsreise 
in  Holland  und  England,  für 
den  Dezember  zu  einer  Reise 
nach  Moskau  und  Petersburg. 
In  Moskau  hat  das  bekannte 
künstlerische  Theater  von  Stanis- 
lawski die  Methode  Jaques- 
Dalcroze  als  obligatorisches 
Unterrichtsfach  der  Theater- 
schule eingeführt.  Den  Unter- 
richt erteilt  eine  in  Dresden 
diplomierte  Lehrerin.  Welche 
Bedeutung  der  Jaques-Dalcroze- 
Methode  für  die  Theater-Ent- 
wicklung beigemessen  wird, 
geht  auch  aus  dem  Umstände 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 

  Organist, 

k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  vStraußengasse  18, 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

  XVIII. 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
nnd  Kom- 


ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 10. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 
spieler am 


k.  k.  Hofburgtheater,  erleilt, 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,Näseln  usw.) 
Wien,  VIII.,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 


Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


KLAVIER-ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIER  = 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 

r  ^ 


E  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


Kammer-Lieferant  Sr.  k.  u. 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  Dehmar^ 
Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-lnstrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien,VM.,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
^^^strumenten-Leihanstalt. 


VII 
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liei-vor,  daß  Direktor  Reinhardt- 
Berlin  Jaqnes-Dalcroze  aufge- 
fordert hatte,  die  Chöre  der 
.,Orestie"  von  Aeschylos  für  die 
Münchner  Aufführungen  ein- 
zustudieren, Jaques  -  Dalcroze 
konnte  aus  Mangel  an  Zeit 
dieser  Aufforderung  nicht  Folge 
leisten.  Auch  hätte  die  Mit- 
wirkung an  auswärtigen  Fest- 
spielen dem  Charakter  der 
Schule  nicht  ganz  entsprochen. 
Die  Schule  selbst  bereitet  aber 
für  das  Jahr  1912  Festspiele  in 
der  Gartenstadt  Hellerau  vor. 

□ 

Aus  der  Werkstatt. 

—  Im  Verlage  B.  Schotts 
Söhne  in  Mainz  sind  soeben 
neue  Kompositionen  von  Erich 
Wolfgang  Korngold,  und 
zwar  eine  viersätzige  Klavier- 
sonate (No.  2  in  E-dur)  und 
sieben  Märchenbilder  für  Piano- 
forte  („Die  veizauberte  Prin- 
zessin", „Die  Prinzessin  auf  der 
Erbse",  „Rübezahl",  „Wichtei- 
männlein",  „Ball  beim  Märchen- 
könig", „Das  tapfere  Schneider- 
lein", „Das  Märchen  spricht  den 
Epilog")  erschienen.  Die  Sonate 
wird  Arthur  Schnabel  in  Berlin, 
Wien,  Budapest,  Frankfurt, 
Hamburg  spielen. 

—  Unsere  Beilagen.  Wir 
machen  unsere  Leser  auf  die 
Beilagen  besonders  aufmerksam, 
die  der  vorliegenden  Nummer 
beigefügt  erscheinen:  Den 
Editionskatalog  des  Ver- 
lages B.  Schotts  Söhne  in 
Mainz,  eine  Ankündigung  der 
im  Verlag  Chr.  Friedricjh 
Vir  weg  G.  m.  b.  H.  Berlin 
erschienenen  Werke  sowie  ein 
Verzeichnis  der  Bücher  Walter 
von  Mi  los  unseres  geschätzten 
^litarbeiters,  die  im  Verlag 
Schuster  &  Loeffler  in 
Berlin  erschienen  sind. 


P.  Gerboth,  ObeiTegisseur 

 —   der  Volksoper, 

T^ehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglicli 
von  8—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
gasse 15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

 u.  Pianist, 

Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  W^ien,  IX.,  Tendler- 
o-asse  10  11. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opern- 

 Sän- 
gerin. Stimmbildung  and  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

der  k.  k. 


Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Dr.   phil.   Hugo  Kosch, 


staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister. Wien,  IX.,  Grünetor- 
gasse 17.  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbil- 
dungs-Methode. Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprüfung 
von  4—6  Uhr. 


William  Miller,  Mitglied  der 

 k.  k.  Hofoper 

(Tenor).  Disponibel  für  Opern- 
gastspielC;  Konzerte.  Oratorien 
usw.  Wien,  VI.,  Dreihufeisen- 
gasse 3. 

Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 

  Konzert- 

und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  IV.,  Trappelgasse  11. 


Rudolf  Ritter,  Mftglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  Wien,  XVIII.,  Schul- 
gasse 30.  II.  14. 


Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

  k.k.  Hof- 


oper. Wien,  IV.,  Kleine  Xeu- 
gasse  7.  Telephon  V/1134. 


I  Paul  Schwarz,  Mitglied  der 

  Volksoper 

(Tenor).  II.,  Czerningasse  13. 


Maximilian  Kriener,  Mit- 
glied 


der  Volksoper  (Heldenbariton). 
IX.,  Prechtlgasse  1. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

  Volks  Oper 

(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 


Julius  Lehnert,  Balletmusik- 


dirigent  und 


Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


Professor  Otakar  Sevcik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Sprechstunde: 
Donnerstag       — 1  Uhr. 

Theodor  Strack,  Mitglied 

  der  Volks- 
oper (Tenor).  Wien.  IX., 
Prechtlgasse  7. 

Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

 ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Josef  Zimbler,  Konzert- 

  meister  des 


Wr.  Tonkünstler  -  Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12—1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hahn- 
e-asse  31. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilen  die 
Präsidentin  Frau  Marie  Schneider-Grünzweig,  Wien, 
IX.,  Eisengasse  15  (Sprechstunde:  Mittwoch,  Samstag  von 
^  2^ — Uhr)  und  die  Vizepräsidentin  Frl.  Helene  von 
Wallner,  Wien,  I.,  Giselastraße  3  (Sprechstunde:  Montag, 
Freitag  von  V22— i/gS  Uhr) 
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MUSIKSCHULEN  KAISER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapellm  ei  Sterkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Metbodiscbe  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In=  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

□  WIEN,  VlI/1.,  ZIEGLERÖHSSE  N«-  29.  □ 
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Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-KIavierlieferanten 

WIEN,  I.,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 

■TirnwwnwnwvrmnnrH 


IX 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 


von 


Julius  Bluthner 
Leipzig 

Ic.  und  ic.  Hof'Pianofabrikant 

in  Wien  nur  beim  Alieinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien^  1.  Bezirk 

Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Steinway  &  Sons 

New-York,  London,  Hamburg 

::  k.  und  k.  Hof-Pianofabrikanten  :: 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wienp  1.  Bezirk^ 

Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


Gespielt  und  empfohlen 
von  d.  größten  Pianisten 

der  Gegenwart,  wie: 
D'ALBERT.  BUSONI, 
.-.  SAUER,  RISLER  .'. 
PUGNp   .-.  CARENNO 
U.  V.  A. 


Ä.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg     Wien,  I. 

(Böhmen).        Führichgasse  4 


Gespielt  und  empfohlen 
von  d.  größten  Pianisten 

der  Gegenwart,  wie : 
D'ALBERT,  BUSONI. 
.-.  SAUER,  RISLER,  /. 
PUGNO  .-.  CARENNO 
U.  V.  A. 


Xocb  $  Xorsclt  pianos 


Hervorragen  d 

durch  spezielle  Belriebseinrich- 
tung,  welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
MEISTERKLAVIBR 
ermöglicht. 


Reichenberg 
in  Böhmen. 


»i»  *yt  *l*  *Zf  *Z*  »Z»  « 
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Die  Druckerei-  und  Verlags-Aktiengesellschaft,  vormals 

R.v.Waldheiin,J.Eberle&Co. 

"XS"  Wien,  VII.,  Seidengasse  3-3  "S"' 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut 

in  Österreich-Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
1^l^'l-pi^|4|«lipl7'     (Notenstich,    Autographie,    Buchdruck,    Buchbinderei  usw.) 
i^UlClIUl  UCiV     Alleinige   Auslieferung    unserer    allgemein  eingeführten 

Notenpapiere  lÄtart  S^Ä^e^v^on  Notenpapier 

für  Piano,  Gesang  und  Piano,  Zither,  Kammermusik,  Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für 
Orchester,  Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit  Instrumentenbezeichnung), 
für  Orchester-  und  Bläserstimmen.  Militär-Marschbücher.    Schulnotenhefte.  Skizzen- 
bücher, Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exemplare. 

Bekannt   gediegene   Ausführungen.    Muster,    Preisverzeichnisse  wie 
Kalkulationen  stehen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 


Wichtige  Neuheit 


Xopicrbares  ](otcnpa))icr 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben  einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes, 
welches  mit  gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort  hergestellt  werden. 


V»  ♦}»  »v»  ♦%     ♦%  ♦%  ♦! 


Vom  k.  k.  Landesschulrate  bewilligte 

Erste  Wiener  Klnderölngschule 

Inhaber  und  Leiter:  k.  k.  Professor  Hans  Wagner. 

Ab  15.  September  im  Gebäude  der  k.  k.  Lehrerinnen-Bildungsanstalt,  I.,  Hegelg.  14.  Filialen 
im  städt.  Volksschulgebäude,  I.,  Bartensteing.  7  u.in  der  Musikschule  Kaiser,  VII.,Zieglerg.29. 

Lehrkörper:  Prof.  Hans  Wagner,  Fr.  Sofie  Kierner,  Konzertsängerin,  Frl. 
Wilhelmine  Hessler  (Dalcroze-Klasse)  u.  Frl.  Gertha  Kaiser,  konz.  Sängerin. 

Vor  der  Aufnahme  spezial-ärztliche  Untersuchung  durch  einen  Wiener  Laryngologen. 
Notenkenntnis.  Ton-  und  Stimmbildung.  Atemgymnastik.  Lautbildung  (Sprechtechnik), 
Gehörbildung,  Ausbildung  des  rhythmischen  Gefühls,  rhythmisches  und  melod.  Diktat. 
Anbahnung  eines  bewußten  Tonempfindens  und  eines  richtigen  Tonvorstellungsver- 
mögens. Treffübungen.  Ein-  und  mehrstimmiger  Liedergesang. 
MODERNE  METHODE !  DALCROZE-KLASSE !  HOSPITANTEN  -  KURS ! 

Unterricht  für  jede  Klasse  wöchentlich   2  Stunden  Mittwoch  und  Samstag  nach- 
mittags zwischen  2  und  6  Uhr. 
Aufnahme  von  Schülern  im  Alter  von  6  bis  14  (Schülerinnen  bis  16)  Jahren. 
Anmeldungen  beim  Leiter  k.  k.  Professor  Hans  Wagner,  III.,  Sofienbrückengasse  12. 
Telephon  141 /VIII.  und  in  der  Kanzlei  der  Musikschulen  Kaiser,  VII.,  Zieglergasse  29. 

  Ausführliche  Prospekte  bei  der  Anstaltsleitung.   


üerlag  uon 

hUDljDIä  DOBkinaeR 

(Bernhard  Herzmanskg) 
Illusikalienhandlung  Wien,  l,  Dorotheergasse  10, 

Telephon  Rr,  3708.  Telephon  Ilr.  3708. 


Willy  Burmester 

Introduktion  und  Hochzeitswalzer  aus  der  Pantomime  „Der 
Schleier  der  Pierrette"  von  Ernst  von  Dohnänyi 

Für  Violine  und  Klavier  frei  bearbeitet  netto  K  3  60 

Ernst  von  Dohnänyi  op.  18 

stücke  und  Tänze  aus  der  Pantomime  „Der  Schleier  der 
Pierrette"  für  Orchester 


Nr.  1.  Pierrots  Liebesklage 

Partitur  netto  .  .  .  K  2-40 
Stimmen  „        .    .    .    „  3*60 

Nr.  2.  Walzerreigen 

Partitur  netto  .  .  .  K  2*40 
Stimmen  „        .    .    .    „  3-60 

Nr.  3.  Lustiger  Trauermarsch 

Partitur  netto  .  .  .  K  2-40 
Stimmen  „       .    .    .    „  3*60 


Nr.  4.  Hochzeitswalzer 

Partitur  netto  .  .  .  K  6-— 
Stimmen  „        .    .    .    „  6*— 


Nr.  5.  Menuett 

Partitur  netto 
Stimmen  „ 


K  2-40 
„  3-60 


Nr.  6.  Pierrettens  Wahnsinnstanz 

Partitur  netto  .  .  .  K  3-60 
Stimmen   „        .    .    .    „  4  80 


Komplett 

Partitur  netto  K  18-— 
Stimmen   „      „  24.— 

Sämmtliche  Nummern  sind  auch  für  Klavier  erschienen 


Carl  Goldmark  op.  19 

Scherzo  für  Orchester 

Partitur  K  4.20 
Stimmen   „  7.80 

Klavierauszug  zu  vier  Händen  K  2*40 
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ZWÖLF  SINFONIE-KONZERTE. 

Großer  Musikvereins -Saal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE.    :-:     Vß  Uhr  abends  ;■; 


DIENSTAG-ZYKLUS : 

31.  Oktober  1911. 

Weber:  Ouvertüre  zu  „Oberon". 
Haydn:  Sinfonie  D-dur  („mit  dem  Horn- 

signal").* 

Robert  Fuchs:  Serenade. 

Dvorak:  Sinfonie  Es-dur.   (Aus  dem  Nachlasse). 

Erste  Aufführung. 

28.  November  1911. 
Gustav  Mahler:  Sechste  Sinfonie. 
(Gest.  18.  Mai  1911.)  (Tragische).* 
16.  Jänner  1912. 
Händel:  Konzert  für  Oboen,  Fagotte  und 

Streichorchester.* 
Mozart:  Sinfonie  G-moll  (Kochel  550). 
Brahms:  Klavierkonzert  (B-dur). 

Herr  Raoul  Pugno. 
Karl  Goldmark:  Scherzo  A-dur.* 

6.  Februar  1912. 
Berlioz:  Ouvertüre  zu  Byrons  „Corsar". 
Schumann:  Klavierkonzert.  Herr  Emil  Sauer. 
Ernst  Boehe:  Tragische  Ouvertüre. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 
Rieh.  Strauß:    „Aus  Italien".  Sinfonische 

Fantasie.* 

12.  März  1912. 
Paul   Graener:    Sinfonietta    für  Streich- 
orchester und  Harfe.* 
Beethoven:  Klavierkonzert. 

Herr  Ernst  von  Dohnänyi. 
Bruckner:  Zweite  Sinfonie  (C-moll). 

26.  März  1912. 
Bach:  Zvi^eites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms:  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler. 


MITTWOCH-ZYKLUS : 

25.  Oktober  1911. 
Franz  Liszt:  „Les  Preludes".  Sinf.  Dichtung. 

Drei  Gesänge  (mit  Orchester).* 
Eine  „Faust"-Sinfonie. 
(Zur  Feier  der  100.  Wiederhehr  seines  Geburtstages,  tt  Oktober  1811.) 

22.  November  1911. 
Mozart:  Sinfonie  C-dur  (Kochel  425). 
Karl  Prohaska:  Variationen  für  kleines 

Orchester.  (Erste  Aufführung.) 
Rieh.  Strauß:  Suite  für  13  Blasinstrumente. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Beethoven:  Siebente  Sinfonie. 

20.  Dezember  1911. 
Mendelssohn:  Sinfonie  (A-dur) 

(„Italienische"). 
Tschaikowsky:  Klavierkonzert  (B-moll.) 

Frau  Teresa  Carrefio. 
Haydn:  Sinfonie  Es-dur  („mit  dem  Pauken- 
wirbel"). 

31.  Jänner  1912. 
Edward  Elgar:  Zweite  Sinfonie  Es-dur. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Beethoven:  Violinkonzert.  Hr.  Lucien  Capet. 
Wagner:  Huldigungsmarsch. 

28.  Februar  1912. 
Schumann:  a)  Ouvertüre  zu  „Manfred". 

b)  Konzert  für  Violoncello. 
Bach:  Sonate  für  Violoncello  allein*. 

Herr  Pablo  Casals. 
Brahms:  Zweite  Sinfonie  (D-dur). 

10.  April  1912. 
Brahms:  Klavierkonzert  (D-moll). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 

STATUTARSSCHE  MITGLIEDER-KONZERTE: 


Dienstag,  den  12.  Dezember  1911. 
Beethoven:  Vierte  Sinfonie. 
Rubinstein:  Klavierkonzert  D  moli. 

Herr  Alfred  Hoehn. 
S.  Rachmaninow:  Sinfonie  E-moIl. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 
*  Zum  erstenmal  in  unseren  Konzerten. 


Mittwoch,  den  13.  Dezember  1911. 
Beethoven:  Vierte  Sinfonie. 
Weber:  Konzertstück  für  Klavier  u.  Orchester. 

Fräulein  Wera  Schapira. 
S.  Rachmaninow:  Sinfonie  E-moll. 


Preise  der  Abonnements  für  einen  Zyklus  von  6  Konzerten. 

Logen  I-IV,  1.  Reihe  AT  36.- 

Cercle  1.— 4.Reih.  (neueFaut.) ;  Logen  V    VII,  1.  Reihe ;  Parterre  1 1  .ReiheSeite  u. Mitte  (freie  Reih.) 

Parterre  1.— 6.  Reihe   

Logen  VIII  u.  IX,  I.Reihe;  Logen  I—V,  2.  u.  3.  Reihe;  Parterre?.— 13  Reihe;  I.Gal.  Mitte  I.Reihe 

Parterre  14.-  21.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  2.  und  3.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts; 
Nr.  8-29  links,  1.  Reihe  -  

Logen  VI— IX,  2.  und  3.  Reihe;  Paiterre  2^.— 32.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  4.  und  5.  Reihe  .  . 

I.  Galerie  Mitte  0.  und  7.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  1.  Reihe    .  . 

I.  (jalerie  Seite  Nr.  8-55  rechts,  Nr.  8—29  links,  1.  und  3.  Reihe  II.  Galerie  1.  Reihe    .  . 

I.  Galerie  Seite  Nr.  1-7  rechts  und  links,  2.  und  3.  Reihe;  II.  Galerie  2.-5.  Reihe;  Orgel- 
galerie-, Orchestersitze  

Einritt  in  das  Stehparterre  

Ecksitze  im  Parterre  kosten  um  K  3.—  pro  Abonnement  mehr. 


K  36.-1 

»  30.- 

„  27.— 

c 

„  24.- 

Kro 

n  21.- 

n  18.— 

„    15.- J 

.  .2.-, 
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WIENER  KONZERT-VEREIN. 

Sonstige  Veranstaltungen. 


statutarische  Konzerte 

12.  und  13.  Dezember  1911. 

Jedes  Vereinsmitglied  ist  berechtigt,  für  ein  Konzert 
2  Sitzanweisungen  unentgeltlicli  zu  beziehen. 


Über  Anregung  des  Wiener  Konzert-Vereines 
hat  sich  ein  Komitee  gebildet  zur  Veran- 
staltung einer 

Franz  Liszt-Feler 

anläßlich  der  100.  Wiederkehr  d.  Geburtstages. 

Klavier-  und  Liederabend 

Sonntag,  den  12.  November  1911  im  Bösen- 
dorfer Saale.  :-:  Mitwirk.:  Frl.  TillyKoenen, 
Herr  Professor  Emil  Sauer. 


L.  van  Beethoven:  Neunte  Sinfonie 

20.  Jänner  1912. 

Zwei  Kammermusik- Abende 

13.  Februar  und  19.  März  1912. 

Auffüiirung  des  Oratoriums  „CHRISTUS 

Samstag,  den  19.  November  1911  im  Großen  Musikvcreins-Saale.  Dirigent:  Ferdinand  Löwe. 
Mitwirkend:  Professor  Johannes  Messchaert  und  andere  Solisten,  der  Chor  des  Vereines 
„Dreizehnlinden",  der  Wiener  Akademische  Gesang-Verein. 

POPULÄRE  ORCHESTER-KONZERTE 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  Spörr  und  Gustav  Gutheil. 
Jeden  Sonntag,    5  Uhr  nachmittags,  im  Grossen  Musik vereins-Saale. 
Jeden  Donnerstag,    halb    5  Uhr   nachmittags,   im   k.  k.  Volksgarten. 


RBPJBRTOIRB  DER  KONZERTDlREKTION 


Sämtliche  Veranstaltungen,  wenn  nicht 
Donnerstag  den  2.  November: 

Eröffnungskonzert  des  Saales  Ehrbar 

nach  den  im  Sommer  vorgenommenen  Adaptierungs- 
und Renovierungsarbeiten: 

Quartett  Ros6  1 

Leopold  GodOWSky   ]  Kammermusikabend 

Samstag  den  4.  November: 
Else  Laura  V.  WolzOgen,  Ucder  zur  Laute 

Dienstag  den  7.  November: 
Hans  Ebel],  Klavierabend 

Mittwoch  den  8.  November: 
Bozena  Bradsky,  Lustiger  Abend 

Freitag  den  10.  November: 

Wiener  Philharmonisches  Trio 

IKlaaen- Picksteiner -Janek).  L  Abend: 
.  Ph.  Rameau:  Trio  in  A-dur ;  J.  S.  Bach:  Sonata 
a  tre  in  G-dur;  J.  Ch.  Bach:  Trio  in  D-dur ;  Haydn: 
Trio  in  Fis-moll 


Inders  angegeben  im  Saale  Ehrbar. 

Samstag  den  11.  November: 

Vereinigung  für  Bläser-Kammer- 
musik (A.  Wanderer,  Fr.  Behrends, 
C.  Strobl,  C.  Stiegler) 

Dienstag  den  14.  November : 
Ricardo  Vines,  Klavierabend 

Donnerstag  den  16.  November: 
Prill-Quartett    (PrlU  -  KnoU  -  Finger  - 
Jcral).  Volkstümlicher  Zyklus.  I.  Abend 

Montag  den  20.  November: 

Bernhard  Philipsen,  Klavierabend 

Freitag  den  24.  November: 

Fery  und  Rözsi  Weltmann,  Violinvirtuosen 

Montag  den  27.  November: 

Leopold  Godowsky,  Klavierabend 

(Großer  Musikvereinssaal). 


K  A  L 


E    H    U,    B  A 


Donnerstag  den  2.  November  1911,  abends  halb  8  Uhr 

Kammermusikabend  Rose-Quartett  —  Leopold  Godowsky 

Programm  :  Brahms:  Kiavierquintett;  Beethoven  :  Kreutzer-Sonate;  Dvoräk:  Klavierquintett. 


xiy 


Kartenverk.  ausfchlie^I.  an    ..         A-Msa-ma-d-sal-^-H-H-MM-A-M   Aa»    "  Inhaber 
d.Kaffed.  Konzertdirektion          W  ^S*»n^         J.V^Un€f             m    |c,,^^  llJnAftlA« 
inSutmannsHofmufikalien.                            j  «*       «   j*            ^      ,                       I^UgO  IltllCpiCr 

Konzertdirehtion  Gutmann  scää  s. 

Sämtliche  Ueranstaltungen,  wznn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 

Oktober:         Repcrtoirc : 

Mo.  23.  ^elCnC  Campl,  Klavierabend. 

P^.  24  (Arnold  Rose,  vioiine. 

IBrunO  ßlaltcr,  Klavier 

11.  Beethoven-Sonatenabend  im  Abonn. 

Do.  26.  Stella  Krüger,  Vlolinvlrtuosln. 

Fr.    27.  ROSe^Quartett,  I.  Abonnementabend. 

IL— VI.  Abend:  3.  November,  6.  Dez. 

12.  Jannuar,  15.  März  und  12.  April. 

Sa.  28.  Ceila  DOUbleday,  Vlolinvirtuosin. 

Konzert  m.  Ordiester.  (Sro^er  ITlusikvereinssaal.) 

Sa.  28.  f  rederiC  Camond,  Beethoven-Abend 
zu  populären  Preisen. 
r€ISa  KaUlid),  Sopran.      \  Lieder- 

l^ermann  Gürtler,  Tenor.  J  Ä" 

Mo.  30.  flIdO  flntOniettl,  Violinvirtuose. 
Di.  31.  €my  Karvasy,  Liederabend. 
November : 

^      2    ^^^^"^  DurigO,  Gesang. 

llosepl)  Szigeti,  vioiine. 

Sam.  4.  €l$a  ßleigi'Pazeller,  Liederabend. 

son  5.  l  PI)ill)arinoD!s(l)es  Konzert,  mittags 

halb  1  Uhr.    (Gr.  Musikvereinssaal.) 
Son.  5.  BntOn  RUZitSha,  Bratsche 

Mon.  6.  CeO  Slezak,  Einziges  Konzert  mit 

Orchester.    (Gr.  Musikvereinssaal.) 
Mon.  6.  Gisela  Springer,  Klavierabend. 

Din.  7.  Sevcik-(Cl)ot$hy)-auartett, 

I.  Kammermusikabend. 
Mit.  8.  Olga  de  la  Bruyere,  Liederabend. 
Fr.   10.  Örcl)esterkOnzert,    Dirigent:  Gregor 

Fitelberg  (Warschau). 

(Großer  Musikvereinssaal.) 

Fr.   10.  TgnaZ  Friedman,  Klavierabend. 

Sa.  11.  1.  Populäres  lugendkonzert,  nachm. 

halb  4  Uhr.  (Großer  Musikvereinssaal) 
Sa.    11.  €dUard  Gärtner,   Quartettabend.  (Brahms). 

Mo.  13.  *Cella  della  Vrancea,  Klavier. 

Konzert  m.  Ordiester.  (Sro^er  ITlusikpereinssaal) 

Din.  14.  liiaoler«  Liedera&ena.  niadame  Cai)ier. 

Am  Klavier:  Bruno  Walter. 

Din.  14.  liiarcell  Salzer,  Vortragsabend. 
(Kleiner  Musikvereinssaal.) 

Do.  16.  flore  Kalbeck,  Liederabend. 

Fr.   17.  Qlilbelm  Backhaus,  Klavierabend. 

Sa.  18.  Olktor  5eim,  Einziger  Liederabend. 

*)  Die  VorbezuKsrechte  der  Mitglieder  der  k.k.  Gesell- 
schaft der  Musikfreunde  können  bis  einschl.  25.  Okt.  ausge- 
übt werden.  Der  allgem.  Kartenverkauf  beginnt  am  26.  Okt. 

Montag,  den  6.  November,  abends  ^/^S  Ubr, 
im  großen  Musikvereinssaale:  Einziges  Konzert 

k.  u.  k.  Kammersänger. 

Mitwirkend  :  Godfrey  Ludlow  (Violine)  und  das  Wiener 
Tonkünstler-Orchester.  Dirigent ;   Dir.  Oskar  Nedbal. 

PROGRAMM:  1.  Ouvertüre.  2.Weber:  Arie  aus  „Oberon" 
3.  Goldmark:  Arie  aus  „Merlin".  4.  Wieniawsky :  Violin- 
konzert D-moll,  op.  22(2.  und  3.  Satz)  (Godfrey  Ludlow). 
5.  Lieder  von  Liszt,  Brahms,  Wolf,  Löwe,  Marx,  Hans 
Hermann,  Humperdinck.  6.  Gounod:  Cavatine  aus  „Ro- 
meo und  Julia"  (französisch).  7.  Meyerbeer:  Arie  aus 
„Die  Afrikanerin".  —  Am  Klavier  Oskar  Dachs. 

Karten  zu  K  20,  16,  10,  6,  4  und  2. 

Samstag,  den  11.  November,  nacbm.  Uhr 
im  grossen  Musiitvereinssaaie : 

1.  Populäres  Jugendkonzert. 

Mitwirkend :  Der  Wiener  Lehrer-Gesangs-Verein  (ge- 
mischter Chor,  200  Herren  und  Damen),  Tilly  Koenen 
(Gesang)  und  Frederic  Lamond  (Klavier). 
Einleitender  Vortrag:  Dr.  Robert  Hirschfeld. 
PROGRAMM:  Franz  Schubert:  K  Der  23.  Psalm. 
Gondelfahrer.   (Für  Männerchor  mit  Klavierbegleitung). 
(Der  Wiener  Lehrer-Gesangs-Verein.)  2.  Soiree  de 
Vienne,  Nr.  6  (bearbeitet  von  Liszt).  Impromptu  G-dur. 
Marche  militaire    (bearbeitet  von  Tausig).  (Fred6ric 
Lamond).  3.  An  die  Musik.  Erlkönig.  Die  Forelle.  (Tilly 
Koenen).  4.  Gott  im  Ungewitter  (für  gemischten  Chor  mit 
Klavierbegleit.).  Nacht  und  Träume  (für  a  cappella-Chor^. 
Deutsche  Tänze  (für  gemischten  Chor  mit  Klavierbegleit.). 
(Der  Wiener  Lehrer-Gesangs-Verein). 
Karten  zu  K  4,  3.  2  und  1. 

Samstag,  den  11.  November,  abends  V28  Ubr 
im  Bösendorfersaaie  : 

Brahms-Quartett- Abend 

veranstaltet  von 

Eduard  Gärtner. 

PROGRAMM:  Johannes  Brahms  :  1.  Liebeslieder- Wal- 
zer, op.  52.  (Mit  Klavier  zu  4  Händen).   2.  Liebeslieder- 
Walzer,  op.  65.  (Mit  Klavier  zu  4  Händen).  3.  Zigeuner- 
lieder, op.  103. 

Ausführende:  Mina  Lefler  (Sopran),  Lisa  Schulhof  (Alt), 
Lothar  Riedinger  (Tenor)  und  Eduard  Gärtner  (Bass). 
Am  Klavier:  Paul  Adler  und  Karl  Frühling. 
Karten  zu  K  10,  6,  4  und  2. 

Freitag,  den  10.  November,  abends  8  Ubr 
im  grossen  Musikvereinssaal: 

Orchester-Konzert 

unter  Leitung  von 
GREGOR  FITELBERG  (Dirigenfd.Warfdiauer  Philharmonie) 
Ausführende:  Das  Symphonie-Orchester  des  Wiener 
Konzert-Vereines.  —  Mitwirkend:  Paul  Kochanski 

(Leipzig). 

PROGRAMM:  1.  Paderewski :  Symphonie.  (Erste  Auf- 
führung in  Wien.)   2.  Brahms:  Violinkonzert  D-dur, 
op.  77.  (Paul  Kochanski.)   3.  Gregor  Fitelberg :  Lied 
vom  Falken.  (Tondichtung  nach  Gorki).  (Erste  Auffüh- 
rung in  Wien.) 
Karten  zu  K  10,  6,  4  und  2. 

dep  k.  k.  Gesellscliaft  der  Musikfreunde. 


Oktober:  Repertoire: 

So.  22.  K  Populäres  Konzert,  des  wiener 
Konzertvereins-Orchesters. 
(Grosser  Saal,  nachm.  halb  5  Uhr.) 

So.  22.  Cuigi  V.  Kunits,  Violine.  Mitwirkend:  Waüer 

Kirfchbaum,  Klavier.  Konzert,  (Bösendorfersaal). 

Di.  24.  Konzert  mit  Ordjester  ^SSTäi^. 

Kunst.  (Direktion  :  [iutwak«Pafonay).  (Gr.  Saal) 

Di.  24.  Adele  ümling,  Liederabend.  (Kl.  Saal) 

Mi.  25.  C.  CzarniaWSki,  Klavierabend. 
(Bösendorfersaal.) 

Sa.  28.  Olga  DubSky,  Liederabend.  (Kl.Saal.) 

November: 

iflry  van  Ceeuwen,  piöte. 
l^ermine  Kaftane,  Klavier. 

Mitwirkend:  Das  Wr.  Tonkünstler- 
Orchester.  Dirigent:  Oskar NedbaL 

(Großer  Saal.) 


Fr.  3. 


November : 

Sa.  4.  Rudolf  Ritter,  Liederabend.  (Kl.  Saal.) 

So.  5.  ^ZkfiZ  ^Ornung,  Kammermuslkabend 
Mitwirkend:  Die  k.  k.  Hofmusiker 
Brüder  Klein. 

(Kleiner  Saal,  nachmittags  5  Uhr.) 

Di.  7.  niartl)a  Rudioff,  Liederabend. 
(Kleiner  Saal.) 

Mi  8.  I.  ordentlicl)e$  Ge$ell$cl)aft$=Konzert. 
„Bacl)*Kantaten=fll)end".Mitwirkend: 

Adda  Noordewier  -  Reddingius, 
Flore  Kalbeck,  George  Walter, 
Hans  Gessner,  Prof.  Rudolf  Ditt- 
rich  (Orgel),  der  Singverein  der 
k.  k.  Gesellschaft  d.  Musikfreunde 
u.  das  Wr.  Tonkünstler-Orchester. 

Sa.  11.  &laltl)er  Kirschbaum,  Klavierabend. 
(Kleiner  Saal.) 

Mi.  15.  ÖUarlett  DueSberg,  (Kleiner  Saal). 


Kartenverkauf 


für  vorste- 
hende Ver- 
anstaltungen ausschließlich  an  der 
Konzertkasse,  I.,  Canovagasse  4. 


Kassestunden  ^"ta^eS'^'on 

10—1  und  von  3—7  Uhr.  An  Sonn- 
und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr. 


Sämt-  Ifr^nvorfck  finden,  wenn 
liehe  rvuilZ.Cl  LC  nicht  anders 
angegeben,  in  den  Musikvereins- 
sälen, halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


Dessauerstr.  17  ROSSISCHER  MUSIKVERLAG  Schmiedebrücke  6 

G.  M.  B.  H. 

Gegiüri(det  von  S,  und.  N.  Kussewitzki^r. 

Soeben  erschienen:  NEUE  MUSIKSAMMLUNG. 

Heft  1  für  Klavier  enthält  nachstehende  neue,  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Werke  von  : 


G.  Catoirei  Cr^puscule 

A.  Goedicke,  Feuillet  d'album 

N.  Mediniiir,  Fragment  lyrique  (Op.  23a) 


S.  Rachmaninoff,  Polka  de  W.  R. 
A.  Skrjabin,  Feuillet  d'album  (Op.  58) 
S.  Iwan  Tanejew,  Prelude  et  Fugue  cop.  29) 


Zu  beziehen  durch  alle  Musikalienhandlungen  oder  direkt  vom  Verlag. 
2**2*»t*****%*%«t**f**%*t*4'%*t**%«v**t*  AA^t«»?»*?»»?»»?»»!**?*»!«»!«»?»»!»»!»»?»*!**?»  •1**1**1**1**1**^ 
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welche  -n  meinem  Geschäftslokal  am  17.  und  18.  November  1911  stattfinden  wird. 

Sammlung  IGNAZ  lf08CH£L,£S,  enthaltend  eigenhändige  Musikmanuskripte, 
darunter:  Beethoven,  Skizzen  zur  Missa  solemnis  (80  SS.)  und  andere  Mss.,  Haydn,  Andante  aus  der 
..Symphonie  mit  dem  Paukenschlag",  und  Ms.  einer  „Seena"  1795,  Mendelssohn,  Hebriden-Ouverture, 
Lieder  ohne  Worte,  1.  Heft  (op.  19)  und  andere  Mss.,  Weber,  Skizzen  zu  Oberen,  ferner  eigenhändige 
Musik-Mss.  von  Bach,  Chopin,  Mozart  usw.,  sowie  viele  eigenhändige  Briefe  von  Musikern. 

Reserve  ALFRED  BOVET  und  anderer  Besitz  :  Wagner,  herrliche  und  umfang- 
reiche Briefsammlung  (Alfred  Bovet)  und  6  eigenhändige  Musik-Mss.,  eigenhändige  Mss.  und  Briefe 
von  Bach,  Beethoven,  Brahms  (33  Volkslieder),  Chopin,  Glinka,  Haydn,  Liszt,  Loewe,  Schubert, 
Schumann  (Sonate  G-moll,  op.  22  und  Minnespiel  op.  101),  Weber  usw. 

Zusendung  des  Kataloges  auf  Verlangen. 

LEO  LIEPMANNSSOHN.  ANTIQUARIAT,  BERLIN,  SW.  U.  BERNBURGERSTR.  14. 


XYI 


Symphonische 


\Qerke  mr  grofees  Orchester 

Aulin,  Tor.  Op.  22.  Meister  Oluf.  Suite  in  5  Sätzen  nach  August 
Strindberg's  gleichnam.  Drama.    Partitur  16  M.  Stimmen  24  M. 

Balakirew,  Mili.  Russia;  poeme  symphonique. 

Partitur  8  M.   Stimmen  20  M.  Klavier-Auszug  4  händig  5  M. 

do.         En  Boheme;  poeme  symphonique.  ,  ,  .   ^.  , 

Partitur  10  M.  Stimmen  20  M.  Klavier-Auszug  4  handig  4  M. 

do.         1.  Symphonie  C-dur.  . 

Partitur  24  M.  Stimmen  40  M.  Klavier-Auszug  4  handig  8  M. 

do.         2.  Symphonie  D-moll.  ^ 

Partitur  20  M.  Stimmen  36  M.  Klavier- Auszug  4  handig  6  M. 
do.         Musik  zu  Shakespeares  Tragödie  „König  Lear*^ 

Partitur  30  M.  Stimmen  50  M.  Klavier-Auszug  4  handig  10  M. 

do.         Spanische  Ouvertüre.  „ 

Partitur  10  M.  Stimmen  20  M.  Klavier-Auszug  4  handig  6  M. 
do  Chopin-Suite.  4  Stücke  für  großes  Orchester  instrumentiert. 

Partitur  12  M.  Stimmen  30  M.  Klavier-Auszug  4  händig  6  M. 

LiapUnOW,  S.  Op.  12.  Symphonie  H-moll. 

Partitur  24  M.  Stimmen  40.  M.  Klavier-Auszag  4  handig  8  M. 

do.         Op.  16.  Polonaise.  ^  ^ ...        _  . , 

Partitur  6  M.  Stimmen  12  M.  Klavier-Auszug  4  handig  3  M. 

do.         Op.  37.  Jelasova  Vola ;  poeme  symphonique. 

Partitur  8  M.  Stimmen  20  M.  Klavier-Auszug  4  handig  3  M. 

TaneieW,   A.  S.  Op.  12.  Festlicher  Marsch. 

Partitur  4  M.  Stimmen  8  M.  Klavier-Auszug  4  handig  1.50  M. 

do  Op.  14.  Zweite  Suite  F-dur. 

Partitur  16  M.  Stimmen  30  M.  Klavier- Auszug  4  handig  5  M. 

do.         Op.  21.  Zweite  Symphonie  B-moU.  , ,    a    q  m 

Partitur  24  M.  Stimmen  40  M.  Klavier-Auszug  4  handig  8  M. 

do.         Op.  31.  „Hamlet^^  Ouvertüre.  ^ 

Partitur  8  M.  Stimmen  16  M.  Klavier-Auszug  4  handig  4  M, 


Die  Partituren  oder  Klavier-Auszüge  werden  gerne 
::  zur  Ansicht  gesandt  vom  Verlage 


Jnl  Xdnr.  Zitnncmann  >■  icipzig 


5l.?<l«rjburg 
Riga 


Slilly  ßurmester 

HItc  Speisen  für  VioWm  mit  IKIavierbedIcituna 


m 

m 

m 

m 

m 

m 

m 

s 

1 


m  10. 
1  11. 
1  12. 
1  13. 

m  14. 
1  15. 
1  16. 
m  17. 
1  18. 
m  19. 


Händel  Sarabande 

Beethoven,  Menuet  (Es-dur) 
M^hul,  Gavotte 
Mozart,  Menuet 
Beethoven,  Contre-Tanz 
Dussek,  Menuet 
Haydn,  Capriccio 
Milandre,  Menuetto 
Lully,  Tanz 
Cramer,  Walzer 
Haydn,  Menuet 
Mozart,  Deutscher  Tanz 
Französisches  Lied 

(XVIII.  Jahrhundert) 
Steibelt,  Walzer 
Couperin,  Soeur  Monique 
Bach,  Gavotte 
Beethoven,  Menuet  (Es-dur) 
Hummel,  Deutscher  Tanz 
Haydn,  Menuet 


s  20.  Händel,  Courante 

1  21.  Gluck,  Gavotte 

1  22.  Händel,  Gigue 

m  23.  Haydn,  Rondo 

m  24.  Beethoven,  Menuet (F-dur) 

1  25.  Hummel,  Walzer 


Nr.  26—35  Serie  1911 : 


Je  II.  M. 


1  26.  Beethoven,  Rondo 
1  27.  Dittersdorf,  Anglaise 
1  28.         „        Alter  Tanz 
1  29.  Gluck,  Andante 
1  30.      „  Gavotte 
1  31.  Haydn,  Capriccietto 
1  32.      ,,  Gavotte 
1  33.  Mozart,  Deutscher  Tanz 

(B-dur) 

l  34.  Rameau,  Rigaudon 
1  35.      „  Gavotte 
1.— 


BuriDester-JHbum 

jeder  Band.  n.  M.  3.— 

Bd.  I  (Nr.  6,  7,  3,  6,  9,  14)      Bd.  II  (Nr.  4,  5,  7,  8,  10,  13) 
„  III  (Nr.  11,  16,  17,  18,  20,  23)        „   IV  (Nr.  12,  15,  19,  21,  22,  25) 

KonzertHSearbeitUDaen 

m  Schumann,  Warum  !  ii    s  Schumann,  Abendlied 

m  Schubert, Moment  musical  Nr.  3    II    m  Mendelssohn,  Capriccietto 

je  n.  M.  1.— 

l  -  -  leicht  (Stufe  2),  m  =  mittelschwer  (Stufe  3—4),  s  =  schwer  (Stufe  5) 


B.  SCHOTT's  SÖHNE  .-.  MAINZ 


Em  Lied  ohne  Worte 


von 


Richard  Wagnen 


Espressivo. 


Piano.^ 
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Druckerei-  und  Verlags- Akhengesellschaft-  vorm.  R.  v.  Waidheim  -  Jos.  Eberie  *  eo. 
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3  DAS  MUSIKALBUM  DER  SAISON  [ 


Ein  Geschenkartikel  auserlesener  Art  für  jeden  Musikfreund  (Ü.E.  Hr.  3600)  400  Seiten 

Preis  K  12.—  '«»«o^erocm  reich  vergoldeten  Prachtleinenband  n..;«  17  tO 
iiöiö  Ii  lÄ.  „ach  Entwurf  eines  ersten  Wiener  Künstlers  ::  rfeiS  k  iZ.  


100  MUSIKALISCHE  ERFOLGE 


fi. 


t5. 


BRAHMS:  Feldeinsam- 
keit 

—  Wlegenlied-Para- 

Shrase 
UCKNER:  Benedic- 
tus  a.  d.  F  moll-Messe 
DOHNÄNYI:  Hochzeits- 
walzer aus  „Schleier 
der.Pjerrette" 
DVOÄAK:  Zigeunerme- 
lodie 

6.  —  Humoreske,  op.  101, 

Nr.  7 

7.  —  Silhouette,  op.  8,  Nr.  11 

8.  ERKEL:  Hunyadi  Läszlo, 

Ouvertüre 
t9.  FISCHHOF:  Vielleicht 

10.  FISCHHOF-SCHÜ- 

BERT:  Ballettmusik 
aus  „Rosamunde" 

11.  FRIEDMAN:  Tabatiire 

ä^musique 

12.  FRÜHLING:  Carmen- 

Fantasie 


13.  FUCHS  ROB.:  Ländler, 

op.  89,  Nr.  2 

14.  GOLDMARK :  Sakun- 

tala,  Ouvertüre 

15.  —  Szene  d.   Dot  a. 

„Heimchen  am  Herd* 

tl6.  —  Die  Quelle 

tl7.  —  Herzeleid 

flS.  JÜNGST: Spinn, spinnt 

tl9.  KREMSER:  Altnieder- 
ländisches Volkslied : 
„Komm,  o  komm« 
20.  LISZT:  Zweite  Polo- 
naise 

t21.  MAHLER:  Rheinle- 
gendchen 
22.  —  Qlockenchor  a.  d. 
III.  Symphonie 
t23.  MARX:  Wie  einst,  Lied 
24.  NOUQUfeS:  Ich  schenkt' 
ihr    meine  Blumen, 
Lied  a.  „Quo  vadis?« 


INHALT« 

ERNSTE  MUSIK: 

25.  REGER:  Reigen 

26.  —  Walzer 
+27.  —  Das  kleinste  Lied 
t28.  -  Wiegenlied 

29  REINHOLD:  Am 
Springbrunnen 
t30.  RUBINSTEIN:  Gelb 
rollt  mir 
31.  -     Voix  int^rieures. 


Nr.  1:  Volkslied 
32.  SCHUTT; 


51. 


52. 


53. 


DOSTAL:  Port  Arthur- 
Marsch 
ERTL:  Hoch-  und 
Deutschmeister- 
Marsch 
EYSLER:    Entr6e  des 
Toreiii  aus  „KUnstler- 
blut" 

54.  —  Gehn  ma,  Freunderl 
aus  „Pufferl" 

55.  -  Küssen  ist  keineSünd', 
Tanzwaizer 

56.  —    „Der  unsterbliche 
Lump",  Potpourri 

57.  —  Mutterl-LIed  aus 
„Schützenliesei" 

58.  FALL: „Brüderlein fein-, 

Walzer 

59.  -  Das    bin    ich  aus 
Puppenmädel- 

60.  —Kind,  du  kannst  tanzen 
aus  „Geschiedene 
Frau« 

61.  —  Mädele,  hops  mit  mir 
aus  „Sirene" 

—  Man  steigt  nach  aus 
„Geschiedene  Frau" 
63.  KOMZAK:  Vindobona- 
Marsch 


t64.  KOSCHAT:  Der  ver- 
liabte  Bua 

t65.  KRAKAUER:  Gold  und 
Silber 
66,  KREMSER:  Herz- 
klopfen 

t67.  KUTSCHERA : 

Schönau,  mein  Para- 
dies« 

68.  LEHAR:  Ballsirenen- 

walzer aus  „Lustige 
Witwe« 

69.  —  Bienchen  summt 
nicht  mehr  aus  „Mann 
mit  den  3  Frauen" 

70.  -  „Fürstenkind" 

Walzer 

71.  -  Was  ich  längst  er- 
träumte a.,Göttergatte" 

72.  —  Wenn  zwei  sich 
Heben  aus  „Rastel- 
binder" 

73.  MILLOCKER:  Infan- 

terie- und  Kavallerie- 
Marsch 

74.  MOLNARFY:  Ritka 

Büza,  Csärdäs 

75.  OFFENBACH:  Barka- 


A  la  bien 

aim^e 

t33.  SMETANA:  Wiegen- 
lied aus  „Kuß- 

34.  —  Entr'acte  aus  „Da- 
libor" 

35.  STRAUSS  RICH.:  An 

einsamer  Quelle 

36.  —  Träumerei 
t37.  —  Traum  durch  die 

Dämmerung 
+38.  -  Cäcilie 
t39.  SUCHER  :  Llebes- 
glück 

HEITERE  MUSIK: 


t40. 


t46. 


t47. 
48. 

49. 


t50. 


TSCHAIKOWSKY:Im 

wogenden  Tanze  (In- 
mitten des  Balles) 

—  Arie  d.  Fürsten  a. 
„Eugen  Onegin" 

VERDI:  Traviata.  Pot- 
pourri 

WAGNER  RICH.:  Al- 
bumblatt 

—  Isoldens  Liebestod 
WAGNER-KRUG: 

Schwanenlied  aus 

-Lohengrin" 

WEINZIERL:  Horch 
auf,  du  träumender 
Tannenforst 

—  Herbst 

WILM :  Norwegischer 

Springtanz 

WOLF-FERRARI: 

„Susannens  Geheim- 
nis", Ouvertüre 

—  Lied  der  Rosaura  a 
„Neugierige  Frauen" 


76.  REINHARDT:  „Gri- 

setten",Walzer-Rondo 

77.  —  Frauenaug'  Walzer- 

lied aus   ,Der  liebe 
Schatz" 
t78.  RUCH :  Der  Erzbischof 
von  Salzburg  (Schloß 
Mirabell) 

79.  STRAUS  ose. :  BÜ- 

belein  im  Stübeleln 
aus  „Venus  imGrünen" 

80.  —  Bulgaren-Marsch 

81.  —  Komm,  Held  meiner 

Träume  aus  „Der 
tapfere  Soldat" 

82.  —Piccoloaus  „Walzer- 

traum" 

83.  -  Walzerträume- 
Walzer  aus  «Walzer- 
traum" 

84.  STRAUSS  lOH.: 

Kaiser-Walzer 

85.  SUPPt :  -Dichter  und 

Bauer«,  Ouvertüre 

86.  —   „Flotte  Bursche", 

Ouvertüre 

87.  -  Coletta -Walzer  aus 
Modell 


role  aus  „Hoffmanns 
Erzählungen«  „.,.^,wv.. 
Die  mitt  bezeichneten  Stücke  sind  für  1  Singstimme  mit  Klavier,  alle  übrigen  für  Klavier 

mit  tiberiegtem  Text) 


88.  WAGNER  J.  F. : 

Tiroler  Holzhacker- 
buab'n,  Marsch 

89.  —  Unter  dem  Doppel- 

adler, Marsch 

90.  WEBSTER:  Die  lus- 

tigen Neger  (Cake- 
Walk) 

91.  WEINBERGER:  Rosa, 

Rosa  a.  „Romantische 
Frau" 

+92.  ZANT:  Schatzerl  klein 
t93.  ZEHNGRAF:  Derf  i's 
Dirndl  liabn 

94.  ZELLER:  Ich  bin  ge- 

boren   aus  „Keller- 
meister„ 
+95.  ZERKO\VlTZ: 

Frilhling  ist's  (Flieder- 

95.  ZIEiIrER  :  Buberl, 

komm,  Walzer  aus 
,3  Wünsche« 

97.  —  Herreinspaziert, 

Walzer  aus  „Schätz- 
meisfer« 

98.  —  Natursänger-Walzer 

99.  —  Schönfeld-Marsch 
100.  —  Zauber  der  Montur 

aus  „Landstreicher" 
2  HSnden  (die  meisten 


^00  Muslkstücke  (darunter  27  Liederperlen  für  Gesang  mit  Klavierbe- 
gleitung) bilden  ein  Musikschatz,  der  bei  Einzelankauf  zirka  200  Mark  kostet 
Das  Excelslor-Album  flbertrifft  bei  biillgerem  Preise  alle  ihnlichen 
 Ausgaben  durch  seine  Reichhaltigkeit  an  wertvoller,  gediegener  Musik 
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Heft  26. 


♦ 


franz  Isiszt.  Don  Paul  HTIarsop 


ranz  Oszt:  der  guöf^te  Aphorismus  in  der  Tonkunst.  So  gro(3,  dafj  man 
aus  ihm  heraus  schwerwiegende  neue  Kapitel  in  der  Musikgeschichte 
geschrieben  hat  und  schreiben  wird.  Der  Aphorismus  eines  unendlich 
Keichen  —  eines  mit  der  höchsten  Gabe  des  Seherischen  begnadeten 
Pccten,  der  £uch  sagt:  „Ihr  glaubt  das  lUeltmeer  und  was  es  um- 
schlief3t,  zu  kennen.  Blicket  dort  hin:  ich  weise  Euch  Länder,  gewaltige 
Königreiche,  uon  denen  Euch  zuuor  noch  keine  Botschaft  kündete." 


le  formkräftiger  der  Künstler,  um  so  schlechter  läf^t  sich  über  ihn  reden.  Könnte 
nicht  Eessing  in  jeder  Zeile  erstaunlich  ?lerrliches  über  sich  selbst  sagen,  so  wären  seine 
Paraphrasen  der  griechischen  Plastik  ungenieljbar.  über  keinen  Tonmeister  haben 
gescheite  Leute  so  uiele  Dummheiten  zu  Papier  gebracht  als  über  Mozart.  Hingegen 
heften  sich  Beethouen,  dem  UJellschöpferischen,  hundert  rätseldeutendc  Biographien 
zueignen,  uon  denen  eine  jede  doch  etwas  mehr  lüert  besäf3e  als  das  Papier,  worauf 
sie  gedruckt  wäre,  üiszt  vollends  entschuldigt  das  Vorhandensein  der  Musikkritik  — 
ich  meine  nicht  der  destruktiuen,  die  in  den  Zuchthauswinkel  gehört,  wo  man  alle 
böswilligen  Brandleger  mit  Eisenringen  an  die  Mauer  schliefen  sollte,  sondern  der 
konstruktiven,  die  verbindet  und,  um  zu  verbinden,  ober-  und  unterirdische  Zusam- 
menhänge aufdeckt. 

Eiszt,  der  Ungar:  nur  die  in  Glutfarben  schwelgende  Phantasie  des  Halborientalen, 
j  nichts  von  seiner  Brutalität.  Eiszt,  der  Pariser:  die  vornehme  Ritterlichkeit  des  Provinz- 
:  franzosen,   der   sich   in   der   Hauptstadt   nie   kompromittiert.  Oszt,  der  Adoptiv- 
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PerTOcrker.  l^fS^^-l 

Deutsche:  einer,  der  von  Goethe  alles  zu  lernen  suchte,  um  das  sich  der  fechtende, 
ackerbauende  oder  handeltreibende  Teutone  gern  herumdrückt. 

£iszt  und  Bruckner  —  die  beiden  grollen  Frommen  des  neunzehnten  Tahr- 
hunderts.  Beide  uerehrungswürdig  in  jubelndem,  in  schmerzuoll  beseligendem  Gottes- 
glauben. Bei  Bruckner  dringt  strahlendes  Sonnengold  durch  wundersam  gemalte  Fenster; 
Oszts  Kirche  ist  uon  hunderttausend  Kerzen  erleuchtet. 

Die  £yrik  Oszts.  Ohne  UJorte:  geistreich  gewordener  Bellini.  (Uergleiche  Richard 
lUagner:  uerachtet  mir  die  „llorma"  nicht])  Viit  lüorten:  Prologe  zum  Schaffen  Hugo  lUolfs. 

Oszt  und  die  Frauen.  Als  Tiensch  wie  als  Künstler  konnte  er  sie  niemals  ent- 
behren. 6r  nahm  alles,  was  sie  ihm  zu  geben  uermochtcn,  mit  höchster  Anmut  ent- 
gegen und  sänftigte  so  die  Trauer  der  Scheidestunde.  Stets  respektierte  er  das  IDeib  — 
auch  da,  wo  es  sich  zur  Pianistin  herabsetzt. 

Anmerkung:  Xüieuiel  mufjte  Cosima  lUagner  uon  £iszt  geerbt  haben,  um  Hans 
uon  Bülows  6delsinn  uerstehen  und  das  IUerk  uon  Bayreuth  fortführen  zu  können? 

Hätte  £iszt  auch  niemals  eine  Tlote  geschrieben,  so  würde  ihm  allein  schon  sein 
hingebungsu olles  lUirken  für  Richard  lUagner  einen  Ehrenplatz  in  der  Musikgeschichte 
gesichert  haben.  Man  kennt  Stümper,  firtucsen  und  Künstler  des  Schenkens.  Doch 
£iszt  übertraf  auch  die  £etzteren.  Er  spendete  wie  die  Tlatur,  deren  Freigebigkeit  uns  nie 
beschämt.  lUar  lUagner  dankbar,  wenigstens  diesem  6inen,  Einzigen  gegenüber  dankbar  ? 
Sar  manches  hat  er  über  ihn  und  sdm  Tondichtungen  geschrieben:  kalte  £obsprüche 
in  schönen,  blinkenden  lüorten  und  dann  wieder  mit  Kerzblut  getränkte  Sätze  — 
uieUeicht  das  lUundersamste,  Tiefgründigste,  das  je  ein  Meister  über  eine  ihm  uei- 
wandte  Schopfernatur  aussagte.  Hoch  eine  Frage,  die  mir  weder  Hans  uon  Bülow 
noch  sonst  jemand  zu  beantworten  imstande  war:  weshalb  legte  lUagner  nie  eine 
Partitur  £isEts  auf  sein  Dirigentenpuic ?  Er  war  doch  ein  Gewaltiger  der  Stabführung; 
er  stand  doch  nicht  selten  an  der  Spitze  uortrefflicher  Orchester.  Und  er  wuf3te,  daf^ 
die  Propaganda  des  beredtesten  lUortes  die  stum.pfe  lUelt  nicht  in  langen  Tahren  so 
weit  bringt  wie  die  der  Tat  in  einer  glücklichen  Stunde. 

Tlur  einen  Mann  lernte  ich  kennen,  der  niemals  auf  Kesten  seines  Charakters 
liebenswürdig  war:  Franz  £iszt.  (Man  bittet  höflichst,  Charakter  haben  und  pedantiscli 
sein  nicht  miteinander  zu  uerwechseln.  Auch  nicht  in  Deutschland.) 

Ein  Tcnkünstlerfest  in  Magdeburg  war  zu  Ende  gegangen,  uicl  lUasser  in  die 
Elbe  geflossen.  Die  Musikanten  zogen  ab;  nur  ein  paar  Menschen  blieben  übrig.  Uor 
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denen  spielte  Eiszt  Chopin,  in  einem  dumpfen,  schier  ärmlichen  Gasthofzimmer.  IHir 
vergaben  den  Rn\n^,  der  uns  vereinigt  hatte,  wir  ucrgal3en  die  soignierten  Träume  des 
Polen,  wir  uergaf3en  das  Klauier.  lUir  hörten  nur  noch  die  Musik.  Das  war  das 
Daimonion  Franz  £iszts.  Das  ideale  Tneinanderweben  uon  IDille  und  'Uorstellung. 

es  war  mit  Eiszt  am  Klauier  ähnlich,  wie  mit  Anton  Bruckner  an  der  Orgel: 
beide  wuchsen  dort  in  U^eihemomenten  noch  über  die  höchsten  Höhen  hinaus,  zu  denen 
sie  sich  in  den  durch  Hotenzeichen  den  Tlachgeborenen  überlieferten  Symphonien  und 
symphonischen  Dichtungen  aufschwangen.  Den  xei^endsten  Gebirgsstrom  kann  man  ein- 
dämmen, nicnt  die  am  Abhang  des  Uulkans  zu  Tal  flief^ende  £aua.  Hier  und  da  — 
wie  im  „Inferno"  des  Dantewerkes  —  spüren  wir  die  Stellen,  wo  einmal  uerzchrende 
Glutmassen  heruorbrachen. 

Dilettanten,  also  Kritiker,  haben  sich  uon  jeher  mit  der  lüeisheit  gebrüstet,  dafj 
mit  dem  Aufkommen  der  Zukunftsmusik  die  Tonkunst  uon  der  Malerei  überflutet 
worden  sei.  Dagegen  merkten  die  künstlerisch  empfindenden  allmählich,  daf^  der  Geist 
der  grol3  gestaltenden  Plastik,  der  mit  Goethe  in  die  deutsche  Dichtung  einzog  und 
mit  ihm  dort  leider  wieder  uerschwand,  sich  in  der  Musik  um  so  kräftiger  regte,  je 
weiter  die  Genien  Eiszt  und  lüagner  ihre  Fittiche  ausbreiteten.  Tlur  in  Bachs,  Mozarts 
Beethouens,  lüagners  Partituren  treten  Gebilde  uon  solch  herrlicher  plastischer'  Formun.j  , 
uor  uns  hin  wie  am  Cingang  uon  Eiszts  „Prometheus"  oder  „Dante".  Daf^  Eiszt  der  I 
lange  entwicklungsathem  der  Bachischen  und  Beethouenischen  Inspiration  abgeht   ist  - 
wieder  ein  Kapitel  für  sich.  Dafür  bleibt  er  der  unerreichte  Meister  des  poetisch- 
musikalischen  Auftaktes. 

Die  Faust-Symphonie  enthält  mehr  Musik  wie  die  Dante-Symphonie.  Dennoch  ist 
sie  das  schwächere  Kunstwerk.  Eiszt  war  wie  Dante  ein  „fahrender  Scholast"  ei^i 
wundersamer  Uerkljärer  mittelalterlicher  Romantik.  Also  in  gewissem  Sinne  ein' Ab- 
schlieP)ender.  Um  haustische  Fäden  fortzuspinnen,  mul^  man  uäterlicher-  wie  mütter- 
licherseits uon  Deutschen  abstammen,  der  Zukunftsarbeit  und  der  Zukunftsreligion 
entgegendrängen. 


* 


Eiszt  hielt  Eamartine  und  Dictor  Hugo  für  Poeten,  er  war  ihnen  dankbar,  weil 
sie  sich  ganz  gut  als  Stimmgabeln  uerwenden  liefen,  natürlich  ist  eine  Stimmgabel 


es  gab  Zeiten,  in  denen  auch   feinohrige  Eeute    den   Programmusiker  Eisn 
mif3uerstanden.  Das  war  kaum  ilire  Schuld,  noch  weniger  die  Eiszts,  sondern  uorwiegeml 
die  der  Kapellmeister,  deren  ästhetische  Bildung  über  Eesen,  Schreiben  und  das  kleine  , 
einmaleins  nicht  recht  hinausging.  f 


 ^  ^  I 

keine  Eeyer.  '  '  '''"'""-''^^^  j 

 I 


Ii  PerTUerker.  I 


7c  ernster  wir  einen  Nusiker  mit  seinem  Stoffe  ringen  sehen,  um  so  höher  stellen  ) 

wir  seine  moralische  Persönlichkeit.  Gäben  die  männlich  feste  Energie  des  lUollens  und  i 

das  mit  täglich  betätigtem  eisernen  lüollen  erreichte  Können  den  Ausschlag,  so  wäre  j 

Johannes  Brahms  ein  zweiter  Beethouen.  Kein  noch  so  starkes  UJollen  aber  erzeugt  * 

Genie.  In  der  Kunst  hat  man  allein  dem  Manne  Genie  zuzusprechen,  der  bedeutende  ) 

neue,  uor  seinem  Auftreten  noch  unbekannte  lüerte  in  sie  hineinträgt.  Es  wäre  i 

abgeschmackt,  die  Gesamterscheinungen  eines  Brahms  und  eines  Eiszt  stückweise  uer-  • 

gleichend  abzutasten.  Aber  einem,  der  Ohren  hat  zu  hören,  hilft  nichts  über  die  Kardi-  ; 

nalerkenntnis  hinweg,  daf3  die  Brahmsische  Thematik  sich  fast  durchweg  aus  abge-  1 

leitetem  Beethouen,  abgeleitetem  Schumann  und  abgeleitetem  Mendelssohn  zusammen-  i 

schlief3t,  während  bei  Eiszt  im  grof^en  die  wahrhaftige,  unanfechtbare,  rein  und  scharf  : 

ausgeprägte  Eingebung  redet,  und  selbst  im  kleinen  unter  mancherlei  Abgegriffenem.,  ! 

Gemutztem  uns  doch  oft  der  originale  Gedankenblitz  entgegenzuckt.  7m  wesentlichen:  ) 

Brahms  befestigte  überkommenen  Besitz;  Eiszt  bereicherte  die  Kunst.  j 


Als  Kampfnatur  uon  hohen  Graden  hat  Eiszt  kleinere  Kampfnaturen  in  Tiülk  ! 

und  Fülle  erzeugt.  Die  hieben  nicht  selten  daneben.  Kein  Unglück  —  man  hätte  sie  f 

ruhig  austoben  lassen  sollen!  6s  war  das  grof3e  Glück  der  deutschen  Dichtung,   dafj  j 

die  patentiert  IJGrgestrigen,  die  Bewahrer  des  „ewig  Schönen",  in  der  Sturm-  und  • 

Drangepoche  noch  keinen  weituerzweigten  Zeitungsapparat  zur  Verfügung  hatten.  Man  . 

soll  der  Tlatur  ihre  gesetzmäf^igen  Reuolutionsperiodcn  nicht  zu  uerschneiden  suchen!  i 

iTngstliche  THeulmeier,  uerärgerte  7mpotente,  Künstler,  die  sich  bei  sacht  eintrocknender  | 

Phantasie  zu  Schulmeistern  wandelten,  krächzen  seit  Jahr  und  Tag  das  mißtönende  : 

Eied  uon  der  Konfusion  in  der  modernen  Musik,  uom  drohenden  Untergang  des  : 

Jvosmos.  Dies  blöde  Geschrei  richtet  erheblich  mehr  Unheil  an  als  die  Tollheiten  der  f 

J-iei(3sporne.  So  wie  es  für  unser  jung  aufstrebendes  Drama  zum  Unsegen  war,  dafj  j 

männiglich  gleich  zum  Rückzug  blies,  als  Gerhart  JHauptmann  einmal  in  die  Mistgrubc  : 

gefallen  war.  So  wie  die  Früchte  des  uon  unseren  „Sezessionen"  unternommenen  : 

Befreiungswerkes  zum  Teil  wieder  uerloren  gingen,  als  man  dem  keck  und  frech,   aber  f 

in  gesunder  Blutaufwallung  uorstürmenden  Tlaturalismus  gleich  wieder  blar3blaue  sym-  j 

bolistische  und  andere  Beschwichtigungspflaster  aufpappte.  ! 

IJehmt  Euch  den  Erzreuolutionär  Eiszt  zum  üorbild,  Kinder!  THundertmal  besser  . 

der  Teufel  holt  Euch,  als  der  Philister!  f 


Eeute  gibt  es,  die  aus  dem  Reuolutionieren  ein  Geschäft  machen,  ^ür  die  war 
Eiszt  freilich  nicht  zu  haben.  IDie  er  denn  überhaupt  jede  TJerquickung  uon  Kunst  und 


* 


* 


Man  hat  es  schwer,  Klassiker  zu  werden,  wenn  einem  zu  uiel  einfällt. 
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Geschäft  ingrimmig  hafjtc.  „Ich  liebe  lüien",  sagte  er  einmal.  „Dort  wohnen  noch  | 

unpraktische  Musiker."  : 

*  f 


:  Wo  fühlte  sich  Eiszt  am  wohlsten?  Tlicht  in  Pest,  nicht  in  Kom,  nicht  in  IDeimar. 

I  Soncicrn  auf  der  UJanderschaft.  Er  war  der  gefürstete  Kulturzigeuner.  Doch  wohin  ihn 

I  nur  immer  sein  Fuf3  trug:  sein  Auge  blickte  stets  nach  der  Stätte,  an  der  lüagner 

J  weilte. 

f  * 

!  7n  Bayreuth  wurde  Eiszt  bestattet.  Dort  hätte  auch  Hans  uon  Bülow  die  letzte 

(  Ruhestätte  finden  müssen  —  der  gewaltigste  Bayreuther  Kapellmeister,  wenn  er  auch 

j  in  partibus  infidelium  dirigierte,  U^eder  nach  München  noch  nach  lüien,  sondern  nach 

!  Bayreuth  gehört  gleicherweise  die  Asche  Felix  Nottls,  des  legitimen  6rben  Bülowschcn 

!  Geistes. 

(  Deputationen  mit  schwerwuchtenden  Kränzen  finden  sich  jetzt  am  Grabe  Meister 

j  £iszts  ein  —  nirgendwo  ist  der  Eorbeer  post  mortem  so  billig  als  in  Deutschland, 

j  Und  in  schmalzigen  Reden  beglückwünscht  man  das  hundertjährige  Geburtstagskind  dazu, 

!  dal3  es  zeitlebens  für  andere  arbeiten  durfte,  ohne  je  das  Geringste  für  sich  selbst  zu 

I  heischen.  Wie  sie  doch  bald  mit  tränenerstickter  Stimme,  bald  im  Schwung  der 

j  Begeisterung    freigebig    ehren    auf    den  Scheitel   Eiszts   häufen,     die  Beethouen, 

j  lUagner  oder  Berlioz  zukommen  —  als  ob   es   nicht  genügte,    sich    mit  einem 

!  lUunderwerk  wie  dem  „Christus"  in  das  goldene  Buch  der  Jahrhunderte  eingetragen  zu 

)  haben!  Als  ob  es  dem  unbeschreiblich  Hochsinnigen  nicht  uor  allem  um  lUahrheit  zu 

j  tun  gewesen  wäre! 

I  Derweil  sich  solch  offizielle  Salbadereien  abhaspeln,  sitzt  eine  unendlich  kluge, 

.  unendlich  gütig  gewordene  Frau,  die  sich,  durch  das  Alter  gebeugt  und  mit  einigen 

I  Herzwunden,  uon  der  Szene  des  Festspielhauses  zurückzog,  in  ihrem  stillen  Gemach 

I  und  spricht  leise  lächelnd  uor  sich  hin:  „Sie  werden  nie  anders  werden!  lüer  führt 

j  heute  d  i  e  lUerke  meines  "Uaters  auf,  die  der  Öffentlichkeit  so  gut  wie  unbekannt 

.  blieben?  lUer  nimmt  sich  ihrer  an  —  wenn  sie  auch  dem  Dirigenten  keine  Gelegenheit 

j  zu  glänzenden  Abgängen  bieten?  lUer  ehrt  an  diesem  Tage  Eiszt  in  seinem  Sinne, 

(  nicht  durch  Reden,  sondern  durch  die  Tat?  lüer  rettet  den  „Farsifal"  für  Bay- 

j  leuth?  lüer  hilft  der  Begabung,  die  sich  unter  tausend  Mühen  zur  Sonne  hindurch 

.  ringt?  lüer  gibt  sein  Eetztes  her,  um  das  unsägliche  Elend  der  Ärmsten  unter  den 

1  Musikern  zu  lindern?" 

(  Da  fällt  ihr  Blick  unwillkürlich  auf  die  uor  ihr  stehenden  Bilder  ihrer  Kinder, 

j  Dieser  Frau  erging  es  wie  ihrem  Uater.  Durch  Mitleid  wissend,  wurde  sie  barm- 

j  herzig,  durch  Mitfreude  wissend,  die  treueste  Pflegerin  deutscher  Kunst. 

:  □  □ 
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hiszl  und  die  Gegenwart. 
Don  Dr.  Rudolf  Stephan  Hoffmann. 


ir  leben,  nach  £ßmprechts  tief  durchdachter  Darstellung,  im 
Zeitalter  des  Subjektiuismus.  Das  Subjektiue,  das  Allerpersön- 
lichste,  wird  immer  mehr  das  Signum  einer  lUeltanschauung, 
deren  Anfänge  bis  zur  Plitte  des  18.  Jahrhunderts  zurückgehen. 
In  Bachs  gewaltigen  Kirchenmusiken  war  es  die  Gesamtheit 
der  gläubigen  Gemeinde,  die  zu  ihrem  ßotte  schrie.  In  Beet- 
houens  ?lissa  steht  aufrechten  Hauptes  der  Einzelne,  gewillt, 
den  letzten  Dingen  ihren  Schleier  zu  nehmen.  Dieses:  Ich  und  Gott,  7ch  und  das 
Schicksal,  Ich  und  die  lUelt  ist  das  Problem  der  Kunst  geworden.  Faust,  die  Tleunte, 
die  Tlibelungen,  Zarathustra  sind  Kinder  desselben  Geistes. 

Der  Klassizismus  war  die  erste  Blüte  der  neuen  Zeit.  6s  folgte  das  blaublumige 
£and  der  Komantik.  Und  auf  dieses  die  Periode  der  lioderne,  charakterisiert  durch 
gesteigerte  Tleruenerregbarkeit,  uon  Eamprecht  sprachlich  nicht  eben  geglückt  als  Reiz- 
samkeit  bezeichnet.  So  mupjte  die  Kunst,  die  wie  keine  mit  der  geheimen  Schwingung 
der  Tleruenzelle  verknüpft  bleibt,  notwendigerweise  zur  führenden  werden.  Am  Tore, 
das  in  das  weite  £and  des  Subjektiuismus  in  der  Nusik  leitet,  stehen  als  strahlende 
lUächter  Hozart  und  Beethouen.  Und  an  der  letzten  Pforte,  die  zur  neuen  Musik 
führt,  ragen  abermals  zwei  Gewaltige:  lUagner  und  Oszt. 

7n  dieser  langen  Entwicklung  ist  auch  der  Begriff  der  Persönlichkeit  nicht  un- 
verändert geblieben.  lUurde  sie  weniger  extensiu,  so  trachtete  sie  umsomehr  nach 
Intensität. 

Sie  spezialisiert  sich,  geht  ins  Detail,  wird  feiner,  verführerischer.  Hat  sie  ehedem 
gewaltig  gepackt,  jetzt  will  sie  hypnotisieren.  Alle  Fortschritte  der  Tlusik  dienen  diesem 
einen  Zwecke,  das  Subjekt  möglichst  persönlich,  möglichst  pointilliert  wiederzugeben, 
durch  verfeinerte  Tluancierung  zu  wirken.  Die  Harmonik:  gehäufte  Dissonanz,  gestei- 
gerte Chromatik  bis  zum  Aufgeben  der  Tonalität,  andererseits  gemischt  mit  naiver 
Diatonik,  alten  Kirchentonarten,  seltsamen  Exotismen.  Die  Stimmführung:  Poly- 
phonie,  so  ganz  verschieden  von  den  polyphonen  Exzessen  des  frühen  Nittelalters. 
Damals:  zahllose  unpersönliche  Einzelstimmen,  wohlgeordnet  und  diszipliniert,  deren 
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Gesamtheit  erst  zu  etwas  wird,  zum  Chor,  zur  Gemeinde.  Heute:  die  Auflösung  des  i 

einzelnen  in  uiele  charakteristische,  selbständige  6inzelzüge,  in  UJidersprüche  und  tlbec-  j 

gänge,  deren  Gesamtheit  immer  wieder  nur  das  einzelne  Subjekt  ist,  die  höchstper-  ! 

sönliche  Stimmung  des  Einzelnen.    Die  Rhythmik,   die  den  Takt,  den  Karsch-  und  ! 

Tanzschritt  aller  lUelt  zu  verbergen  trachtet,  so  dafj  in  letzter  Konsequenz  die  Käu-  f 

fung,  die  polyphone  Rhythmik  zu  einer  Tlegation  des  Rhythmus  wird.    Ebenso  wirken  | 

Tleuerfindung  und  IJerbesserung  uon  Instrumenten,  kolossale  Verfeinerung  der  Orche-  r 

strierung,  Klangfarben  und  übergangsschattierungen  uon  bisher  unerhörter  Differcji-  ! 

zierung.  Und  nicht  zuletzt  auch  formale  Bestrebungen.  Die  starken  Abschnitte,  die  I 

klare,  architektonische  Gliederung,  der  Zwang  der  lUiederholungen  sind  nichts  für  i 

„reizsame"   Tleruen,    die  Allerwcltsform,   die  Uniform  nichts  für  das  persönliche  : 

Bedürfnis  des  Einzelnen.  Der  persönliche  Inhalt  bedingt  die  persönliche  Form,  lind  der  ! 

Inhalt  ist  die  poetische  Idee.  f 

Die  poetische  Idee!  Ilun  sind  wir  mitten  drin  in  Programmusik  und  Tlusikdram.a  l 

und  Kunstwerk  der  Zukunft.  Eiszt  ging  zielbewufjt  an  seine  Reformen,  nachdem  er  : 

sich  ganz  so  wie  lUagner  aufs  gründlichste  mit  den  Problemen  befaf3t  hatte.  lUer  sich  ! 

darüber  orientieren  will,  der  lese  —  noch  heute  mit  llutzen  —  die  geistuolle  Abhancl-  ? 

lung  über  „Berlioz  und  seine  Harold-Symphonie"  aus  dem  lahre  ]S55.  Heute  gibt  i 

man  selbstuerständlich  die  m.usikalische  Berechtigung  der  Programmusik  zu,  wie  m.an  j 

dagegen  ihre  Alleinberechtigung  negieren  muß.  Ihre  Geschichte  ist  nicht  uiel  jünger  ! 

als  die  Geschichte  der  Kunstmusik,  ihre  Anfänge  zur  modernen  Entwicklung  sind  bei  f 

Beethouen  für  jeden  erkennbar,  ihren  beispiellosen,  bis  heute  währenden  Siegeszug  j 

verdankt  sie  Eiszt.  Zu  ihm  war  sie  über  Berlioz  gekommen,  der  sie  durch  das  Eeit-  J 

motiu  und  fortgeschrittene  Instrumentation  bereichert  hatte,  ohne  ihr  inhaltlich  mehr  ! 

geben  zu  können  als  sein  geniales  lUollen.   Eiszt  evksLnnte  die  drohende  Derflachung  ? 

durch  äuf^erliche  Tonmalerei  und  schuf  die  poetisch  inspirierte,  aber  rein  musikalisch  j 

konzipierte  Tondichtung,  die  symphonische  Dichtung.    Er  hat  damit  auf  dem  Gebiet  J 

der  Instrumentalmusik  die  Zwillingstat  zu  lüagners  Opernreform  uoUbracht  und  der  ! 

deutschen  Orchestermusik  die  Zukunft  gewiesen,  tlber  Alexander  Ritter  zu  Richard  I 

Strauf^  führt  die  Siegesbahn,  um  mit  der  Sinfonia  domestica  in  einem  vorläufig  nicht  j 

übertreffbaren  Klimax  zu  endigen.  Hehr  noch:  die  symphonische  Dichtung  hat  nun  auch  J 

die  Oper  erobert.  So  geschah  das  Seltsame,  da(3   nicht  das  lUagnersche  Musikdrama  ! 

die  Zukunft  der  Oper  ausschlief3l!ch  bestimmte.   Die  sterile  und  trostlose  Zeit  des  f 

HJagner- Epigonentums   hat    gelehrt,    daf3    lUagner    einen  Endpunkt  bedeutet,  eine  | 

Vollendung,  die  auf  demselben  UJege  nicht  zu  überholen  ist.  Selbst  ein  Richard  StrauFj  I 

muffte  daran  glauben.  Nit  „Salome"  und  „Elektra"  hat  die  symphonische  Dichtung  ! 

den  ersten  grof3en  Fortschritt  der  Oper  seit  lUagner  bewirkt.  Es  ist  wie  ausgleichende  f 

Gerechtigkeit.  Denn  heute  wissen  wir,  daf3  Eiszt  der  grö(3ere  Reformator  war,  der  ar-  i 

schlief3end  an  Chopin  den  gewaltigen  Aufschwung  zu  neuer  Harmonik  früher  als  : 
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lüagner  inauguriert  hatte,  durch  den  harmonisch  ein  ganz  anderer  geworden  zu  sein  I 

lUagner  selbst  zugibt;  gar  nicht  zu  reden  uon  der  Selbstaufopferung,  mit  der  er  per-  I 

sönlich  für  den  Freund  jederzeit  tätig  war.  ! 

So  war  die  symphonische  Dichtung  Eiszts  gröf]te,  bis  heute  wirkende  Tat.  Tlicht  f 

uergessen  sei  ihm  aber  auch  die  Entwicklung  der  Klauiertechnik  und  die  Anwendung  j 

seiner  Reformen  auf  das  Oratorium,  beides  Ergebnisse,  die  heute  noch  gelten,  heute  2 

noch  in  ihrer  Art  nicht  übertroffen  sind.  Aber  auch  das  moderne  £ied  ist  durch  ihn  ! 

befruchtet  worden,  seine  Prinzipien:  Durchdringung  mit  der  poetischen  Stimmung,  I 

Deklamation,    selbständige   Bedeutung  des  Klauiers,  Vereinfachung  der  Ausdrucks-  j 

mittel  müssen  wir  in  Hugo  lüolfs  und  in  Strauf}'  £yrik  wiedererkennen.  I 

Dies  alles  wissen  wir  heute  uon  Oszt.  Dies  alles  danken  wir  ihm.  lUas  aber  ! 

wissen  wir  uon  seinen  lUerken?  t 

6in  wahrhaft  tragisches  £os  ward  diesem  (äroF-en,  Gütigen  zuteil.  6in  grandio-  i 

ser  Befruchter,  wie  kein  zweiter,  mit  dessen  Genius  alles  Heutige  so  nahe  uerknüpft  J 

ist,  und  sein  lUerk  so  gut  wie  uerschollen!  6s  lag  ja  wohl  auch  an  seiner  Unfähig-  ! 

keit,  sich  für  sich  selbst  einzusetzen,  wie  er  es  täglich  und  stündlich  für  andere  tat.  f 

er  kämpfte  für  lUagner,  für  Berlioz,  für  Schumann,  für  Cornelius,  für  alle,  nur  nicht  | 

für  sich.  6s  lag  aber  auch  an  seiner  Art  zu  schaffen.  „Tliemand  fühlt  genauer  als  ich  I 

das  Tli^uerhältnis,  welches  in  meinen  Kompositionen  zwischen  dem  guten  lüillen  und  • 

dem  tatsächlichen  IJollbringen  steht.  Indes  fahre  ich  fort  zu  schreiben,  aus  innerem  I 

Bedürfnis  und  alter  Gewohnheit."  So  sagt  er  es  selbst.  | 

6s  fehlte  an  der  gewaltigen  Konzentrationsfähigkeit  eines  lUagner,  die  ihm  er-  I 

möglicht  hätte,  aus  grot3artig  konzipierten  Skizzen,  aus  genialen  Tmprouisationen,  wie  • 

die  H-Noll  Sonate,  der  13.  Psalm,  uieles  in  „Faust"  und  „Dante",  ein  ganzes  monu-  J 

mentales  lUerk  in  wirklich  schlackenloser  Reinheit  zu  formen.  6in  Verhängnis,   das  | 

übrigens  auf  der  ganzen  Programmusik  seit  jeher  lastete,  und  nur  in  Strauf^'  besten  j 

lUerken,  6ulenspiegel,  Don  7uan,  Domestica  gebannt  erscheint.  Dazu  kam  der  nicht-  • 

deutsche  Ursprung  einer  Bewegung,  die  lleudeutsch  sein  wollte,  der  stark  kosmopoli-  J 

tische,  uorwiegend  romanische  6inschlag,  der  in  Strauf^'  melodischer  Erfindung   bis  ( 

heute  erkennbar  gebUeben  ist  und  uor  IDagners  so  kräftig  national  betontem  lUerk  I 

naturgemäf3  zurücktreten  muf3te.  Schweigen  wir  ganz  uon  einer  böswilligen  Kritik,  die  • 

hier  uergalt,  was  ihr  lUagner  an  uerdienten  Schlägen  uersetzt  hatte.  So  wirkte  manches  J 

zusammen,  nicht  zuletzt  auch  der  Verzicht  auf  den  günstigeren  Kampfplatz,  den  die  ) 

Bühne  dem  Konzertsaal  gegenüber  für  Reformen  zweifellos  bedeutet,  um  das  Eebens-  I 

werk  £iszts,  das  sich  nie  eigentlich  durchgesetzt  hatte  und  seinen  späteren  6rfolg  haupt-  ? 

sächlich  der  uerehrungswürdigen  und  alluerehrten  Person  des  greisen  Meisters  uer-  * 

dankte,  bald  in  unuerdiente  Vergessenheit  uersinken  zu  lassen.  Und  heute,  wo  wir  ) 

seiner  in  £iebe  und  Dankbarkeit  gedenken   und  die  Pietät  uns  drängt,  es  neu  zu  j 

beleben  und  für  uns  zu  gewinnen,  zeigt  sich  ein  zweites,   gleich  tragisches  Noment.  ? 
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Heute  trübt  sich  uns  das  Bild  des  Ahnherrn  neben  dem  blendenden  Glanz  seiner 
Tünger.  Heute  muten  seine  kühnen  Tleuerungen  uielfach  matt,  fast  wie  schwächere 
Nachahmungen  der  Späteren  an,  die  doch  ohne  ihn  nicht  geworden,  nicht  so  geworden  . 
wären,  wie  sie  sind.  * 
„So  hat  Oszt",  nach  Eamprechts  lUorten,  „das  Schicksal  so  uieler  Groden  geteilt;  | 
er  wird  erst  Generationen  nach  seinem  Tode,  und  auch  dann  vielleicht  mehr  in  dem 
bewundernden  geschichtlichen  Derständnis  der  Zeitgenossen,  als  in  seinen  lUerken 
leben". 

Aber  trotz  alledem:  er  wird  bleiben!  6r  wird  wahrscheinlich  sogar  den  Glanz 
überleben,  der  ihn  heute  verdunkelt.  In  dem  lUunderbau  der  modernen  Komposi- 
tionstechnik zeigen  sich  Kisse  und  Sprünge,  die  Programmusik  sinkt  wieder  zur  Ge- 
danken- und  Tonmalerei  herab,  aus  der  £iszt  sie  erhoben  hatte,  eine  überspitzte 
Entwicklung  droht  plötzlich  abzubrechen.  Auch  uon  hier  aus  wird  kaum  ein  weiterer 
lUeg  sich  als  gangbar  erweisen,  über  Bruckner  und  Makler  ging  indessen  ein  zweiter 
Strom  musikalischer  Entwicklung,  der  uon  lUagner-£iszt  wie  uon  der  Komantik 
gleicherweise  seine  Zuflüsse  erhielt,  aber  auch  aus  den  ewig  unuersiegbaren,  unter- 
irdischen Quellen  der  Uolksmusik  neu  und  kräftig  gespeist  wurde.  Hier  sind  Möglich- 
keiten. Auch  hier  wird  es  Tlachwuchs  geben,  Tünger,  die  immer  mit  Ehrfurcht  und 
£iebe  sich  des  gröf^ten  Befruchters  erinnern  werden,  den  die  neuere  Musikgeschichte 
kennt.  lind  immer  werden  die  lungen,  deren  Förderung  Eiszts  ganzes 
£eben  geweiht  war,  sich  an  dem  hohen  Beispiele  des  edelsten  aller  Musikanten  be- 
geistern, seine  grof5en,  mit  Unrecht  uernachlässigten  lüerke  auf  sich  wirken  lassen 
und  dabei  lUagners  schöne  lHorte  bestätigt  finden:  „UJif3t  Ihr  einen  Musiker,  der 
musikalischer  sei,  als  Oszt?  der  alles  Vermögen  der  Musik  reicher  und  tiefer  in  sich 
uerschlief^e,  als  er?  der  feiner  und  zarter  fühle,  der  mehr  wisse  und  mehr  könne, 
der  uon  Tlatur  begabter  und  durch  Bildung  sich  energischer  entwickelt  habe,  als  er? 
Könnt  Ihr  mir  keinen  zweiten  nennen,  oh,  so  uertraut  Euch  doch  getrost  diesem 
Einzigen  und  seid  sicher,  däf^  Ihr  durch  dieses  Uertrauen  da  am  meisten  bereichert 
sein  werdet,  wo  Ihr,  mif^trauisch,  jetzt  Beeinträchtigung  fürchtet!" 

I 
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Der  Hierher.  JS 

franz  Liszt.  Don  Eugen  d'fllbert. 

r^[p'''^'Wngb grall  hat  man  jetzt  die  hundertste  lüiederkehr  des  Geburtstages 
,  Jft<5^  ■  •  i^^^s  seltenen  Nannes  gefeiert,  dessen  Persönlichkeit  stets  einen 
B  unbeschreiblichen  Reiz  ausgeübt  hat  auf  alle  die  ihn  kannten.  6s 
^^SSot^^l  ^^^^  kaum  noch  einen  Künstler,  welcher  so  uiele  gewinnende,  be- 
^M^^^M/Y  zaubernde  Eigenschaften  in  sich  vereinte  wie  Franz  £iszt.  Durch  seine 
tÄ^^^B))  Aufopferung  und  Hingabe  für  grof^e  Ziele  der  Kunst  sowie  durch 
■^SS^-SMl^  ^'^^  neidlose  Anerkennung  und  Hilfeleistung,  die  er  jungen,  aufstrebenden 
Talenten  zuteil  werden  lief3,  hat  er  eine  ganz  einzigartige  Stellung  eingenommen. 
Seine  Uneigennützigkeit  steht  beispiellos  da.  Eeider  wurde  diese  so  bewundernswerte 
wie  seltene  Eigenschaft  nur  zu  oft  —  namentlich  in  seinen  letzten  Tahren  —  ausgebeutet 
uon  gewissenlosen  weiblichen  Elementen,  die  sich  in  den  Kreis  seiner  Schüler  zu 
drängen  wußten;  so  kam  es  auch,  daf5  uiele  ihm,  der  in  seiner  Herzensgüte  niemand 
abweisen  konnte,  einmal  uorspielen  durften,  worauf  sie  sich  dreist  als  seine  „Schüler" 
ausgaben.  6r  selbst,  jedem  hä(3lichen  Gerede  uölUg  unzugänglich,  war  ebenso  unberühr- 
bar,  wenn  m.an  ihm  selber  Schmeichelhaftes  zutragen  wollte.  Sein  aristokratisches 
lUesen  drückt  sich  in  jeder  seiner  Handlungen  aus  und  wird  charakterisiert  durch 
seinen  Ausspruch:  „IDer  schlechte  Nanieren  hat,  ist  immer  im  Unrecht". 

Unter  den  uielen,  deren  Begabung  sich  an  dem  heiligen  Feuer  seiner  Kunst 
entzünden  durfte,  befand  ich  mich  und  stets  habe  ich  freudigen  Herzens  frei  und  offen 
bekannt,  daf^  ich  ihm  alles  zu  verdanken  habe.  Ohne  ihn  wäre  ich,  mif3uerstanden  und 
unbeachtet,  vielleicht  niemals  zur  Geltung  gekommen.  Seine  grof3e  Gabe,  ein  schlummern- 
des Talent  zu  wecken,  ersetzte  gewissermar3en  die  pädagogischen  Fähigkeiten.  Oszt 
erteilte  keinen  Unterricht  im  gewöhnlichen  Sinn,  sein  Unterricht  bestand  im  Erkennen 
der  Seele,  der  Empfindungswelt  des  Schülers,  dem  er  Geist  uon  seinem  Geist  gab. 
Die  Finger,  die  mechanische  Ausführung  waren  ihm  Tiebensache.  So  kam  es,  dafi  nur 
Begabte  uon  ihm  lernen  konnten,  während  Unbegabte  bei  ihm  sogar  schlechte  Ge- 
wohnheiten annahmen.  Er  ging  nicht  ins  Detail.  lUer  nicht  genügend  fortgeschritten  war, 
um  uon  Ciszts  genialem  Geist,  den  er  dem  Uortragenden  einzuhauchen  uermochte, 
zu  empfangen,  dem  konnte  der  Meister  auch  nichts  geben.  Und  darum  war  auch  sein 
negatiuer  £influf3  segensreich,  weil  minderwertige  Pianisten  gar  nicht  zur  Geltung 
kamen  und  keine  Gelegenheit  fanden,  sich  das  Geringste  einzubilden.  UJer  zu  den 
Glücklichen  gehörte,  welche  uon  ihm  empfangen  konnten,  darf  sich  mit  Recht  zu 
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den  Auscrwähltcn  zählen  und  muf3  sich  dessen  bewu(3t  sein.  So  ist  auch  mein  Herz 
erfüllt  uon  Dankbarkeit  für  den  geliebten  Meister,  ohne  den  ich  weder  kompositorisch 
noch  pianistisch  mich  hätte  entfalten  können.  Auf  beiden  Gebieten  war  er  es,  der  mich 
leitete,  mir  Nut  und  Zuuersicht  gab  durch  seine  Anerkennung.  Oszt's  Auffassung  des 
Klauieruortrages  hatte  etwas  Cinzigartiges-llndefinierbares.  Seine  Berührung  hauchte 
dem  Instrument  Seele  ein  und  sein  Spiel  war  losgelöst  uon  allem  Irdischen,  Mate- 
riellen. Seine  Tleigung  zum  Mystischen,  sein  tiefes  Religionsbedürfnis  hatten  ihn  auf 
diesen  Weg  geführt.  Und  so  könnte  man  seinen  Beethouenuortrag  einen  katholischen 
nennen,  im  Gegensatz  zur  Uortragsweise  Hans  u.  Bülows,  die  streng  protestantisch 
war.  IDenn  man  Eiszt  den  langsamen  Satz  aus  op.  106  spielen  hörte  —  wohl  die 
erhabenste  Leistung,  deren  ich  mich  entsinne  —  konnte  man  sich  in  den  uon  lUeih- 
rauch  erfüllten  Dom  uon  St.  Peter  uersetzt  fühlen  —  dieselbe  weiheuolle  Stimmung 
umgab  den  Lauschenden. 

über  die  Kompositionen  des  Meisters  ist  früher  ebensouiel  für  als  gegen  ge- 
schrieben worden.  Seine  lUerke  haben  enthusiastische  Freunde  wie  erbitterte  Gegner 
gefunden.  7a,  es  galt  eine  Zeitlang  für  eine  Heldentat,  ein  lUerk  uon  ihm  zur  Auf- 
führung zu  bringen,  das  ja  doch  nur  den  heftigsten  lUiderspruch  heruorrief.  Tlichts  aber 
hielt  seine  lünger  dauon  ab,  mit  Feuereifer  —  der  manchmal  ausartete  —  für  ihre 
echte  tlberzeugung  einzutreten,  zu  kämpfen.  Heute  denken  wir  über  Eiszts  Schaffen 
uiel  leidenschaftsloser  und  wir  uermögen  uns  das  Tlichtuerstehen  seiner  lüerke  nicht 
leicht  uorzustellen  —  ebensowenig  aber  den  blinden  Fanatismus,  mit  dem  jedes  Werk 
ohne  Unterschied  uon  seinen  Aposteln  bejubelt  wurde,  nicht  immer  zum  Besten  für 
den  Schöpfer. 

Diele  der  Hisztschen  Kompositionen  sind  nichts  weniger  als  schwer  zu  uerstehen 
in  ihrer  Durchsichtigkeit  und  ihrem  Mangel  an  Polyphonie.  lUenn  es  heute  noch 
Musiker  gibt,  welche  auch  für  die  schwächeren  lüerke  eintreten,  ist  es  nur  der  be- 
rechtigten Verehrung  und  Dankbarkeit  zuzuschreiben,  die  wir  dem  Bahnbrecher  für  die 
Programmusik  schulden.  Aber  als  Prinzipienreiterei  muf^  ich  den  Ausspruch  eines  sehr 
bedeutenden  Komponisten  ansehen,  der  mir  uor  einigen  Tahren  erklärte,  daf}  er  die 
sämtlichen  Sonaten  Beethouens  ruhig  hingäbe  für  die  „Annees  de  Pelerinage"  uon 
Eiszt.  Aber  lUerke  wie  die  Faust-  und  Dantesymphonie  (erster  Satz  der  letzteren) 
werden  für  alle  Zeiten  Eiszts  Ruhm  als  Komponist  feststellen  und  einen  Pfeiler  bilden, 
auf  dem  der  herrliche  Bau  unserer  modernen  Musik  ruht.  6iner  stetig  fortschreitenden, 
ruhig  sich  entwickelnden  Tätigkeit  als  Komponist  ist  wohl  seine  Uirtuosenlaufbahn 
hinderlich  gewesen,  die  ihn  ueranlaf3te,  Phantasien  über  Motiue  aus  Opern  uon  Doni- 
zctti,  Bellini  und  Derdi  zu  schreiben,  welche  der  Kunstfertigkeit  des  Virtuosen  zu 
höchstem  Glanz  uerhelfen  sollten.  Die  uielen  Lücken  und  ausfüllenden  Solopassagen 
in  späteren  IDerken  sind  unter  diesem  6influf3  entstanden.  Die  Uirtuosenlaufbahn 
kann  den  Komponisten  leicht  auf  Abwege  bringen,  und  dies  umso  eher,  je  mehr  er  als 
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Uirtuose  empfindet.  £iszt  hat  sich  innerlich  niemals  gänzlich  von  Klauier  und  Uirtu- 
osentum  losgelöst.  6r  war  wohl  stark  genug,  seine  öffentliche  Konzerttätigkeit  früh- 
zeitig einzustellen  —  sein  Schülerkreis,  seine  beständige  Fühlung  mit  Pianistischem  in- 
dessen bewirkten,  da(3  er  Komponist  immer  in  zweiter  Linie  blieb.  Die  äuf^erlichen 
Gunstbezeigungen,  die  Schmeicheleien,  welche  dem  ausübenden  Künstler  zuteil  werden, 
schädigen  die  ganze  Denkungsart  des  Schaffenden.  Ich  möchte  den  I^irtuosen  mit  der 
Courtisane,  den  selbstschöpferischen  Künstler  mit  der  Nutter  vergleichen.  lUas  nun 
£iszt's  Persönlichkeit  anbelangt,  ist  es  doppelt  zu  bewundern,  daf5  ihm,  dem  so 
Gefeierten,  Geliebten,  all  der  Glanz  und  die  Huldigungen,  uon  denen  seine  Sicgeslauf- 
/  bahn  begleitet  waren,  menschlich  nichts  anhaben  konnten.  6r  war  die  personifizierte 
Güte,  Bescheidenheit  und  Selbstlosigkeit  und  diese  Eigenschaften,  verbunden  mit 
glänzenden  Geistesgaben,  verliehen  seinem  lUesen  das  Verklärte,  faszinierende, 

6in  würdiges  Denkmal  seiner  Persönlichkeit  wurde  ihm  uon  der  Hand  seiner 
Tochter  gesetzt  in  ihrem  Gedenkblatt. 


□ 


hiszts  Qrab  in  Bayreuth.  Don  flnny  uon  rieiuald-örasse. 


Und  wieder  steh'  ich  still  uor  deiner  Klause, 
Die  Augen  gehen  sinnend  durch  den  Raum; 
lind  uor  dem  ruhig-traulich  kleinen  Hause, 
Glänzt  morgentauig  Blume,  Strauch  und  Baum. 

Du  schläfst  im  Königreiche  deines  Kindes  — 
Die  £iebe  hält  uor  deiner  Tür  die  tUacht, 
Und  Schlummerlieder  singt  der  Hauch  des 
lUindes 

Dem  £eib,    der  einging  unter  dieses  Dach. 


□ 


Hell  steht  dein  £ebensgang  mir  uor  den  Sinnen  — 
Des  jungen  Aares  Flug  zum  Himmelszelt; 
Und  menschlich  höchstes  Können  zu  gewinnen 
Gelang  dir  leicht.  Und  staunend  sah's  die  U^elt. 

Ein  reiches  Tagwerk  endigst  du  auf  Erden, 
An  heil'ger  Stätte  schlössest  du  dein  Sein: 
Was  Staub  einst  war,  das  muf3te  Staub  nun 
werden, 

ein  Götterliebling  kehrt  zu  Göttern  heim  .  .  . 


□ 
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Liszt  als  Lehrer. 
Cine  Skizze  uon  Dose  üianna  da  fTlotfa. 


m  lahre  1885,  also  ein  lahi  uor  seinem  Tode,  hatte  ich  das   Slück,  Eiszt 
zu  kennen  und  seine  Belehrung  zu  empfangen. 

Als  ich,  uon  Fräulein  Stahr,  der  bekannten  Klauierlehrerin  in  UJeimar, 
eingeführt,  uoller  Ehrfurcht  in  sein  Haus  trat,  sah  ich  seine  mächtige 
Gestalt,  in  den  langen  schwarzen  Abberock  gekleidet,  umgeben  uon  seinen 
Tüngern,  meistens  Damen.  Als  ich  uorgestellt  wurde,  sagte  er  langsam: 
„Aus  Portugal?"  und  nach  kurzer  Besinnung  fügte  er  hinzu:  „es  sind 
jetzt  uierzig  Tahre  her,  daf3  ich  in  Portugal  war."  6in  bewunderungswürdiges  Ge- 
dächtnis, denn  die  Zählung  stimmte  genau.  Sogleich  aufgefordert  zu  spielen,  spielte  ich 
seinen  Gnomenreigen,  denn  leider  glaubte  ich  in  meiner  Unkenntnis  seines  selbst- 
losen, nro(3en  Geistes,  mich  uerpflichtet,  ihm  eine  seiner  Kompositionen  uorspielen  zu 
müssen,  ein  Irrtum,  den  uiele,  die  zu  ihm  kamen,  teilten:  sie  glaubten,  ihm  zu 
schmeicheln,  indem  sie  nur  seine  lUerke  spielten,  als  ob  sie  zeigen  wollten,  daf3  neben 
der  seinigen  keine  andere  Musik  U^ert  hätte.  lUelche  kleinliche  Auffassung  des  groP)- 
hcrzigstcn,  allumfassendsten  Nusikers,  der  jemals  existiert! 

6r  bemerkte  nur:  „Ilicht  so  schnell,  etwas  gemessener.  Kommen  Sie  wieder", 
und  reichte  mir  gütig  die  Hand,  die  ich  uoll  Begeisterung  kü^te,  wie  übrigens  jeder 
tat,  der  zu  ihm  kam.  Tlach  näherer  Bekanntschaft  küf3te  er  sie  dann  auf  die  lUange, 
was  namentlich  die  Damen  hoch  beglückte.  Aber  für  uns  Hänner  bedeutete  der  Kuf] 
Eiszts  mehr:  er  war  eine  Kritik;  denn  war  er  nicht  zufrieden  mit  dem  Spiel  des 
Betreffenden,  so  uerweigerte  er  den  Ku(3  und  dann  wurde  heif3  gearbeitet,  ohne  Ruhe 
und  Hast,  bis  man  ihn  wieder  gewann. 

6s  ist  uiel  gesprochen  worden  uon  der  uerhängnisuollen  Duldsamkeit  Oszts. 
6r  hatte  ein  System,  das  nur  die  6ingeweihteren  uerstanden  und  den  Tlaiuen  aller- 
dings schädlich  war.  Sein  System  bestand  darin:  keine  Kritik  zu  üben,  wenn  er  sah, 
da(3  der  Schüler  kein  Talent  hatte.  „lUozu?"  sagte  er  sich,  „da  es  doch  nichts  nützt." 
6r  hörte  dann  sehr  ruhig,  für  den  tiefer  Blickenden  offensichtlich  gelangioeilt  zu  und 
fing  an  französisch  zu  sprechen  —  ein  höchst  bedenkliches  Zeichen,  bei  dem  die  Inti- 
meren sich  sogleich  uerständnisinnig  zulächelten.  Ulenn  er  dann  anscheinend  befriedigt 
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zu  der  jungen  Dame  höchst  kühl  sagte:  „Tres  bien"  und  sie  sich  feurig  an  seine 
lüange  lehnte,  um  den  Kuf^  zu  empfangen,  übersetzten  die  anderen  das  „Tres  bien" 
mit:  „Sehr  schauderhaft"!*) 

Aber  er  wuf3te  wohl  andere  Saiten  aufzuziehen,  wenn  der  Spieler  ihn  inter- 
essierte und  er  die  Mühe  für  erfolgreich  hielt.  6r  wurde  freilich  nie  so  stürmisch  wild 
wie  ein  Bülow,  aber  er  tadelte  scharf  und  sparte  auch  nicht  mit  Spott.  „Reine  lUäschc! 
Damit  kommen  Sie  nicht  zu  mir",  rief  er  dröhnend,  wenn  jemand  unrein  spielte. 
Als  einmal  Eamond  op.  106  uon  Beethauen  spielte  und  er  mit  eifrigeni  Interesse 
zuhörte,  korrigierte  er  an  einer  Stelle,  wobei  Eamond  schüchtern  einwenden  wollte: 
„Bülow  sagte  mir"  —  aber  da  unterbrach  ihn  schon  Eiszt,  indem  er  ihn  barsch  anfuhr: 
„lUas  kommt  er  da  mit  seiner  eigenen  IDeisheit?"  Bei  dieser  Gelegenheit  hörte  ich 
ihn  auch  bemerken:  „Ich  liebe  nicht  sehr  die  Bülowschen  Euftpausen"  —  was  für  die 
Eigenart  beider  Heister  sehr  charakteristisch  ist. 

er  bestimmte  nie,  was  jeder  spielen  sollte.  Man  brachte  was  man  wollte,  und 
er  mochte  fast  alles  hören.  Tlur  für  altfranzösische  Nusik,  Rameau,  Couperin,  hatte 
er  kein  Interesse  und  mokierte  sich  einmal  die  ganze  Zeit,  während  jemand  die  Gauotte 
uarlee  uon  Rameau  spielte.  „lUo  ist  die  fieUebte?"  sagte  er  mit  komischem,  schmach- 
tendem Pathos  beim  Thema. 

Einmal  glaubte  ich,  zum  Studium  der  Einfachheit  und  der  zarten  Tongebung 
Mozarts  D-Moll-?hantasie  ihm  uorspielen  zu  müssen.  Als  ich  anfing,  schnitt  er  gleich 
ein  finsteres  Gesicht:  „Hm!  um  das  Stück  zu  spielen,  brauchten  Sie  keine  schlaflosen 
Tlächte  durchzumachen"  und  nun  erging  ein  Spottregen  über  das  kindliche  lUerk.  Als 
der  Dur-Teil  begann:  „Tlun  geht  es  auf  die  Landpartie".  Er  war  nicht  einuerstanden 
mit  dem  Tempo,  das  ihm  zu  schnell  war  und  uerglich  die  Hetronomangabe  der  Ausgabe 
uon  Eebert.  Da  sie  mit  seiner  Ansicht  übereinstimmte,  sagte  er  laut  lachend:  „Dieses- 
mal  also  stimmt  meine  Dummheit  mit  Herrn  Eeberts  tUeisheit  zusammen." 

An  diesem  Tag  erhielt  ich  keinen  Kuf^.  Aber  ich  uersöhnte  ihn  in  den  nächsten 
Stundentagen  durch  den  Uortrag  der  Goldbergschen  Variationen  uon  Bach,  auf  die  er 
uns  aufmerksam  gemacht  hatte  und  die  damals  uon  den  Pianisten  uollständig  über- 
sehen wurde.  (Selbst  heute  werden  sie  noch  nicht  ihrer  Bedeutung  gemä(3  berück- 
sichtigt.) 

Sehr  freute  er  sich  auch  einmal,  als  ich  seine  erste  Polonaise  in  C-Iloll  brachte, 
„la,  ja",  sagte  er  lächelnd,  „man  spielt  uon  mir  nur  die  zweite  Rhapsodie." 

Seine  Bemerkungen  betrafen  fast  nur  das  rein  Nusikalische:  Tempo,  Tlüancen, 
Rhythmus.  Selten  gab  er  ein  poetisches  Bild  zur  ErläuteVung  und  nie  eine  technische 
Anweisung.**)  In  früheren  Zeiten  mu(3  er  freilich  mitteilsamer  gewesen  sein,  aber  auch 

*)  Seine  schlimmste  Kritik  war  aber  noch:  ,,Sie  haben  wohl  auf  einem  Konseruatorium 
.studiert?  So  zwischen  Riga  und  Dresden." 

**)  Büiows  hinucif^^nde  Beredsamkeit  besaf3  er  nicht. 
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I  von  jenen  Zeiten  erzählt  lüeissheimer,  daf^  seine  Art  zu  unterrichten  im  Beispiel 
j  bestand,  mehr  als  im  Erklären.  Er  sa(3  an  seinem  Flügel,  der  Schüler  am  anderen, 
•  vjenn  er  korrigieren  wollte,  spielte  er  ihm  die  Stelle  uor,  so  wie  er  sie  haben  wollte. 
!  Bemerkenswert  für  seine  Art  der  Interpretation  ist  folgendes:  Er  uerlangtc,  daf} 

I  jemand  die  Cis-Noll-Polonaise  Chopins  spielte.  Als  endlich  jemand  sich  bereit  fand  zu 
j   dem  lUagnis,  unterbrach  er  ihn  gleich  am  Anfang:  „Ta,  so  spielen  es  alle.  Aber  sagen 
j   Sie  'mal,  wo  steht  da  am  Anfang  des  Themas   (nach  der  kurzen  Einleitung)  ein 
piano?  Der  ganze  Beginn  des  Themas  muf^  mit  derselben  Kraft  und  Leidenschaft 
gespielt  werden  wie  die  Einleitung,  erst  im  Tlachsatz  kommt  das  piano  und  ein 
ruhigeres  Tempo."  Und  dann  setzte  er  sich  hin  und  spielte  das  ganze  Stück,  örofje 
l  onfülle  hatte  er  nicht  mehr,  aber  n  i  e  wieder  habe  ich  das  Klauier  so  singen  hören, 
noch  solch  ein  perlendes  Hon  legato  gehört.  Acht  Takte  aus  dem  Adagio  uon  op.  106 
1   waren  gar  eine  wahrhafte  Offenbarung:  wer  das  nicht  gehört,  wird  nie  wissen,  welcher 
I    Eindringlichkeit,  welcher  Sprache  der  Klauierton  fähig  ist,  es  schrie  förmlich  uor 
Schmerz.  Es  war,  als  ob  zwei  grol3e  Seelen  einander  leiduoll  qm^ten:  die  Seele  Beethouens 
und  die  seines  wundervollen  Tlachdichters. 
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Crinnerungen  an  den  letzten  flufentlialt  hiszts  in  Rom 

Don  flugust  StradaL 


in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober  1885  zog  Meister  £iszt  wie  alljährlich,  mit 
längeren  Zwischenstationen,  uon  "UJeimar  nach  Kom.  Zunächst  besuchte  er  in 
Tlürnberg  seine  Biographin  £ina  Ramann  und  reiste  uon  da  nach  München,  um 
in  der  dortigen  Hofoper  den  Barbier  uon  Bagdad  uon  Peter  Cornelius  anzuhören, 
den  er  einstens  selbst  in  UJeimar  aufgeführt  und  der  uon  seinen  Gegnern 
niedergezischt  wurde.  Der  Meister  hatte  damals  auch  die  Absicht,  mich  auf  der 
Fraueninsel  im  Chiemsee,  wo  ich  stets  meinen  Sommeraufenthalt  uerbrachte,  zu 
besuchen,  welches  Uersprechen  er  mir  Ende  luli,  als  ich  mich  in  lüeimar  uon  ihm 
trennte,  rur  Ende  September  zusicherte.  Da  sich  jedoch  seine  Abreise  uon  lUeimar  sehr  uer- 
zögerte,  war  es  inzwischen  Mitte  Oktober  geworden  und  schien  es  mir  —  da  um  diese  Zeit 
die  Dampfschiffahrt  auf  dem  Chiemsee  schon  eingestellt  ist  —  nicht  ratsam,  den  greisen  Meister 
im  Ruderboot,  uielleicht  bei  schlechtem  Uletter,  zur  Fraueninsel  zu  fahren;  deshalb  mufjte  ich 
ihn,  schweren  Herzens,  auf  diese  mif3lichen  Umstände  aufmerksam  machen  und  sein  Besuch  bei 
mir  unterblieb. 

Auf  Schloß  Itter  wartete  inzwischen  Frau  Sophie  Menter  schon  seit  lüochen  auf  die 
Ankunft  des  Meisters,  welcher  uon  München  erst  im  Oktober  für  mehrere  Tage  zu  iWr  kam. 
Ich  begleitete  ihn  uon  München  bis  lüörgl,  wo  er  uon  Frau  Menter  und  Herrn  Bösendorfer 
empfangen  wurde;  m.it  Aufenthalten  noch  in  Innsbruck  und  Florenz,  traf  Ciszt  Ende  Oktober 
in  Rom  ein,  wohin  ich  ihm  in  einigen  Tagen  nachfolgte.  Ciszt  bewohnte  damals  im  Hotel 
d'AUbert  in  der  Via  Uicolo  Babuino  zwei  Zimmer,  deren  Aussicht  auf  eine  weif3e  Tlebenhaus- 
wand  ging.  Ich  frug  den  Meister  einmal,  ob  ihn  der  konstante  Anblick  dieser  weif3en  lUand 
nicht  geniere,  doch  er  antwortete,  daf3  ihm  ein  schönes  Candschaftsbild  uor  den  Fenstern  die 
Gedanken  ablenken  würde  und  gerade  diese  abgeschlossene  tUand  ihm  zum  Komponieren  wohl 
tue.  Im  ersten  Zimmer  stand  ein  Erardflügel,  sein  Schreibtisch  sowie  noch  ein  Tisch  mit 
einigen  Sesseln  herum;  das  zweite  Zimmer  diente  ihm  als  Schlafraum.  Schmucklos  und  schlicht 
waren  diese  Zimmer,  ohne  Bild,  ohne  Zierde:.  Schon  um  4  Uhr  früh  stand  der  Meister  auf, 
komponierte  bis  7V2  frühstückte  dann  and  begab  sich  hierauf  meistens  zu  der  nahe- 
gelegenen Kirche  St.  Carlo  am  Corso  zur  Messe,  welche  er  stets  auf  den  Steinen  knieend 
anhörte  und  wobei  er  äuf3erst  selten  uon  einem  Polster  zu  diesem  Zwecke  Gebrauch  machte.  Da 
diese  Kirche  nicht  zu  den  schönsten  Kirchen  Roms  gezählt  werden  kann  und  besonders  die 
roten  Tapeten,  welche  die  UJände  bekleideten,  häf3lich  und  störend  wirken  rüg  ich  den  Meister, 
warum  er  gerade  diese  Kirche  zu  seiner  Morgenandacht  beuorzuge.  „UJeil  die  Messe  hier  so 
kurz  ist",  erwiederte  Ciszt.  Dieser  Ausspruch,  den  andere  uielleicht  mif^deutet  hätten,  bezeugte, 
daf3  nicht  stundenlanges  Beten,  welches  uns  uon  der  Arbeit  abhält,  ein  Zeichen  der  Frömmig- 
keit ist,  sondern  daf^  eine  kurze,  inbrünstige  Zwiesprache  mit  Gott  ein  besseres  Zeichen  des 
Glaubens  sei;  und  nur  in  diesem  Sinne  war  der  Ausspruch  des  Meisters  aufzufassen. 
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I  Voi  dem  Kirchentore  gab  es  stets  eine  grof^c  Anzahl  Bettler;  des  lidsters  Diener, 

?  Mischka,  war  beauftragt,  Oszt  uor  dem  Ausgange  in  seine  linke  tUestentasche  Soldi,   in  die 

f  rechte  Ore  zu  geben.  Als  sich  die  Bettler  ihm  nahten,  uergriff  er  sich  stets  absichtlich,  uer- 

l  teilte  die  Ore  und  brachte,  zum  gröf3ten  Schrecken  des  Dieners,  die  Soldi  heim. 

nach  dem  Kirchgang  komponierte  der  Meister  wieder,    empfing  oder  erwiderte  (per 

f  TAJagen)  Besuche  und  speiste  zu  Mittag  bei  der  Fürstin  Carolyne  de  Sayn-IUittgenstein,  welche 

I  in  der  Uia  Babuino,  ganz  nahe  dem  Meister,  wohnte.  Tlach  dem  Mittagmahle  kehrte  £iszt 

!  ins  Hotel  zurück,  schlief  ein  Stündchen  und  unterrichtete  dann,  jeden  zweiten  Tag,  uon  4  bis 

I  6  Uhr.  Als  Schüler  waren  damals  Bernhard  Staucnhagen,  Frederic  Lümond,  Konrad  Ansorge, 

,  Stephan  Thoman,  August  Göllerich,  £ina  Schmalhausen  und  meine  lUenigkeit  anwesend;  einigen 

J  Stunden  wohnten  auch  die  neapolitanische  Pianistin  Cognetti,  der  römische  Pianist  fiulli  und 

I  öfters  auch  Sgambati  bei,   als  Zuhörer  füllten  uiele  Säste  die  Zimmer;  darunter  waren  der 

•  Herzog  uon  Aosta,  der  deutsche  Botschafter  Keudell,  der  österreichische  Sesandtschaftsattache 
I  &raf  Seilern,  die  Gräfin  Kewitzky,  welcher  die  5.  Rhapsodie  Ciszts  gewidmet  ist,  die  Fürstin 
I  Minghetti,  Frau  Heibig,  die  Gattin  des  österreichischen  Archäologen,  Hofrat  Sichel,  der  Uorstand 
!  des  österreichischen  archäologischen  Instituts,  Bildhauer  Ezechiel,  Kunstmaler  Simieradzky, 
I  Alma  Tadema,  dessen  fiattin  einmal,  uom  Meister  begleitet,  seine  Mignon  sang.  Fürstin  IDitt- 
!  genstein  besuchte  diese  Stunden  niemals.  Oszt  lief3  den  Schüler  ein  lUerk  spielen,  ohne  ihn 
f  zu  unterbrechen;  erst  als  er  es  beendet  hatte,  kritisierte  der  Meister  den  "üortrag,  besserte 
j  diese  oder  jene  Stelle  aus  und  spielte  ab  und  zu  einzelne  Teile  des  betreffenden  lUerkes  selbst 

•  uor.  Bis  aufs  höchste  konnte  ihn  ein  unreiner  Uortrag  ärgern  und  irritieren:  „lüascht  eure 
f  schmutzige  IDäsche  zu  Hause,  nicht  bei  mir",  rief  er  dann  erregt  aus.^)  Ebenso  uerabscheute 
I  er  das  kalte,  professorenhafte  Spiel;  er  uerlangte  uolles  Ceben,  Kraft  und  Herzblut  uom 
!  reproduzierenden  Künstler.  Xüohl  drang  er  stets  auf  eine  objektiue,  plastische  Darstellung,  doch 
j  muf3te  dieselbe  uon  der  ganzen  Seele  und  Tndiuidualität  des  Spielers  durchtränkt  sein.  Kleine 
!  Absonderlichkeiten,  ja  in  einzelnen  Fällen  auch  kleine  Unreinheiten,  die  durch  ein  leiden- 
t  schaftliches,  heif^es  Temperament  heruorgerufen  wurden,  uerzieh  der  Meister  gern,  während  ihn 
l  eine  herzlose  Glätte  im  Spiel  bis  zur  lüut  reizen  konnte.  Er  liebte  nur  das,  was  einer  mit 

•  seinem  Herzblut  spielte.  Das  Klauierspiel  des  Meisters  aus  der  damaligen  Zeit  zu  beschreiben 
f  ist  sehr  schwer;  er  sang  auf  dem  Instrument  und  dieses  Singen  war  es  uor  allem,  was  den 
J  Hörer  förmlich  berückte.^)  Selbst  aus  dem  schlechtesten  Klauier  einen  wunderbaren  Ton  zu 
!  locken,  gelang  ihm;  sein  Spiel  hatte  etwas  Transzendentales,  Überirdisches  und  glich  einem 
I  Sphärengesang.  Das  andere  berückende  Element  in  Oszts  Spiel  war  Dämonie  und  wilde 
r  Leidenschaft.  Das  Spiel  des  jungen  Oszt  mag  wohl  noch  dämonischer  gewesen  sein,  uon 
'  lugendkräften  unterstützt;  aber  auch  der  Greis  hatte  sich  noch  eine  genugsam  stürmende  Eeiden- 
l  Schaft  im  Spiele  bewahrt.  Tlur  Kraft  und  Ceichtigkeit  des  Handgelenkes  hatten  nachgelassen, 

•  da  Gr  seit  dreif3ig  Tahren  nie  mehr  studierte,  um  uorzuspielen.  UnuergleichUch,  wie  ich  sie 
f  seither  nie  mehr  hörte,  spielte  Oszt  Cegatopassagen.  „Schnelle  Stakkatopassagen  sind  nicht 
I  schwer  zu  spielen",  sagte  er  oft,  „man  muf^  die  Passagen  legato,  weich  spielen,  gewisser- 
I  maf^en  über  die  Tasten  schmieren  und  dabei  darf  doch  kein  Ton  uerloren  gehen." 

I  In  Rom  spielte  der  Meister  mehr  als  sonst  in  den  Stunden  uor,  unter  Anderem  den 

:  Mittelteil  seiner  Robert-Phantasie,  Teile  der  Tlorma-Phantasie,  das  Ständchen  „£eise  flehen 

f  meine  Oeder"  uon  Anfang  bis  Ende,  wobei  er  mit  einer  ungedruckten  Kadenz  schlofj,  und  die 

i  Des-Dur- Etüde.  Tlachdem  er  in  der  Mitte  derselben  schon  eine  kleine  Kadenz  eingefügt,  fing 

•  er  am  Schlüsse  nochmals  über  das  Thema  in  wunderuoller  UJeise  zu  paraphrasieren  an,  daf^  wir 

i  ')  Vergfefdie  dfe  fihMlIche  flu^enmo  in  der  Sldzze  Viarina  da  motfas. 
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hingerissen  lauschten.  Ferner  spielte  er  den  D-Dur-Sat2  aus  der  „B^nedictfon  de  Dieu",  einen 
Teil  seiner  Adelaide-Bearbeitung,  den  Beginn  seiner  Etüden  „Uision"  und  „IDilde  lagd"  usw., 
den  zweiten  Ciebestraum,  die  Komanze  „Autrefois"  und  einmal,  an  einem  Vormittage,  mir  allein 
seine  ganze  Bearbeitung  des  Schubertschen  Ciedes  „In  der  Ferne".  Oszt  komponierte  damals 
an  seinen  ungarischen  Porträts  und  dem  Oratorium  Stanislaus,  welches  zu  vollenden  ihm  leider 
nicht  gegönnt  war  und  uon  dem  nur  das  Interludium  bei  Ciszts  Lebzeiten  ersdiienen  ist. 
Die  Fürstin  Wittgenstein  interessierte  sich  sehr  für  dieses  Oratorium  und  ihr  ist  die  Tnitiatiue 
zu  dem  lUerke  zuzuschreiben. 

IDir  Schüler  veranstalteten  damals  in  Kom  ein  Konzert,  in  welchem  nur  Klauierwerke 
und  symphonische  Dichtungen  des  Meisters  zu  Gehör  gebracht  wurden.  Am  Schluf3  des  Kon- 
zertes aber  setzte  sich  Oszt  unerwartet  selbst  ans  Klauier  und  spielte  seine  13.  Rhapsodie 
in  so  hinreif5ender  tüeise.  dafj  die  jubelnde  Begeisterung,  wie  sie  wohl  kein  Konzertsaal  je 
widerhallte,  kein  Ende  nehmen  wollte.  Es  war  das  letzte  Mal,  daf3  Ciszt  öffentlich  gespielt  hatte. 

Im  länncr  fuhr  Ciszt  mit  uns  Schülern  nach  Tivoli,  wo  er,  einer  Einladung  des  Kar- 
dinals Hohenlohe  folgend,  in  der  Uilla  d'Este  einige  Tage  zubrachte.  Es  war  herrliches  tUetter 
und  lebhaft  stehen  noch  die  Stunden  vor  meinem  geistigen  Auge,  da  wir,  den  Meister  um- 
gebend, auf  der  grof3en  Altane  der  Uilla  saf3cn.  Uon  sonnigem  Himmel  überglänzt,  breitete 
sich  vor  uns  die  weite  Campagna  romana  mit  all  den  Trümmern  versunkener  6röf3c  aus, 
erblickten  wir  das  siebenhügelige  Rom  bis  zum  versandeten  Hafen  von  Ostia,  funkelte  ferne 
das  blaue  Meer.  Unter  der  Altane  rauschten  die  uralten  Zypressen  der  TJilla  d'Este,  die  Eiszt 
in  zwei  lUerken  (Annees  des  pelerinage,  3.  Band)  unsterblich  besungen  hat.  Die  lUasserspiele  im 
Parke  (Ciszt  hat  auch  diese  besungen  in  seinem  lUerke  „Ces  jeux  d'eau  de  villa  d'Este", 
im  3.  Band  der  Annees  de  pelerinage)  sind  leider  versiegt;  doch  wir  hörten  das  brausende  Cied 
des  mächtigen  Baches,  der,  aus  den  Sabinerbergen  entspringend,  in  schäumenden  Kaskaden 
unter  dem  Tempel  der  Sybille  hervor  in  die  Campagna  niederstürzt.  Ciszt  war  zu  jener  Zeit 
sehr  ernst  gestimmt  und  der  Bhck  seiner  schwachen,  kranken  Augen,  den  er  hinausschweifen 
lief?,  konnte  das  hehre  Bild,  das  sich  überwältigend  vor  uns  entfaltete,  nicht  mehr  er- 
fassen. lUas  mag  ijohl  damals  seine  Seele,  sein  Denken  und  Fühlen  erfüllt  haben? 

Oft  legte  ich  mir  die  Frage  vor,  was  den  Meister  veranlaf^te,  jedes  7ahr  nach  Rom  zu 
kommen?  Es  kann  doch  nur  der  Wunsch  gev^jesen  sein,  einige  Zeit  mit  der  Fürstin  zuzu- 
bringen, denn  die  Stadt  und  Umgebung  Roms,  deren  Schätze  und  Schönheiten  er  bis  ins 
kleinste  Detail  kannte,  konnten  ihm  nichts  Heues  bieten,  und  Ciszt  besuchte  auch  damals 
weder  Sammlungen  mehr,  noch  fuhr  er,  auf^er  nach  Tivoli,  in  die  Umgebung.  Da  er  ein 
genauer  Kenner  aller  Kunstschätze  Roms  war,  gab  er  uns  Schülern  oft  die  allerbesten  Er- 
klärungen und  Anweisungen  zum  besseren  Uerständnis  derselben  auf  unsere  U)andcrungen 
durch  Roms  Kunstsammlungen  mit  auf  den  Weg. 

Einmal  begleitete  ich  den  Meister  nach  St.  Onofrio,  zu  der  berühmten  Tasso- Eiche  und 
es  war  für  mich  ein  erhebender  Moment,  den  greisen  Schöpfer  der  symphonischen  Dichtung 
„Tasso*'  an  derselben  Stelle  weilen  zu  sehen,  an  welcher  einst  Tasso  geweilt! 

Das  Konzertleben  Roms  war  zu  jener  Zeit  noch  nicht  einmal  in  Entwicklung  begriffen; 
die  Orchesterkonzerte,  die  es  ab  und  zu  gab,  gingen  in  ihren  Programmen  kaum  bis  Schumann. 
Ciszts  orchestrale  Musik  wurde  nie  aufgeführt,  und  für  dieselbe  wäre  dort  auch  kein  Uer- 
ständnis gewesen,  wo  kaum  Beethoven  verstanden  wurde.  Ebenso  schlimm  verhielt  sich  Rom 
zu  Ciszts  Kirchenmusik,  wo  auch  der  Klerus  keine  Sympathien  für  dieselbe  zeigte;  man  hörte 
keinen  Ton  aus  „Christus",  aus  der  „Heiligen  EHsabeth",  der  „Graner-"  oder  „Krönungsmesse", 
aus  den  Psalmen,  trotzdem  Pius  TX.  Ciszt  seinen  Palästrina  genannt  hatte!  Es  kann  nicht 
genug  die  grofje  Ucrnachlässigung  beklagt  werden,  welcher  sich  hauptsächlich  die  tonangebenden 
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Kreise  Roms  Ciszt  gegenüber  schuldig  machten.  Zu  der  Zeit,  als  ich  in  Rom  weilte,  saf5 
Ceo  XIII.  auf  dem  päpstlichen  Stuhl;  weder  zu  ihm,  noch  überhaupt  in  hohe,  kirchliche  Kreise 
ist  £iszt  gekommen;  nur  Kardinal  Hohenlohe  uerkehrte  mit  dem  Meister.  Ciszt  arbeitete 
indes  an  seinem  Oratorium  „Stanislaus"  weiter,  unbekümmert,  ob  man  seine  lüerke  aufführte 
oder  nicht.  ledes  Falles  war  Ciszt  den  Kirchenkreisen  keine  bequeme  Persönlichkeit.  Wo  sollte 
man  ihn  einreihen?  Hatte  er,  der  Abbe,  doch  eine  Faust- Symphonie  geschrieben  und  dreimal 
den  „Tanz  in  der  Dorfschenke"  (liephistowalzer)  nach  Cenau  uertont,  damit  uielleicht  das 
Sinnlichste  der  ganzen  Musikliteratur  komponiert!  Auch  huldigte  Ciszt  jedem  Fortschritt  auf 
den  Gebieten  der  Kunst  und  lüissenschaften :  „Alles  ist  lüerden,  Tlichts  ist  Sein"  lautete  des 
Meisters  Ausspruch  darüber.  Als  er  uon  München  nach  Schloß  Itter  zu  Frau  Menter  fuhr, 
drückte  er  den  ihn  am  Bahnhof  begegnenden,  uom  Papst  exkommunizierten  Probst  Döllinger, 
den  er  hochschätzte,  an  sein  Herz!  Ciszt  war  ein  echter,  fromm-gläubiger  Christ,  doch  lief^ 
er  sich  seine  Freiheit  im  Denken  und  Fühlen  nicht  nehmen.  Das  schien  dem  hohen  Klerus 
nicht  angenehm  zu  sein  und  wir  können  uns  deshalb,  nebst  dem  Grunde,  daf^  Ciszt  als  echtes 
Senie  auch  in  seiner  Kirchenmusik  hundert  lahre  uoraus  gedacht  und  empfunden  hatte  und 
demnach  bei  seiner  Mitwelt  wenig  Verständnis  finden  konnte,  die  grof3e  Vernachlässigung 
erklären,  die  der  Meister  durch  die  Kirche  erfuhr  —  er,  der  als  Kirchenkomponist  für  die  Katho- 
liken dasselbe  bedeutet,  was  Bach  den  Protestanten  ist,  während  Corenzo  Perosi  und  Pater 
Hartmann,  welche  die  breitesten  IDegc  der  Alltäglichkeit  gehen,  sofort  die  Unterstützung  der 
Kirche  fanden. 

lUas  die  Ignorierung  des  Schöpfers  Ciszt  anbelangt,  gingen  der  hohe  römische  Klerus 
Hand  in  Hand  mit  den  hohen  kirchlichen  und  weltlichen  Kreisen  in  Ungarn;  obzwar  Ciszt 
in  diesen  Kreisen  zu  der  Zeit,  als  ich  im  Frühling  1885  und  1886  in  Pest  beim  Meister  weilte, 
uerkehrte,  hat  niemand  auch  nur  den  geringsten  Schritt  getan,  Aufführungen  Cisztscher  lüerke 
zu  ermöglichen,  war  auch  in  seinem  Uaterlande  noch  kein  Verständnis  für  dieselben  vorhanden. 
Als  Ciszt  zur  Eröffnung  des  neuen  Budapester  Hof- Operntheaters  über  Aufforderung  der 
königlichen  Intendanz  das  „Königslied"  komponierte  und  einschickte,  war  sein  Erstaunen  gro^, 
als  er  das  lüerk  unter  dem  Uorwande,  „es  sei  ein  revolutionäres  Thema  darin"  —  zurück- 
gesandt erhielt.  Als  man  später,  im  Frühjahr  1885,  bei  einem  Konzerte  in  der  Hofoper  den 
„Tasso"  und  besagtes  „Königslied"  aufführte,  um  den  Meister  zu  versöhnen,  folgte  er  der 
Einladung  zu  diesem  Konzerte  nicht.  Auf^er  diesen  zwei  IDerken  ist  in  den  beiden  lahren 
1885  bis  1886  kein  anderes  U^erk  uon  Ciszt  aufgeführt  worden.  Und  welche  Darstellung 
erfuhren  die  beiden  lUerke!  IDenn  ich  nicht  irre,  dirigierte  Herr  Erkel  junior  das  Konzert 
und  ich  war  herzlich  froh,  da^  es  Ciszt  durch  sein  Fernbleiben  erspart  wurde,  diese  Verun- 
glimpfung seines  „Tasso"  anhören  zu  müssen;  kein  Tempo  war  nur  annähernd  richtig,  das 
ergreifende  Klagethema  wurde  Allegro  heruntergeblasen,  der  majestätische  Schluf3  in  seiner 
mächtigen  Breite  im  Presto  herabgejagt,  daf^  das  ganze  UJerk  zu  einem  Unding  uerball- 
hornisiert  war. 

Am  selben  Abend,  nach  diesem  Konzerte,  war  ich  mit  Musikuerleger  Taborsky,  einem 
Getreuen  Ciszts,  und  Fräulein  Schmalhausen  beim  Meister  geladen  und  ich  entsinne  mich 
noch  genau,  mit  welchem  Unwillen  und  tiefem  Bedauern  Ciszt  über  die  ungarischen  Musik- 
uerhältnisse  jener  Zeit  sprach.  Daf^  nach  Ciszts  Tode,  als  es  sich  um  die  Uberführung  seiner 
Asche  nach  Pest  handelte,  Stimmen  im  Parlament  laut  wurden,  dafj  Ciszt  kein  richtiger  Ungar 
gewesen  sei,  worauf  die  Angelegenheit  entschieden  und  erledigt  war,  ist  ja  genugsam  bekannt. 

Des  Meisters  Aufenthalt  in  Rom  neigte  sich  schon  zu  Ende,  als  er  mir  eines  Tages 
mitteilte,  daf3  mich  die  Fürstin  IHittgenstein  zu  sprechen  wünsche.  Sie  bewohnte,  wie  schon 
früher  erwähnt,  wenige  Schritte  uom  Hotel  d'Alibert  entfernt,  in  einem  Hause  der  Via  Babuino 
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den  dritten  Stock.  Ich  wartete  zunächst  in  einem  Bibliothekzimmer,  dessen  lüände  mit  | 
Bücherregalen  ganz  bedeckt  waren;  man  sah  sämtliche  Schriften  der  Kirchenuäter,  die  ältesten 
wie  die  neuesten  Abhandlungen  über  katholische  Dogmen,  seltene  Exemplare  uon  Büichern 
der  Theologie  usw.  Tlach  einiger  Zeit  öffnete  sich  die  Türe  zum  Empfangssalon  der  Fürstin, 
welche  auf  einer  Chaiselongue  lag,  da  sie  sich  infolge  eines  fuf^leidens  nur  schwer  bewegen 
konnte.  Ihre  äußere  Erscheinung  ist  mir  noch  ganz  erinnerlich;  die  Stirne  war  hoch,  die  Tlase 
scharf,  die  Augen  lebhaft  und  gütig,  die  Gestalt  mager  und  hinfällig.  Hon  Ciszt,  dem  grofien 
Komponisten,  sprach  sie  nicht;  das  Gespräch  bewegte  sich  um  religiöse  Dinge  und  die  Fürstin 
frug  auch  nach  meinen  religiösen  Anschauungen.  Plötzlich  rief  sie:  „Sehen  Sie  dieses  Klauier 
an!  Auf  diesem  haben  Ciszt  und  Rubinstein  gespielt!"  So  sehr  ich  Rubinstein  als  repro- 
duzierenden Künstler  uerehrte  und  bewunderte,  so  überraschte  es  mich  doch  gerade 
uon  der  Fürstin  sehr,  die  beiden  Hamen  in  einer  Cinie  genannt  zu  hören.  Auf  ihren  lüunsch 
spielte  ich  Ciszts  „Funetailles"  aus  den  „Harmonies  poetiques  et  religieuses",  jenes  lüerk, 
welches  der  Meister  einst  zur  "üerherrlichung  der  in  der  Reuolution  1848  gefallenen  ungarischen 
Freiheitshelden  schrieb.  Als  ich  geendet,  sagte  sie,  dafj  ihr  das  lüerk  Inuocation  (sie  nannte 
es  eieuation,  nach  dem  Beginne  ihres  Gedichtes  zu  Anfang  dieses  Tonstückes)  aus  derselben 
Sammlung  lieber  sei.  Tlach  des  Neisters  Hingang  schrieb  mir  die  Fürstin  öfters  und  als  ich 
ihr  mitteilte,  daf^  ich  im  Bösendorfer- Saale  in  UJien  ein  Ciszt-Konzert  geben  und  dasselbe 
mit  den  Funer aiUes  beginnen  werde,  antwortete  sie  mir,  ich  möchte  statt  den  Funerailles  ein 
anderes  lüerk  setzen,  da  niemand  in  Ulien  an  das  Reuolutionsjahr  er- 
innert sein  wolle! 

lüenn  ich  auch  dem  soeben  erschienenen  Gedenkblatte  an  Franz  Ciszt  uon  Frau  Cosima 
lüagner,  in  welchem  sie  zu  beweisen  sucht,  daf3  der  Meister  sich  in  aller  und  jeder  Beziehung 
uon  der  Fürstin  leiten  lie^,  nicht  ganz  beistimmen  kann,  so  muf^  ich  doch  zugeben,  daf^  ein 
Körnchen  lüahrheit  darin  ruht.  So  zum  Beispiel  kann  ich,  in  einem  langen  Aufsatze,  welcher 
in  der  „Tleuen  Musikzeitung"  (Stuttgart)  erscheint,  nachweisen,  daf3  Ciszt  jedenfalls  infolge 
einer  geänderten,  sozialen  Denkungsweise  und  infolge  des  Einflusses  der  Fürstin  jenes  hoch- 
bedeutende lüerk  „Cyon",  welches  er  im  Tünglingsalter  zur  Glorifizierung  der  damals  in  Cyon 
sozialen  Aufständischen  schrieb  und  welches  in  dem  seither  uerschollenen  „Album  d'un 
uoyageur"  noch  uorhanden  ist,  in  die  neue  Ausgabe  dieses  lüerkes,  erster  Band  der  Annees 
de  pelerinage:  „Ca  Suisse",  nicht  aufnahm.  Die  Fürstin  schrieb  täglich  einige  Seiten,  welche 
sofort  in  die  Druckerei  wanderten;  in  ihrem  Testament  bestimmte  sie,  daf3  ihre  lüerke  erst 
dreif3ig  lahre  nach  ihrem  Tode  publiziert  würden. 

nachdem  ich  etwa  eine  Stunde  bei  der  Fürstin  geweilt  hatte,  wurde  ich  in  Gnaden  ent- 
lassen. In  tiefer  Traurigkeit  stieg  ich  zu  meiner  Kemenate,  die  einige  Türen  uon  Ciszts 
lüohnung  entfernt  lag,  empor;  denn  jetzt  begriff  ich  auch,  warum  Ciszt,  gerade  besonders  in 
Rom,  oft  uon  eigenartiger  Trauer  und  Schwermut  erfüllt  war.  Da  Ciszt  Mittag  und  Abend 
bei  der  Fürstin  speiste,  muffte  ihn  das  Gespräch,  das  sich  sicher  nur  um  religiöse  Dinge  drehte,  in 
trübe  und  ernste  Stimmung  uersetzen,  ihn,  der  so  gern  fröhlich  mit  den  Fröhlichen  war! 
Am  wohlsten  schien  sich  der  greise  Meister  zu  fühlen,  wenn  nach  dem  Unterricht  zu  den 
lühistkarten  gegriffen  wurde  und  wir  Schüler  mit  ihm  —  stets  nur  um  die  Ehre  —  spielen 
durften,  oder  wenn  ihn  die  Schüler  zu  einem  Souper  einluden.  Da  blieb  er  oft  bis  1  Uhr 
nachts  bei  uns  und  war  uoll  herzlicher  Custigkeit. 

An  sein  lüerk  „C'Orage",  aus  dem  ersten  Band  uon  „Annees  de  pelerinage"  knüpfen 
sich  zwei  Erinnerungen  für  mich.  Als  mich,  während  einer  Stunde,  der  Meister  frug,  was  ich 
uorspielen  werde,  erwiderte  ich  „l'Orage"  und  sprach  das  a  sehr  kurz  statt  gedehnt  aus.  Ciszt 
hob  lachend  die  Schultern  und  wiederholte  dreimal,  mich  imitierend,  mit  kurzem  a:  „l'Orage, 
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rOrage,  TOvage"!  und  ucrurtdlte  meine  mangelhafte  französische  Aussprache.  Einige  Tage 
später  übte  ich  wieder  in  meinem  Simmer  am  „Orage".  Der  Meister  kehrte  vom  Souper  bei 
der  Fürstin  heim  und  als  er,  an  meiner  Türe  vorbeigehend,  sein  lUerk  hörte,  trat  er  bei  mir 
ein,  lehnte  sich  an  meinen  Flügel  und  horchte  zu.  6s  war  düster  im  Zimmer,  die  Klauier- 
herzen  verbreiteten  nur  ein  schwaches,  flackerndes  Cicht,  in  welchem  mir  die  erhabene  Greisen- 
gestalt mit  den  kühnen  Augen  und  dem  langen,  weiften  Haar  wie  eine  überirdische  Erscheinung 
uorkam.  Ciszt  freute  sich  immer,  wenn  ich  eine  seiner  Originalkompositionm,  eines  der  grof3en 
Klauierwerke  in  die  Stunde  zum  Vorspielen  brachte.  Besonders  in  Pest,  wo  ich  der  einzige 
externe  Schüler  an  der  Akademie  war,  frug  er  mich  öfters,  wie  ich  gerade  auf  dieses  oder 
jenes  seiner  grollen  Originalklauierwerke  gekommen  sei,  da  diese  für  alle  Schüler  der  Akademie 
ohne  Ausnahme  nicht  zu  existieren  schienen,  ts  wurde  alles,  selbst  der  erdenklichste  Schund, 
in  den  Stunden  vorgelegt,  nur  ein  Cisztsches  lüerk  war  selten  darunter  zu  finden. 

Ehe  ich  diese  Erinnerungen  schlief3e,  möchte  ich  noch  den  lUunsch  aussprechen,  daf3  die 
klerikalen  Kreise  doch  endlich  erkennen  mögen,  was  sie  an  Ciszts  Kirchenmusik  besitzen. 
Heinrich  Porges,  der  edle  Uorkämpfer  Oszts  und  IDagners  in  München,  schrieb  einst:  „Durch 
£iszts  IDerke  wird  der  wahrhaft  katholische,  universelle,  unsterbliche  Geist  geistig  belebt  und 
weiter  entwickelt".  Und  weiter:  „Die  aus  dem  tiefsten  Mittelalter  zu  uns  herüber  gekommenen 
Bildungen  werden  durch  £iszt  aus  der  dunklen  Klosteratmosphäre  in  den,  das  lüeltall  durch- 
dringenden Eebensäther  des  freien  Geistes  gehoben." 

Ciszt  erscheint  mir  so  recht  als  Prometheus,  der  der  lUelt  das  Cicht  bringen  will  und 
den  die  Menge  dafür  in  Fesseln  schlug,  oder  als  Siegfried,  welcher  das  schlummernde  Ceben 
t'jachküf3t  und  die  lüelt  von  dem  sie  drückenden  Panzer  befreit.  Mögen  die  herrlichen  lüorte 
Schopenhauers  auch  in  Bezug  auf  Ciszts  Schöpfungen  Geltung  finden: 

„Das  lUahre  und  Echte  würde  leichter  in  der  lUelt  Raum  gewinnen,  wenn  nicht  die, 
welche  unfähig  sind,  es  hervorzubringen,  zugleich  verschworen  wären,  es  nicht  aufkommen  zu 
lassen.  Xüenn  wir  auch  so  ziemlich  zu  allen  Zeiten  die  Gorgiasse  und  Hippiasse  obenaufsetzen, 
das  Absurde  in  der  Regel  kulminiert  und  es  unmöglich  scheint,  daf3  durch  den  Chorus  der 
Betörer  und  Betörten  die  Stimme  des  Einzelnen  je  durchdränge  —  so  bleibt  dennoch  jederzeit 
den  echten  lüerken  eine  ganz  eigentümliche,  stille,  langsame,  mächtige  lüirkung  und  wie  durch 
ein  lüunder  sieht  man  sie  endlich  aus  dem  Getümmel  sich  erheben,  gleich  einem  Aerostaten, 
der  aus  dem  dicken  Dunstkreise  dieses  Erdenraumes  in  reinere  Regionen  emporschwebt,  wo 
er,  einmal  angekommen,  stehen  bleibt  und  keiner  mehr  ihn  herabzuziehen  vermag." 
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f  ranz  üiszt  und  der  Allgemeine  Deutsdie 
niusikuerein.  Don  Paul  Chlers. 


|ranz  £iszt  und  der  Allgemeine  Deutsche  Plusikuerein:  diese  Ewei  gehören 
zusammen.  Die  lHorte  Franz  Oszt  sind  mehr  als  nur  ein  Tlame,  mit 
dem  wir  eine  edle  Persönlichkeit  und  einen  grof3en  Künstler  nennen, 
sie  sind  zum  Begriffe  geworden,  der  das  Beste  und  Höchste,  was  im 
Menschen  wie  im  Künstler  war  und  lebte,  in  sich  uereinigt.  Der  gütige 
Förderer  des  weltgebietenden  Genies  und  des  mit  seinem  Pfunde  treu 
wuchernden  bescheideneren  Talentes,  für  deren  Anerkennung  er  sich  mit 
der  ganzen  stolzen  Nacht  seines  Könnens  und  seines  Ansehens  bis  zur  Selbstopferung 
einsetzte;  der  selbstbewuf^te  Künstler,  der  mehr  als  irgend  ein  früherer  seiner  Zunft- 
genossen für  sich  selbst  und  damit  für  die  gesamte  Nusikerschaft  die  Achtung  der 
Gesellschaft  und  die  Gleichberechtigung  mit  den  übrigen  geistigen  Berufen  erzwang; 
der  kühne  Entdecker  neuer  Gebiete  im  Reiche  der  Musik,  der  Schöpfer  unbekannter 
harmonischer  und  melodischer  lUerke,  der  Zerbrecher  alter  und  Aufrichter  neuer  Formen; 
der  weitschauende  Hann,  der  mit  der  hingebungsuollsten  Verehrung  des  überkommenen 
den  nie  ermattenden  Drang  zum  Vorwärtsschreiten  uereinigte  —  alles  dies,  zu  innigster 
Gemeinschaft  in  leuchtendem  Glänze  verschmolzen,  webt  für  uns  im  Tlamen  Franz 
Eiszt.  Sein  lUerk  ist  mit  nickten  schon  uoll  erkannt,  ob  auch  die  Aufführungen  seiner 
lUerke  an  Zahl  gewonnen  haben  und  nicht  mehr  den  blöden  Angriffen  blinder  und 
tauber  Kunstbeflissener  und  Eaien  ausgesetzt  sind;  immer  noch,  und  nicht  allein  in 
dem  Sinne,  daf5  die  Kunst  jedes  überragenden  Geistes  unauslernbar  bleibt,  haben  wir 
an  diesem  lUerke  zu  lernen,  müssen  wir  ihren  sich  in  scheinbar  einfachen,  doch  in 
lUahrheit  tausendfältigen  Formen  bergenden  Inhalt  der  Menschheit  fort  und  fort 
entgegenbringen.  7m  brausenden,  sausenden  Getriebe  unserer  öffentlichen  Nusiziererei 
gilt  es  stets  uon  neuem,  seine  Tdealgestalt  zu  erhöhen,  auf  dafj  alle.  Schaffende  wie 
Tlachschaffende  und  Hörer,  in  ihrem  Hasten  Halt  machen  und  sich  auf  die  Heiligkeit 
der  Kunst  besinnen. 

lUenn  jetzt  in  Heidelberg,  wo  wir  zugleich  mit  Eiszts  hundertstem  Geburtstage 
das  fünfzigjährige  lubiläum  des  Allgemeinen  Deutschen  Musikuereines  feierten,  die 
Programme  der  Festkonzerte  ganz  allein  Schöpfungen  des  Meisters  enthielten,  so 
geschah  es  mit  uollem  Fug  und  Recht.  7n  diesem  lahre  musste  das  Schaffen  des  Tages 
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(  schweigen,  musste  der 'Üerein  seine  uornehmste  Pflicht:  dem  Ringenden  zu  helfen,  den 

2  Uerborgencn  ins  Ocht  eu  stellen,  die  wagemutige  Begabung  ins  Feuer  der  Meinungen 

•  zu  rücken,  einmal  zurücksetzen,  um  jenem  Einzigen  zu  huldigen,  dessen  Tlame,  wie 
j  er  mit  dem  Anfange  und  der  Entwicklung  des  Vereines  aufs  engste  zusammenhängt, 
(  das  Symbol  bleiben  mu(3,  darin  der  Allgemeine  Deutsche  Musikuerein  siegen  wird, 
j  Das  Fest  hat  uns  einen  unendlichen  Reichtum  an  erhabenster,  aus  dem  reinsten 
?  lüillen  gezeugter  und  mit  dem  feinsten  tüissen  geformter  Kunst  gegeben,  indem  es 
;  seinen  Besuchern  in  solch  ippiger,  drängender  Fülle  £iszts  musikalische  Dichtungen 
t  reichte.  Aber  wir  sollen  nicht  nur  schwJgend  genief3en  und  uns  an  den  Früchten  dieser 
I  grad  und  eigen  gewachsenen  Kunst  erlaben,  sondern  uns  auch  zum  Bewu[5tsein  bringen, 
?  was  Eiszt  als  Mensch  im  Künstler  und  als  Künstler  im  Menschen  für  jeden  Einzelnen 
f  uon  uns  bedeuten  kann.  Der  Allgemeine  Deutsche  Musikuerein  mag  aus  dieser  6r- 
f  innerungsfeier  neue,  frische  Kraft  saugen,  um  immer  dem  strahlenden  Vorbilde  Franz 
j  Eiszts  zu  gleichen,  der  jeden  Fortschritt,  in  welcher  Form  er  sich  auch  äuf^ern  mochte, 
?  seiner  Hilfe  wert  erachtete,  wofern  er  nur  echt  und  ernst  gewollt  war,  und  der  in 
J  wahrhaftigstem  lüeltbürgertume  nicht  nach  der  Herkunft  eines  Künstlers  fragte,  wenn 
\  er  ein  Könner  war.  6r  mag  sich  zur  Schärfung  seines  Gewissens  und  zur  Stärkung 
1  seines  Pflichtbewußtseins  uor  Augen  halten,  daf3  es  für  Oszt  nur  ein  „Vorwärts!", 
!  kein  „Rückwärts!"  gab.  Und  das  einzelne  Mitglied  mag  erkennen,  daf5  sich  auch  dem 
J  Geringsten  Gelegenheit  bietet,  Oszt  nachzueifern,  sei  es,  daf3  er  als  Selbstschaffender 
(  aus  Oszts  lUirken  entnehme,  daf3  nur,  wer  nicht  faul  auf  dem  Ererbten  sitzen  bleibt, 
j  sondern  sich  selbst  strebend  bemüht,  berufen  ist,  der  Welt  sein  Inneres  zu  zeigen, 

•  sei  es,  daf^  ihm  die  schöne  Aufgabe  winkt,  einem  Strebenden  (beim  Himmel  aber  nie 
I  und  nimmer  einem  Streber!)  die  lUege  zu  ebnen. 

I  Als  die  „Tleue  Zeitschrift  für  Musik",  jenes  Organ,  das  Robert  Schumann  ge- 

j  gründet  hatte,  zur  Feier  ihres  fünfundzwanzigjährigen  Bestehens  die  erste  Versammlung 

i  deutscher  Tonkünstler  nach  Leipzig  berief,  standen  lUerke  Eiszts  im  Mittelpunkte  der 

!  Konzerte;  seine  Graner  Festmesse  zeigte  ihn  als  Kirchenkomponisten,   sein  „Tasso" 

I  als  den  Schöpfer  der  symphonischen  Dichtungen,  seine  zweite  Ungarische  Rhapsodie, 

i  von  Hans  u.  Bülow  gespielt,  als  den  Erneuerer  des  Klauierstils,  sein  Melodram 

:  „Eenore"  als  den  ausdrucksgewaltigen  Ausdeuter  des  Dichterwortes,  seine  „Eoreley"  als 

.  Oedersänger.  Er  selbst  war  der  gefeierte  Held  dieses  in  den  Tagen  uom  1.  bis  zum 

f  4.  Tuni  1859  abgehaltenen  Festes,  das  geplant  war,  i;m  eine  Verständigung  der  sich 

i  in  jener  Zeit  wütender  als  je  bekämpfenden  Parteien  herbeizuführen.  Damals  wurde, 

j  um  das  unsinnige  Schlagwort  „Zukunftsmusik"  aus  dem  lUege  zu  räumen,  der  Ausdruk 

.  „neudeutsche  Schule"  uon  Franz  Brendel  geprägt,  und  damals  stellte  Eouis  Köhler, 

I  der  auch  ein  Mann  tapferen  uni  zugleich  besonnenen  Fortschrittes  war,  seinen  be- 

I  rühmten  Antrag:  „die  Bildung  eines  deutschen  Musikuereines  aus  der  Vereinigung  aller 

j  Parteien,  zu  dem  Zweck,  das  lUohl  der  Musikuerhältnisse  und  Musiker  tatkräftig  zu 


—  1063  — 


befördern."  Diesen  Antra  unterstützt-  £iszt  mit  der  ganzen  Glut  seiner  warmen 
Menschlichkeit  und  begrüf5te  es,  was  seine  Auffassung  von  der  IDürde  des  Künstlers 
kennzeichnet,  mit  besonderer  Betonung,  da^  sich  der  Künstlerstand  auf  seinen  Stolz 
besinne,  sich  selbst  zu  helfen,  anstatt  sich  aufs  Mitleid  der  Menschen  zu  verlassen. 
Tlach  verschiedenen  Hin-  und  UJiederreden  kam  es  dann  zur  Unterzeichnung  der  folgenden 
Erklärung:  „lUir  Endesunterzeichnete  konstituieren  uns  als  allgemeiner  deutscher  Musik- 
uerein,  auf  Veranlassung  des  Antrags  uon  Herrn  Eouis  Köhler  aus  Königsberg.  — 
Leipzig,  den  3.  uni  1859." 

So  ward,  unter  der  Führung  Oszts,  der  Allgemeine  Deutsche  Musikuerein  ins 
Lehen  gerufen.  Seine  eigentliche  Gründung  kam  zwei  lahre  später  zustande,  als 
Grof^herzog  Carl  Alexander  uon  Sachsen  die  zweite  Tonkünstleruersammlung  nach 
lUeimar  einlud;  der  7.  August  1861  ist  das  genaue  Datum  des  Geburtstages.  Eiszt 
wurde,  wie  sichs  gebührte,  zum  Präsidenten  gewählt  und  später,  als  er  dieses  Amt 
niederlegte,  zum  Ehrenpräsidenten.  Als  solche:  erhielt  er  dem  Vereine  seine  Eiebe  und 
seine  Förderung  bis  zum  Tode.  Sein  Andenken  lebt  fort  in  der  Franz  Eiszt-Stiftung, 
die,  gleichwie  das  Eiszt-Museum  in  lUeimar,  eine  edle  Frau,  die  Fürstin  Marie  Hohen- 
lohe-Schillingsfürst, begründet  hat.  Doch  darüber  hinaus  ist  sein  Gedächtnis  im  All- 
gemeinen Deutschen  Musikuereine  für  alle  Zeiten  gesichert,  und  daf^  es  uon  neuem  an 
lebendiger,  tatzeugender  Kraft  gewinne,  dafür  haben  die  Heidelberger  Tage  gesorgt. 


t 
i 
i 


-  1061  - 


LfierUlcrker. 


Sechs  Briefe  franz  Isiszts. 
[Tlltgetelif  uon  Richard  Batka 


n  meiner  Autographensammlung  befinden  sich  seit  Tahren  mehrere  Briefe 
von  £iszt,  und  der  hundertste  Geburtstag  des  Heisters  erscheint  als  eine 
wohl  nicht  unpassende  Gelegenheit,  sie  zu  ueröffentlichen.  Sie  umfassen  den 
Zeitraum  der  wichtigsten  Lebensabschnitte  des  Komponisten  Oszt  und 
mögen  dem  forscher,  der  künftig  den  grof^en  Bau  einer  wissenschaftlichen 
Biographie  aufrichtet,  als  Bausteine  seines  lUerkes  dienlich  sein.  Ohne  den 
Kenner  des  Eisztschen  Lebens  durch  wichtige  neue  Aufschlüsse  zu  überraschen, 
runden  sie  das  bekannte  Bild  des  Renschen  durch  kleine  Züge  gefällig  ab  und  helfen 
die  alten  Cinien  zu  uerstärken. 

1. 

Der  erste  Brief  datiert  aus  jener  Zeit,  wo  £iszt  zwar  noch  nicht  in  den  stillen 
Kort  seiner  lUeimarer  Stellung  eingekehrt  ist,  sondern  sich  noch  auf  seinen  weiten 
TJirtuosenfahrten  befindet.  Aber  wir  treffen  ihn  bereits  in  der  Tlähe  jener  thüringischen 
Kcsidenz,  die  später  sein  archimedischer  Punkt  werden  sollte,  uon  wo  aus  er  die  lüelt 
aus  den  Angeln  zu  heben  versuchte. 

Geschrieben:  Bateau  ä  vapeur  de  Mayence  ä  Rotterdam,  16  Novbr.  1842. 
Cher  Baron, 

En  quittant  Gotha  j'ai  Charge  le  Professeur  Nulinet  de  vous  remettre 
le  petit  autographe  (Vorspiel  zu  [unleserlich]  oder  [luileserlichj)  que  vous 
avez  bien  voulu  me  demander.  Mon  illustre  et  chevaleresque  ami,  le 
F^rince  Lichnovsky  aura  la  complaisance  de  vous  faire  parvenir  un  de 
nies  Portraits  accompagne  d'une  caisse  de  bons  cigarre  (ohne  s),  que 
vous  me  permettez  de  vous  devouer.  II  y  joindra  une  2  caisse  et  un 
second  Portrait  que  je  vous  prie  de  faire  remettre  ä  Mr.  de  Rahnstefn 
en  me  rappelant  affectuesement  ä  son  Souvenir. 

Malgre  tout  mon  desappointement  de  ne  pas  vous  revoir  ä  Gotha, 
je  n'ai  point  regrette  mon  voyage.  —  L'annee  prochaine  j'espere  faire  un 
plus  long  sejour  dans  vos  deux  residences,  et  sMl  y  a  Heu,  profiter 
d'avantage  de  tous  leur  avantages. 

Rubini  (?)  me  Charge  de  tous  ses  compliment(s)  et  remerciments  les 
plus  empresses;  ä  mofn  d'envoyer  nos  deux  d\p\omes .  .  [ituvollstäiidig] . 
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2. 

Der  zweite  Brief  betrifft  zufällig  auch  eine  Sothacr  Angelegenheit.  Der  fürstliche 
Komponist  Herzog  6rnst  II.  hatte  sich  an  Oszt  gewandt,  um  durch  seine  Vermittlung 
Kichard  IDagners  Beihilfe  bei  der  Instrumentation  einer  seiner  Opern  zu  gewinnen. 
Oszt  teilte  dies  seinem  gro(3en  freunde  unterm  26.  Februar  1853  mit:  „  letzt,  liebster 
freund,  habe  ich  Dir  eine  sehr  delikate,  uerhängnisuolle  frage  zu  stellen.  Ich  will  es 
ohne  Ilmschweifungen  tun,  obgleich  ich  schon  mehrere  Tage  gezögert  habe.  Tladi 
reiflicher  Erwägung  aber  mancher  Ilmstände,  die  ich  nicht  zu  detaillieren  brauche,  ist 
es  nun  Pflicht  geworden  Dich  zu  fragen:  Ob  Du  die  nächste  dreiaktige  Oper  des  Herzogs 
uon  Coburg  zu  instrumentieren  Dich  bereit  erklären  möchtest?  .  .  .  Der  Herzog  ist  sehr 
gut  und  wohlwollend  für  Dich  disponiert  und  falls  Du  mir  keine  abschlägige  Antwort 
gibst,  wird  er  sicherlich  sehr  bald  in  Korrespondenz  mit  Dir  treten.  Du  kannst  Dir 
denken,  daf^,  wenn  er  mir  nicht  auf  die  bestimmteste  Art  den  Auftrag  erteilt  hätte. 
Dir  diesen  Vorschlag  zu  machen  (er  sprach  mir  auch  uon  dem  Honorar 
5  und  800  Thaler  —  etc.),  ich  nicht  auf  diese  Idee  gekommen  wäre  .  .  .  6r  meinte, 
da^  Dich  seine  Proposition  nicht  sehr  befremden  würde,  da  er  in  früheren  Tahren  mit 
Dir  Ähnliches  besprechen  hätte.  So  uiel  ich  gewahr  werden  konnte,  ist  er  nicht  ab- 
geneigt, dich  nach  Gotha  zu  berufen  und  Dich  dort  nolens  uolens  als  Kapellmeister 
anzustellen.  Antworte  mir  also  ausführlich  und  diplomatisch,  so  da(3  ich  Deine  Antwort 
dem  Herzog  zusenden  kann." 

lUagner  nahm  den  Antrag  mit  sehr  gemischten  Empfindungen  hin.  Der  „opern- 
schreibende und  mich  zum  Instrumentieren  seines  Quarkes  engagierende  Herzog"  fiel 
ihm  auf  die  Tleruen.  „Dafür  brach  ich  mit  Gott  und  aller  lUelt,  um  endlich  mit  frau 
Charlotte  Birch-Pfeiffer  in  einem,  koburgischen  Schlosse  gemeinschaftlich  herzogliche 
Opern  zu  fabrizieren!"  Dennoch  schrieb  er,  dem  freunde  zu  Eiebe,  den  „diplomati- 
schen" Brief,  stellte  sich  geehrt,  da(3  Se.  kgl.  Hoheit  sich  nicht  „an  einen  noch  nam- 
hafteren Heister  der  Kunst"  gewendet.  Aber  er  wies  auf  seine  angegriffene  Gesundheit, 
auf  die  Tlotwendigkeit  hin,  seine  Ilibelungenpartituren  zu  vollenden.  „Somit  ist  uon 
einem  lUollen  oder  Ilichtwollen  keine  Rede,  sondern  lediglich  dauon,  dal3  ich  mich  in 
jeder  Hinsicht  auf^erstande  fühle,  dem  wohlgeneigten  Antrage  des  Herzogs  zu  ent- 
sprechen." Das  hier  mitgeteÜte  Schreiben  Ciszts  diente  dieser  diplomatischen  Antwort 
zum  Geleite  nach  Gotha. 

Monseigneur, 

Ce  n'est  que  ce  matin  que  me  parvient  la  reponse  de  Wagner  ä 
la  derniere  lettre  que  je  lui  ai  ecrit  le  jour  de  mon  retour  de  Gotha.  Je 
me  permets  de  la  communiquer  en  son  entier  ä  Votre  Altesse  Royale, 
et  regrette  seulement  de  n'avoir  pas  mieux  reussi  dans  cette  premiere 
demarche.  Monseigneur  peut  etre  certain  qu'il  n'y  a  point  de  ma  faule, 
et  que  le  motif  de  la  non  acceptation  de  Wagner  tient  aux  circonstances 
dont  j'ai  eu  l'honneur  de  vous  entretenir. 
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Comme  il  m'interesserait  beaucoup  d'entendre  „Tony"  dans  sa  forme 
actuelle,  je  serai  tres  oblige  ä  Votre  Altesse  Royale  si  eile  daignait  me 
faire  prevenir  du  jour  fixe  pour  cette  representation.  Je  m'y  rendrai  avec 
empressement  pour  applaudir  tres  sincerement  cette  Partition  qui  est 
une  ancienne  bonne  connaissance  pour  moi. 

Daignez  agreer,  Monseigneur,  l'expression  des  sentiments  respec- 
tueusement  devoues  avec  lesquels  j'ai  l'honneur  d'etre 

Votre  Altesse  Royale 

tres  humble  et  reconnaissant  serviteur 

Weymar,  7  Mars  1853.  F.  Liszt. 

3. 

Wie  sehr  sich  £isEt  überall,  auch  in  der  Repräsentation,  als  der  berufene  Ver- 
treter Richard  lüagners  fühlte,  erhellt  aus  dem  folgenden,  an  die  Schauspielerin  Frie- 
derike Gof^mann,  gerichteten  Brief.  Kaum  in  XUien  angekommen,  will  er  es  doch  nicht 
unterlassen,  einer  Aufführung  des  „Tannhäuser"  beizuwohnen,  der  seit  einem  Tahre  im 
Repertoire  des  lUiener  Thaliatheaters  stand.  Friederike  So^mann  war  damals  bereits 
mit  dem  Baron  (späteren  Grafen)  Prokesch- Osten  uermählt. 

On  annonce  le  Tannhäuser  pour  demain  soir  —  et  comme  je 
ne  pensais  sans  une  impolitesse  trop  marquee  me  dispenser  d'assister 
au  moins  ä  deux  actes  de  cette  representation,  je  crains  que  Fheure  ne 
soit  un  peu  avancee  pour  me  rendre  ä  votre  gracieuse  invitation,  Madame 
la  baronne.  Si  pourtant  vous  ne  me  donnez  pas  contreordre,  j'aurai 
l'honneur  de  venir  chez  vous  vers  9  heures  et  de  vous  renouveller, 
Madame,  l'expression  des  tres  respectueux  hommages 

de  votre  tres  humble  et  devotionne  serviteur 
Lundi  soir,  8  Mars  58.  F.  Liszt. 

4, 

Auf  die  Beziehungen  Eiszts  zu  Heinrich  Heine  wirft  das  nädiste  Schreiben  in- 
sofern ein  interessantes  Streiflicht,  als  daraus  hervorgeht,  daf3  dem  Neister  selbst  seine 
Korrespondenz  mit  Heine  abhanden  gekommen  war.  7ch  habe  aus  der  Herkunft  des 
Schreibens  Anhaltspunkte  zur  Uermutung,  daf3  der  Adressat  des  Briefes  der  Nusik- 
schriftsteller  Robert  Musiol  gewesen  ist. 

Sehr  geehrter  Herr! 
Der  Aufforderung,  Heines  Briefe  betreffend,  bedaurc  ich,  nicht  nach  Ihrem 
lUunsche   entsprechen   zu   können.    Von   meiner   ganzen    Korrespondenz  in 
früheren  lahren  besitze  ich  kein  einziges  Blatt  mehr. 

riit  vorzüglicher  Achtung 

zeichnet  ergebenst 
lUeim^r,  15.  Harz  69.  F.  £iszt. 

?.  S.  In  der  Ausgabe  meiner  gesammelten  Eieder  (Leipzig,  Kahnt,  7  Hefte) 
befindet  sich  ein  Heft  Heinescher  Gedichte. 
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5. 

Ncine  Voxlage  ist  das  eigenhändige  Konzept  eines  Briefes  an  Kerbeck,  das  gegen- 
über der  in  Tierbecks  Biographie  ueröff entlichten  endgültigen  Fassung  einige  charak- 
teristische Abweichungen  zeigt.  Die  ausgestrichenen  Stellen  im  Konzepte  sind  in  dem 
folgenden  Abdruck  durch  eine  eckige  Klammer  kenntlich  gemacht.  Der  Brief  ist  merk- 
würdig als  eine  der  seltenen  A'u(3erungen  der  tiefen  Uerbitterung,  die  sich  Eiszts  infolge 
der  konsequenten  Ablehnung  oder  Bagatellisierung  seines  Schaffens  bemächtigte  und 
die  er  für  gewöhnlich  still  in  seinem  Innern  barg. 

Hochgeehrter  freund! 
Aufrichtig  dankend  für  Ihren  Brief,  möchte  ich  gerne  Ihrem  so  wohlwollen- 
den und  „selbstlosen"  Antrag  einfach  folgen.  Nein£n  Freunden  Tiein  zu 
sagen,  fällt  mir  schwer;  wie  aber  anders  uerfahren,  allen  den  critischen  Tlega- 
tioncn  gegenüber?  lUarum  sollte  ich  es  nicht  uorziehen,  friedsam  allein  auszu- 
harren ? 

lieut  zu  Tage  macht  der  Künstler  seine  Rechnung  ohne  den  lUirth,  will  er 
dem  Publikum  ehrlich  vorkommen.  (Das  Publikum  will  entscheidend  nie  selbst 
hören  und  urteilen.)  Man  hört  und  urteilt  nur  durch  Zeitunglesen. 

Tlun,  da  die  höchsten,  angesehensten  und  befolgten  Blätter  lüiens,  Pest, 
Leipzig,  Berlin,  Paris,  London  etc.  etc.  meine  geringen  Compositionen  per- 
horreszieren,  und  für  nichtig  und  zuwider  erklären,  bin  ich  getrost  jedweder 
Aufführungssorgen  enthoben.  (Möge  die  allerhöchste  Critik  ihre  Günstlinge 
stellen,  ich  gehöre  leider  nicht  dazu.]  Zu  was  Aufführungen  für  Leute,  die  nur 
Zeitungen  lesen  wollen. 

Ausnahmsweise  in  aller  Freundschaft,  lieber  Tierbeck,  erlauben  Sie  uns 
Ihnen  vorzuschlagen:  „Graner  Hesse"  und  „Glocken"  auf  ein  zukünftiges  Tahr 
zu  verschieben. 

Tn  dieser  Oster-IUoche  besuche  ich  Sie  in  lUien. 

Dankbar  getreu  ergebenst 

F.  £  i  s  z  t. 

3.  Hay,  Budapest  75. 

6. 

Das  berühmte  Proksche  Nusikinstitut  in  Prag  verwahrt  einen  unveröffentlichten 
Brief  Liszts,  den  er  an  eine  diesem  Tnstitut  nahestehende  Persönlichkeit  gerichtet  hat 
und  dessen  Text  nach  einer  mir  seinerzeit  von  dem  Besitzer  gestatteten  Kopie  fol- 
gendermafien  lautet: 

Sehr  geehrter  Ticrr! 
Thre  wohlwollende  Mitteilung  hat  mich  umso  mehr  erfreut  als  mir  selten 
Befriedigendes  von  den  Aufführungen  meiner  Kompositionen  zukommt.  Die- 
selben erfordern  schlechthin  mancherlei  Nühen,  die  man  gewöhnlich  nicht  nöthig 
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erachtet  darauf  zu  uerwenden.  Tlur  an  wenig  Orten  sind  sorgfältige,  uerständi- 
gende  Proben  heimisch;  gleichfalls  die  gehörige  Auffassung  der  neueren  U^erke. 
Deshalb  ziehe  ich  uor,  die  meinigen  zumeist  unaufgeführt  zu  belassen,  wenn 
nicht,  wie  es  bei  Ihnen  in  Prag  zutrifft,  künstlerische  Pflege  und  Fürsorge  ob- 
waltet. Mit  aufrichtigem  Dank  und  ausgezeichneter  Achtung  uerbleibt  Ihnen 
ergebenst  ?.  £  i  s  z  t. 

9.  December  70. 

Herrn  Direktor  K.  Proksch  und  Fräulein  Naric  bitte  ich  die  meine  Dank- 
sagung freundlichst  zu  übermitteln. 


Ungarisdie  Rhapsodie.  Don  Josef  Sdiidit. 


Sah  ich  heut  ein  schönes  Mädchen  weinen, 
Sonnuerbrannt  war  ihr  Gesicht,  uoll  £eidc, 
nieder  sah  sie  tief  zu  Sras  und  Steinen. 
Rings  um  sie  her  sprangen  braune  Fohlen, 
Sprangen  froh  und  stampften  in  die  Heide  — 
liädchen!  hei,  der  Teufel  soll  mich  holen, 
Trägst  du  nicht  um  deinen  Liebsten  £cide! 
Blutigrot  in  Flammen  stand  der  Himmel  — 
Brennt  die  Puf3ta,  geht  die  Sonne  unter?  — 
In  den  Dörfern  was  für  ein  Getümmel? 
Sind  die  alten  Türken  i^jieder  munter?  — 

Feinde  sind  ins  £and  gedrungen, 
Ist  der  Ciebste  fortgezogen. 
Hat  den  Säbel  hochgeschwungen 
Todeskühn  im  Schlachtenwogen. 
Eiebster  ist  uon  ihr  gegangen, 
Hin,  wo  sie  die  Säbel  schwangen, 
tUo  im  heif3en  Schlachtenbrausen 
Heif3e  Flintenkugeln  sausen, 
Ciebster  hat  zu  Pferd  gesessen 
Und  das  traurige  Cieb  ueigessen! 

Spielt,  Zigeuner,  spielt,  er  hat  vergessen, 
Ganz  uergessen  hat  er  sü^es  Lieben  — 
Spielt!  —  er  ist  im  wilden  Kampf  geblieben, 
Hat  sein  Cieb  uergessen  —  ganz  uergessen! 
Spielt!  —  ich  sah  dort  auf  der  welken  Heide 
Uor  dem  Dorf  das  schöne  Mädchen  weinen, 
Sonnuerbrannt  war  ihr  Gesicht,  uoll  Leide, 
nieder  sah  sie  tief  zu  Gras  und  Steinen! 


□ 


□ 


nun  still!  — 

Uor  dem  Dorfe  auf  der  welken  Heide 


□ 


□ 
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Erinnerungen  an  ?ranz  hiszt. 
Don  ITlathilde  Stern -Porges.*) 

ie  Feieu  des  25  jährigen  Todes-  und  zugleich  100  jährigen  Geburtstages  des 
Meisters  wecken  durch  die  Nacht  ihres  Erlebnisses  alte,  fast  uerblaf3te  Er- 
innerungen wieder  aufs  neue  in  mir,  eaubern  sie  in  frischer  £ebendigkeit 
uormich  hin  und  erregen  in  mir  zugleich  denlUunsch,  auch  andern,  die  nicht 
mehr  das  Glück  hatten,  den  Neister  persönlich  gekannt  zu  haben  und  sich 
zu  seinenUerehrern  bekennen,  daran  teilnehmen  zu  lassen  .  .  , 

Es  war  im  lahre  1861,  als  mein  Bruder  Heinrich  Porges,  der  nach- 
malige Musikdirektor  und  später  einer  der  gröf3ten  Vertreter  und  Vorkämpfer 
Cisztscher  Tondichtungen,  die  glückliche  Idee  faf3te,  den  Meister  aufiufordern,  in  Prag  eine  seiner 
neuesten  symphonischen  Dichtungen  in  einem  lüohltätigkeitskonzert  zu  Gunsten  der  Tünger 
Äskulaps  in  den  edlen  Dienst  dieser  Sache  zu  stellen  und  sein  lüerk  auch  selbst  zu  dirigieren. 
Dr.  Musil,  ein  intimer  Freund  meines  Bruders,  Präses  des  Vereines,  lichtete  im  Verein  mit 
meinem  Bruder  an  Ciszt,  der  damals  in  lUeimar,  umgeben  uon  einem  Hofstaat  aufstrebender 
junger  Künstler,  gröf3tenteils  seine  Sdiüler,  lebte,  die  anfragende  Einladung.  Der  Meister 
erteilte  bereitwilligst  seine  Zusage  und  wählte  eines  seiner  bedeutendsten,  damals  noch  nicht 
gehörten  Tonwerke:  die  „Dante"- Symphonie.  Mein  Bruder,  der  wohl  die  Partitur  sehr  genau 
kannte,  doch  das  lüerk  in  seiner  Totalerscheinung  noch  nicht  gehört  hatte  und  dem  der  gro^e, 
gewaltige  Eindruck  doch  noch  fremd  war,  war  uon  der  lüahl  begeistert  und  war  einer  der 
eifrigsten  artistischen  £eiter  und  Ordner  in  der  Sache,  um  das  UJerk  würdig  in  Szene  zu 
setzen.  Direktor  Kittl,  der  damalige  Ceiter  des  Prager  Konseruatoriums  und  beliebte  Kom- 
ponist der  damals  oft  aufgeführten,  aber  heute  fast  uerschollenen  Oper  „Die  Franzosen  uon 
Tlizza"**),  stellte  bereitwilligst  eine  Schar  seiner  besten  Orchester-  und  Chorkräfte  zur  Ver- 
fügung. Kapellmeister  lohann  Skraup  erteilte  den  Mitgliedern  des  Opernorchesters  gerne  die  Be- 
willigung zur  Mitwirkung  und  somit  war  ein  stark  besetztes  Orchester,  welches  dieses  IDerk 
auch  brauchte,  beisammen.  Auch  der  Chor  der  Oper  und  einzelne  der  heruorragendsten  Solo- 
sänger und  -Sängerinnen,  wie  z.  B.  Herr  Knopp  (Tenor),  Frau  Knopp-Fehringer,  die  in  der 
Hölle  (oder  im  Purgatorium)  die  Episode  der  Francesca  da  Kimini  sang,  gaben  mit  Freuden 
ihre  Zustimmung  zur  Mitwirkung.  Somit  war  alles,  nicht  nur  der  künstlerische,  auch  der 
pekuniäre  Erfolg  des  Konzertes  im  uorhinein  gesichert.  Ciszts  gefeierter  Tlame,  seine  uon  so 
mancher  Cegende  umwobene  Persönlichkeit  wären  schon  allein  imstande  gewesen,  den  Konzert- 
saal, auch  ohne  den  damals  in  Prag  so  regen  Kunstsinn,  doppelt  und  dreifach  zu  füllen,  und  gar 
das  Zauberwort:  Ciszt  selbst  am  Dirigentenpult!  lockte  uiele  Fremde  aus  entfernten  Städten 
nach  Prag  und  stachelte,  wenn  auch  nicht  immer  ihr  Kunstinteresse,  so  doch  ihre  Tleugierde 
aufs  höchste  .  .  . 


*)  Die  Sdtwesfer  des  unvergessenen  Vorkämpfers  der  Baijreulher  Kunsf,  Heinrich  Porges,  hat  uns  diese  Auf« 
Zeichnungen  freundlich  zur  VerfQgnng  gesteül.  Die  Ked. 
**)  Text  von  Richard  Wagner. 
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über  Ciszts  Dirigententätigkeit  zirkulierten  die  absonderlichsten  Gerüchte.  Uiele  behaupteten 
sogar,  daf3  er  in  der  Ekstase  wahre  Cuftsprünge  mache.  Vom  Erhabenen  zum  Cächerlichen  ist 
zwar  nur  ein  Schritt,  doch  hat  Ciszt  —  soweit  meine  Beurteilungsfähigkeit  damals  reichte  — 
nie  diese  Grenze  überschritten  und  bei  mir  und  bei  allen  Kunstgenossen  und  Ciebhabern,  die 
ihn  am  Dirigentenpult  gesehen,  nur  den  Eindruck  hinterlassen:  ein  erhebendes  Schauspiel 
gesehen  zu  haben  und  einer  zwingenden,  gewaltigen  Persönlichkeit  gegenübergestanden  zu  sein.  Ciszts 
Tlame  als  Klauierspieler  war  weltberühmt  und  selten  wurde  ein  Künstler  so  wie  er  gefeiert, 
lüenn  er  im  Konzertsaal  am  Klauier  saf^,  ging  ein  unsagbarer  Zauber  durch  die  Räume, 
da  hörte  das  Instrument  auf  Instrument  zu  sein.  Sein  Spiel  war  ucn  Cebensglut  durchtränkt, 
uon  so  tiefen,  satten  färben,  erwärmte  die  Seele  des  Hörers  wie  die  Bildnisse  eines  Uan 
Dyk  und  Tizian:  es  war  wie  ein  biegsamer  rarbenbogen,  der  in  allen  Tluancen  schimmerte, 
liit  Kecht  hat  man  seinerzeit  seinen  berühmten  Zeitgenossen  und  Kollegen  Thalberg  den 
„Ersten"  und  Ciszt  den  „Einzigen"  genannt!  .  .  .  lUer  uon  unserer  jetzigen  Generation  sich 
noch  rühmen  kann,  diesen  „Einzigen"  gehört  zu  haben,  dem  bleiben  diese  Töne,  welche  er 
die  Macht  hatte  hervorzuzaubern,  unuergel^lich !  Ich  kann  mich  des  seltenen  Glücks  rühmen 
und  werde  in  diesen  Spalten  noch  einmal  darauf  zurückkommen.  Doch  Ciszt,  dessen  Ceben 
uon  seiner  frühesten  lugend  an  nur  ein  ununterbrochener  Triumphzug  war,  war  dieses  Ruhmes 
bis  zur  Übersättigung  müde,  er  strebte  nach  dem  unuerwelkbaren  Reis,  er  wollte  die  Krone 
der  ün  terblichkeit  auf  sein  Haupt  drücken  und  dort,  wo  er  tiefes  Verständnis  für  seine  Wexkz 
fand,  dort  war  er  uon  lebhafter  Freude  und  innigstem  Dankgefühl  erfüllt.  Uon  dem  Tage  der 
Aufführung  der  Dante- Symphonie  in  Prag  datiert  die  innige  Freund  chaft  Ciszts  mit  meinem 
Bruder  Heinrich.  Derselbe  hat  frühzeitig,  als  der  Meister  erst  eine  kleine  Gemeinde  zu  seinen 
Anhängern  zählte,  den  Genius  Ciszts  erkannt  und  begriffen  und  darum  kann  ich  nicht 
umhin,  hier  diese  lUorte  in  Anwendung  zu  bringen :  „Di :  Menge  erkennt  Gott  nur  durch  die 
Schrecken  der  Tlatur,  den  Genius  durch  seine  Triumphe;  das  Bedeutende  auch  ohne  die  laute 
Sprache  des  Sieges  zu  erkennen,  uermag  nur  ein  Sinn,  der  selbst  bedeutend  ist".  Mein  Bruder 
besaf3  diesen  Sinn.  Der  ganzen  musikalisch  gebildeten  lUelt  ist  es  nur  allzubekannt,  wie  er  bis 
zum  letzten  Atemzug  uoll  edler  Kunstbegeisterung,  mit  erhabenem  Opfermut,  fü  die  Sache 
gekämpft  und  gestritten  und  ihr  auch  endlich  zum  Siege  uerholfen  hat.  Tlennt  man  Ciszts 
Tlamen,  so  mufj  auch  der  seine  genannt  werden.  Dort,  an  der  Stätte  seiner  jahrelangen  lUirk- 
samkeit,  in  der  Metropole  Bayerns,  hat  er  das  Banner  Ciszts  aufgepflanzt  und  die  Ideale 
seiner  lugend  uerwirklicht.  IlJahrlich!  Er  wendete  die  Blüte  höchsten  Strebens,  das  Ceben 
selbst,  an  dieses  lüerk  des  Cebens.  "üor  der  drittmaligen  Aufführung  des  Christus  bei  der 
Generalprobe,  mitten  in  der  Ausübung  seiner  Dirigententätigkeit,  hauchte  er  seinen  edlen  Geist 
aus.  Die  Stadt  München  hat  auch  sein  Andenken  durch  eine  Straf3e,  die  seinen  Tlamen  trägt, 
geehrt,  weil  er  überhaupt  dort  die  musikalischen  Zustände  sehr  gefördert  und  gehoben  hat. 
Mit  Recht  schrieb  Hans  uon  IDolzogen  nach  seinem  Tode  in  den  „Bayreuther  Blättern" :  „lUenn 
ein  P  0  r  g  e  s  starb,  darf  nur  ein  lUagner  reden".  Siegfried  lUagner  hat  auch  gesprochen  im 
Geiste  des  Uaters  und  in  unser  aller  Sinn  am  Grabe  seines  Freundes  .  .  . 

Doch  wenden  wir  unseren  Blick  unserer  eigentlichen  Aufgabe,  den  Konzerttagen,  die 
schon  Plural  geworden,  wieder  zu,  da  gleich  nach  der  Generalprobe  des  ersten  Konzertes  ein 
zweites  mit  der  Aufführung  der  Faust-Symphonie,  wieder  unter  persönlicher  Ceitung  des 
Meisters,  uier  IDochen  später  in  Aussicht  stand.  Schon  die  Generalprobe  des  ersten  Konzertes 
war  ein  uollkommener  Sieg.  Der  Sophieninselsaal,  ein  für  die  damaligen  Uerhältnisse  sehr 
grof^er  Raum,  war  bis  zum  letzten  Plätzchen,  trotz  Entree,  dicht  besetzt.  Ciszt,  uon  der  begeisterten 
Aufnahme  und  der  uorzüglichen  lUiedergabe  seine;  Werkes  :ehr  bewegt,  war  in  gehobener 
Stimmung  und  umarmte  meinen  Bruder  —  coram  publico  —  zu  wiederholten  Malen.  Der  Kon- 
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tcrttag  selbst  uzrsammclte  alles,  was  Prag  bcsafj  und  dev  Saal  an  Seburts-,  Geld-  und  Geistes- 
adel nur  fasicn  konnte  in  seinen  Räumen.  Gin  wahrhaftig  glänzendes  Auditorium  war  ucr- 
sammelt,  um  den  Meis  er  wü  dig  zu  begrüf5en.  Alles  wir  in  festlich  eiwartungsuoller  Stimmung, 
es  war  ein  gro(3e  ,  erinnerungsuoller  Nomen  ,  als  des  Heisters  hoheitsuolle  Gestalt,  sein 
Dantekopf  mit  den  an  den  Schläfen  herabhängenden,  bereits  ergrauten  Haaren  sichtbar  wurde 
und  er  aufs  Podium  trat. 

tUie  ein  elektrischer  Strom  der  Begeisterung  ergriff  es  die  Menge  und  löste  sich  in 
einem  minutenlang  andauernden  Beifallsgru^5.  Als  endlich  seine  schönen,  gottbegnadeten  Hände 
das  Zeichen  zum  Beginne  gaben,  herrschte  lautlose,  rndachtsuolle  Stille.  Ccider  fühle  ich  mich 
weder  berufen  noch  befähigt  dazu,  eine  Schilderung  dieses  monumentalen  Tonwerkes 
abzugeben  und  kann  hier  nur  in  grof^en  Zügen  den  Eindruck  schildern,  den  das  IDerk  auf 
die  Hörer  ausübte.  Der  Beifall  schon  nach  dem  ersten  Satz  (der  Hölle)  war  ein  ungeheuerer 
und  steigerte  sich  uon  Satz  zu  Satz,  bis  er  im  letzten  Magnificat  (im  Paradiese)  seinen  Höhe- 
punkt erreicht.  Beispiellos,  kaum  je  uorher  in  diesen  Räumen  gehört,  ertönte  der  Beifalls- 
jubel und  zog  nicht  endenwollend  wie  ein  Orkan  durch  den  Saal.  Gewifi  an  30  mal  muf5te 
der  Meister  liebenswürdig  dankend,  immer  auf  die  Mitwirkenden  weisend,  auf  dem  Podium 
erscheinen.  Bis  er  endlich  selbst,  uon  dieser  übergrof5en  Huldigung  ganz  etschöpft,  rasch  die 
Flucht  ergriff. 

Diesem  so  glänzend  uerlaufenen  Konzert  folgte  also,  wie  bereits  erwähnt,  in  kurzer 
Zeit  ein  zweites  und  in  nicht  allzu  langer  Pause  ein  drittes,  dieses  jedoch  nicht  mehr  unter  des 
Meisters  Geltung.  Da  war  es  Hans  u.  Bülow,  der  den  Taktstock  schwang  und  uns  Pragern 
den  unuerge (glichen  Eindruck  der  Festklänge,  Ideale  und  diz  Mazeppa  (nach  dem  Gedicht 
uon  Uiktor  Hugo)  und  des  A-Moll  Konzertes,  welches  er  selbst  exekutierte,  zu  Gehör  brachte. 
Hans  u.  Bülow  war  damals,  nach  lUagner  und  Eiszt,  der  grcfjte  Dirigent  und  einer  der 
ersten  Klauierspieler  und  das  Prager  Konzertpublikum  brgrüf5te  auch  ihn  mit  Begeisterung 
und  allen  Ehren,  die  man  einem  so  grof3ei  Künstler  schuldet.  Das  zweite  Konzert,  mit  der 
Faust- Synphonie,  fand  dieselbe  enthusiastische  Aufnahme  wie  das  erste  und  wieder  war  es 
der  letzte  Satz,  das  Glorioso,  welches  wahre  Stürme  uon  Beifall  entfesselte.  Somit  loar 
Oszt  als  Tondichter  in  Prag  uoUständig  durchgesetzt:  Prag  hat  damit  das  Zeugnis  seiner  musi- 
kalischen Tntelligznz  abgegeben  und  den  Ruhm  für  alle  Zeiten  für  sich  in  Anspruch  ge- 
nomm.n,  eine  der  ersten  Städte  Deutschösterreichs  gewesen  zu  sein,  die  den  lücrken  des 
Meisters  uolle  lUürdigung  entgegenbrachten.  Prag  war,  als  auch  noch  li/g  lahre  später  der 
Genius  des  lahrhunderts  seinen  Boden  betrat  und  dort,  zur  £ust  und  Freude  der  Flörer, 
den  Taktstock  schwang  und  sie  seinen  zauberuollen  Melodien  uoll  Entzücken  lauschten,  im 
besten  Zuge,  eine  der  ersten  Musikstädte  der  Monarchie  zu  werden  und  wäre  es  gewKi  nach 
diesen  gewaltigen  Anläufen  auch  geworden,  wenn  nicht  der  in  spätem  lahren  sich  immer  mehr 
und  mehr  ausbreitende  Haf3  und  Streit  der  Parteien  und  nationale  Umtriebe  diese  schöne, 
so  üppig  sich  entwickelnde  Blüte  edlen  Kunstsinnes  geknickt  hätte.  Auch  jene  Männer,  die 
dort  gewirkt  und  das  musikalische  £eben  auf  eine  so  hohe  Kunststufe  brachten, .  hat  das 
Schicksal  in  andere  Lande  zerstreut,  wo  sie  dann  cuch  mit  Erfolg  ihre  künstlerischen  Bestre- 
bungen fortsetzen  konnten. 

Ceider  hat  Ciszt  die  Stätte  wo  er  so  grof^e  Triumphe  gefeiert,  meines  Erinnerns,  nach 
der  Aufführung  der  Faust-Symphonie  nicht  wieder  betreten.  Der  Meister  hat  unser  Haus 
beidemale,  nach  der  Dante-  und  nach  der  Faust-Aufführung,  mit  seinem  Besuch  beehrt  und 
da  wurde  mir  das  seltene  Glück  zuteil,  mit  ihm  persönlich  zu  uerkehren  und  das  noch  seltenere, 
ihn  spielen  zu  hören.  Als  £iszt  am  Tage  nach  dem  Konzert  unsere  Schwelle  und  seine  sieg- 
hafte, hoheitsuolle  Gestalt  uns.re  bescheidene  Stube  betrat,  da  schien  sie  sich  zum  Palast  zu 
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weiten  und  ich  konnte  nur  die  Hand,  die  er  mir  gütigst  zum  6ruf3e  bot,  uoll  Ehrfurcht 
küssen,  er  war  sichtlich  dauon  bewegt  und  legte  mir  dieselbe  wie  segnend  dann  aufs  Haupt, 
nir  war  dieser  Moment  wie  eine  hohe  Feierstunde  und  noch  heute  in  der  Erinnerung  an 
dieselbe  färbt  sich  meine  tHange  rot  und  röter.  £iszt  war  uon  strahlender  Ciebenswürdigkeit 
und  begrüf3te  meine  Ilutter  mit  den  lüorten:  „Ihr  Sohn  ist  ein  Engel  und  war  auch  heute 
der  meine  als  Führer  uon  der  Hölle  in  den  Himmel."  (Damit  spielte  er  auf  den  letzten  Satz 
der  Dante-Svnphonie  an,  die  einen  beispiellosen  Erfolg  hatte). 

lUir  uersammelten  an  diesem  Tlachmittage  in  unserem  Hause  eine  erlesene  Künstler- 
schar, fast  lauter  illustre  Tlamen,  wie  Hans  u.  Bülow,  Karl  Tausig,  den  leider  in  der  Blüte 
der  lahre  dahingerafften  eminenten  Klavierspieler,  Herr  und  Frau  Flughaupt  (beide  Schüler 
£iszts  aus  lüeimar),  dann  Franz  Bendel,  ein  sehr  begabter,  auch  leider  früh  gestorbener  Kom- 
ponist. Doch  einer  der  liebenswürdigsten,  sympathischesten  Persönlichkeiten  in  dieser  Künstler- 
gemeinde war  unstreitig  der  Sohn  Ciszts,  der  junge  Daniel.  Auch  ihn  hat  der  Tod  frühzeitig 
gefällt,  er  starb,  noch  nicht  24  lahre  alt,  in  Berlin  in  den  Armen  seiner  Schwester  Cosima. 
Oft  und  oft  im  £eben  muf5te  ich  meinen  Blick  nach  dieser  so  interessanten,  eigenartig  be- 
deutenden Erscheinung  hinwenden  und  noch  heute  lebt  sie  unvergessen  in  meiner  Erinnerung. 
Das  jugendliche  Ebenbild  seines  Uaters,  waren  seine  Züge  aber  doch  weicher  und  wo  dort 
stolzes  Siegesbewuf3tsein  aus  ihnen  strahlte,  lag  auf  den  seinen  ein  Schatten  tiefer  Schwermut 
ausgebreitet.  Ahnte  er  sein  frühes  Grab?  Oder  krankte  er  an  der  G^xöf^e  seines  Uaters  wie 
so  uiele  Söhne  bedeutender  liänner?  Er  hat  nachher  noch  ziemlich  häufig  in  unserem  Hause 
verkehrt  und  da  konnten  wir  erkennen,  was  für  ein  edler,  bedeutender  Mensch  er  war  und 
welche  Bedeutung  er  auch  als  Künstler,  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  gewonnen  hätte. 

Er  schloff  sich  meinem  Bruder  aufs  innigste  an  und  zeigte  auch  für  mich  in  dieser  Zeit 
viel  Sympathie,  lüir  haben  alle  sein  frühes  Scheiden  tief  beklagt.  Au^er  den  oben  Erwähnten 
waren  noch  zwei  Freunde  meines  Bruders  zugegen  und  erfreuten  sich  mit  uns  dieses  so  selten 
hohen  Kunstgenusses,  den  Meister  spielen  zu  hören.  Er  setzte  sich  unaufgefordert  ans  Klavier 
und  spielte  erst  einige  improvisierte  Stücke,  dann  eine  seiner  ungarischen  Rhapsodien  und  dann, 
nach  dem  Kaffee,  Ciszt  trank  nur  schwarzen,  wohinein  er  sich  sehr  viel  lüasser  go{3,  noch 
vierhändig  die  von  ihm  für  Klavier  arrangierten  Festklänge  mit  Hans  v.  Bülow.  Zwei  so 
grof3e  Künstler  nebeneinander  am  Klavier  sitzen  zu  sehen  und  spielen  zu  hören,  war  wohl 
für  alle  Anwesenden  ein  grof^es  Erlebnis.  Alle,  die  dieser  seltenen  Stunde  damals  anwohnten, 
auf3er  der  Schreiberin  dieser  Zeilen,  deckt  bereits  der  grüne  Hügel;  sonst  hätte  gewif3  so 
mancher  unter  ihnen  heute  in  noch  beredteren  Worten  und  erhöhten  Akzenten  als  sie  dieser 
Stunde  gedacht!  Ciszt  war  damals  in  den  sechziger  Tahren  schon  sehr  karg  mit  den  Dar- 
bietungen seiner  Kunst  am  Klavier,  unternahm  keine  Konzertreisen  mehr  und  spielte 
überhaupt  nur  noch  dann  öffentlich,  wenn  er  dieselbe  in  den  Dienst  der  lUohltätigkeit  stellte. 
In  Privatkreisen  nur  dann,  wenn  er  sicher  war,  ein  kunstsinniges  Publikum  vor  sich  zu  haben. 
Als  er  am  Abend  nach  diesem  denkwürdigen  Tlachmittage  bei  einer  Soiree  beim  Grafen 
Clam- Gallas,  dem  damaligen  Stadtkommandanten,  die  eigens  ihm  zu  Ehren  veranstaltet  wurde, 
dazu  aufgefordert  und  gebeten  wurde,  lehnte  er  ab. 

Gleich  nach  dem  grandiosen  Erfolg  der  Dante-Symphonie  brach  eine  Osztepidemie  in 
.  allen  musikalischen  Kreisen  Prags  aus.  Alle  Uereine  und  Institutionen  wetteiferten  in  den 
*  Aufführungen  seiner  Tonwerke,  alle  Kirchen  brachten  seine  Choräle  und  Psalmen,  alle  Sänger 
j  und  Sängerinnen  nur  seine  Cieder  in  Konzertsälen  und  aus  allen  musikalisch  Klavier  spielenden 
.  Häusern  drangen  die  Klänge  Cisztscher  lUeisen  und  seine  Rhapsodien  an  unser  Ohr.  Die 
^  Herren  trugen  lange  schwarze  Röcke  ä  la  Ciszt  und  das  Haar  zu  beiden  Seiten  herabfallend, 
j    halbhohe  Zylinderhüte  mit  breiten  Krempen.  Schade,  schade,  daf3  die  Erfindung  der  Ansichts- 
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karten  damals  noch  nicht  ersonnen  tAjar,  sonst  hätte  die  jetzige  Generation  manche  wert- 
uolle  Momentaufnahme,  wie  e.  B.  Eiszt  am  Klauier,  am  Dirigentenpult,  h  ute  noch  uor  sich, 
um  sich  daran  zu  ergötzen.  Vorbei,  uorbei,  wie  so  Uieles,  hinabgesunken,  hinweggeschwemmt 
uom  Strome  der  Zeit  auch  jene  schönen,  erhebenden  Festtage  der  herrlichen  Konzerte,  auch 
diejenig  n,  die  sie  ins  Eeben  gerufen,  sind  wie  derPleister  selbst  ins  £and  der  Schatten  hinab- 
gestiegen und  nichts  als  die  Erinnerung  ist  dauon  geblieben!  Doch  ihr  Slanz  belebt  noch  heute 
mein  altes  Tierz  und  führt  mich  in  jene  Uergangenheit  zurück,  wo  des  Meisters  bezaubernd 
liebenswürdiges  lüesen  uon  uns  allen  in  unmittelbarer  Tlähe  empfunden  wurde  und  er  durch 
warmfühlenden  Händedruck  uns  das  Zeichen  seiner  Sympathie  kundgab.  Uor  des  Meisters  wohl- 
getroffener Büste,  die  in  meiner  Stube  steht,  uon  dem  Bildhauer  Hans  Gassner  in  den 
sechziger  Tahren  modelliert,  der  auch  der  Schöpfer  des  Donauweibchens  im  lUiener  Stadtpark 
ist,  steigen  heute  wieder  die  Bilder  jener  Vergangenheit,  gleich  einer  halbuerklungenen  Sage 
uor  mir  in  ihrer  ganzen  Schöne  auf,  und  zaubern  mir  das  „Einst"  zum  „letzt".  Auch  alle 
Gestalten,  die  einst  um  ihn  den  Reigen  schlangen  und  seinen  Bahnen  folgten  und  schon  damals 
das  Zeichen  stolzen  geistigen  Rittertums  auf  die  Sterne  trugen,  sammeln  sich  heute  um  mich 
und  scheinen  mich,  wie  einst,  freundlich  zu  grüf3en  und  mir  stummen  Beifall  zuzunicken, 
uerbunden  mit  der  stillen  Mahnung:  Auch  ihrer  zu  gedenken.  Peter  Cornelius,  der  liebens- 
würdige Dichterkomponist  des  „Barbiers  uon  Bagdad"  und  des  „Cid",  den  ich  im  Ceben  am 
besten  gekannt,  tritt  mir  zuerst  entgegen,  dann  folgen  Carl  Tausig,  Hans  uon  Bülow  und 
andere  mehr,  die  ich  alle  gerne  mit  einem  Gedenkblatt,  wenn  es  mir  gestattet  ist,  demnächst 
in  diesen  Spalten  feiern  möchte.  Doch  heute  gehören  sie  dem  gw^en  Toten,  damit  jeder,  auch 
der  Geringste,  sein  Scherflein  dazu  beitrage,  diese  grof^e  gewaltige  Indiuidualität  der  Tlachwelt 
immer  näher  und  näher  zu  rücken  und  ihr  zu  sagen,  wie  sehr  sein  Zauber  auf  die  Mitwelt 
gewirkt. 

Denn  der  Tondichter  bedarf  jener  Überlieferung  der  Mit-  an  die  Tlachwelt  mehr  wie  der 
Dichter  des  lüortes,  dessen  Ceben  wir  oft  aus  seinen  tüerken  erkennen,  er  kann  sich  leicht 
selbst  jene  Brücke  schlagen,  die  uom  Künstler  zum  Menschen  führt,  was  dem  ersteren  eben 
uersagt  ist,  der  uns  wohl  die  Geheimnisse  seines  Herzens,  seiner  Seele,  auch  seines  Geistes 
und  sogar  seiner  Sinne  uerraten  kann,  doch  nie  seine,  in  uolle  Aktion  uor  uns  hintretende 
Persönlichkeit,  als  Spiegelbild  seines  „Ichs",  wie  es  selbst  unsere  gröf^ten  Dichter  oft  gerne 
getan  haben,  zeigen.  Dies  müssen  eben  andere  für  ihn  besorgen.  Und  darum  mu(3  man  dank- 
bar den  kleinsten  Baustein,  der  zum  Gefüge  des  Ganzen  gehört,  entgegen  nehmen.  In  diesem 
Sinne  mögen  auch  diese  Erinnerungen  an  den  Meister  aufgefa(3t  werden. 

lüie  schon  oben  erwähnt,  fand  das  zweite  Konzert  mit  der  Aufführung  der  „Faust- 
Symphonie"  dieselbe  begeisterte  Aufnahme  wie  die  der  „Dante",  und  gestaltete  sich  nur  noch 
äuf3erlich,  durch  die  uielen  Blumen  und  Corbeerkränze,  die  man  dem  Meister  widmete,  noch 
prächtiger.  Alle  Damen  waren  mit  Blumen  geschmückt,  die  sie  im  geeigneten  Moment,  wie 
auf  ein  gegebenes  Zeichen,  aufs  Podium,  gerade  auf  oder  neben  den  Meister  warfen,  so  daf3 
er  wie  in  Blumen  gebettet  erschien.  Es  war  ein  göttlicher  Anblick!  Ciszt  war  uon  dieser 
Blumenouation  augenscheinlich  aufs  sympathischeste  berührt  und  dankte  mit  seinem  bezau- 
berndsten Cächeln  nach  allen  Seiten  hin.  Hoch  nach  lahren  hat  sich  Ciszt,  wie  mir  mein  Bruder 
oft  erzählte,  gerne  an  die  begeisterte  Aufnahme  und  glänzende  tUiedergabe  seiner  lUerke  in 
Prag  erinnert  und  auch  derer  dankbar  gedacht,  die  ihre  Mit-  und  Beihilfe  denselben  gewidmet. 
Doch  uerweilen  wir  noch  ein  wenig  bei  dem,  was  des  Meisters  Anwesenheit  uns,  seinen  nahe- 
stehenden Freunden  und  Verehrern,  an  unuergef3licher  Freude  schuf.  Am  Tage  nach  dem  Kon- 
zerte meldete  uns  mein  Bruder:  Ciszt  werde  am  Tlachmittage  wieder  mit  einer  kleinen  Suite 
seiner  Freunde  bei  uns  erscheinen!  Hochklopfenden  Herzens,  in  fast  fieberhaft  freudiger  Er- 
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Wartung  sah  ich  dksem  grof3en  Moment,  wo  es  mir  wieder  gegönnt  war,  des  Neisters  Hand  zu 
küssen,  entgegen.  Gr  kam  in  der  heitersten  Caune,  uoll  gewinnendster  Ciebenswürdigkeit  und 
jene  tUürde,  jene  Höhe,  die  bei  seinem  ersten  Besuch  jede  U  er  traulichkeit  uerscheuchte,  schien 
fast  zu  schwinden.  Seine  ersten  IHorte  an  mich  waren:  „Tlun,  wie  gehts.  Kleine"?  „lUaren  Sie 
gestern  auch  unter  den  Blumenwerferinnen,  deren  Zielscheibe  mein  armes  Haupt  gewesen?" 
(äewif3,  Meister,  antwortete  ich  beherzt.  „Tlun,  dann  spielen  wir  nachher  wieder  etwas",  sagte 
der  Meister.  6in  wahrlich  fürstlicher  £ohn  für  ein  so  kleines  Blumengewinde !  Ich  war  an  diesem 
Tlachmittage  stolz  wie  ein  Pfau  und  auch  noch  lange  Zeit  nachher  und  bin  es  auch  noch  heute. 

£iszt  hielt  IDort,  er  spielte.  lUas?  Kaum  weif^  ich  es  mehr.  Momenteinfälle,  Bruchstücke 
aus  seinem  „Tasso",  „Mazeppa",  aus  den  „ Idealen",  lüie  fr  spielte?  Wie  ein  Sott.  lUären  die 
Hörer  Steine  gewesen,  so  hätten  sie  wohl  bei  diesen  Klängen,  der  Sage  laut,  wie  bei  denen 
des  Orpheus,  zu  reden  begonnen,  doch  so  waren  es  warmfühlende  Menschen  und  saf3en  wie 
zur  Statue  entgeistert  da.  Uiele  uon  den  Anwesenden  hatten  wohl  den  Meister  schon  oft  und 
uiel  spielen  gehört,  doch  schienen  auch  sie  uon  dem  Zauber  dieser  Töne  tief  ergriffen.  Hans 
u.  Bülow,  sein  Schwiegersohn,  der  auch  anwesend  war,  sagte  sogar:  „Tlach  dir.  Papa,  spiele  ich 
heute  nicht  mehr!"  nachdem  sich  die  Anwesenden  uon  diesem  gewaltigen  künstlerischen  Gin- 
druck gesammelt  hatten,  ging  die  Unterhaltung  flott  uorwärts.  £iszt  trank  wieder  nur  schwar- 
zen Kaffee,  mit  uiel  hinzugetanem  lUasser,  doch  nahm  er  auch  etwas  Kuchen  und  bemerkte 
dabei:  „Das  heif3t  man  üugelhupf  und  ist  ein  Tlationalgebäck  der  Böhmen  und  schmeckt  sehr 
gut." 

einer  Persönlichkeit,  die  an  diesem  Tlachmittage  in  Begleitung  des  Meisters  als  einer  seiner 
intimsten  Freunde  unser  Haus  mit  seiner  Gegenwart  beehrte,  darf  und  kann  ich  wohl  nicht 
uergessen:  Alfred  Meif^ners!  Der  Dichter  gehörte  in  den  sechziger  bis  siebziger  Tahren  zu 
den  meist  gelesenen  und  uiel  gefeierten  Schriftstellern  und  sein  Epos  „Ziska"  sichert  ihm  noch 
heute  einen  heruorragenden  Platz  in  der  Literaturgeschichte.  TTur  in  den  achtziger  Tahrcn  wurde  sein 
Tlame  sehr  in  den  Kot  gezerrt  und  die  Autorschaft  seiner  späteren  Romane  und  besonders  des 
Roman:s  „Schwarz-gelb"  nicht  nur  sehr  angezweifelt,  sondern  sogar  uon  dem  eigentlichen 
Verfasser  aufs  heftigste  bestritten.  Doch  hat  Meif5ncr,  meines  Grachtens,  an  poetischem  lüert 
nicht  uiel  dabei  eingebüßt,  da  schon  sein  „Ziska"  allein  denselben  dokumentiert. 

Tlur  glaube  ich,  daf^  er  sich  selbst  darin,  in  den  uon  mir  hier  angeführten  UJorten,  sein 
Urteil  sprach:  „lUenn  die  Gewitter  der  Geschichte  schweigen,  trübseliger  Poet,  dann  schweigst 
auch  Du."  Kaum  ist  es  zu  begreifen,  daf^  dieses  herrliche  Gpos  heute  so  wenig  bekannt  ist. 
Meif3ner  war  auch  äuf3erlich  eine  sehr  markante  Persönlichkeit,  mit  hellen,  durchdringend 
glänzenden  Augen,  die  einen  überall  hin  uerfolgten  und  die  ich  noch  heute  wie  ferne  Sterne 
leuchten  sehe.  Gr  war  wohl  sehr  schweigsam,  doch  sein  Blick  war  beredt.  Mit  £iszt  sprach  er 
an  diesem  Tlachmittage  nur  französisch,  da  auch  der  Meister,  der  sein  halbes  £eben  in  Paris 
uerlebte,  sich  des  Französischen  als  Umgangssprache  am  Hebsten  bediente.  Als  ich  uor  einigen  Tahren 
mit  einem  hiesigen  berühmten  ßesangsprofessor,  Herrn  Forsten,  zusammentraf,  war  ich 
geradezu  uon  der  Ähnlichkeit,  die  er  mit  Meif3ner  aufwies  frappiert,  und  die  lenkte  wieder 
in  lebhafter  lUeise  die  Grinnerung  auf  meine  damalige  Begegnung  mit  dem  Dichter.  Doch  noch 
eine  Persönlichkeit,  die  an  diesem  denkwürdigen  Tlachmittage  mit  zu  den  illustren  Gästen 
unseres  Hauses,  zählte  darf  ich  hier  nicht  uergessen  einzuführen:  Dr.  Franz  Brendel,  den  be- 
kannten Musikhistoriker  und  damaligen  Redakteur  und  Herausgeber  der  Leipziger  musikaU- 
schen  Zeitung,  'der  nicht  nur  in  musikalischen  Kreisen  eine  grof^e  Macht,  sondern  auch  in 
lüort  und  i'at  der  gröf^te  Bahnbrecher  £isztscher  und  lUagnerischer  IUerke  war  und  dabei  im 
Umgang  ein  höchst  liebenswürdiger,  jouialer  Mensch,  der  auch  meinem  Bruder  Heinrich  sehr 
zugetan  war  und  uns  auch  noch  später  einigemale  mit  seinem  Besuch  beehrte. 
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Ciszt  sah  ich  kider,  so  gerne  ich  es  auch  immer  gewünscht,  im  Ceben  nicht  mehr  wieder 
und  hörte  ihn  auch  nicht  mehr  spielen,  doch  seine  mir  unuerge(3lichen  Klänge  und  die  beide- 
maligen Begegnungen  hielten  bis  heute  in  meiner  Erinnerung  Stand.  Als  Ciszt  im  Tahre  1877 
hier  die  Graner-Festmesse  dirigierte,  konnte  ich  leider  derselben  nicht  beiwohnen  und  auch 
leider  die  Hand,  die  mich  einst  gesegnet,  nicht  wieder  küssen. 

lUenn  ich  hier  im  nachstehendem  All-  und  Altbekanntes  aus  dem  Ceben  des  Meisters 
wiedergebe,  so  geschieht  es  nur  um  den  Kähmen  des  Bildes  zu  schmücken  und  die  Erinnerun- 
gen zu  beleben.  Als  ich  im  lahre  1861,  das  Glück  hatte  den  Neister  kennen  zu  lernen,  trug 
er  noch  weltliches  Gewand;  war  auch  sein  Haar  trotz  seines  noch  nicht  so  uorgerückten  Alters 
schon  ergraut,  so  waren  doch  Gang  und  Haltung  noch  immer  uoll  Elastizität  und  frischer 
lugendlichkeit  und  aus  seinen  Augen  sprühte  jenes  Feuer,  das  dem  Prometheusfunken  seines 
Innern  entstammte,  lüas  lUunder,  daf3  er,  der  Ciebling  der  Götter,  an  dessen  lUiege  die 
Grazien  gestanden,  auch  stets  der  der  Frauen  war.  lUohl  selten  wurde  ein  Künstler  so  uon 
ihnen  geliebt  und  gefeiert  wie  Ciszt.  Und  zwar  ausschlie[3lich  uon  solchen,  die  auf  der  Höhe  des 
Cebens  standen.  Frauen  seltener  Art,  uon  Schönheit  umhüllte,  mit  Geist  und  Reichtum  aus- 
gestattete buhlten  um  seine  Gunst  und  weihten  ihm  ihr  Ceben.  Doch  er  konnte  sich  nie  dazu 
entschlief5en,  Hymens  dauernde  Bande  um  sich  zu  schlingen. 

Als  er  in  seinem  späteren  Cebensalter  schon  nahe  daran  war,  es  zu  tun  und  der  Ver- 
suchung fast  erlag,  da  errichtete  er  uor  sich  eine  Schutzmauer,  lief^  sein  wetlliches  Gewand 
zurück  und  schlüpfte  in  die  Soutane.  Dieser  Schritt  hat  seinerzeit,  sowohl  in  der  grof^en  wie 
kleinen  lüelt,  uiel  Aufsehen  gemacht,  man  war  allgemein  dauon  uerblüfft  und  konnte  lange 
dafür  nicht  die  richtige  Cösung  finden. 

lUenn  man  in  diesen  Tagen  wohl  allerorten  den  Genius  des  Meisters  feiert,  so  wird 
und  darf  man  wohl  auch  nicht  uergessen,  den  edlen,  selbstlosen  uon  hoher  Ethik  erfüllten 
Menschen  zu  feiern.  Denn  selten  hat  wohl  ein  Künstler  souiel  für  seine  Mitmenschen  getan 
wie  Ciszt.  Blumen  und  Corbeeren,  die  auf  seinem  Cebenspfad  so  reich  gestreut  waren,  be- 
wahrte er  für  sich,  doch  das  Geld,  welches  seine  hohe  Kunst  ihm  einbrachte,  uerwendete  er 
gröf5tenteils  für  andere.  Stets  fand  man  bei  ihm,  wenn  es  den  Armen  und  Ärmsten  galt, 
eine  offene  Hand.  lUar  irgendwo  eine  Feuersbrunst  ausgebrochen,  eine  Überschwemmung  ins 
Cand  getreten  und  die  Armen  wurden  ihrer  Habe  beraubt,  da  hief^  es  nur:  „Ciszt  wird  helfen!" 
und  half  stets.  Ciszt  hat  sich  nie  wie  andere,  uom  Schicksal  so  beuorzugte  Künstler,  was  er 
doch  leicht  hätte  tun  können,  einen  Palast  o  baut  und  nie  wie  ein  Fürst  gelebt  und  hat  auch, 
wie  man  allgemein  weif3,  kein  namhaftes  Vermögen  hinterlassen,  nur  eine  Schaar  seiner  ein- 
stigen Schüler  und  lünger  als  Apostel  seiner  Cehre,  seines  Glaubens,  die  seinen  Ruhm  weit- 
hin uerkündeten,  die  gewi^  auch  in  diesen  Tagen,  wenn  sie  es  noch  imstande  sind,  nicht 
uersäumen  werden,  durch  lüort  und  Tat,  durch  Vorführung  seiner  lüerke  den  Meister  würdig 
zu  feiern  und  damit  seiner  Tlachwelt  zu  zeigen:  dafj  die  Spuren  dieses  Genies  die  Zeit  nicht 
tilgen  kann  noch  wird. 
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Unueröffentlidife  Briefe  hiszts,  mitgeteilt  üon 
Dr.  Julius  Kapp. 


Is  Franz  £iszt  mit  seinem  Konzert  in  6Usabethgrad  (September  1847) 
unerwartet  seine  glänzende  Uirtuosenlaufbahn  abbrach,  um  sich  in  dem 
kleinen  lUeimar  eigenen  Arbeiten  zu  widmen,  da  ahnte  wohl  niemand, 
welche  Morgenröte  im  Keiche  der  Kunst  damit  aufzudämmern  begann. 
£iszt  hatte  sich  zwar  nur  verpflichtet,  während  drei  Monaten  im  lahre 
Konzerte  der  lUeimarer  Kapelle  zu  leiten,  aber  bald  übernahm  er  aus 
freien  Stücken  und  ohne  jegliche  Uergütung  auch  die  musikalische  Leitung 
der  Oper.  Zunächst  galt  es  natürUch,  die  zur  Uerfügung  stehenden  Kräfte 
nach  Möglichkeit  zu  ergänzen  und  zu  reorganisieren.  Hieruon  gibt  der  folgende  Brief  an  den 
Intendanten  Zeugnis: 

„Uerehrter  Herr!  Mit  wahrem  Uergnügen  erfülle  ich  beifolgend  Ihren  mir  so 
freundlich  bezeugten  lUunsch  bezüglich  der  Pensionierung  des  Herrn  Hey.  Sehr  er- 
freulich wäre  es  für  mich,  wenn  diesem  Dokumente  baldigst  uier  bis  sechs  ähnliche 
nachfolgen  könnten,  so  daf3  unsere  Kapelle  auf  den  Punkt  kömmt,  auf  welchen  ich  sie 
zu  stellen  wünsche,  und  wo  wir  alsdann  wirklich  ausgezeichnetes  zu  leisten  im  Stande 
sind.   Tedenfalls  wollen  wir  das  Beste  hoffen  und  nach  dem  Bestmöglichen  streben! 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  Ihr  freundlichst  ergebener 

F.  Ciszt. 

tDeymar,  6.  September  1850." 

üatj  Ciszt  aber  für  die  tüchtigen  Mitglieder  seiner  Kapelle  sorgte  und  auch  in  späteren 
lahrcn,  als  er  längst  infolge  der  unerquicklichen  Verhältnisse  sich  uon  seiner  Uleimarer  Tätig- 
keit zurückgezogen  hatte,  noch  um  sie  bemühte,  beweist  ein  Schreiben  aus  dem  lahre  1879 
an  seinen  Freund,  den  damaligen  Intendanten  der  lUeimarer  Hofbühne  Baron  uon  £oen: 

„Cher  Baron,  Si  comme  Ton  dit  le  violon  est  le  roi  des  Instruments,  les  timbales 
et  les  trombonnes  doivent  ranger  parmis  les  princes  du  sang  ...  de  l'orchestre. 
Notre  ami  Lassen  vous  certifiera  qu'un  maitre  timbalier  remplit  d'ordinaire  les  fonctions 
de  second  maitre  de  chapelle;  depuis  plus  de  20  ans,  Mr.  Richzenhain  en  fournit 
la  preuve  ici,  malgre  la  defectuosite  de  ses  2  ou  4  caissons,  comparables  au  fameux 
„cocher  Jaunes"  servant  de  fiacres  ä  Weimar.  Fassons  au  trombonne  et  aux  longs 
merites  et  tres  auditifs  talents  de  mon  vieux  ami  Gross.  En  49  et  50  il  me  rendit  le 
Service  d'exercer  les  3  trombonnes  ä  faire  bonne  contenance  dans  le  „Tannhäuser" 
et  „Lohengrin".  Wagner  garda  souvenir  de  ce  petit  detail  et  engagea  particulierement 
Gross  aux  fetes  de  Bayreuth;  et  demain  et  dimanche  vous  apprecierez  de  nouveau 
la  virtuositeide  Gross  sur  le  nouvel  instrument  (trombonne  contrebasse)  introduit  dans 
le  „Rheingold"  et  la  „Walküre".  Donc  soyez  juste,  cher  Baron,  nommez  Richzenhain 
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„Kammermusiker"  et  accordez  ä  Gross  la  legere  augmentation  de  50  Thaler  annuels 
(„Zulage")  en  plus  de  son  traitement  qui  ne  depasse  pas  400  Thaler.  A  revoir  ce 
soir  et  toujours  votre  cordialement  devoue 

Vendredi,  23  mai  79."  F.  Liszt. 

lUeimar  wurde  zunächst  den  lUerken  Richard  lUagners  eine  Hochburg.  Die  Aufführungen 
des  „Tannhäuser",  die  Uraufführung  des  „Cohengrin"  (28.  August  1850),  denen  sich  bald 
in  einer  „lüagnerwoche"  der  „Fliegende  Holländer"  anschlof^,  gewannen  ihm  rasch  lüeltruf. 
Doch  die  Fachpresse  hatte  kein  Uerständnis  für  die  weittragende  Bedeutung  dieser  neuen  lüerke. 

„lüie  Sie  uermisse  ich",  schrieb  £iszt  an  Eudwig  Bischoff  am  15.  Nai  1850,  „in  der 
musikalisch-kritischen  Presse  das  lUalten  einer  höheren  7dee,  welche  entschieden  zwischen  den 
beiden  Fragen:  Ist  die  Kunst  sich  selbst  Zweck  oder  ist  ihr  letztes  Ziel  die  Humanität  — 
der  liensch?  discernierte  und  an  der  Hand  erhabener  Beispiele  das  gewohnte  Dogma  stets 
neu  b  fruchte  und  mit  aller  Folgerichtigkeit  in  Fleisch  und  Blut  der  jungen  Generation  über- 
ginge." 

Oszt  griff  daher  wieder  selbst  zur  Feder,  um  für  die  Werke  seines  Freundes  Verständnis 
zu  erwecken.  In  einer  längeren  Abhandlung  gab  er,  wie  einst  dem  Tannhäuser,  so  jetzt  dem 
Eohengrin  einen  trefflichen  Geleitbrief  mit  auf  den  lüeg.  Brockhaus  uerlegte  die  Schrift. 

„Mon  eher  Monsieur  Brockhaus.  Je  n'ai  requ  qu'ä  mon  retour  ici  la  lettre  oü 
vous  m'annoncez  que  ma  brochure  sur  Lohengrin  a  paru.  A  mon  passage  ä  Leipzig 
j'ai  bien  regrette  de  n'avoir  pas  eu  le  plaisir  de  vous  y  rencontrer;  il  m'eut  ete  bien 
agreable  de  vous  y  voir,  et  de  vous  exprimer  ma  parfaite  satisfaction  des  soins  que 
vous  avez  donne  ä  l'edition  de  ce  petit  volume,  qui  a  tout  ä  fait  bonne  fagon. 
D'apres  nos  Conventions  j'avais  Charge  Mr.  Gerhard  libraire  a  faire  prendre 
50  Exemplaires  qui  me  sont  dejä  parvenu,  et  vous  prie  maintenant  de  m'envoyer  de 
suite  ici  50  autres  dont  le  prix  que  vous  avez  fixe  ä  un  Thaler  vous  sera  renvoye 
exactement.  Veuillez  encore  y  joindre  mes  2  exemplaires  d'auteur  et  recevez,  je  vous 
prie,  l'assurance  de  l'estime  et  consideration  distingue 

de  votre  tout  devoue 
Weimar  21  Octobre  1851.  F.  Liszt. 

Mr.  Raff  auquel  j'ai  communique  votre  demande  d'un  article  pour  votre  journal 
vous  l'enverra  sans  doute  prochainement." 

Die  Kunde  uon  den  kühnen  Taten  der  IDeimarer  Oper  drang  szhr  bald  auch  nach 
auf^erhalb  und  bald  wurde  Eiszt  mit  Anträgen,  Konzerte,  Husikfeste  u.  dgl.  zu  dirigieren, 
überschüttet.  Einigen  dauon  (Ballenstedt,  Karlsruhe)  kam  er  nach,  doch  bald  muf3te  er  sich 
zu  Absagen  entschlief^cn.  Der  nachstehende  Brief  an  Ritter  legt  seine  Beweggründe  dafür 
offenkundig  dar: 

Verehrter  Herr  und  Freund!  Für  Ihr  freundliches  Schreiben  Ihnen  bestens 
dank  nd,  erlaube  ich  mir,  die  Anfrage  über  meine  Jlagdeburger  Reise  ganz  offen  und 
aufrichtig  zu  beantworten.  Heine  hiesigen  UerpfUchtungen  gestatten  mir  nicht,  uon 
lüeymar,  besonders  im  Laufe  des  IHinters,  öfters  mich  zu  absentieren.  Sowohl  für  die 
Theat  ruerhältnisse  als  in  Bezug  der  Hofkonzerte  ist  meine  Anwesenheit  unumgänglich 
notwendig.  So  angenehm  es  mir  sein  würde,  mich  mehrmals  etwas  mobiler  zu  machen, 
so  ist  mir  jedoch  sehr  oft  dieses  Vergnügen,  wenn  es  mehrere  Tage  erheischt,  oder  wenn 
es  mit  häufig  uorkommenden  hiesigen  Anforderungen  collidiert,  untersagt.  Der  Auf- 
führung Ihrer  Symphonie  beizuwohnen,  wäre  allerdings  uon  grof^em  Interesse  für  mich 
und  wenn  es  mir  möglich  ist,  werde  ich  es  nicht  unterlassen,  Ihrer  freundlichen  Ein- 
ladung Folge  zu  leistzn.  ledoch  kann  ich  Ihnen  darüber  kein  bestimmtes  Versprechen 
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geben,  weil  ich  eben  hier  durch  mannigfache  Obliegenheiten  gebunden  bin.  lUas  über- 
dies meine  Beteiligung  als  Dirigent  der  Tannhäuserouuertüre  anbetrifft,  so  erachte  ich 
dieselbe  als  überflüssig  und  auf  das  Risiko  hin,  Ihnen  als  unbescheiden  zu  erscheinen, 
muf3  ich  Ihnen  gestehen,  daf3  ich  mich  überhaupt  zu  gewöhnlichen  Konzertaufführungen 
nicht  mehr  für  brauchbar  halte.  Sollte  sich  einmal  der  Fall  treffen  (den  ich  aber  keines- 
wegs hervorzurufen  wünsche),  daf3  Magdeburg  etwas  Auf^ergewöhnliches  zu 
leisten  beabsichtigt  und  alsdann  mich  ausschlief3lich  als  Dirigent  erwählte  und  mit  den 
Anordnungen  des  Ganzen  beauftragt,  so  wäre  dies  eine  Sache  weiterer  Besprechungen 
und  bestimmterer  Übereinkommen,  der  ich  gar  nicht  abgeneigt  bin  und  welche  meinem 
jetzigen  lüirken  angemessen  ist.  Tlur  aber  in  diesem  ziemlich  unwahrscheinlichen  Fall 
für  Magdeburg  wäre  meine  Ulenigkeit  zu  verwenden,  da  ich  mich  seit  lahren  und  für 
immer  uon  allen  möglichen  Konzertproduktionen  prinzipiell  ausgeschlossen  und  in  diesem 
Sinne  sämtliche  Anfragen  beantwortet  habe. 

Am  15.  riouember  trifft  Berlioz  hier  ein.  Am  18.  und  20.  wird  der  „Cellini" 
aufgeführt  und  am  21.  findet  ein  Konzert  mit  den  Symphonieen  „Komeo  und  Mie" 
und  „Faust"  im  Theater  statt.  Sie  kennen  meine  Meinung  übe-  Berlioz'  IDerke,  denen 
eine  höhere  Bedeutung  in  der  jetzigen  Kunst  gerechterweise  nicht  abzuleugnen  ist.  6s 
gereicht  mir  zur  Pflicht  und  Ehre,  diese  IDerke  in  Deutschland  nicht  länger  ignorieren 
EU  lassen  und  ungeachtet  der  geringen  Mittel,  die  mir  hier  zur  Verfügung  stehen,  sie 
wenigstens  in  IUeimar  aufrecht  zu  halten.  Brendel,  Robert  Franz  und  mehrere  andere 
werden  den  Aufführungen  am  18.,  20.  und  21.Tlouember  beiwohnen,  und  ich  lade  Sie, 
verehrter  Freund  und  Herr,  nochmals  freundschaftlichst  dazu  ein,  mit  der  Bemerkung, 
daf?  Berlioz  keinen  weiteren  Aufenthalt  in  Deutschland  uor  hat,  sondern  uon  lUeymar 
direkt  nach  Paris  zurückkehrt.  Da  ich  mit  Braunschweig  nicht  in  Correspondenz  stehe, 
so  haben  Sie  vielleicht  die  Süte,  einige  Kunstfreunde  von  Berlioz'  Aufenthalt  in  lüeimar 
benachrichtigen  zu  lassen  und  auch,  wenn  es  Ihnen  keine  Unbequemlichkeit  verursacht, 
die  kleine  Tlotiz,  welche  Brendel  in  seiner  heutigen  Hummer  bringen  wird,  in  der 
Magdeburger  Zeitung  zu  wiederholen. 

Die  Prophetenfuge  ist  gestern  von  einem  meiner  Schüler,  Herrn  lüinterberger, 
in  der  Stadtkirche  ganz  befriedigend  vorgetragen  worden.  Unter  Ihren  Händen  müf3te 
sie  gigantisch  effektuieren;  jedoch  möchte  ich  Sie  weder  mit  diesem  noch  anderem 
je  belästigen. 

Haben  Sie  die  Güte  und  empfehlen  Sie  mich  bestens  Ihrer  Frau  und  geneh- 
migen Sie  die  Versicherung  der  ausgezeichneten  Hochachtung 

Ihres  freundlich  ergebenen 

F.  Ciszt. 

IDeymar  30.  Oktober  52. 

Unter  der  grof3en  Zahl  der  von  mir  für  meine  Biographie  Franz  Eiszts  gesammelten, 
bisher  u  n  veröffentlichten  Briefe  von  und  an  Eiszt  befinden  sich  auch  vier  Schreiben,  die  in 
dem  kürzlich  erschienenen  Briefwechsel  zwischen  Ciszt  und  seinem  fürstlichen  Freunde,  dem 
Groftherzog  Carl  Alexander  von  Sachsen-lUeimar,  ihren  Platz  finden  sollten.  Da  das  Erscheinen 
desselben  jedoch  nicht  zuvor  bekannt  gemacht  war  und  ich  sie  deshalb  nicht  für  diese  Samm- 
lung zur  Verfügung  stellen  konnte,  seien  sie  hier  als  Tlachtrag  erstmalig  veröffentlicht. 

Zunächst  ein  Schreiben  Ciszts  an  den  6rof3herzog  aus  dem  Sommer  1831: 
„Monseigneur.  Ma  fille  et  Wagner  sont  arrives  hier  soir.  J'attendrai  aujourd'hui 

ä  1  heure  ä  la  gare  Madame  de  Schleinitz.  Si  votre  Altesse  Royale  daigne  visiter 
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son  domaine  de  la  „Hofgärtnerei"  ce  soir,  Elle  nous  y  trouvera  reunis  et  tres 
heureux  de  Sa  presence. 

Fidelement  Votre  tres  humble  serviteur 
Mardi«.  F.  Liszt. 

Ferner  ein  Billett  da  enderPrin  Zessin  Elisabeth,  der  jüngsten  Tochter  des 
Grof)herzogs  (nachmals  uermählt  mit  Herzog  7oh.  Albrecht  uon  Mecklenburg,  uerstorben  1908). 
es  gibt  sehr  hübsch  den  innigen,  familiären  Ton  wieder,  der  namentlich  zwischen  dem  Meister, 
der  6rof3herzogin  Sophie  und  der  Prinzessin  Elisabeth  üblidi  war. 

„Caro  Maestro!  Nous  nous  envolons  ä  lafin  de  la  semaine  et  maman  me  prie 
de  vous  rappeler  que  vous  etes  toujours  le  tres  bien  venu  ä  son  chäteau  de 
Heinrichsau.  Je  m'y  rends  Vendredi  prochain,  le  21,  et  passerai  par  Weimar  avec 
le  train  de  7  h.  du  soir.  Cela  ne  vous  tente  pas  de  vous  laisser  enlever?  Ce  serait 
charmant  et  piquant  ä  la  fois;  je  ne  vous  parle  pas  du  plaisir  que  nous  en  aurions. 
Les  Etourneaux  seraient  ravis ! 

Nous  allons  bien!  Tout  a  ete  ä  souhait:  mer,  Trouville,  intermede  Chambord, 
Paris.  En  ce  dernier  nous  passämes  trois  jours  charmants;  et  mon  existence  fut 
partagee  par  amitie  et  commisions.  Je  ne  vous  dis  pas  adieu,  caro  maestro,  car  j'ai 
trop  grande  envie  de  dire  au  revoir!  Libre  ä  vous  de  decider  laquelle  des  deux 
locutions  doit  conclure  cette  lettre. 

En  vous  serrant  la  main 

Elisabeth". 

Drittens  ein  Brief  £iszts  an  den  Sro^herzog*),  worin  Eiszt  in  seiner 
cheualeresken  Art  eine  vorübergehende  Uerstimmung  der  beiden  Freunde  auszugleichen  be- 
strebt ist: 

„Monseigneur.  Jadis  l'Empereur  Napoleon  I.  demandait  ä  Gretry,  le  compositeur 
de  Richard  coeur  de  Hon:  „Comment  vous  appelez-vous?"  La  reponse  fut:  „toujours 
Gretry,  Sire!" 

Ainsi  toujours  votre  tres  humble  serviteur 
20.  Avril  85.  Weimar".  F.  Liszt. 

Zum  Schluf3  ein  im  Auftrag  des  Grof^herzogs  an  £iszt  gerichtetes  Schreiben 
des  Kammerherrn  tUedel  bezüglich  des  im  Sommer  1885  begründeten  Oszt-Uereins  zu  Leipzig: 

„Cher  et  illustre  Maitre,  une  deputation  du  „Liszt-Verein"  de  Leipzig,  de 
laquelle  etait  Mr.  Siloti,  est  venue  ces  jours-ci  prier  S.  A.  R.  le  Grandduc,  en  lui 
presentant  les  Statuts  de  cette  societe,  d'en  vouloir  accepter  le  protectorat.  Le 
Grandduc  a  repondu  qu'Il  verrait  avec  le  plus  grand  plaisir  Son  nom  lie  ä  une 
entreprise  qui  porte  le  Votre,  et  qu'Il  accepterait  le  protectorat  qu'on  Lui  offre  des 
qu'Il  se  serait  assure  de  Votre  consentiment  ä  une  question  qui  Vous  touche  de  si  pres. 

Le  but  de  ces  lignes  est  de  Vous  prier,  cher  maitre,  de  vouloir  me  dire 
franchement  si  la  chose  Vous  serait  agreable? 

J'espere  que  le  dechainement  des  Clements  et  les  inondations  dont  nous  avons 
suivi  les  nouvelles  avec  inquietude  ä  cause  de  Votre  voyage  (nach  Rom)  ne  Vous 
aient  pas  rendu  ce  dernier  trop  penible  et  que  Vous  soyez  maintenant  arrive  ä  bon 
port.  Veuillez  agreer,  cher  maitre,  l'assurance  de  ma haute  et  tres  affectueux  consideration 

Votre  tout  devoue 

Weimar,  23.  X.  1885".  O.  Wedel. 

□  □ 

*)  Die  Originale  des  ersfen  und  driJten  Briefes  verdanke  Ich  Herrn  Karl  Soepfart  (Weimar),  liiszlsdiöler  und 
Komponlsf  der  Opern:  „eamilla",  „inüller  von  Sanssouci"  u.  a. 
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0  sich  die  sanften  Abhänge  des  Hirschberges  und  Rabenkropfs  ganz 
in  die  6bene  uerlieren,  liegt,  eingebettet  zwischen  tUiesen  und  lüein- 
gärten,  Raiding,  der  Geburtsort  Franz  Ciszts.  Ein  schlichtes,  bescheidenes 
Tlestchen,  das  uon  dem  Typus  der  ungarischen  Bauerndörfer  nicht 
abweicht.  Zu  beiden  Seiten  der  nicht  langen,  aber  breiten  Haupt- 
straf3e  die  recht  schmucklosen  niederen  Bauernhäuser,  am  Ende  des 
Ortes  das  verfallene  Dorfkirchlein  und  in  seiner  unmittelbaren  Tlähe 
ein  ausgedehntes,  weif3  getünchtes  tüirtschaftsgebäude,  das  einst 
bessere  Zeiten  gesehen  zu  haben  scheint.  Die  Aufmerksamkeit  konzentriert  sich  auf  das  hohe, 
mächtig  gewölbte  ßinganstor  mit  einer  riesengrof^en,  leider  durch  Unuerstand  ganz  „uermalten" 
Marienstatue.  Im  Torbogen  selbst  lassen  sich  noch  mit  Mühe  die  tüorte  enträtseln:  „De 
lllesy  Aula  reg.  familie  Cepit  secreti  anno  1587."  Das  alte,  ruhmreiche,  heute  schon  ausge- 
storbene Adelsgeschlecht  der  lllesy  hatte  einst  hier  seinen  Sitz.  Tlach  dem  Tode  der  letzten 
Sprossen  blieb  das  ausgedehnte  Herrschaftsgebäude  lange  Zeit  unbewohnt.  Fürst  Tlikolaus 
Esterhazy  erwarb  es  endlich  und  machte  daraus  —  einen  Meierhof,  eine  Spekulation,  die  sich 
sehr  bald  als  höchst  glücklich  erwies.  7m  lahre  1810  erhielt  das  lüirtschaftsgebäude  einen 
neuen  "üerwalter.  Es  war  Adam  £ist,  der  Uater  unseres  Meisters,  ein  hochgebildeter  Mann,  der 
früher  in  Diensten  des  Fürsten  Esterhazy  in  Eisenstadt  stand  und  freiwillig  um  seine  Uer- 
setzung  nach  Raiding  gebeten  hatte.  Ein  feinsinniger  und  vielseitiger  Musikus,  der  sich  in 
Eisenstadt  der  Freundschaft  Tosef  Haydns,  Cherubinis  und  Hümmels  erfreute  und  oft  in 
Konzerten  mitwirkte.  Er  hatte  sich  im  Herbst  1810  mit  Anna  Cager,  einer  Österreicherin, 
vermählt  und  uom  Fürsten  Esterhazy  eine  aus  drei  Kammern  und  einer  Küche  bestehende 
IHohnung  im  Meierhof  zugewiesen  erhalten.  Ohne  Gefährtin  wäre  hier  Adam  Cist  der  Uer- 
zweiflung  anheimgefallen.  Die  monotone  Eandschaft  und  die  gesellschaftliche  Uereinsamung 
hätten  aus  dem  lebenslustigen  Manne  einen  Hypochonder  gemacht.. 

Am  22.  Oktober  1811  erblickte  hier  Franz  Ciszt  das  Eicht  der  lUelt  und  tagsdarauf 
wurde  das  Knäblein  in  der  Mutterkirche  zu  Unter  Frauenheid  (heute  Also  Cok)  getauft.  lUir 
lesen  in  der  Taufmatrik  folgende  Daten: 

1811 

Oktober 


23. 

Franciscus 

Eist  Adamus 

Reiding 

Patrini: 

Mersits 

C. 

ouiumRationista, 

Zambothy 

Georgius 

Principis  Ester- 

Franciscus 

capellanus 

hazy    et  Eager 

et 

Eookiensis 

Maria  Anna 

Szaley 

luUanna 
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Der  riame  des  Uaters  Eissts  weist  nach  dem  „s"  kein  „e"  auf,  die  Schreibung  des 
Ortsnamens  Raiding  (ai  —  ei)  schwankt. 

Der  zarte  Knabe  wuchs  zum  Stolz  seiner  glücklichen  eitern  heran.    Die  Vorgänge  in 
der  riatur  fesselten  ihn  frühzeitig  und  sie  sowohl  wie  die  Hysterien  der  katholischen  Kirche 

und  der  Zauber  beseligender  Haus- 
musik  wirkten  nachhaltig  auf  sein 
Gemütsleben.  Den  ersten  Musikunter- 
richt erhielt  £iszt  uon  seinem  Uater, 
die  Elementarkenntnisse  im  Eesen 
und  Schreiben  brachte  ihm  der 
Kaidinger  Cehrer  Kohrer  bei.  Die 
Behauptung  der  Biographie  Oszts, 
einen  Schulunterricht  hätte  es  zu 
jener  Zeit  nicht  gegeben  und  £iszt 
wäre  nur  einige  Zeit  uom  Kaplan 
unterrichtet  worden,  muf3  an  dieser 
Stelle  wiedetlegt  werden.  Der  Debens- 
würdigkeit  das  um  die  Cisztsache  hoch- 
uerdienten  Pfarrherrn  uon  Kaiding*) 
uerdanke  ich  die  Einsichtnahme  in 
eine  Urkunde  aus  dem  Anfang  des 
ucrflossenen  Jahrhunderts,  die  über 
die  Schuluerhältnisse  genaue  Auf- 
schlüsse gibt.  Auszugsweise  sei  daraus 
folgendes  mitgeteilt: 

„Zahl  der  schulbesuchenden  Kinder 
im  Filialorte  Kaiding:    52  Knaben 
und  15  Mädchen. 
Klafter,  3  Schuh,  die  Breite  2  Klafter, 


fius  Liszts  Geburtsbaus. 

(Das  alter tümlid^e  Bett,  in  dem  Liszt  zur  Welt  kam.) 


Die  £änge  des  S  ch  u  l  z  i  m  m  e  r  s  beträgt  3 
3  Schuh. 

Der  Schullehrer  hex^t  Kohrer.  6r  hat  folgende  Einkünfte: 

Einkommen  im  barem  Gelde  15  fl.  45  kr. 

Als  Tlotär   10  „ 

An  Interessen  uon  Stiftungskapitalien   8  „ 

Einkünfte  an  Tlaturalien   33  „  52  kr. 


Kai- 


Die  Summe  der  Einkünfte   66  fl.  97  kr. 

Als  ]ief3ner  und  Organist  hat  er  keine  Besoldung.  Kohrer  spricht  nur  deutsch, 
ding  zählt  64  Bauern-  und  42  Söldnerhäuser,  145  Familienhäupter  und  652  Seelen." 

Franz  £iszt  sprach  eis  Knabe  nur  deutsch,  später  wurde  französisch  seine  Umgangs- 
sprache. Die  ungarische  Sprache  war  ihm  fremd. 

Tlach  den  grof^en  Erfolgen,  die  der  jugendliche  Klauieruirtuose  in  Odenburg,  Eisenstadt 
und  Pre(3burg  erntete,  stand  das  Schicksal  des  Knaben  fest.  Durch  das  Stipendium  der  Ma- 
gnaten wurden  di^  Eltern  £iszts  in  die  £age  uersetzt,  die  Auslagen  für  das  lUiener  Studium 
zu  bestreiten.  Rascher  ?land  wurde  das  gesamte  Mobilar  uerkauft  und  trotz  der  Ängstlichkeit 
der  zagenden  Mutter  die  Reise  ins  £and  der  Zukunft  angetreten.  Uorher  aber  ging  es  noch 


')  Johann  Prikoszouich,  der  Präses  des  Zenfenarfeierkomifees. 
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einmal  ins  kleine  Dorfkirchlein,  wo  sich  die  zahlreichen  Freunde  Eiszts  zu  einer  Tiesse  einge- 
funden hatten.  Der  £ehrer  spielte  die  Orgel  und  die  Gemeinde  sang  mit.  Alle  Blicke  waren 
auf  den  inbrünstig  betenden  Knaben  gerichtet.  Seine  Hände  zitterten  und  schwere  Tränen 
rollten  über  das  bleiche  Antlitz.  Tränen  der  lüchmut  und  der  Freude!  Die  Frauen  Raidings 
prophezeiten  aber  dem  Knaben,  er  werde  einstmals  im  „gläsernen  tüagen"  wieder  in  das 
stille^  Dorf  kommen  und  s  ine  Freunde  beglücken. 

Die  Prophezeiung  traf  ein.  Als  Grof^er  im  Keiche  der  Kunst  erschien  Franz  Ciszt  öfter 
in  seinem  geliebten  Heimatsdorfe,  jedesmal  mit  lubel  begrüf3t.*)  Tm  lahre  1880  hatte  Eiszts 
hochtalentierter  Schüler  Graf  Zichy  die  Absicht,  das  Geburtshaus  Eiszts  anzukaufen  und  es  in 
eim  Museum,  umzuwandeln.  Der  Meister  widersetzte  sich  und  der  schöne  Plan  kam  nicht  zur 
Ausführung.  „Mich  uor  meinem  Tode  zu  uerherrlichen"  —  schrieb  damals  Eiszt  an  die  Fürstin 
Ulittgenstein,  „scheint  mir  unpassend." 

Die  7dee  aber  wurde  erst  kürzlich  uon  begeisterten  Anfängern  des  Meisters  aufgegriffen 
und  so  besitzen  wir  heute  im  Geburtshause  Franz  Eiszts  ein  hochinteressantes  Museum,  das 
den  Besuch  reichlich  lohnt.  7n  zwei  Gemächern  der  ehemaligen  Ulohnung  des  Ehepaares  Eiszt 
sind  uerschiedene  Einrichtungsgegenstände  —  darunter  das  eigenartige  Flimmelbett,  in  welchem 
der  Meister  geboren  wurde  —  zu  sehen.  Rührende  Pietät  hat  hier  kostbare  und  interessante 
Reliquien  zusammengetragen  und  wenn  das  Raidinger  £iszt-Museum  auch  einen  Uergieich  mit 
dem  zu  lüeima:  nicht  aushält,  so  ist  es  doch  eine  weiheuolle  Stätte,  die  jeder  mit  Ehrfurcht 
betritt. 


,,lUie  die  entferntesten  Sterne  die  längste  Zeit  brauchen,  um  ihr  Eicht 
zu  uns  gelangen  zu  lassen,  so  wnd  eim  höchst  verfeinerte,  dem  , üblichen' 
abgewandte  Muse  nur  langsam  zu  allgemeiner  lüürdigung  durchdringen.  Mit 
Schulweisheit  kann  man  ihr,  wie  Allem,  was  göttlichen  Ursprungs  ist,  nicht 
beikommen.'' 


□ 


liiszf. 


Conrad  Bnsorge« 


*)  Die  deriiiv; rindigsten  Bssucf^ü  fa!:s;i  in  die  5ahre  1840  und  18S1. 
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Zu  des  ITleisfers  Qedäditnis,  Don  August  Ridiard. 


Allenthalben  rührt  sichs  und  regt  sichs,  Ciszts 
Gedächtnis  in  festlicher  lücise  glanzuoll  zu  be- 
gehen und  mit  uollem  Recht:  denn  in  der  Tat  — 
solch  höh  r  Ehrungen  war  selten  ein  Künstler 
so  wert  und  würdig  wie  er. 

So  hocherfreulich  an  sich  auch  solche  Ehrungen 
äu{3erlich  erscheinen  mögen,  erhebt  sich  doch 
sofort  daneben  die  weit  wichtigere,  gröf3ere 
Frage,  in  welch  innerem  Verhältnis,  wie  zu  seiner 
künstlerischen  PersönUchkeit,  seinem  Schaffen 
und  lUirken  stehen;  oder  mit  anderen  lUorten: 
worauf  beruht  Ciszts  Eigenart  als  Hensch  und 
Künstler,  worauf  des  Heisters  Bedeutung  für 
seine,  unsere  und  für  die  kommende,  spätere  Zeit. 

Da  muf3  denn  nun  zunächst  gesagt  werden, 
das  Eiszt  bisher  sowohl  in  persönlicher  wie  in 
künstlerischer  Hinsicht  keineswegs  jene  allge- 
meine und  unbedingte  Anerkennung,  Xüert- 
schätzung  und  Uerehrung  gefunden  hat,  die  er 
uor  allem  mit  Hecht  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
darf. 

lUas  die  Beurteilung  der  PersönUchkeit 
Eiszts  seinen  Freunden  nicht  eben  leicht,  ferner 
oder  gar  feindlich  gegenüber  Stehenden  aber 
geradezu  unmöglich  machte,  ist  seine  ausge- 
sprochene Eigenart,  um  nicht  zu  sagen 
„E  i  n  z  i  g  a  r  t",  die  ihn  abseits^der  alten  aus- 
getretenen Geleise  durch  Arbeit  und  Kämpfe 
hindurch  seinen  eigenen  neuen  lUeg  suchen  und 
siegreich  finden  läf^t. 

Den  tiefsten  Eindruck,  die  nachhaltigste 
Anregung  in  musikalischer  Hinsicht  uerdankte 
er  nach  seinem  eigenen  Geständnis,  dem  Spiel 
der  Z  i  g  e  u  n  e  r,  dem  er  schon  als  Kind  in 
seiner  Heimat  und  dann  späterhin  auf  seinen 
wiederholten  Kelsen  in  Ungarn  stets  mit  stei- 
gendem Interesse,  mit  steigender  Freude  und 


hochentzücktem  Genuf^  gelauscht  hatte.  In  der 
Zigeuner  leidenschaftlich-bewegten  yhRthmen, 
ihren  schwermütig-träumerischen  Klängen,  in 
der  wilden,  zügellosen,  einzig  und  allein  durch 
den  Inhalt  den  Ausdruck  bestimmten  Form 
ihrer  liusik,  fühlte  Ciszt  uerwandte  Saiten  in 
seinem  Inneren  erklingen. 

7m  Gegensatz  hiezu  muffte  die  Pflege  einer 
edlen  und  uornehmen  Hausmusik 
und  der  uielseitige,  so  anregende  Uerkehr  in  den 
uornehmsten  Salons  der  lUiencr  und 
Pariser  Gesellschaft,  deren  uerwöhn- 
ter,  beinahe  uergötterter  Ciebling  er  durch  sein 
faszinierendes  Klauierspie  wie  durch  den 
Zauber  seiner  Persönlichkeit  bald  geworden  war, 
für  seine  geistige  Entwickelung  eine  ebenso 
grof^e  Bedeutung  gewinnen,  wie  —  im  schroffsten 
Widerspruch  dazu  —  die  s  o  z  i  a  l  i  s  t  i  s  ch- 
reliqiösen  Schriften  einen  Abbe 
Eamennais,  Saint-Simon  und  £amartine. 

Solche  rein  menschlichen  und  seelischen  Re- 
gungen finden  in  ihm  den  gleichen  mächtigen 
IDiderhall  wie  die  lUunder  der  Tlatur 
u  n  d  K  u  n  s  t. 

Die  lüerke  der  Dichtkunst,  die  eben  damals 
erblühende  französische  Romantik  eines  Uiktor 
Hugo,  Alfred  de  ?lusset,  einer  George  Sand, 
die  Dichtungen  uon  Dante  und  Petrarca,  Byron 
und  Shakespeare  und  besonders  uon  Goethe 
beschäftigten  seinen  lebhaften  Geist  ebenso 
stark  wie  die  lüerke  der  bildenden  Kunst  eines 
Rafael  und  Michelangelo . 

Und,  dies  ist  einer  der  interessantesten  und 
bedeutungsuollsten  Züge  in  seiner  PersönUch- 
keit, alle  diese  Erscheinungen,  die  sich  seinem 
geistigen  Blicke  darboten,  ihm  wurden  sie  im 
Noment  der  Betrachtung  zu  Klängen.  Kein 
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Tondichter  fühlte  mehr  das  Bedürfnis,  die  ucr- 
schiedensten  Eindrücke  des  lienschenlebens,  der 
Tlatur  und  Kunst  in  Musik  umzusetzen,  als 
Ciszt."*) 

Ob  er  in  den  wunderbaren  Klauierdichtungen 
der  „Annees  de  pelerinage  seinen  mannigfachen 
Heiseeindrücken  musikalischen  Ausdruck  uer- 
leiht,  ob  er  in  der  Dante-  und  Faust-Symphonie 
das  tiefste  Erfassen  dieser  Dichtungen  in  ge- 
dankenschwere Töne  bannt,  ob  er  in  den  unga- 
rischen Rhapsodien  der  „Hungaria"  und  dem 
„Mazeppa"  seinem  Heimatland  die  herrlichsten 
Denkmäler  setzt,  oder  in  seinen  zahlreichen 
religiösen  lüerken,  uor  allem  in  der  „THeiligen 
Elisabeth"  und  dem  „Christus",  seinen  heiligen 
Glauben  in  überzeugendster  lUeise  bekennt, 
überall  spricht  seinwahrstes  innerstes 
Erleben  aus  seinen  lUerken.  Ihr  bunter 
lüechsel,  ihre  seltsame  Mannigfaltigkeit  und 
GegensätzHchkeit  bilden  den  lebendigsten 
künstlerischen  Tliederschlag  seiner  eigenen  uiel- 
seitigen,  unendlich  reichen  Persönlichkeit. 

In  weiser  Erkenntnis  der  allbekannten  Tat- 
sache, da^  wie  in  allem  so  auch  in  der  Kunst  nur 
der  zielbewuMe  Forts  ch  ritt  Geben 
und  Entwicklung  bedeutet,  hat  £iszt  in  seinen 
lUerken,  aufbauend  auf  den  künstleri  chen 
Errungenschaften  früherer  Zeiten,  die  musika- 
lischen Ausdrucksmittel  und  das  musikalische 
Ausdrucksuermögen  seiner  Zeit  wesentlich  be- 
reichert und  uertieft. 

Doch  anstatt  sich  dieser  Erfolge  stolz  zu 
freuen,  wüteten  die  zünftigen  Musikanten  jener 
Tage,  die  ihren  altgewohnten  Schlendrian,  den 
sie  „Tradition"  nannten,  gefährdet  sahen,  in 
blindem  Unuerstand  gegen  diesen  doch  so  offen- 
sichtlichen künstlerischen  Fortschritt  und  ver- 
folgten seinen  Meister  mit  gehässiger  Bosheit 
als  musikalischen  Revolutionär,  als  Freuler  und 
"üerbrecher:  „Ich  hatte  nie  geglaubt",  so  sagt  er 
selbst  einmal  hierüber,  „daf^  ich  ein  solcher  Um- 
sturzmann  wäre,  ich  hab's  wahrlich  nicht  darauf 
angelegt,  sondern  nur  geschrieben  wie  mir  ums 
Herz  war,  wie  ich  muf3te.  Ob  meine  Sachen  etwas 
taugen,  will  ich  nicht  entscheiden,  aber  ehrlich 
i|    gemeint  sind  sie." 


Der  damals  fast  allein  herrschende  Einfluß 
und  die  schamlose  Hetze  jener  Musikanten  hat 
es  verschuldet,  daf3  £iszt,  so  grofj  und  allgemein 
in  der  ganzen  Welt  auch  seine  glänzenden  Tri- 
umphe als  Uirtuose  waren,  doch  als  Komponist 
anfangs  gar  nicht,  mit  den  lahren  nur  ganz 
allmählich  beachtet  und  gewürdigt  wurden  und 
erst  heut  fangen  wir  an,  uns  voll  und  ganz  jenes 
köstlichen  Besitzes  zu  freuen,  den  uns  der  Mei- 
ster in  seinen  zahlreichen  lUerken  geschenkt  hat. 
Seine  eigenen  IHorte  haben  sich  an  ihm  selbst 
aufs  herrlichste  erfüllt,  wenn  er  schreibt:  „Es 
gibt  Kunstwerke,  welche  uon  Dunkelheit  lange 
umhüllt  sind  und  deren  verschleierte  Schönheiten 
sich  nur  dem  aufmerksam  sie  mit  Ciebe  und 
Ausdauer  suchenden  Auge  entdecken,  während 
die  rasch  dahineilende  Menge  zerstreut  an  ihnen 
vorüber  geht.  In  vielen  Fällen  greift  das  ßenie 
seiner  Zeit  vor  und  erklimmt  urplötzlich  und 
auf  einmal  in  kräftigem  Schwünge  mehrere 
Stufen  der  mystischen  Eeiter.  Dann  bedarf  es 
längerer  Zeitdauer,  bis  das  allgemeine  geistige 
Bewuf3tsein  zu  seinem  Gesichtspunkt  sich  nach- 
ringend erheben  kann.  Ehe  nicht  dieser  Augen- 
blick eingetreten  ist,  kanns  nicht  verstanden, 
kanns  nicht  bewertet  werden.  Möge  die  grof3e 
Menge  auch  jenen  Beschwingten  den  Rücken 
kehren,  mögen  brotneidige  Rivalen  sie  schmähen, 
Freunde  sie  verspotten,  mögen  ihre  Schüler  von 
ihnen  abfallen,  mögen  sie  gering  geschätzt  von 
den  Dummen  und  verurteilt  von  den  Ignoranten 
ein  gequältes,  gehetztes  Ceben  führen,  sie  hinter- 
lassen sterbend  ihre  lUerke,  einen  befruchtenden 
Segen,  der  Tlachwelt." 

Und  so  auch  er:  was  er  selbst  unbewuf3t,  nur 
seinem  innersten  mächtigsten  Drang  folgend, 
schuf,  was  seine  Zeit  kaum  oder  nur  widerwillig 
anzuerkennen  vermochte,  hat  sich  in  unserer 
Zeit  zu  herrlichster  Blüte  entfaltet  und  wird  noch 
weiterhin  auf  viele,  viele  lahre  hinaus  seinen 
goldenen  Segen  spenden,  lüenn  auch  gerade  in 
unseren  Tagen  wiederum  durch  einige  geniale 
Pfadfinder  dem  musikalischen  Ausdrucksver- 
mögen neue  tüege  entdeckt  und  erschlossen 
wurden,  im  letzten  Grund  gehen  doch  auch  sie 
alle  wie  überhaupt  jeder  Komponist,  der  dem 


")  9us  musikerbiojraphien:  biszf,  I(.  Ceil,  von  Bugust  SöIIeridi,  Verlag  vou  Philipp  Reklam  in  [icipziy. 
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künstlerischen  Fortschritt  sein  Schaffen  widmet, 
schlief^lich  auf  £iszt  als  ihren  Eehrer,  ihren  Herrn 
und  Meister  zurück 

Auch  was  £iszt  als  eifrigster  För- 
dererdcs  künstlerischen  Schaffens 
seiner  Zeitgenossen  bedeutet,  ist 
gleichfalls  noch  lange  nicht  genug  gewürdigt. 
Mit  besonderer  £iebe  hing  er  an  Chopin;  Schu- 
mann wurde  durch  ihn  eigentlich  erst  recht  alt- 
gemein bekannt;  zahllose  andere  damalige 
Komponisten  erfreuten  sich  seiner  aufmerk- 
samen, liebeuollen  Pflege,  uor  allen  B  e  r  l  i  o  z 
und  Richard  lUagner.  ll^as  wüf3ten  wir 
heut  uon  Berlioz,  wie  wäre  es  U^agner  ergangen 
ohne  Oszts  fortwährenden  tatkräftigen  und 
opferwilligen  Bemühungen!  Auch  in  diesem 
zielbewuf3ten  Eintreten  für  die  Pflege  des  zeit- 
genössischen Schaffens  ist  und  bleibt  uns  Eiszt  ein 
glänzendes  Uorbild.  lüar  es  etwa  für  die  damalige 
Zeit  nicht  eine  ungeheuer  grofje  Tat,  in  dem 
kleinen  lUeimar  schon  in  den  Fünfziger  Tahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  ein  Berlioz-  und  kurz 
darauf  ein  Ulagner-Fest  zu  veranstalten,  nur 
dem  Schaffen  dieser  Heister  geweiht?  „Ulo  hat 
je  ein  Künstler,  ein  Freund  —  für  den  anderen 
das  getan,  was  du  für  mich  tatest!"  so  schreibt 
lUagner  einmal  an  Eiszt.  „lUahrlich,  wenn  ich 
an  der  ganzen  lUelt  verzweifeln  möchte,  hält 
mich  ein  einziger  Blick  auf  dich  wieder  hoch 
empor,  erfüllt  mich  mit  Glauben  und  Hoffnung. 
Deine  Freundschaft  ist  das  wichtigste  und  be- 
deutsamste Ereignis  meines  Lebens." 

Stets  hilfsbereit  und  aufopfernd  trat  £iszt 
für  seine  künstlerische  Überzeugung  und  deren 
lebendige  Betätigung  durch  sein  lüirken  als 
Pianist,  als  Dirigent  und  —  nicht  zu 
vergessen  —  als  glänzender,  geistvoller  S  ch  r  i  f  t- 
s  t  e  1 1  e  r  ein.  So  wenig  er  in  stolzbescheidener 
Uornehmheit  jemals  auch  nur  ein  lUort  für  das 
Uerständnis  oder  gar  die  Uerbreitung  seiner 
eigenen  lUerke  geschrieben  hat,  so  wenig  er  auf 
die  zahllosen  Angriffe  seiner  Segner  je  nur  eine 
Silbe  entgegnet  hat,  desto  mehr  gilt  seine  schrift- 
stellerische Tätigkeit  einzig  und  allein  nur  dem 
Dienst  seiner  Kunst  und  der  ihm  nahestehenden 
künstlerischen  Erscheinungen  und  Personen. 
Feurige  Beredsamkeit   und  hinreif^ende  Be- 


geisterung, leichte  Ironie  und  feine  Satire  und 
freieste  ehrlichste  Überzeugung  führen  ihm  dabei 
die  Feder.  . 

7n  sechs  stattlichen  Bänden  liegen  seine  ge- 
sammelten Schriften,  zumeist  dramaturgische 
Abhandlungen  und  ästhetisch-kritische  Studien, 
vor,  in  verschiedenen  Ausgaben  seine  zahlreichen 
Briefe.  UJelch  ungeheuer  interessanten  Einblick 
gewähren  sie  in  das  reichhaltige  geistige  £eben 
des  Meisters,  in  dem  sich  gleichsam  wie  in  einem 
heilen  Spiegel  die  ganze  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  seiner  Zeit  kri- 
stallisiert ! 

Es  ist  wohlverständUch,  selbstverständlich 
sogar,  daf3  sich  um  eine  so  blendende  eigenartige 
Persönlichkeit  wie  £iszt  bald  ein  großer  Kreis 
von  begeisterten  SchülernundFreunden 
scharte,  "üon  bezaubernder  Oebenswürdigkeit 
und  herzlicher,  fast  zu  gror3er  Güte,  widmete  er 
sich  ihnen  mit  uneigennützigster  Hingabe  und 
Treue.  £ehrer  im  engsten  Sinne  des  IDortes 
ist  der  Meister  freilich  nicht  gewesen,  sein  rein 
pädagogisches  Uermögen  scheint  nicht  einmal 
sehr  stark  gewesen  zu  sein,  nicht  darin  lag  seine 
6rö^3e  als  £ehrer,  da{3  er  seine  Schüler  in  der 
Ausführung  und  Auffassung  dieses  oder  jenes 
Musikstückes  unterwies,  daJ^  er  sie  in  die  Ge- 
heimnisse seiner  vollendeten,  fast  unfehlbaren 
Technik  einweihte  oder  dergleichen  mehr;  wie 
er  es  aber  verstand,  den  gleichen  hohen  künst- 
lerischen Ernst,  der  ihn  selbst  beseelte,  die  gleiche 
künstlerische  Gewissenhaftigkeit  und  tlber- 
zeugungstreue,  die  ihn  selbst  leitete,  die  gleiche 
lodernde  Begeisterung  für  alles  Schöne  und 
Grof3e,  die  ihn  selbst  durchglühte,  seinen  Schülern 
mitzuteilen,  darin  liegt  die  unendliche  Dichtig- 
keit und  der  herrliche  Erfolg  £iszts  als  £ehrer. 
Ist  es  nicht  sehr  bezeichnend,  da(3,  mit  ver- 
schwindend wenigen  Ausnahmen,  fast  alle 
Künstler  von  Hamen  und  Bedeutung  aus  den 
letzten  Jahrzehnten,  Pianisten,  Dirigenten  und 
Musikschriftsteller.,  entweder  Schüler  des  Meisters 
waren  oder  doch  als  Freunde  seinem  Kreis  nahe 
standen?  Hamen  wie  Hans  von  Bülow,  Peter 
Cornelius,  Eduard  £assen,  Alexander  Ritter, 
Richard  Pohl,  Stavenhagen,  Busoni,  Camond, 
Reisenauer,  d'Albert,  UJeingartner,  Mottl,  um 
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EIN  MHNUSKRIPT  LISZTS  (HUS  DEN  PETRHRCHSONETTEN) 
(DIE  DRUCKHUS6HBE  WEIST  VERÄNDERUNGEN  HUF). 
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erTBerkcr. 


nur  die  bekanntesten  aus  der  gror3en  Zahl  zu 
nennen,  zeugen  für  sich  selbst.  Als  getreue  be- 
geisterte Tünger  ihres  schwärmerisch  uerehrten 
Meisters  zogen  sie  aus  in  alle  Eande,  der  lUelt 
das  euangelium  seiner  Eehre  uon  der 
Heiligkeit  der  Kunst  zu  uer- 
künden. 

Betrachten  wir  nun  zurückschauend  noch 
einmal  Liszt  als  Künstler  und  als  Menschen,  so 
erhalten  wir  ein  Bild  uon  so  stolz  erhabener 
Schönheit  und  aröf3e,  wie  es  sich  in  gleicher  tüeise 
nicht  so  leicht  ein  zweites  Mal  finden  wird. 


□ 


Deshalb  uerstchen  wir  auch  lUagneus  lüorte  sehr 
gut,  mit  denen  er  Eiszt  zu  seinem  Geburtstag 
am  22.  Oktober  1856  begrüpjt: 

„nimm  denn  meinen  herzlichen  ßlückwunsch 
zu  deinem  Geburtstag,  der  der  Tlatur  jedenfalls 
als  einer  ihrer  gröliten  Glückstage  zugezälilt 
werden  mufj;  denn  was  ihr  einst  an  diesem  Tcg 
gelang,  fiel  zu  solchem  Reichtum  aus,  daf5  ohne 
das  Geschenk  deines  Daseins  eine  Eücke  im 
lüesen  der  Dinge  sich  auftun  müf^te,  über  deren 
Gröf^e  derjenige  urteilen  kann,  der  dich  Hebt, 
wie  ich  dich  liebe." 


□ 


Zu  Kaulbacfis  [liszNZeichnung.  Von  Uosepha  Durck=KauIbadi, 


Ciszt  war  ein  unruhiger  Geist,  ein  lUander- 
uogel,  der,  wie  er  selbst  uon  sich  sagte  —  „kein 
Saterland  hatte".  Seit  er  meinem  Uater  gegen- 
über einmal  geäufjert  hatte:  „es  gibt  überhaupt 
kein  Saterland !"  war  de  einige  Tahre  schlecht 
zu  sprechen  auf  den  grof^en  Virtuosen.  Der 
Meister  (so  wu  de  er  allgemein  genannt)  kam 
seit  Jahren  auf  seinen  Durchreisen  immer  zu 
den  eitern,  stets  uon  einem  Schwärm  uon  Ver- 
ehrern und  Verehrerinnen  begleitet,  die  ihn  alle 
anbeteten  und  ihm  nicht  uon  den  Fersen  wichen. 
Ich  erinnere  mich  noch  mancher  origineller 
Szenen,  wobei  Franz  Eiszt  eine  Hauptrolle 
spielte. 

So  sehe  ich  ihn  zum  Beispiel  mit  meiner 
Mutter  und  ein  paa:  jungenFreunden  einmal  im 
Salon  sitzen.  Ciszt  sprach  lebhaft,  interessant,  in 
seiner  unruhigen,  oft  nur  durch  Gebärden  an- 
deutenden Art.  Den  Sinn  mufite  man  meist  nur 
ahnen,  errat  n,  er  nahm  sich  nicht  die  Mühe, 
die  Worte  und  Sätze  fertig  zu  sprechen;  er 
skizzierte  sozusagen  nur  seine  Gedanken,  eine 
charakteristische  Bewegung  der  langen  Finger, 
ein  Gemurmel,  ein  freundliches  Kopfnicken  — 


□ 


und  aus  wars;  man  konnte  sich  dann  das  übrige 
dazu  denken.  Oder  auch  nicht.  So  war  er  also  an 
jenem  Abend  im  lebhaften  Gespräch,  während 
mein  Vater,  der  müde  oder  schlechter  Caune  war 
und  da  „Gerede"  nicht  mit  anhören  wollte,  bei 
mir  im  Tiebenzimmer  safi,  das  nur  durch  Por- 
tieren uon  dem  Salon  getrennt  war.  Manchmal 
tat  mein  Vater  einen  Blick  durch  die  Spalte  der 
Portiere  und  lachte  uergnügt  uor  sich  hin.  Ich 
machte  an  dem  Tisch  meine  Aufgaben  und  als 
mir  mein  Vater  sagte,  ich  solle  ihm  einen  Blei- 
stift und  ein  Stück  Papier  geben,  auch  die 
Portieren  etwas  mehr  aufziehen  —  „aber  ieise, 
uousichtig,  hörst  du  Frosch?  damit  die  Mutter 
nichts  m.erkt",  folgte  ich  sehr  gerne,  froh  über 
die  angenehme  Unterbrechung.  Hun  entwarf 
mein  Vater,  hinter  dem  Vorhang  manchmal 
heruorlugend,  das  in  diesem  Heft  zum  ersten  Male 
ueröffentlichte  Porträt.  Als  Ciszt  aufstand  um 
sich  zu  uerabschieden,  war  die  kleine  Skizre  auch 
so  weit  fertig  und  mein  Vater  rief,  als  er  sie 
nochmals  flüchtig  betrachtete,  schmunzelnd  aus: 
„Hol's  der  Kuckuck,  das  ist  ja  eine  Karrikatur 
geworden!" 


□ 
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Die  Bayreuther  Bühnenfestspiele. 


Die  Bayreuther  Bühnenfestspiele 
des  Sommers  1912  werden,  wie  nunmehr  fest- 
steht, in  der  Zeit  uom  22.  luU  bis  20.  August 
stattfinden,  und  7  X^orstellungen  des  „Parsifal", 
5  der  „Meistersinger  uon  Tlürnberg'*  und  2  des 
„Kings  des  Tlibelungen*'  bringen.  Als  Auf- 
führungstage sind  uorgesehen:  für  den  „Par- 
sifal"  der  23.  luli,  1.,  4.,  7.,  8.,  11.  und 
20.  August,  für  die  „meistersinger"  der  22. 


und  31.  Mi,  5.,  12.  und  19.  August,  für 
den  „King'*  die  Tage  uom  25.  bis  28.  luli 
und  uom  14.  bis  17.  August.  Der  Preis  der 
eintrittskarten,  der  seit  1876  20  Mark  pro 
Abend  betrug,  ist  jetzt  erhöht  worden  und 
beträgt  jetzt  für  den  numerierten  Sitzplatz 
für  jeden  Abend  25  Mark,  für  einen  „King"- 
Zyklus  100  Mark.  Die  Ausgabe  der  Eintritts- 
karten beginnt  am  1.  März  1912. 


□ 


Zu  unseren  Bildern  und  Roten. 


lüir  haben  es  uorgezogen,  den  £esern  unseres 
Ciszt-Tieftes  statt  der  zahlreichen  allgemein 
bekannt  gewordenen  Bildnisse  des  Meisters  lieber 
einige  Blätter  uon  seltenerem  Wert  uorzulegen. 
Zu  ihnen  gehört  in  erster  £inie  das  diesem  Heft 
uorangestellte  ungewöhnlich   schöne  Osztbild 
aus  der  lüeimarer  Zeit,  das  uns  "Frau  Prin- 
zessin Marie  Hohenlohe  -  Schillings- 
fürst, die  Tochter  der  in  Ciszts  Ceben  bcdeutungs- 
uollen   Fürstin    Carolync  Sayn-lUittgenstein, 
gütigst  zur  Verfügung  stellte.  Der  Tochter 
lUilhelm  uon  K  a  u  l  b  a  ch  s  uerdanken  wir  die 
auf  so  merkwürdige  Weise  entstandene,  zuerst 
als    Porträtskizze    angelegte    Karikatur  des 
Meisters,  Herrn  Archiuav  lohann  B  a  t  k  a  in 
Pref^burg  die  Keproduktion  des  interessanten 
Zeitungsausschnittes  der  ersten  Kritik  über 
£iszt  und  das  Programm  des  ersten  Wiener 
Ciszt-Konzcrtes,  in  dem,  wie  man  weifi,  Beet- 
houen  den  genialen  Knaben  umarmte  und  ihn 
durch  einen  Kuf^  auf  die  Stirne  adelte.  Die 
Zeichnungen  der  Kaidinger  Dorfkirche,  in  der 
der  Knabe  Ciszt  auf  der  gleichfalls  abgebildeten 
Orgsl  seine  ersten  Studien  machte  und  des  alter- 
tümlichen Himmelbettes,  in  dem  er  geboren 


wurde,  sind  zur  Ergänzung  des  Artikels  uon 
?ritz  C  a  n  g  e  für  uns  gezeichnet  worden.  Den 
schönen,  leider  bisher  nicht  zur  Ausführung  ge- 
langten £is2t-Denkmalentwurf  Sandor  larays 
hat  uns  der  Künstler  selbst  zur  Ueröffentli(*iung 
überlassen. 

Was  die  unserem  Ciszt-Hefte  beigefügten 
Faksimile  einiger  Manuskripte  des  Meisters 
betrifft,  so  uerdanken  wir  das  Tloctumo  für 
Klauier  dem   Ciszt-Schüler  und  Biographen 
Musikdirektor  August  G  ö  1 1  e  r  i  ch  in  Onz, 
die  uon  der  entgültigen  abweichende  Fassung 
eines  Petrarca- Sonettes  und  ein  kurzes  Album- 
blatt (an  Apt)  unserem  Herausgeber  Doktor 
Kichard  B  a  t  k  a  und  die  Karität  der  Ab- 
schrift eines  Briefes,  den  Cudwig  II.  an  Kidiard 
Wagner  richtete,  in  Ciszts  Handschrift  dem  Ber- 
liner Antiquariat  £eo   £  i  e  p  m  a  n  n  s  o  hn, 
dessen  Autographenkatalog  wir  kürzlich  an- 
zeigten und  aus  dessen  Schätzen  wir  nächstens 
mit  freundlicher  Bewilligung  der  Firma  noch 
einige  seltene  Stücke  reproduzieren  werden. 

Sämtliche  in  diesem  Heft  ueröffentlichten 
Cisztbriefe  halten  sich  genau  an  die  Ortho- 
graphie der  Originale. 


Drujk  der  k.  k.  Hol 


Österreldilsdjer  Verlflfl,  Wien  IX/.  Schwarzspanlerhof. 
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EIN  HLBUMBLflTT  FRHNZ  LISZTS. 


Im  Nacf)lassc  des  Prager  Musikdirektors  HNTON  flPT  fand  ich  vor  beinahe  zwanzig 
Jahren,  als  id>  ihn  bei  seinem  damaligen  Bewahrer,  Herrn  Dr.  Tragy,  zum  Zwecke  der 
Publikation  durchsah,  das  folgende  fllbumblatt. 
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Bösendorfer 

□  Klauiere  □ 

Wien 

Gespielt  von : 

Liszt,  Rubinsfein,  Bülou),  Brahms 

□  und  allen  lebenden  meistern  □ 

I      I  □  I  I 

Konzertsaal  eröffnet  durdi  Dr.  Hans  uon  Bülou) 
am  19.  Houember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  I.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


II 


t 


Klauier-  unö  Harmonium-EtablisBement 

BERnHARQ  KOHR 

k.  unö  k.  ^  Hoflieferant 

\jUien,  L,  Himmelpfortgasse  20. 


Qas  auf  Srunö  reicher,  vjüährenö  öes 
53  jährigen  Bestandes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  öeijuissenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lager  uon  zirka  3QQ  Stücken  bietet 
in  jeöer  Preislage  öas  Gediegenste 
unö  PreisvjL/erteste.  ^^^.^^^^^^^^^^^^^^^-^^ 


II 


EÜ.  BOTE  &  e.  BOCK 

Königliche  Hofmusikaiienhänöler 

Berlin  W  8,  Leipzigerstra^e  37. 

Soeben  erschien  in  unserem  Verlage: 

RCCjCn  0P-12Q  „Cine  bustspiel-Quuertüre" 

Dieses  neueste  Orchesterwerk  Regers  wurde  bisher  von  folgenden  Orchester- 
Vereinigungen  zur  Aufführung  angenommen: 

Amsterdam,  Berlin  (Nikisch),  Bielefeld,  Boston,  Chemnitz,  Darmstadt, 
Essen,  Frankfurt  a.  M.,  Hamburg,  Köln  (Steinbach),  Lausanne,  London, 
Meiningen,  München,  New-York,  Osnabrück,  Turin,  Wien,  Zürich  usw. 

Orchesterpartitur  nur  zum  Privatgebrauch  Mark  12.—  no.  —  Klavierauszug  zu  4  Händen 
(Otto  Singer)  Mark  4.—  no.  —  Klavierauszug  zu  2  Händen  (in  Vorbereitung).  —  Führer 

mit  Motiven  (in  Vorbereitung). 

Aus  meinem  Tagebuehe,  Band  III 

Für  Klavier  zu  2  Händen. 
ffliF*  Dieser  neue  Band  der  in  der  ganzen  musikalischen  Welt  bekannten  Sammlung 
enthält  eine  Fülle  der  wunderbarsten  Harmonien  und  hat  den  großen  Vorzug,  leichter 
spielbar  zu  sein  als  Regersche  Kompositionen  im  Allgemeinen. 
Mark  3.—  netto,  gebunden  Mark  4.  netto. 
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Personalnachrichten. 

—  Dr.  Steinitzer-Freibur g 
ist  nach  Leipzig  übergesiedelt 
und  hat  vor  kurzem  eine  Strauß- 
Biographie  veröffentlicht. 

□ 

Veranstaltungen. 

—  Die  nächstjährigen  Bay- 
reuther  Festspiele,  die  Auf- 
führungen der  „Meistersinger", 
ile^  „Ringes"  und  des  „Parsifal" 
bringen  werden,  finden  in  der 
Zeit  vom  22,  Juli  bis  20.  August 
statt. 

—  Die  „Rosenkavalier"- 
Premiere  im  Kgl.  Opemhause 
wird  nicht,  wie  ursprünglich 
bekannt  gegeben,  am  4.,  sondern 
am  6.  IN'ovember  stattfinden, 
Da  die  Vorbereitung  des  Werkes, 
die  überdies  durch  das  Caruso- 
o-astspiel  eine  Woche  lang  unter- 
brochen werden  muß,  viel  Zeit 
in  Ansjjruch  nimmt,  hat  sich 
die  Generalintendantur  genötigt 
gesehen,  die  Neueinstudierung 
von  Verdis  „Othello",  der  am 
15.  Oktober  herauskommen 
isoUte,  autzuschieben.  Die  Verdi- 
sche  Oper  wird  erst  in  der 
zweiten  Novemberhälfte  in 
♦Szene  gehen. 

Allgemeines. 

—  Felix  Mottl-Biographie 
"Wie  die  Blätter  melden,  be- 
reitet der  Privatsekretär  des 
jüngst  verstorbenen  Dirigenten, 
Dr.  W  i  1 1  y  K r  i  e  n  i  t z  (München), 
aine  Biographie  Mottls  vor.  In 
dem  Nachlasse  Mottls  finden  sich 
Stöße  von  Briefen  Wagners, 
Liszts,  Bruckners  (dessen  Schüler 


Mottl  bekanntlich  war),  dann 
Hans  V.  Bülows  und  Hugo 
Wolfs,  auch  sind  viele  Schreiben 
von  Nietzsche  und  Conrad  Fer- 
dinand Mever  vorhanden. 


□ 

Aus  der  Werkstatt. 

—  „Christoph  Columbus" 
lautet  der  Titel  einer  großen 
Oper,  die  Oskar  Fried,  der 
bekannte  Berliner  Dirigent, 
gegenwärtig  komponiert,  und 
die  voraussichtlich  1913,  in  Szene 
gesetzt  von  Max  Peinhardt,  in 
N  e  u  - Y  o  r  k  ihre  Erstaufführ an g 
erleben  soll.  Fried  machte  dem 
Korrespondenten  der  „Daily 
Mail"  über  den  Inhalt  der  Oper 
einige  Mitteilungen.  Sie  besteht 
eigentlich  nur  aus  einem  Akt, 
zerfällt  jedoch  in  drei  Szenen. 
„Die  ganze  Handlung",  sagte 
Fried,  „vollzieht  sich  mitten 
auf  dem  Ozean  an  Bord  von 
Columbus'  Flaggschiff  „Santa 
Maria".  Sie  beginnt  mit  der 
Meuterei  der  Mannschaft,  die 
stünnisch  fordert,  daß  die  Schiffe 
zur  Rückfahrt  nach  Europa 
wenden.  Columbus  setzt  sich 
mit  allen  Kräften  dagegen  zur 
Wehr  und  beschwört  die  Ma- 
trosen, treu  bei  ihm  auszu- 
harren. Es  folgt  ein  Bild  von 
allegorischem  Charakter,  die 
Enthüllung  eines  Traumes,  den 
Columbus  von  dem  gesuchten 
Land  gehabt  hat.  Die  panto- 
mimische Szene  bringt  auch  die 
Erscheinung  der  Wohltäterin 
des  Entdeckers,  der  Königin 
Isabella,  die  in  ihn  dringt,  fest 
bei  seinem  kühnen  Plan,  die  un- 
bekannte westliche  Welt  zu  ent- 
decken, zu  beharren.  Die  Schluß- 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 


der  Engel' sehen 
Stimmbildungslehre  für  go- 
sundheitsgemäßes  und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
w^achsene.  Wien, IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  II.  St.  Sprech- 
stunde: Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5—6. 
Wien,  VIIL,  Kochgasse  8. 


Josefine  Donat,  (Konzert- 

  cellistin), 

Wien,  IV.,  Johann-Strauß- 
gasse 23.  Cello-Unterricht  und 
Kammermusik. 


Paula  Dürrnberger,  Kon- 

  zert- 

pianistin,  erteilt  Unterricht. 
Wien,  VIIL,  Alserstraße  47. 


Lonny  Epstein 

Pianistin 

Cöln  a.  Rh. 


Gesangs-  Prau  Ida  Fichna, 

meisterin  

Wien,  IX.,  Eisengasse  9a  I, 
Tel.-Nr.  4369/11.  Loser  Ansatz; 
mühelose  Entfaltung  der  hohen 
Stimmlage ;  Entwicklung  der 
Tragfähigkeit  und  des  Timbres 
unter  wesentlich  er  Mitwirkung 
der  Vokalisation  (Kopfre- 
sonanz). 


Geigenmacher-Atelier,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 


Postsparkassen 
Konto  Nr. 


Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  I., 
Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 


Telephon  5193 
Gegründet  1837 


ünstlertafeL 


szeiie  zeigt  nun  die  Meuterei 
der  trunkenen  Mannschaft  auf 
ihrem  Höhepunkt;  sie  droht. 
Columbus  zu  ermorden,  wenn 
er  nicht  sofort  umkehrt.  Colum- 
leistet  heldenhaft  Widerstand, 
aber  der  Mannschait  gelingt  es 
das  Schiff  zu  wenden.  In  dem 
Augenblick  jedoch,  in  dem  der 
Bug  des  Schiffes  wieder  nach 
Osten  gekehrt  ist,  ertönt  vom 
Ausguck  der  Euf  „Land!",  und 
die  Meuterer,  die  so  Entdecker 
geworden  sind,  folgen  dem 
Führer  von  neuem  mit  be- 
geisterter Hingabe."  Die  Szene, 
die  das  Schiff  auf  hoher  See 
zeigen  soll,  wird  einen  außer- 
ordentlich großen  Bühnen- 
rahmen erfordern. 

—  Das  neae  Oratorium  des 
Komponisten  LorenzoPerosi, 
des  Leiters  der  päpstlichen 
Kapelle,  betitelt  sich  „Vesper- 
tina Oratio".  Der  Tonsetzer 
hat  auch  kürzlich  seine  beiden 
neuen  Suiten  „Messina"  und 
„Bologna",  die  mit  den  bereits 
aufgeführten  „Florenz",  „Nea- 
pel" und  „Venedig"  eine  Art 
vonZyklus  bilden, instrumentiert. 

—  Max  E,eger«gab  einen 
neuen,  dritten  Band  der 
Sammlung:  „Aus  meinem 
Tagebuch  e"  heraus,  welches 
eine  Reihe  von  Klavierstücken: 
Albumblatt,  Lied,  Gavotte, 
Romanze,  Melodie  und  Humo- 
reske enthält.  Das  Werk  er- 
scheint im  Verlage  von  Ed.  Bote 
und  Bock,  Berlin  W  8. 

—  Richard  Strauß  hat 
soeben  in  seinem  Tusculum 
Gai-misch  im  Kreise  vertrauter 
Freunde  sein  neuestes  Werk  vor- 
gespielt ;  Alexander  Dillmann 
plaudert  darüber  in  den  Mün- 
chener Neuesten  NachricJiten: 


Wieder  ist  es  ein  Bühnemverk 
geworden,  als  dessen  Textbe- 
arbeiter im  Anschluß  an  Moli- 
eres  „Bauer  als  Edelmann" 
wieder  Hugo  von  Hoffmanns- 
thal  verantwortlich  zeichnet. 
Ernste  und  heitere  Szenen 
mischen  und  durchdringen  sich. 
Molieres  Stück  endigt  mit  einem 
Ballett,  das  sich  der  Protz  vor- 
tanzen läßt.  Bei  Hoffmannsthal- 
Strauß  läßt  er  sich  eine  Oper 
vors23ielen,  und  da  eine  ernste 
und  eine  lustige  Truppe  zu- 
gegen sind,  spielen  sie  ineinander : 
die  ernste  spielt  die  Geschichte 
der  Ariadne,  die.  von  Theseus 
verlassen,  von  Bacchus  den  Tod 
erhoff't,  aber  zu  neuem  Leben 
und  neuer  Liebe  erweckt  wird. 
Die  Opera  buffa  begleitet  diese 
Geschichte  mit  Harlekin-  und 
Colombinefiguren,  die  ihre 
nüchternen  Betrachtungen  hi- 
neinstreuen von  dem  alten 
Trost,  daß  eine  Liebe  die  andere 
ablöse,  und  das  Ganze  nicht 
tragisch  zu  nehmen  sei.  Nach 
Dillmann  ist  die  Musik  voller 
Grazie  im  galanten  Stil,  die 
Gesangsnummern  reich  koloriert, 
das  Virtuosenhafte  der  alten 
Oper  (etwa  Mozart)  bewußt  ins 
Moderne  übersetzt.  Die  Be- 
gleitung für  eine  Art  Kammer- 
musikorchester, eigentlich  nur 
Soloinstrumente  mit  Klavier, 
Harmonium  und  Cembalo. 

—  B  ernliar  d  Stavenhagen, 
der  treffliche  Leiter  der  Genfer 
Sinfoniekonzerte,  hat  jüngst  ein 
Klavierkonzert  in  A-Moll  voll 
endet,  das  in  einem  Extrakonzert 
zum  Benefiz  des  Orchesters 
seine  Uraufführung  erleben 
wird.  Stavenhagen.  ist  übrigens 
für  ein  Lisztkonzert  in  Wies 
baden    engagiert   worden  und 


Ilka  Helene  Hartwig,  (Koio- 

 r  atur) . 

Herzogl.  braunsch  w.Hofopern- 
sängerin,  erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zur  höchsten  Ausbildung. 
Wiederherstellung  verbildeter 
Stimmen. Wien,  III.,  Streicher- 
gasse 4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2—4  Uhr. 


Ad.  KHmkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II  ,'2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sj^rechstunde 
11—1  Uhr. 


Ricca  Breitenstein,  Solo, 

Gesano; 


Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX. 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Kolbe,  (Violine) 

 Wien  III. 


Ungargasse  20,  Tel.  1942/IV 


Thea  Leischner,  (Kkavier), 

Wien, 


XVIII.,  Cottageg.  2.  Parterre. 


Maria  Löf f  1er,  v.k.k.Lj^j^^|g^_ 

 schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.  Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde:. 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  c^esangs- 

  mei Sterin, 


Wien,  IX.,  Müllnergasse  3 


Maria  Norwig,  Mitglied  der 
  Volksoper. 

Wien,   IV.,    Säulengasse  16. 

Erteilt  Unterricht. 


Helene  Oberländer,  ^^^t- 

  glied 

der  Volksoper.  Wien.  IX., 
Porzellaniracse  36.  Tel.  12.993. 


Erstes   österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  Cru;;! 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 


Künstlertafel. 


♦ 


•dirigiert  auch  bei  dem  großen 
Liszttest  in  Budapest. 

—  Leone  Siniga_ 
ein  neues  Orchesterwerk  be- 
endet, eine  „Suite  Piemont". 
Pelix  AVemgartner  hat  die  Suite 
für  das  Konzert  der  Wiener 
Philharmoniker  für  1.  Januar 
angesetzt;  Toscanini  wird  sie 
vor  seiner  Abreise  nach  New 
York  in  Italien  zur  ersten  Auf- 
führung bringen. 

□ 

Aus  dem  Verlage. 

—  Im  Verlage  Schuster  & 
Loeffler,  Berlin,  ist  soeben 
eine  Richard  Strauß -Bio- 
graphie aus  der  Feder  von 
Dr.  MaxSteinitzer  erschienen, 
in  welcher  viel  der  Öffentlich- 
keit noch  unbekanntes  Material 
verarbeitet  ist.  So  werden  un- 
gefähr 80  ungedruckte  Kompo- 
sitionen aus  Strauß'  Jugend- 
jahren in  dieser  Biographie  zum 
erjten  Male  besj)rochen.- 

—  Von  dem  bei  Breitkopf  & 
Härtel,  Leipzig,  erschienenen 
AVerke  des  Grafen  Hoens- 
broech  „14  Jahre  Jesuit", 
das  schon  in  4.  Auflage  vorliegt, 
ist  soeben  bei  Cassel  &  Co., 
London,  eine  englische  Über- 
setzung erschienen. 

—  Die  Tonwortmethode. 
Der     Leipziger  Gesanglehrer 


Gustav  Borchers  ist  von  der 
Stadt  Braunschweig  berufen 
worden,  die  Einführung  der 
Tonwortmethode  von  Carl  Eitz, 
ergänzt  durch  seine  eigene 
Stimmbildungspraxis,  in  die 
städtischen  Schulen  Braun- 
schweigs  durch  einen  vierzehn- 
tägigen Kursus  für  die  dortigen 
Schulgesanglehrer  einzuleiten. 
Die  Kgl.  Sächs.  Behörden  haben 
den  dazu  erforderlichen  Urlaub 
bereitwilligst  erteilt.  Borchers 
war  der  erste  Gesanglehrer,  der 
für  die  Tonwortmethode  aus 
voller  Überzeugung  in  größerem 
Umfange  eintrat.  Anfangs  von 
den  Gesangsmethodikern  stark 
befeindet,  führte  er  die  Tonwort- 
methode im  Jahre  1900  in  seinen 
Gesangunterricht  in  die  Nikolai- 
schule zu  Leipzig  ein,  errichtete 
1912  die  überhaupt  ersten  „Ferien- 
kurse für  Chordirigenten,  Schul- 
gesanglehrer- und  Lehrerinnen" 
in  Leipzig,  die  seit  1910  den 
Li^niversitätskursen  in  Jena  an- 
gegliedert sind,  und  warb  durch 
seine  auch  im  Winter  in  Leipzig 
erteilten  Kurse  so  viele  Ton- 
wortfreunde, daß  nunmehr  be- 
reits annähernd  eine  halbe 
Million  Schulkinder  im  Tonwort 
unterrichtet  werden,  ja  das 
weitere  Tonwortkurse  in  Würz- 
burg (durch  seinen  Schüler 
ß.  Heuler)  errichtet  werden 
konnten. 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  L,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst  :  Montag  zwischen 
ß_8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

  virtuosin). 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe. 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Helene  Pola,  Mitglied  der 

Volksoper 


(Koloratursängerin).  Wien, IX., 
Volksoper. 

Irma  Puchbergcr,  Konzert- 

 Sängerin 

und  Gesangsmeisterin,  Wien. 
VIIL,  Lederergasse  Nr.  14  a. 
Sprechstnnden  täglich  von 
12—2  Uhr. 


Wera  Schapira  (Klavier), 

^         Wien,  LT., 


Müllnerp-asse  5.  Tel.  4793 /R' 


Marie    Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorf erstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 

Natalie  Wunder -Wierer, 


Kouzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Te  ephon5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  13U. 


KLAVIER -ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIER  = 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


E  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN-  U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOU^,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


Kammer-Lieferant  Sr.  k.  u. 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  Dehmaf^ 
Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-Instrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien^VIL,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 


VI 


KünstlertafeL 


♦ 
♦ 

H.  V.  Bocklet'S,  Klavierlese- 

—   abende 

(künstl.  achthäiid.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
nnd  Erwachsene.  "Wien,  I., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1 — 2  Uhr. 

Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hot- 

  Organist, 

k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Straußengasse  18. 

Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

  XVIII., 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  AV.  38,  Belsize  Park 
Gördens. 

Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
  nnd  Kom- 
ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 10. 

Alex.  Elmhorst,  Schau- 

 Spieler  am 

k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,]SIäseln  usw.) 
AVien,  VIII.,  Skodagasse  10. 

E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

(iesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr,  I.,  Seiler- 
stätte i2. 


Karl   Frühling,  Harmonie- 

  lehre,  Kom- 

j)OsitioM ;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  fte- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  NeugasHC  17. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 

  der  Volksoper, 

Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
ricyit.  Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Ulir.  IX.,  Säulen- 
gasse  15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

 u.  Pianist. 

Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendier- 
gasse 10  11. 

Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opern- 

 Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilf er- 
straße  70. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städte rstraße  77. 


Dr.   phil.   Hugo  Kosch, 

staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister. W^ien,  IX.,  Grünetor- 
gasse 17.  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbil- 
dungs-Methode. Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprüfung 
von  4—6  Uhr. 


Maximilian  Kriener,  Mit- 

 glied 

der  Volksoper  (Heldenbariton). 
IX.,  Prechtlgasse  1. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

 Volksoper 

(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 


Julius  Lehnert,  Baiietmusik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sj^rechstunde  von  1  bis 
2  ühr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


♦ 

i 

William  Miller,  Mitglied  der 

 k.  k.  Hofoper 

(Tenor).  Disponibel  für  Opern- 
gastspiele, Konzerte.  Oratorien 
usw.  Wien.  VI.,  Dreihufeisen- 
gasse 3. 


Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 

  Konzert- 

und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter.  Berlin 
W.  Wien,  IV.,  Trappelgasse  11. 


Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 

  T  olksoper 

(Tenor).  Wien,  XVIII.,  Schul- 
gasse 30.  II.  14. 


Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

  k.k.  Hof- 
oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/llo4. 


Paul  Schwarz,  Mitglied  der 

 —    Volks  oper 

(Tenor).  II.,  Czerningasse  13. 


Professor  Otakar  Sevcik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Sprechstunde: 
Donnerstag       — 1  Uhr. 


Theodor  Strack,  Mitglied 

  der  Volks- 
oper (Tenor).  Wien.  IX., 
Prechtlgasse  7. 

Georg  Valker,  k  k.  Hoior- 

  ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


josef  Zimbler,  Konzert- 

  meister  des 

Wr.  Tonkünstler  -  Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12—1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hahn- 
gasse 31. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich : 
I.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


YIJ 
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MUSIKSCHULEN  KAISER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 


<^  •  4> 
4>^4>^^44^ 

4>  4- 
^  -^-^ 

<•>    -^^>^^  <i> 

4>  -^^^^  <i> 

4.  4>4.^4.  4> 

4>    <4>4>4>  <^ 


Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapellmeisterkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In=  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

4-  <:> 
■^^^^■^-^^^ 
<^  ^ 


□  WIEN,  VlI/1.,  ZIEÖLERGHSSE  N«-  29.  □ 


■■■■■■■■B 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  I.,  Bäckerslrasse  Nr.  7. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Julius  Blüthner 
::     Leipzig  :: 

k.  und  k.  Hof-Pianofabrikant 
m  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirk 
Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 


von 


Steinway  &  Sons 

New-York,  London,  Hamburg 

::  k.  und  k.  Hof-Pianofabrikanten  :: 

in   Wien   nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wienp  1.  Bezirk, 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


Gespielt  und  empfohlen 
von  d.  größten  Pianisten 

der  Gegenwart,  wie: 
D'ALBERT,  BUSON!, 
.-.  SAUER.  RISLER 
PUGNO   .-.  CARENNO 
U.  V.  A. 


A.  PR0K8CH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenherg     Wien,  I. 

(Böhmen).        Führichgasse  4 


Gespielt  und  empfohlen 
von  d.  größten  Pianisten 

der  Gegenwart,  wie  : 
D'ALBERT,  BUSONI, 
.-.  SAUER,  RiSLER,  .'. 
PUGNO  .-.  CARENNO 
U.  V.  A. 


Xocb  Ii  Xorsclt  piano; 


Hervorragen  d 

durch  spezielle  Belriebseinrich- 
tung,  welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
M  £1  ST  ERK  LAVIER 
ernifjglicht. 


VW 

Reichenberg 
in  Böhmen. 


IX 


Die  Druckerei-  und  Verlags-Aktiengesellschaft,  vormals 

R.v.Waldheim,J.Eberle&Go. 

^         Wien,  Vll.,  Seilengasse  3-9 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut 

in  Österreich-Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
^l^-j-p|-|-j|-|ip|^     (Notenstich,    Autographie,    Buchdruck,    Buchbinderei  usw.) 
i>IUlClllll  UCtv     Alleinige   Auslieferung    unserer    allgemein  eingeführten 

Notenpapiere  ÄnMart  G%Äe?v'on  Notenpapier 

für  Piano,  Gesang  und  Piano,  Zither,  Kammermusik,  Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für 
Orchester,  Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit  Instrumentenbezeichnung), 
für  Orchester-  und  Bläserstimmen.  Militär-Marschbücher.   Schulnotenhefte.  Skizzen- 
bücher, Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exemplare. 

Bekannt   gediegene    Ausführungen.    Muster,    Preisverzeichnisse  wie 
Kalkulationen  stehen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 


Wichtige  Neuheit: 


Ho])ierbarcs  Kotetipapicr 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben  einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes, 
welches  mit  gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort  hergestellt  werden. 


Vom  k.  k.  Landesschulrate  bewilligte 

Erste  Wiener  KMer-Singsctiule 

Inhaber  und  Leiter:  k.  k.  Professor  Hans  Wagner. 

Ab  15.  September  im  Gebäude  der  k.  k,  Lehrerinnen-Bildungsanstalt,  I.,  Hegelg.  14.  Filialen 
im  städt.  Volksschulgebäude,  1.,  Bartensteing.  7  u.in  der  Musikschule  Kaiser,  VlI.,Zieglerg.29. 

Lehrkörper:  Prof.  Hans  Wagner,  Fr.  Sofie  Kierner,  Konzertsängerin,  Frl. 
Wilhelmine  Hessler  (Dalcroze-Klasse)  u.  Frl.  Gertha  Kaiser,  konz.  Sängerin. 

Vor  der  Aufnahme  spezial-ärztliche  Untersuchung  durch  einen  Wiener  Laryngologen. 
Notenkenntnis.  Ton-  und  Stimmbildung.  Atemgymnastik.  Lautbildung  (Sprechtechnik), 
Gehörbildung,  Ausbildung  des  rhythmischen  Gefühls,  rhythmisches  und  melod.  Diktat. 
Anbahnung  eines  bewußten  Tonempfindens  und  eines  richtigen  Tonvorstellungsver- 
mögens. Treffübungen.  Ein-  und  mehrstimmiger  Liedergesang. 
MODERNE  METHODE!  DALCROZE-KLASSE!  HOSPITANTEN -KURS! 

Unterricht  für  jede  Klasse  wöchentlich  2  Stunden  Mittwoch  und  Samstag  nach- 
mittags zwischen  2  und  6  Uhr. 
Aufnahme  von  Schülern  im  Alter  von  6  bis  14  (Schülerinnen  bis  16)  Jahren. 
Anmeldungen  beim  Leiter  k.  k.  Professor  Hans  Wagner,  III.,  Sofienbrückengasse  12. 
Telephon  141/VIII.  und  in  der  Kanzlei  der  Musikschulen  Kaiser,  VII.,  Zieglergasse  29. 

  Ausführliche  Prospekte  bei  der  Anstaltsleitung.   


Tnt  VEREIN  WIENER  TONKÜNSTLER -ORCHESTER  Ji!(A 


7032 

Posisparkassen-Konfo 
:      nr.  100.160  : 


7032 

Wien,  I.,  Himmelpfortgasse  20  (Parterre).  KS«;?  wfe" 


Programm  der  acht  Sinfonie-Konzerte 

(Abonnementskonzerte) 

an  Donnerstag-Abenden,  pünktlich  halb  8  Uhr  im  Großen  Musikvereinssaale  unter  der 
—  Leitung  des  Konzertdirektors  OSKAR  NCDBAL.  - 


Konzert 

Novemb.  1911 


LISZT-FEIER. 


wirkend 

Klaviervirtuose  Moritz  Rosenthal. 
PROGRAMM.  Franz  von  Liszt :  1.  „Faust"  -  Sinfonie. 
2.  Klavier-Konzert  Es-dur.  (Moritz  Rosenthal.) 
3  „Les  Preludes".  Sinfonische  Dichtung.     ::    ::    ::  :: 

Ml^nn7Pr+  Mitwirkend:  Königliche  Kammer- 
■  IVUll^Cl  l  Sängerin  Margarethe  Siems  und 
23.  Novemb.  1911  Violinvirtuose  Franz  Wilczek.  :: 
PROGRAMM:  1.  Richard  Stöhr:  Phantasie  für  Orgel, 
Streichorchester  und  Blechbläser.  (Uraufführung.)  ::  :: 

2.  Gesangsvorträge.  (Margarethe  Siems.)   ::  :: 

3.  J.  Joachim:  Violinkonzert.  (F r  a  n  z  W  i  1  c  z  e  k.)  :: 

4.  Ludwig  van  Beethovenj   VII.  Sinfonie.     ::    ::  :: 


ml/nn-7ni«-f      Mitwirkend  :  Klaviervirtuosin  :: 
.  IVUllZün  Germaine  Schnitzer. 

14.  Dezember  1911  PROGRAMM:  1.  Johannes 
Brahms:  I.  Sinfonie  C-moll.   2.  Robert  Schumann: 

Klavierkonzert.  (Germaine  Schnitzer.)  S.Leone 
Sinigaglia:  2  Stücke  für  Streichorchester.  (Neu.  I.  Auf- 
führung in  Wien.)  4.  Friedrich  Smetana:  „Vysehrad". 
Sinfonische  Dichtung.    ::    ::    ::    ::    ::    ::    :;    ::    ::  :: 

l\l    l/nn-7ai«-f      Mitwirkend:  Violinvirtuose  :: 
lY.  IVUllZüri  Mischa  Elman. 

11.  Jänner  1912.  PROGRAMM:  !.•  Friedrich 
Gernsheim  :  „Zu  einem  Drama".  Tondichtung  für  gro- 
ßes Orchester.  Opus  82.  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.) 
2.  P.  J.  Tschaikowsky :  Violinkonzert.  (Mischa 
Elman.)  3.  Anton  Dworak:  Sinfonie  D-moll.  (Aus 
dem  Nachlaß.)  (Neu.  I  Aufführung  in  Wien.)    ::    ::  :: 


Vl/nn-*ai*-f        Mitwirkend:    Klaviervirtuose  Dr. 
.  l\UII2CrL.      Paul  Weingarten. 
25.  Jänner  1912.      PROGRAMM:    I.  Josef  Haydn  : 

Sinfonie  G-dur  2.  Johannes  Brahms :  Klavierkonzert 
D-moll.  (D  o  c  t  or  Paul  We  i  n  ga  rt  e  n.)  3.  Richard 
Strauss:  „Heldenleben".  Sinfonische  Dichtung.    ::  :: 


VI.  Konzert 

8.  Februar  1912. 


Mitwirkend  :  Violinvirtuose  ::  :: 
Henri  Marteau. 
PROGRAMM:  1.  Robert  Schu- 
mann :  Sinfonie  C-dur.  2.  J.  B.  Förster:  „Legende 
vom  Glück".  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.)  3.  Joseph 
Lauber :  Violinkonzert.  (Henri  Marteau.)  (I.Auf- 
führung in  Wien.)  4.  P.  J.  Tschaikowsky :  „Francesca 
da  Rimini".  Sinfonische  Dichtung.     ::    ::    ::    ::    ::  :: 

Mitwirkend  :  Violinvirtuose  :: 
:  ::     Fritz  Kreisler. 

  PROGRAMM  :   

Sinfonie.  2.  Wolfgang  A. 


VII.  Konzert 

29.  Februar  1912.   

1.  Anton  Bruckner:  VII. 
Mozart :  V.  Violinkonzert  A-dur.  (Fritz  Kreis- 
ler.) 3.  Jean  Sibelius  :  Karelia- Ouvertüre.  (I.  Auf- 
führung in  Wien.)      ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::  : 

Mitwirkend  :  Cellovirtuose  :: 
::  ::  Pablo  Casals. 

PROGRAMM:  1.  Ludwig  van 
Beethoven :  Sechste  Sinfonie.  (Pastorale.)  2.  Franz 
Schreker:    Phantastische  Ouvertüre.  (Uraufführung.) 

3.  F.  R.  Volkmann:  Cellokonzert.  (Pablo  Casals.) 

4.  Karl  Goldmark:  „Penthesilea".  Ouvertüre  ::    ::  :: 


VIII.  Konzert 

::    7.  März  1912.  :: 


I.  Außerordent- 
liches Konzert. 


MAHLER- 
TRAUERFEIER 


::  19.  Oktober  1912.  ::  Mitwirkend  :  K.  k.  Hof- 
opernsängerin Francillo-Kauffmann  und  königlicher 
Kammersänger  Franz  Steiner.         ::   ::  ::  ;: 

PROGRAMM:  1.  l  Sinfonie.  2.  Orchester-Lieder. 
(Franz  Steiner.)  3.  IV.  Sinfonie.  (Gesangs-Partie: 
Francillo-Kauffmann.)    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::  :: 


Mitwirkend  :  Kais,  u  kön. 
Kammersängerin  Selma 
Kurz-Halban  u.  Klavier- 
virtuose Theodor  Szänto. 

  PROGRAMM  :   

1.  Max  Oberleithner : 
III.  Sinfonie  F-moll.  (Uraufführung.)  2.  Ludwig  van 
Beethoven :  Klavierkonzert  Es-dur.  (Theodor 
S  z  ä  n  t  o.)  3.  Gesangsvorträge:  (Selma  Kurz- 
Halban.)  4.  Franz  Schubert :  Divertiment  ä  la  Hon- 
groise.  Opus  54    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::  :: 


II.  Außerordent- 
liches Konzert. 

(Pensionsfond-  Konzert) 

::    15.  Februar  1912.  :: 


Das  statutarische 
Mitglieder-Konzert 


mitwirkend  königlicher 
Kammersänger  Max 
Ulanowsky,  Frau  Lili 
Ulanowsky  und  Violin- 
virtuose Robert  Pollak,  bei  welchem  jedem  Vereins- 
mitglied das  Recht  auf  unentgeltlirtien  Bezug  zweier  Sitz- 
plätze zusteht,  findet  Donnerstag,  den  ZI.  Dezember  1911, 
halb  8  Uhr  abends,  im  Brosen  musiliuereinssaale  mit  fol- 
gendem Programm  statt:  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  :: 
1.  Hektor  Berlioz:  Sinfonie  phantastique.  2.  H.  Lio: 
Gesänge  mit  Orchester.  (Max  Ulanowsky  u.  Lili 
Ulanowsky.)  3.  W.  A.Mozart:  Violinkonzert.  (R  o  b. 
Pollak.)  4.  L.  V.  Beethoven :  Leonoren-Ouverture  III. 


Rio  Ahnnnotltoil  Sinfonie-Konzerte  haben 
Uie  MUUlllieilLCII  pg^ht,  auch  gleich  die 

Karten  für  die  zwei  außerordentlichen  Konzerte  am 
19.  Oktober  1911,  mitwirkend  k.  k.  Hofopernsänuerin 
Francillo-Kauffmann  u.  königl.  Kammersänger  Franz 
Steiner,  u.  am  15.  Februar  1912  (Pensionsfondkonzert), 
mitwirkend  k.  und  k.  Kammersängerin  Selma  Kurz- 
Halban  und  Klaviervirtuose  Theodor  Szänto,  zu  be- 
deutend ermäßigten  Preisen,  zu  beziehen.  ::  ::  ::  :: 
Diese  zwei  Konzerte  finden  für  Nichtabonnenten 
bei  erhöhten  Preisen  statt.  ::  :: 


Unsere  mitglieöer  genießen  folgende  Rechte 


Stifter  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  20(X)  K) 
Stifter  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  1000  K) 
eine  50  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 
den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musikvereins- 
saale und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert.    ::  :: 
Gründer  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  500  K) 
Gründer  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  2(X)  K)  eine 


15  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 
den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musikvereins- 
saale und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert.  ::  :: 
Unterstützende  Mitglieder  (Jahresbeitrag  10  K) 
eine  10  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht 
bei  den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musik- 
vereinssaale  u.  2  Freikarlen  beim  Mitgliedeikonzert. 


Portierung  nädiffe  Seite 


X  I 


Der  Verkauf 


—  — 

von  Abonnements  für  die  8  Abon- 
nements- und  die  2  auBerordent- 
Großen  Musikvereinssaale  finden 


liehen  Konzerte 
statt,  und  zwar: 

1.  Für  die  Mitglieder  der  K.  k.  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde, ohne  Rücksichtnahme  auf  die  in  den  Legitima- 
tions-Karten angewiesenen  Sitze,  vom  14.  September 
bis  inklusive  16.  September  1911. 

2.  Für  Stifter,  Gründer  und  unterstützende  Mitglieder 

Sämtlidie  Karten  gelangen  nur  im  Kartenbureau  d.  Vereines 


des  Vereines  Wiener  Tonkünstler-Orchester,  welche 
auf  dieselben  Sitze  wie  im  Vorjahre  reflektieren, 
vom  18.  September  bis  inklusive  22.  September  1191. 
der  weitere  Vorverkauf  vom  25.  September  bis  in- 
klusive 6.  Oktober  1911. 

3.  Die  allenfalls  noch  restierenden  Abonnements  gelan- 
gen vom  7.  Oktober  1911  angefangen  zum  allge- 
meinen  Verkauf.  UEREIHSLEITUHG. 

Wiener  Tonkünftler-Ordieffer,  i'.,  Himmelpforfg.  20,  zum  Verkaui: 


Das  Abonnement  für  die  8  Konzerte  des  Wiener  Tonkünstler-Orchesters 


Versteht  sich  für  folgende 
::        Sitzkategorien:  :: 

Logensitze  1,  Reihe  in  den  Logen  t  Ae 
Nr.  1-4.  i 

Logensitze  1.  Reihe  in  den  Logen-j 
Nr.  5—7;  Cerclesitze  1.— 4.  R.  ;> 
Parterresitze  11.  Reihe.  J 


Parterresitze  1 
Logensitze  1 


-6.  Reihe. 


Reihe  in  den  Logen^ 
Nr.  8-9;  Logensitze  2.  u.  3.  R.l 
in  den  Logen  Nr.  1  —  5;  Par-> 
terresitze  7.— 10.  R.;  I.  Galerie  I 
Mitte,  1.  Reihe.  } 

Parterresitze  1?.-19.  R. ;  I.  Galerie^ 
Mitte,  2.-3.  Reihe;  I.  Galerie f 
Seite,  1.  Reihe,  Nr.  8-54  undi 
Nr.  8—29. 


Preife  derPIätje 

im  einzelverk. 

ohne  Penfions« 

K 

Kartenfteuer  : 

45.- 

7.— 

40.- 

6.50 

38.- 

6.— 

32.- 

5.- 

28. 


4.50 


Versteht  sich  für  folgende 
::       Sitzkategorien :  :: 

Logensitze  2.-3.  R.  in  den  Logen) 
Nr.  6—9;  Parterresitze  20.  bisi 
32.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte,! 
4.-5.  Reihe.  J 

I.  Galerie  Mitte,  6.-7.  Reihe 
I.  Galerie  Seite,  Nr.  1- 
Nr.  1-7. 

I.  Galerie  Seite,  2.  und  3.  Reihe  \ 
Nr.  8-55  und  Nr.  8-27.  ( 

I.  Galerie,  Seite,  2.  und  3.  Reihe,] 
Nr.  1-7;  II.  Galerie;  Buch-I 
Stäben-,  Orgelgalerie-,  Podium,  i 
und  Orchestersitze.  J 

Stehplätze  im  Parterre. 

Zuschlag  für  Ecksitze  im  Parterre. 


Prei[ederPId^(2 
im  einzeluer[<. 
ohne  Penifons= 
K   Kartenfteuer  : 


ihe  ; 

1—7  undj 


24.- 

20.- 
16. 

12. 

6 
4. 


3.30 


3.- 


2.50 


:0 


7  n.  B.  Die  Abonnementpreise  für  Sitzplätze  erhöhen  sich  der  Pensionsfondssteuer  wegen  für  acht  Konzerte  un: 

>i  K  1.60,  der  Abonnementpreis  für  Parterre-Stehplätze  um  50  Heller.  Die  Abonnenten  der  Sinfonie-Konzerte  haben 

l|  das  Recht,  auch  gleich  die  Karten  für  zwei  außerordentliche  Konzerte  zu  bedeutend  ermäßigten  Preisen 

\\  zu  beziehen.  Diese  zwei  Konzerte  finden  für  Nichtabonnenten  bei  erhöhten  Preisen  statt. 


Zentral  •'Bibliothek  in  Wien. 

♦  •  Beft  organifierte  Volks  =  Bibliothek  «  ♦ 
mit  größtem  Llrn[al3  winenfchaftlicher  Werke. 


Wilfenfdiaftliche  Hbteilung,  ITlonatsgebühr  50  h 
Fremde  Sprachen  „         50  „ 

Deut[che  Literatur  50  „ 


Tugend [chriJten,  ITlonatsgebühr  .  .  50  h 
noüitäten  und  Roten      „  .    .    100  „ 

Schreibgebühr  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  I.,  Wildpretmarkt  Ilr,  2  und  26  Filialen 


»  '*!  ®  (g>  ®  ®  ®  @  ®  ®  9  ®  9  @t  I®®®® 

®®®®®®®®®®®®®®l                                   P^+rynr^n  1®  ®  ®  ® 

®®®®®®®®®®®«®al                                    Ii  liclli^l  I®®®®®®,*)®®®®®®® 

®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®l  r,",  _  r^..  —  _4-           .  .       A       TU.  4- I  «-»««-»T  I  ®  ®  ®  S)  «ffl  (Ji  ra  ffl.  ,si  ,a  a  (J)  ® 


*  ® 

®  ®  ®  ®  ®  3 


^fÜr    Kunst-    UnÖ    Thr>ntr>rmnlorPi  I®  ^  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ® 

Feröinanö  (Doser 


(F.  moser  —  1.  Bllhofer) 


»®®e®®®®®®®@®l  ^u..nji-»_j«-i  .•.i_iiiijuicty  I®® 

99®®9>®®®®®®®® 
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®®®®  UJien,  XIU.,  Sraumanngassc  13  ®J 
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ZWÖLF  SINFONIE'KONZERTE 

Großer  Musikvereins -Saal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE.  Vß  Uhr  abends  ;■ 


DIENSTAG-ZYKLUS: 

28.  November  1911. 

Gustav  Mahler:  Sechste  Sinfonie. 
(Gest.  18.  Mai  1911.)  (Tragische).* 

16.  Jänner  1912. 

Händel:  Konzert  für  Oboen,  Fagotte  und 
Streichorchester* 

Mozart:  Sinfonie  G-moll  (Kochel  550). 

Brahms:  Klavierkonzert  (B-dur). 

Herr  Raoul  Pugno. 

Karl  Goldmark:  Scherzo  A-dur.* 

6.  Februar  1912. 

Berlioz:  Ouvertüre  zu  Byrons  „Corsar". 
Schumann:  Klavierkonzert.  Herr  Emil  Sauer. 
Ernst  Boehe:  Tragische  Ouvertüre. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Rieh.  Strauß:    „Aus  Italien".  Sinfonische 

Fantasie.* 

12.  März  1912. 

Paul    Graencr:    Sinfonietta    für  Streich- 
orchester und  Harfe.* 
Beethoven:  Klavierkonzert. 

Herr  Ernst  von  Dohnänyi. 
Bruckner:  Zweite  Sinfonie  (C-moll). 

26.  März  1912. 

Bach:  Zweites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms:  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler. 
Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 


MITTWOCH-ZYKLUS: 

22.  November  1911. 

Mozart:  Sinfonie  C-dur  (Kochel  425). 
Karl  Prohaska:  Variationen  für  kleines 

Orchester.  (Erste  Aufführung.) 
Rieh.  Strauß:  Suite  für  13  Blasinstrumente. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Beethoven:  Siebente  Sinfonie. 

20.  Dezember  1911. 

Mendelssohn:  Sinfonie  (A-dur) 

(„Italienische"). 
Tscha'ikowsky:  Klavierkonzert  (B-moll.) 

Frau  Teresa  Carrefio. 
Haydn:  Sinfonie  Es-dur  („mit  dem  Pauken- 
wirbel"). 

31.  Jänner  1912. 
Edward  Elgar:  Zweite  Sinfonie  Es-dur. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Beethoven :  Violinkonzert.  Hr.  Lucien  Capet. 
Wagner:  Huldigungsmarsch. 

28.  Februar  1912. 
Schumann:  a)  Ouvertüre  zu  „Manfred". 

b)  Konzert  für  Violoncello. 
Bach:  Sonate  für  Violoncello  allein*. 

Herr  Pablo  Casals. 
Brahms:  Zweite  Sinfonie  (D-dur). 

10.  April  1912. 
Brahms:  Klavierkonzert  (D-moll). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


STATUTARISCHE  MITGLIEDER-KONZERTE: 


Dienstag,  den  12.  Dezember  1911. 
Beethoven:  Vierte  Sinfonie. 
Rubinstein:  Klavierkonzert  D  moll. 

Herr  Alfred  Hoehn. 
S.  Rachmaninow:  Sinfonie  E-moU. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 
*  Zum  erstenmal  in  unseren  Konzerten. 


Mittwoch,  den  13.  Dezember  1911. 
Beethoven:  Vierte  Sinfonie. 
W  eher :  Konzertstück  für  Klavier  u.  Orchester. 

Fräulein  Wera  Schapira. 
S.  Rachmaninow:  Sinfonie  E-moll. 


Preise  der  Abonnements  für  einen  Zyklus  von  6  Konzerten. 

Logen  1-IV,  1.  Reihe   .    .   K  36.— 

Cercle  1.— 4. Reih,  (neue Faut.) ;  Logen  V  -VII,  1 .  Reihe ;  Parterre  1 1  .ReiheSeite  u .Mitte  (freie Reih.) 

Fartcrrc  1.— 6.  Reihe   

Logen  VIII  u.  IX,  I.Reihe;  Logenl—V,  2.  u.  3.  Reihe ;  Parterre?.— 13  Reihe ;  1.  Gal.  Mitte  1  Reihe 
Parterre  14.    2i.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  2.  und  3.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts; 

Nr.  8-29  links.  1.  Reihe  -  

Logen  VI-IX,  2.  und  3.  Reihe;  Paiterre  2.^—32.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  4.  und  5.  Reihe  .  . 
L  Galerie  Mitte  ß.  und  7.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  1.  Reihe  .  . 
I.  Galerie  Seite  Nr.  8-55  rechts,  Nr.  8-29  links,  1.  und  3.  Reihe  II  Galerie  1.  Reihe  .  . 
I.  Galerie  Seite  Nr.  1-7  rechts  und  links,  2.  und  3.  Reihe;  II.  Galerie  2.-5.  Reihe;  Orge'- 

galerie-,  Orcherte:  sitze  

Einritt  in  das  Stehparterre  

Ecksiize  im  Parterre  kosten  um  K  3.—  pro  Abonnement  mehr. 


K  36.— 1 

n  30.- 

„  27.— 

e 

n  24.- 

Kro 

n  21.- 

„  18.- 

n  15.- 

i 

3  E 


O    O  QJ 

«  «  o 


Xill 


WIENER  KONZERT-VEREIN. 


Sonstige  Veranstaltungen. 

Statutarische  Konzerte 

12.  und  13.  Dezember  1911. 


Jedes  Vereinsmitglicd  ist  berechtigt,  für  ein  Konzert 
2  Sitzanweisungen  unentgeltlich  zu  beziehen. 

L.  van  Beethoven:  Neunte  Sinfonie 

20.  Jänner  1912. 

Zwei  Kammermusik- Abende 

13.  Februar  und  19.  März  1912. 


Uber  Anregung  des  Wiener  Konzert-Vereines 
hat  sich  ein  Komitee  gebildet  zur  Veran- 
staltung einer 


Franz  Liszt-Feier 

anläßlich  der  100.  Wiederkehr  d.  Geburtstages. 

Klavier-  und  Liederabend 

Sonntag,  den  12.  November  1911  im  Bösen- 
dorfer Saale.  :-:  Mitwirk.:  Frl.  Tilly  Koenen, 
Herr  Professor  Emil  Sauer. 


Aufführung  des  Oratoriums  „CHRISTUS^ 

Samstag,  den  19.  November  1911  im  Großen  Musikvcreins-Saale.  Dirigent:  Ferdinand  Löwe. 
Mitwirkend:  Professor  Johannes  Messchaert  und  andere  Solisten,  der  Chor  des  Vereines 
„Dreizehnlinden«,  der  Wiener  Akademische  Gesang-Verein. 

POPULÄRE  ORCHESTER^KONZERTE 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  Spörr  und  Gustav  Gutheil. 
i^^l^  Sonntag,   5  UHr  nachmittags,  im  Grossen  Musik vereins-Saale. 
Jeden  Donnerstag,    halb    5  Uhr   nachmittags,   im   k.  k.  Volksgarten. 


l  Die  Bildungsanstall  Jaques-Dalcroze 


beginnt  ihre 

Lelirerdiplomknrse  '. 

Theater-,  Kinder-  nid  Dilettantenkm'se 

in  dem  neuerbauten  Institut  in  der 

Gartenstadt  Hellerau  bei  Dresden 

am  15.  Oktober. 

Schulplan  Mr.  gibt  nähere  Auskunft. 
Briefadresse:  Bildungsanstalt  Dresden-Hellerau  57.  —  


Uerlag  uon 

LUDU;iB  DüBLineER 

(Bernhard  Herzmansky) 

fTlusikalienhanölung,  Wien,  I.,  Qorotheergasse  10,  Tel.  3708. 


Willy  Burmester 

Introduktion  und  Hochzeitswalzer  aus  der  Pantomime  „Der 
Schleier  der  Pierrette"  von  Ernst  von  Dohnänyi 

Für  Violine  und  Klavier  frei  bearbeitet  netto  K  3  60 


Ernst  von  Dohnänyi  op.  18 

stücke  und  Tänze  aus  der  Pantomime  „Der  Schleier  der 
Pierrette"  für  Orchester 


Nr.  1.  Pierrots  Liebesklage 

Partitur  .  .  .  netto  K  2-40 
Stimmen    ...      „      „  3*60 

Nr.  2.  Walzerreigen 

Partitur  .  .  .  netto  K  2'40 
Stimmen    ...      „     „  3*60 

Nr.  3.  Lustiger  Trauermarsch 

Partitur  .  .  .  netto  K  2-40 
Stimmen    ...      „     „  3'60 


Nr.  4.  Hochzeitswalzer 

Partitur  .  .  .  netto  K  6' 
Stimmen   ...      ,,      „  6* 


Nr.  5.  Menuett 

Partitur  .  . 
Stimmen    .  . 


netto  K  2-40 
„      „  3-60 


Nr.  6.  Pierreitens  Wahnsinnstanz 

Partitur  .  .  .  netto  K  3-60 
Stimmen    ...      „     „  4-80 


Komplett 

Partitur  nelto  K  18-— 
Stimmen  „      „  24.— 
Sämtliclie  Nummern  sind  auch  für  Klavier  erschienen 


■  ■ 


Carl  Goldmark  op.  19 

Scherzo  für  Orchester 

Partitur  K  4.20 
Stimmen  „  7.80 

Klavierauszug  zu  vier  Händen  K  2*40 


XV 


der  k.  k.  Gesellscliaft  der  Musikfreunde. 


Oktober:        Rcpcrtoire : 

So.  22.  L  Populäres  Konzert,  des  wiener 
Konzertvereins-Orchesters. 
(Grosser  Saal,  nachm.  halb  5  Uhr.) 

So.  22.  Cuiai  V.  Kunlts,  Violine.  Mitwirkend:  Walter 

Kirfchbaum,  Klavier.  Konzert,  (Bösendorfersaal). 

Di.  24.  Konzert  initOrfDester  fa/'Ekf = 

Kunst.  (Direktion  :  Lufwak-Patonav).  (Gr.  Saal) 

Di.  24.  fldele  Umlind,  Liederabend.  (Kl.  Saal) 

Mi.  25.  G.  CzarniaWShi,  Klavierabend. 
(Bösendorfersaal.) 

Sa.  28.  Olga  DubSky,  Liederabend.  (Kl.Saal.) 
November: 

3  (flry  van  Ceeuwen,  Fiöte. 
l^ermine  KaDane,  Klavier. 

Mitwirkend:  Das  Wr.  Tonkünstler- 
Orchester.  Dirigent:  Oskar Nedbah 

(Großer  Saal.) 

Kartenverkauf 


für  vorste- 
hende Ver- 
anstaltungen ausschließlich  an  der 
Konzertkasse,  I.,  Canovagasse  4. 


II  November: 

Sa.  4.  Rudolf  Ritter,  Liederabend.  (K1  Saal.) 

Ii  So.  5.  5^'^ne  ^Ornun^,  Kammermusikabend 
I  Mitwirkend:  Die  k.  k.  Hofmusiker 

Brüder  Klein. 

1  (Kleiner  Saal,  nachmittags  5  Uhr.) 

j    Di.  7.  niartfta  RudlOff,  Liederabend. 
I  (Kleiner  Saal.) 

I  Mi  8.  I.  ordentliches  Gesells(l)aft$--Konzert. 
„Ba(l)*Kantaten=flbend".  Mitwirkend : 

I  Adda  Noordewier  -  Reddingius, 

I  Flore  Kalbeck,  George  Walter, 

Hans  Gessner,  Prof.  Rudolf  Ditt- 
rich  (Orgel),  der  Singverein  der 
k.  k.  Gesellschaft  d.  Musikfreunde 
u.  das  Wr.  Tonkünstler-Orchester. 

Sa.  11.  Öaltljer  KlrSCl)baum,  Klavierabend. 
(Kleiner  Saal.) 

Mi.  15.  ÖlUartett  DueSberg,  (Kleiner  Saal). 

Sämt-  l/'nn7C^ria  *i"den,  wenn 

IJrhp     rVUllACl  IC    nirht  fltiHprs 


Kassestunden  ^"ta^en^'v^n 

10—1  und  von  3—7  Uhr.  An  Sonn- 
und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr. 


liehe  tvwiJA,\-i  IV.  nicht  anders 
angegeben,  in  den  Musikvereins- 
sälen, halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


I  S^S^;  RUSSISCHER  MÜSIKVERLAG  1 


G.  M.  B.  H. 

Oegrlir:idet  von  S.  und  N.  Ktissewitzkiy. 

Soeben  erschienen:  MEUE  MUSIKSAMMLUNG. 

Heft  I  für  Klavier  enthält  nachstehende  neue,  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Werke  von 


G.  Catoire,  Crepuscule 
A.  Goedicke,  Feuillet  d'album 


S.  Rachi 


r,  F 


ragment  lyrique  (Op.23a) 


S.  Iwan 


inoff,  Polka  de  W.  R. 
Feuillet  d'album  (Op.  58)  V 


I  Prelude  et  I 


(Op.  29) 


i 


len  durch  alle  Musikalienhandlungen  oder  direkt  vom  Verlag. 


Soeben  erschienen! 


Soeben  erschienen! 


Franz  Liszt  Sinfonische  Dichtungen 


Xr.  1.  Ce  qu'on   entend   sur  la 
montagne 
„   2.  Tasso,  Lamento  e  Trionfo 
,   3  Les  Pr61udes 
„    1.  Orpheus 


Taschenpartituren, 

Nr.  5.  Prometheus 
„   6.  Mazeppa 
„   7.  Festklänge 
„  8.  Harolde  fun^bre 


Nr.   9.  Hungaria 
„    10.  Hamlet 
„    11.  Hunnenschlacht 
„   12.  Die  Ideale 


Jede  Partitur  2  Mark. 

Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig, 


XVI 


Kartenwerk.  ausfchlie^I.  ein 
d.  Kalle  d.  Konzertdirektion 
in  Sutmanns  Hofmufikalien« 
handlung  (Hofopernhaus). 
Kaffeffunden  von  tO-1  und 
3-7  Uhr.  -  Celephon  4889. 

Sämtlictic  Ueranstaltungen 


Inhaber 


l§U90  IKnepler 


KonzcrtdireWiOD  Gutmann  s^^^^. . 

u;enn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 


November:  Repertoire: 

Fr.  10.  örcl)eSterkOnzert,  Dirigent:  Gregor 
Fitelberg  (Warschau). 

(Großer  Musil<vereinssaal.) 
Fr.   10.  TgnaZ  Friedman,  Klavierabend. 

Sa.  11.  I.  Populäres  lugendkonzert,  nachm. 

halb  4  Uhr.     (Gr.  Musikvereinssaal.) 

Sa.    11.  Cduard  Gärtner,   Quartettabend  (Brahms). 

So.  12.  II.  PI)iII)armoniscl)es  Konzert,  mittags 

halb  1  Uhr.    (Gr.  Musikvereinssaal.) 
So.  12.  JUbiläumskOnzert    des  Vereines 

„Kinderschutz".  Mitwirkend:  Hed- 
wig Francillo -Kauffmann,  Artur 
Schnabel,  Otto  Treßler.  Abends 
8  Uhr.     (Großer  Musikvereinssaal.) 

Mo.  13.  Cella  della  Vrancea,  Klavier. 

Konzert  m.  Orchester.  (Sro^er  ITluslkuereinssaal.) 
Mo.  13.  flrtur  SCftnabel,  Klavierabend. 

Di.  14.  inaDler-Clederabend,  madameCabier, 

Am  Klavier:  Bruno  Walter. 

Di.  14.  inarcell  Salzer,  Einziger  lustiger  Vor- 
tragsabend.    (Kl.  Musikvereinssaal.) 

Do.  16.  flOre  Kalbeck,  Liederabend. 

Fr.  17.  fililbelm  Backbaus,  Einziger  Klavier- 
abend. 

Sa.   18.  Viktor  ^eim.  Einziger  Liederabend. 

So.  19.  RiCCa  ßreitenStein,  Lieder-Matinee. 
Mittags  halb  1  Uhr. 

So.  19.  51?aX  Pauer,  Klavierabend. 

Mo.  20.  genri  fllarteaU,  Violinvirtuose.  Ein- 
ziges  Konzert.    Populäre  Preise. 

(Großer  Musikvereinssaal.) 

Mo.  20.  flrtur  Scbnabel,  II.  (letzter)  Klavier- 
abend. 

Di.  21.  Franz  naväl,  Liederabend. 

Mi.  22.  Severin  eisenberger,  Klavierabend. 

Do  23    ^  ^^^^  DiCkenSOn,  Violine. 

I  JObanna  KiSS,  Gesang. 
Fr.  24.  Pablo  Gasais,  Cellovirtuose.  Konzert 

mit  Orchester.  (Gr.  Musikvereinssaal.) 

Sa.  25.  fflarle  Gabrielle  Cesd)etizky,  Klavier- 
abend. 

So.  26.  Steffi,  Marianne  und  Henriette 

Brünner,  Terzettabend. 

27  ^  ti^adame  Cabier  (Gesang),    i  iiio 
I  Gianda  CandouisKa  (Ciavecin).  I  '^»t 

Di.  28.  Corle  IllelSSner,  Liederabend. 
Mi.  29.   ■  Waldemar  meyer,  Klavier.  Konzert 
mit  Orchester.  (Gr.  Musikvereinssaal.) 

*)  Der  all^cMii.  Kartenverkauf  bcuinnt  heute  Donnersta.i^. 


Mi.  29.  Brüsseler  Streicbquarlett,  L  Kammer- 
musikabend. 

Do.  30.  Agnes  Bricbt-Pyllemann,  Lieder- 
abend. 

Do.  30.  Irene  Kraus,  Rezitationsabend.  (Fest- 
saal  des  Gremiums  der  Wiener  Kauf- 
mannschaft.) 

Dezember: 

Fr.    1.  Iflorlz  Rosentbal,  Klavierabend. 

Sa.  2.  CeO  SirOta,  Klavierabend.  (Russische 
Komponisten.) 

So.  3.  Otto  CreSSler,  Vortrags  -  Matinee. 
Nachmittags  halb  4  Uhr. 

So.    3.  &filly  Klasen,  Klavierabend. 

So.  3.  Felix  CenZ,  Violinvirtuose.  (Saal  des 
Ingenieur-  und  Architekten-Vereines.) 

Mo.  4.  *Selma  KurZ^^alban,  Einziges  Kon- 
zert mit  Orchester.  Erhöhte  Preise. 

(Großer  Musikvereinssaal.) 

Mo.   4.  Pauline  flubert,  Klavierabend. 

*)  Der  allgeni.  Kartenverkauf  beginnt  heute  Donnerstag. 


Z^vei  I V 1 1 1 A  i e  1- - ^  1  > e ml o 

Aptur  Schnabel 

im  Bösendorfersaale  : 

I.  Konzert,  Montag,  den  13.  November. 

PROGRAMM: 
1.  Schubert:  Sonate  A-dur,  op.  posth,  2.  E.  W.  Korngold 
Sonate  Nr.  2  E-dur,  op.  2.  (Erste  Aufführung  in  Wien.) 
3.  Weber:  Sonate  D-moll,  op.  49. 

II.  Konzert,  Montag,  den  20.  November. 

PROGRAMM:  Ludwig  van  Beethoven. 
Karten       K  10,  6,  4  und  2. 


Montag,  den  20.  November,  abends  '  ~8  Uhr, 
im  grossen  Musikvereinssaale: 

Begleitung:   Das  Wiener  Tonkünsller-Orchester. 

PROGRAMM: 
1.  J.  S.  Bach:  Violinkonzert  E-dur.  2.  Beethoven:  Violin- 
konzert D-dur,  op.6l.  3. Brahms:  Violinkonzert D-durop. 77. 
Populäre  Preise. 
Karten  zu  K  1,  2.  3,  4  und  5. 


Freitag,  den  17.  November,  abends  '  ,8  Uhr 
im  Bösendorfersaale  : 
Eiiia5ij>:<3r  I^l5ivic?i'-A.l>oii<l 

W  i  1  Ii  e  1  III  H  a  e  k  h  a  II  ^ 

PROGRAMM : 
1.  J.  S.  Bach:  Fantasie  C-nioU.  Beethoven:  Sonate  Es-dur, 
op.  81a.  Volkmann:  Variationen  über  ein  Thema  von 
Händel,  op.  26.  2.  Schubert:  Fantasie  C-dur,  op.  i5 
(Wanderer-Fantasie).  3.  Chopin  :  Etüden,  op.  10,  A-moll 
Nr.  2,  C-dur  Nr.  7,  F-dur  Nr.  8,  As-dur  Nr.  10,  Ballade 
F-dur.  4.  Liszt :  Ungarische  Rhapsodie  Nr.  2. 
Karten  zu  K  10,  6,  4  und  2. 


Symphonische 


Werke  wr  großes  Orchester 


Aulin,  Tor.   Op.  22.  Meister  Oluf.  Suite  in  5  Sätzen  nach  August 
Strindberg's  gleichnam.  Drama.    Partitur  16  M.  Stimmen  24  M. 

Balakirew,  Mili.  Russia ;  poeme  symphonique. 

Partitur  8  M.  Stimmen  20  M.  Klavier-Auszug  4  händig  5  M. 
do.         En  Boheme ;  poeme  symphonique. 

Partitur  10  M.  Stimmen  20  M.  Klavier-Auszug  4  händig  4  M. 
do.         1.  Symphonie  C-dur. 

Partitur  24  M.  Stimmen  40  M.  Klavier-Auszug  4  händig  8  M. 
do.         2.  Symphonie  D-moll. 

Partitur  20  M.  Stimmen  36  M.  Klavier-Auszug  4 händig  6  M. 
do.         Musik  zu  Shakespeares  Tragödie  ,, König  Lear". 

Partitur  30  M  Stimmen  50  M.  Klavier- Auszug  4  händig  10  M. 

do.         Spanische  Ouvertüre. 

Partitur  10  M.  Stimmen  20  M.  Klavier-Auszug  4  händig  6  M. 
do.         Chopin-Suite.  4  Stücke  für  großes  Orchester  instrumentiert. 

Partitur  12  M.  Stimmen  30  M.  Klavier-Auszug  4  händig  6  M. 

Liapunow,  S.  Op.  12.  Symphonie  H-moU. 

Partitur  24  M.  Stimmen  40.  M.  Klavier-Auszug  4  händig  8  M. 

do.         Op   16.  Polonaise. 

Partitur  6  M.  Stimmen  12  M.   Klavier-Auszug  4  händig  3  M. 

do.         Op.  37.  Jelasova  Vola ;  poeme  symphonique. 

Partitur  8  M.  Stimmen  20  M.  Klavier-Auszug  4  händig  3  M. 

Taneiew,  A.  S.  Op.  12.  Festlicher  Marsch. 

Partitur  4  M.  Stimmen  8  M.  Klavier-Auszug  4  händig  1.50  M. 

do.         Op.  14.  Zweite  Suite  F-dur. 

Partitur  16  M  Stimmen  30  M.  Klavier-Auszug  4  händig  5  M. 

do.         Op  21.  Zweite  Symphonie  B-moll. 

Partitur  24  M.  Stimmen  40  M.  Klavier-Auszug  4  händig  8  M. 

do.         Op.  31.  „Hamlet"  Ouvertüre. 

Partitur  8  M.  Stimmen  16  M.  Klavier-Auszug  4  händig  4  M. 

Die  Partituren  oder  Klavier-Auszüge  werden  gerne 
::  zur  Ansicht  gesandt  vom  Verlage  :: 

Jttl.  Kcinr.  Zintncrmanti  i»  £(i]izi|| 


Am  13,  Oktober  haben  wir  der  Öffentlichkeit  übergeben 

^vDei  neue  tl^erl^e 

von 

CrichWoIfgangHorngold 

Op  2.  Klavier-Sonate  Nr  2  in  E  dur    Preis  n.  M  6.-. 
Uraufführung  in  Berlin  am  13.  Oktober 

durch  Herrn  Artur  Schnabel. 

Op.  3.  Märchenbilder,  l  stücke  für  Pianoforte. 

Nr.  1.  Die  verzauberte  Prinzessin      Nr.  4.  Wichtelmännchen 
Nr.  2.  Die  Prinzessin  auf  der  Erbse      Nr  5.  Dali  beim  Märchenkönig 
Nr.  3.  Rübezahl  Nr.  6.  Das  tapfere  Schneiderlein 

Nr  7.  Das  Märchen  spricnt  den  Epilog. 

Preis:  Nr.  1  bis  5  und  Nr.  7  je  n.  M  1.50,  Nr.  6  n.  M  2.—. 


Ein  weiteres  Zeugnis  für  die  ganz  unerhörte 
Begabung  des  Vierzehnjährigen. 

8^  Besonders  Op.  3,  Märchenbilder  als  kleine,  selbständige 
Tongemälde  mittlerer  Schwierigkeit  erlauben  auch 
weniger  Geübten  sich  ein  Bild  von  dem  Schaffen  des 
jungen  Genies  zu  machen. 


Verlag  B.  SCHOTT'^  SÖHNE,  Mainz 


■  BBB.  B 
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UniUERSRL-EDITIOn 

Güstau  (Dahler 


Soeben  erschienen: 


Das  Lieö  uon  öer  Eröe 
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Die  rriusik  in  Österreich. 
Don  Camille  iTlaudair. 


in  Thema  von  solcher  Breite  würde  den  Umfang  dieses  Artikels 
bedeutend  überschreiten  und  der  Ceser  wird  es  daher  begreifen,  wenn 
ich  hier  nichts  als  allgemeine  Betrachtungen  biete.  Die  österreichische 
liusik  hat  sich  seit  dem  18.  Jahrhundert  zu  enge  der  grof3en,  deutschen 
Bewegung  angegliedert,  als  da(3  es  noch  möglich  wäre,  uon  ihr  2U 
sprechen,  ohne  jene  ruhmreiche  und  fruchtbare  Bewegung,  das  heilet, 
die  Geschichte  einer  der  edelsten  und  tiefsten  6uolutionen  des  mensch- 
lichen üenius  heraufzurufen.  Der  Plejade  erhabener  Künstler,  welche  die  Religion  der 
liusik  begründeten  und  der  ?lasse  durch  die  Symphonie  jene  Gemeinsamkeitsempfin- 
dung gaben,  die  das  Fresko  der  Nasse  des  Nittelalters  und  der  Renaissance  einst 
gegeben  hatte,  fügte  Osterreich  einige  Sterne  uon  weltweitem  Glänze  ein. 

lUouon  man  im  allgemeinen  weniger  wei(3,  ist,  daf3  dieser  Anteil  bereits  mit  dem 
15.  Jahrhundert  begann.  Es  ist,  alles  in  allem  genommen,  erst  recht  kurze  Zeit  her, 
daf^  die  uon  den  Gelehrten  auf  die  Nusik  angewandten  Nethoden  eine  „Nusikliteratur" 
schufen.  Dieses  6rweckungs-  und  lUiederbelebungswerk,  uon  Charles  Bordes  und  der 
Schola  Cantorum  mit  ebensouiel  Eifer  als  Scharfsinn  zu  Ende  geführt,  wurde  nun 
überall  uersucht.  Das  Publikum  hat  nur  zu  leicht  geglaubt,  die  Nusik  sei,  zumindest 
wie  CS  sie  verstand,  über  1650  nicht  hinausgekommen.  Doch  werden  einige  Hamen  uon 


Aus  den  eben  erschienenen  „Uisions  d'Autriche",  Bernard  firasset,  Editeur,  Paris. 
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\  l'orläufcrn  genügen,  um  diesen  Irrtum  zu  zerstreuen.  In  der  Tat  war  um  die  litttc 

2  des  15.  lahrhunderts  Heinrich  Isaac  ebenso  als  Instrumental-  wie  als  Uokalkomponist 

j  berühmt.  Im  16.  Tahrhundert  lebte  lacob  Handel,  „der  deutsche  Palestrina"  zube- 

!  nannt,   welcher    seine  Notctten,  Hessen  und  Nadrigale  schrieb,  von  denen  eine, 

{  „Husica  noster  amor",  ein  kleines  lUunder  an  Kunst  ist.  Dann  wird  man  sich  bei 

j  lohann  lacob  frohberger  aufzuhalten  haben,  dessen  Orqel-  und  Clauecinstücke  uiel- 

•  leicht  die  Art  des  lohann  Sebastian  Bach  beeinflufjten.  Im  17.  lahrhundert  war  Georg 
I  Huffat,  ein  Schüler  £ullys  (1645—1704),  der  erste,  welcher  den  französischen  Stil  nach 
I  Osterreich  brachte.  Sein  Zeitgenosse  war  lohann  Pachelbel,  ein  bemerkenswerter  Pianist, 
j  und  ebenso  lohann  losef  Fux,  der  bis  1741  lebte  und  auf3er  Motetten  auch  Orchester- 

•  suiten  komponierte.  6ndlich  noch  Georg  Christian  lUagenseil,  der  um  1777  starb  und 
!  Konzerte  geschrieben  hatte,  die  Mozart  öffentlich  uorzuspielen  liebte. 

I  Diesen  Tlamen  wären  noch  jene  der  beiden  Reuter,  des  älteren  und  jüngeren, 

j  dann  jener  Monns,  Starzers,  Albrechtsbergers,  Stadlmayrs,  Hammerschmidts  und  uieler 

•  anderer  Vorgänger  und  Zeitgenossen  des  grof3en  Haydn  anzufügen,  die  eine  umso 
!  interessantere  Schule  um  ihn  bilden,  als  sie  noch  wenig  bekannt  ist.  Haydn,  der 
I  „Uater  der  Symphonie",  der  bewunderungswürdige,  uollendete  Meister  der  klassischen 
j  Instrumentation,  ist  zu  berühmt,  als  daf3  ich  es  nötig  hätte,  bei  ihm  zu  verweilen, 

•  dem  ersten  grof^en  österreichischen  Musiker  uon  reicher,  edler  und  bezaubernder  6r- 
:  findungskraft.  lUeniger  weifj  man,  daf3  sein  Bruder,  Michel  Haydn,  Messen  und  Sym- 
I  phonien  geschrieben  hat,  die  Mozart  sehr  schätzte  und  es  ist  bedauerlich,  sie  in  frank- 
j  reich  gar  nicht  gespielt  zu  hören  (wo  allerdings  selbst  losef  Haydn  zu  selten  am 
j  Programm  erscheint),  denn  es  sind  lUerke  sdiönen  Stils.  Endlich  wird  es  gut  sein  — 
:  um  einen  Augenblick  uon  einem  anderen  Genre  der  Musik  zu  sprechen,  das,  obgleich 
I  weniger  erhaben,  doch  dieselbe  Gunst  des  Publikums  genief3t  —  sich  daran  zu  er- 
j  innern,  daß  lohann  Strau(3,  der  berühmte  lüalzer-  und  Operettenkomponist,  einen 

•  gleichnamigen  Uater  besafj  und  dieser  alte  lohann  Strau(3,  im  Bunde  mit  £anner, 
:  der  Schöpfer  dieses  leichten  Genres  der  Musik  wurde.  Die  Beiden  hatten  in  lüien 
I  solchen  Erfolg,  daf}  man  jede  andere  Musik  uernachlässigte,  so  grof^  deren  Ruhm  auch 
j  gewesen  war  und  der  alte  Hummel  beklagte  sich  darüber,  indem  er  schrieb,  „man 

•  spiele  nicht  mehr  Beethouen,  noch  kaum  ihn  selber  und  man  höre  nichts  als  die 
!  lüalzer  uon  Strauf^". 

I  Man  muf3  indes  diese  Meister  und  Kleinmeister,  so  interessant  sie  übrigens  sind, 

j  schnell  übergehen,  um  auf  Mozart  zu  kommen.  Mit  ihm  gab  Osterreich  der  musi- 

•  kaiischen  We\t  eines  ihrer  größten  Genies.  Dieses  Dasein,  im  Triumphe  eines  lüunder- 
!  kindes  begonnen  und  allzu  frühe  beendet  wie  jenes  Raphaels,  jedoch  in  6lend  und 

•  Verlassenheit,  dieses  Dasein  war  uon  einem  Etwas  uon  unerhörter  Fruchtbarkeit 
i  erfüllt,  das  die  Musik  selber  war.  Mozart  schuf  nicht  nur  die  anbetungswürdigste  aller 

•  Kammermusik,  er  hat  nicht  nur  in  der  Symphonie  Meisterwerke  heruorgebracht, 
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sondern  er  gab  auch  der  lyrischen  Bühne  mit  der  „Hodizeit  des  Figaro"  ein  Nüster 
liebe-  und  sinnvollen,  vornehmen  Geists,  mit  der  „Zauberflöte",  trotE  eines  beklagens- 
werten Buches,  das  Uorbild  des  musikalischen  Zaubermärchens  und  mit  dem  „Don 
luan"  das  Beispiel  der  dramatischen  Oper  uon  wahrhaft  ungewöhnlidi  tragisdiem 
fiehalt  und  einer  Stilhoheit,  die  nicht  bu  überbieten  sein  wird.  Mozart  bleibt,  abge- 
sondert uon  jeder  6ntwicklung,  eine  vereinzelte  Tlaturerscheinung :  er  ist  die  unsterb- 
liche lugend,  Anmut  und  £iebe,  in  strahlender  Idealität  vereinigt,  er  trägt  in  sich 
das  Beste,  was  in  lUatteau  und  Müsset  zu  finden  ist  und  zwar  in  einer  Gröfje,  die 
diese  herrlichen  Künstler  nicht  erreichten  und  zugleich  in  einer  technischen  Uollkommen- 
heit,  die  fast  unglaublich  bedünkt,  wenn  man  an  die  Schnelle  und  den  Umfang  eines 
solchen  Schaffens  denkt.  Die  Kunst  Mozarts  bleibt  selbst  für  jene  ein  Geheimnis, 
welche  sie  auf  das  feinste  analysierten:  sie  birgt,  wie  jene  Raphaels,  einen  unsagbar 
einzigen  Reiz,  der  sich  der  Rede  verschlieft  und  das  Geheimnis  der  Seele  selbst  ist. 

Hätte  Osterreich  nur  Mozart  hervorgebracht,  sein  Platz  bliebe  ein  bedeutender 
in  der  Kunstgeschichte  aller  Zeiten.  Allein,  Mozart  schloff  das  18.  Tahrhundert  ruhm- 
reich ab:  das  19.  Tahrhundert  sollte  andere  grofe,  österreichische  Musiker  sehen.  Der 
reinste  und  weichste  unter  ihnen  war  gleichfalls  eine  zarte,  empfindliche  Tlatur,  und 
dazu  ausersehen,  nach  einem  ärmlichen,  drangsalvollen  Dasein  sehr  jung  zu  sterben. 
Franz  Schubert  ist  für  das  Oed,  was  Mozart  für  die  Symphonie  ist :  ein  ansehnlidister 
Schöpfer.  Alle  lUelt  kennt  und  singt  den  „6rlkönig",  „Gretdien  am  Spinnrade",  „Der 
Tod  und  das  Mädchen",  „Die  junge  Tlonne",  die  „lüinterreise"  oder  den  Zyklus  von 
der  „Schönen  Müllerin",  diese  lüunder  an  Satz  und  Empfindung,  die  das  bescheidene 
Uolkslied  zur  Höhe  der  grof3en  Kunst  hoben.  Und  sie  zählen  nach  Hunderten,  diese 
unsterblichen  Melodien  in  ihrer  so  einfachen  Cinie,  den  dem  Sinne  des  Gesanges  so 
wundervoll  angeschmiegten  Satze,  diese  Blätter,  wo  Leidenschaft  und  Begeisterung 
zittern  und  die  göttliche  Einfalt  einer  alle  Erkenntnis  überflutenden  Seelenkraft 
duftend  einzuhüllen  scheinen.  Tliemals  hat  die  Eiebe  der  Tlatur  einen  Künstler  reiner 
begnadet:  ohne  daran  zu  denken,  ist  Schubert,  der  Maler  des  Gemüts,  immer  zugleich 
auch  ein  überraschender  Zeichner  des  Eandschaftlichen,  vereinigt  er  stets  die  innere 
Empfindung  mit  der  äuf3eren  lUelt.  Seine  Hauptwerke  sind  so  lebendig  und  jäh  er- 
greifend, daf5  sie  aus  der  natürlichsten  und  leichtesten  Eingebung  heraus  geboren 
scheinen;  aber  freilich,  sieht  man  sie  näher  an,  beim  Klaviere  etwa,  dann  bemerkt  man 
erst  die  Kunst  ihrer  Komposition,  die  Sinnfolge  und  Kraft  ihres  Stils  und  besonders 
den  Reichtum  der  musikalischen  lUesenheit.  Ein  £ied  Schuberts  enthält  genug  musi- 
kalische Ideen,  um  damit  eine  grof^e  Symphonie  zu  ernähren.  Und  Schumann,  der  im 
Ciede  so  bewunderungswürdiges  schuf,  bezeugte  manches  Mal  sein  verehrungsvoll-tiefes 
Erstaunen  über  die  Gedankenflut  Schuberts.  Er  lief^  nicht  ab,  ihn  zu  loben  und  als 
den  Tlachfolger  Beethovens  zu  schätzen.  £iszt  besaf3  für  ihn  nicht  weniger  Begeisterung. 
Sdiubert  war  nicht  nur  ein  grof^er  Meister  des  Ciedes,  sondern  auch  ein  genialer 
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Symphoniker;  seine  Kammermusik  enthält  UJerke,  die  zum  Bedeutendsten  zählen,  was 
je  geschrieben  wurde  und  seine  unuollendete  Symphonie,  die  uon  stürmisch-dramati- 
sdier  Schönheit  ist,  beweist,  was  er  auf  diesem  Gebiete  und  im  lyrischen  Drama 
geleistet  haben  würde,  hätte  ihm  nicht  der  Tod  mit  ewig  beklagenswerter  Schnelle  ein 
6nde  gesetzt.  Seine  Eieder  indes,  diese  rührendsten  Äuf^erungen  menschlicher  €mpfin- 
dung  und  Uorbilder  einer  Kunst,  die  das  Volkslied  bis  zur  ästhetischen  tUürde  erhob, 
sind  für  seinen  Ruhm  hinreichend. 

Schubert  hat  eine  bedeutsame  Kunstbewegung  abgeschlossen  und  man  kann 
sagen,  dafj  sein  lüerk  ein  wichtiger  Faktor  im  modernen  Empfindungsleben  gewesen 
sei;  nidits,  was  die  Uokalkomposition  nach  ihm  heruorbrachte,  hat  seine  Bedeutung 
uerringert.  Die  Onie  seiner  Melodie  und  der  starke  G\x^  seiner  Empfindung  sind 
solcher  Art,  da(3  sie  niemand  überbieten  konnte  und  selbst  ein  Genie  wie  Schumann, 
in  seiner  ganzen  Leidenschaft  und  seinem  lyrischen  Schwünge,  hat  nicht  mehr  Gröf^e 
gezeigt  als  der  einfache  Franz  Schubert  mit  seiner  bescheidenen  Begleitung  und  der 
offensichtlichen  Improvisation.  Unter  den  Tlachfolgern  Schuberts,  die  der  Form  des 
Eiedes  das  lUesentliche  ihres  Schaffens  anvertrauen  wollten,  hat  Osterreich  noch  einen 
der  beachtenswertesten  zu  bieten:  Hugo  IDolf,  der  in  Frankreich  kaum  gespielt  wird 
und  der  doch  bewunderungswürdige  Eieder  schrieb,  die  den  Brahmsschen  durch  die 
Tlatur  ihres  freien,  lebhaften  Eyrismus  überlegen,  persönlich  wie  jene  Noussorgskys 
und  nicht  weniger  formvollendet  wie  jene  Gabriel  Faures  oder  Henri  Duparcs  sind. 
6s  ist  eine  der  bedauerlichsten  Eücken  des  französischen  Programms,  daf^  es  diesen  so 
begnadeten,  hinreil3enden,  echten  Meister  uergif^t  oder  zu  bringen  unterläf3t. 

Franz  Eiszts  Geburt  erlaubt  es  Österreich-Ungarn,  sich  seines  lüerkes  zu  rühmen, 
obgleich  das  Eeben  dieses  außerordentlichen  Mannes  in  Deutschland,  Frankreich  und 
Italien  verrollte.  Franz  Eiszt  hatte  das  seltsame  Schicksal,  zugleich  berühmt  und  un- 
bekannt zu  sein.  6r  war,  mit  Chopin,  in  der  Tat  der  unvergleichliche  Pianist  seiner 
Epoche  und  diesem  noch  durch  die  UJeite  seiner  musikalischen  Souveränität  überlegen; 
er  war  weltberühmt,  seine  Persönlichkeit  als  Künstler  und  Mensch  begeisterte  die 
Massen  wie  die  Uornehmen  und  war  eine  der  repräsentativsten  des  heroischen  Roman- 
tismus.  Sein  Ruf  als  Uirtuose  war  solcherart,  daf^  jedermann  dessen  Ursachen  kennen 
lernen  wollte,  ledoch  erst  nach  Eiszts  Tode,  der  nach  langer  Qual  und  einem  abge- 
klärten Alter  eintrat,  begann  man,  einen  Eiszt  zu  entdecken,  den  zu  prüfen  man  nie 
Zeit  gefunden  hatte.  Esizt,  der  Komponist,  ward  von  Eiszt,  dem  Uirtuosen,  zeitlebens 
verdunkelt. 

Mittelbar,  durch  das  Studium  der  lüerke  lüagners,  wurde  man,  in  Frankreich 
wenigstens,  dieser  eigentlichen  Auferstehung  Eiszts  zugeführt.  Indem  man  den  ge- 
ringsten Mitteilungen  nachging,  die  etwa  das  tUagnersche  lüerk  besser  verständlich 
machen  könnten,  indem  man,  an  der  Hand  des  Briefwechsels,  das  Privatleben  des 
Titanen  von  Bayreuth  untersucht  hatte,  verweilte  man  bei  der  langen  und  rührenden 


Freundschaft  £is2ts  und  lUagncrs,  die,  wie  sie  die  Selbstsucht  des  letzteren  aufzeigte, 
Eisz'ts  uornehme  Eigenschaften,  seinen  unendlichen  Edelmut  und  die  hochdenkende 
Selbstlosigkeit  seiner  Seele,  die  jeder  kleinlichen  Empfindung  unzugänglich  war,  ins  uolle 
Eicht  setzte.  Dieser  Briefwechsel  hat  bewiesen,  was  IDagner  nur  lässig  zugestand :  da(3 
ihn  nämlich  £iszt  aus  der  Mutlosigkeit  und  dem  Elend  gerettet  und  seine  eigenen 
Arbeiten  liegen  gelassen  hatte,  um  des  Freundes  U^erk  zu  spielen  und  zum  Siege  zu 
führen*).  Aber  daran  wars  nicht  genug.  Man  kannte  uon  £iszt  kaum  einige  ungarische 
Rhapsodien,  die  er  in  seinen  Konzerten  uorgetragen  hatte  und  deren  lüert  man,  so 
glänzend  sie  übrigens  waren,  doch  erst  uom  Genie  des  Vortragenden  abhängig  machte. 
Indem  man  nun  lUagner  Eiszt  häufig  über  die  höchsten  ästhetischen  Fragen  zu  Rate 
ziehen  sah,  muf3te  man  doch  darauf  begierig  werden,  nach  dem  wahren  Uierte  seiner, 
auf3er  den  verführerischen  und  ein  wenig  ueräuf^erlichten  Rhapsodien  hinterlassenen 
lUerke,  zu  suchen.  Die  letzten  Tahre  lüagners,  die  ihm  einen  späten  Ruhm  gewährten, 
machten  die  Aufopferung  seines  Schwiegervaters  unnütz  und  dieser  lief]  nun  einige 
seiner  Orchesterkompositionen  aufführen.  Seither  geschah  die  Enthüllung  und  sie  ist 
auferbauend  gewesen.  Wie  grof3  und  berühmt  ein  Uirtuose  auch  gewesen  sei,  sein 
Ruhm  erlischt  doch  vollends  mit  ihm;  es  ist  heutzutage  nicht  mehr  an  der  Zeit, 
uon  Eiszt,  dem  Pianisten  und  unermüdlichen  Kunstapostel  zu  sprechen,  wohl  aber 
uom  genialen  Symphoniker,  der  das  Genre  des  symphonischen  Gedichtes  schuf,  das 
dann  Berlioz,  Saint-Saens  und  Richard  Strauf}  nach  ihrer  IDeise  fortsetzten.  Das  ist 
der  Schöpfer  der  eines  Beethouen  würdigen  Graner  Nesse,  der  Faust- Symphonie, 
in  der  er  gröf^er  ist  als  Berlioz  und  Schumann,  der  Dante- Symphonie,  des  Christus, 
des  Nephistowalzers,  des  Hamlet,  der  Legenden  und  jener  kolossalen  Sonate  an 
Schumann,  die  eines  der  grof5en  Monumente  dessen  ist,  was  man  die  „Eiteratur 
des  Klauiers"  genannt  hat.  So  wie  nun  diese  enormen  lUerke  bekannt  wurden,  wuchsen 
das  Erstaunen  und  die  Bewunderung  und  das  französische  Konzertpublikum  lernte 
einen  neuen  Abgott  verstehen.  Aber  zugleich  konnte  man  sich,  ohne  den  Ruhm  lUagncrs 
zu  uerringern,  nicht  verhehlen,  daf^  sich  die  wesentlichen  Merkmale  der  wagnerischen 
Musik  schon  bei  Eiszt  vorfanden.  Die  Sonate  vom  lahre  1853  gleicht  einer  Skizze  aus 
der  Tetralogie  und  Eiszts  Orchestration,  seine  Tragik  und  Erhabenheit  —  sie  sind 
ganz  wagnerisch.  Eiszt  bildete  und  begeisterte  lüagner,  er  führte  ihn  dem  Triumphe 


*)  l(h  kann  nicht  umhin,  diesen  allzuleicht  irreführenden  Sätzen  eine  einzige  Stelle  aus 
UJsgners  „Mitteilung  an  meine  Freunde'*  entgegenzustellen.  Sie  lautet:  „Da  hob  mich  aus 
meinem  tiefsten  Mi^mute  ein  Freund  auf:  durch  den  gründlichsten  und  hinreif3endsten  Beweis, 
daf5  ich  nicht  einsam  stand  und  wohl  tief  und  innig  verstanden  würde  —  selbst  von  Denen, 
die  mir  sonst  fast  am  fernsten  standen  —  hat  er  mich  uon  Tleuem,  und  nun  ganz  zum 
Künstler  gemacht.  Dieser  wunderbare  Freund  ist  mir  Franz  Eiszt." —  nachdem  man  gegen 
den  Künstler  lÜagner  endlich  unterlag,  sucht  man  sich  nun  allenthalben  an  dem  M  e  n  s  ch  e  n 
U'agner  zu  rädien.  Man  höre  auf,  Kammerdiener  zu  sein,  und  man  wird  den  Helden  uer- 
stchcn!  Der  Übersetzer. 
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I  zu;  er  hatte  die  Gröf^e,  seinen  Platz  einzunehmen,  aber  er  erachtete  sich  dessen,  mit 

J  einer  ihn  ehrenden  Bescheidenheit,  unwürdig*).  Sein  lUerk  indes  und  audi  die  sechs 

!  starken  Bände  Kritiken,  die  zu  schreiben  er  noch  Zeit  gefunden  hatte,  sie  zeigen  klar, 

f  daf5  der  lUagnerismus  ohne  ihn  kaum  das  gewesen  wäre,  was  er  war. 
j  £iszt  ist  also  in  der  zweiten,  nachgelassenen  Form,  in  der  wir  ihn  künftighin 

I  betrachten  müssen,  ein  grofjes  Kompositionsgenie,  ein  symphonischer  Tleuerer  und  einer 

!  der  Männer,  welche  dem  lUerden  der  mitteleuropäischen  Musik  im  19.  Jahrhundert 

1  vorstanden,  eine  6rscheinung,  ebenso  bedeutend  wie  jene  Viktor  Hugos.  Aber  £iszt 

k  hat  nicht  nur  den  lUagnerismus  möglich  gemacht;  er  ist  mit  Sdiubert  und  Schumann 

J  auch  einer  der  Hüter  der  Beethouenschen  Tradition  gewesen,  lüurde  nun  diese  Tra- 

!  dition  nach  Schumann  in  Deutschland  uon  Brahms  wieder  aufgenommen,  so  wurde  sie 

^  es  in  Osterreich  uon  Anton  Bruckner,  einem  armen,  bescheidenen,  kindlichen,  in  eine 

I  Tlützlichkeitsepoche  wahrhaft  hineinuerirrten  Organisten,  den  der  Ruhm  Brahmsens 

I  zunächst  verdunkelte  und  der  Brahms  doch  durch  die  Hoheit  und  6infalt  seines 

!  Schaffens  immer  mehr  und  mehr  überlegen  erscheint.  Man  hätte  Bruckner  mit 

f  Cesar  franck  vergleichen  können  und  wirklich  sind  es  dieselben  hingebungsvollen,  einem 

Ä  späten  Ruhm  vorbestimmten  Menschen,  dieselben   frommen  und  begeisterten  Seelen, 

I  jenen  der  Giotti  des  13.  lahrhunderts  ähnlich.  Von  den  neun  Symphonien  Bruckners 

!  kennt  Paris  erst  eine,  welche  übrigens  im  Triumphe  aufgenommen  wurde:  das  ivaren 

f  die  breitausladenden,  majestätischen,  tönenden  Fresken,  von  der  Schwere  und  Milde, 

j  die  Beethoven  geliebt  hatte,  Schöpfungen  hohen  Stüs,  die  mit  6infällen  von  strahlender 

I  Zartheit  durchsetzt  sind. 

!  Parallel  mit  diesem  grot^en  Musiker,  der  Osterreich  ehrt,  trug  die  Musik  in 

f  Böhmen  in  weitem  Maf^e  zur  Entwicklung  der  Symphonie  in  Europa  bei.  Die  tsche- 

j  chische  Schule  war  seit  dem  18.  Jahrhundert  interessant;  aber  ihren  schönsten  Vertreter 

I  hat  sie  in  Friedrich  Smetana  gefunden.  Smetana  starb,  nach  einem  sehr  unglücklichen 

!  £eben,  als  Irrsinniger.  Man  kennt  von  ihm  in  Frankreich  nur  die  Ouvertüre  zur 

f  Verkauften  Braut,  seiner  musikalischen  Komödie,  und  dieses  Fragment  kann  keine 

j  Vorstellung  vom  Talente  und  dem  Genius  Smetanas   geben,  dem  man  die  Oper 

I  Dalibor,  das  symphonische  öedicht  Vitava,  das  von  heroischer  öröf3e  und  einer  anders 

!  ergreifenden  Musik  als  jene  Brahmsens  ist  und  endlich  das  Tlationaldrama  Cibussa 

I  verdankt,  das  er  zur  Glorifikation  der  böhmischen  Sage  schrieb  und  welches  durch  die 

I  Erhabenheit  seiner  lyrischen  Deklamation  oft  an  die  Schönheit  lüagners  rührt.  Anton 

I  Dvorak,  ein  kraftvoller,  wuchtiger  Symphoniker,  ist  in  Frankreich  mehr  bekannt;  seine 

!  Musik  nährt  sich  noch  unmittelbarer  als  jene  Smetanas  von  volkstümlichen  Themen 

I  und  wetteifert  oft  an  Pracht  und  rhythmischer  Feinheit  mit  jener  der  Russen,  lunge 

I  moderne  tschechische  Komponisten  wie  Tlowak,  losef  Suk  und  Foerster,  setzen  die 

I  *)  Herr  Mauclair  übersieht  hier,  daf)  lUagner  zunächst  und  Eufernst  —  Dramatiker  war. 

!  Der  Übersetzer. 


—  \on  - 


i  JPerTncrker. 


mm 


Tradition  Smctanas  würdig  fort  und  das  berühmte  tschechisdie  Quartett  lUihan  hat 
in  Paris  grof3e  Triumphe  gefeiert.  Was  man  in  Frankreich  nicht  kennt,  das  ist  der 
Reichtum  des  tschechischen  Volksliedes,  diese  erstaunliche  Fülle  slowakischer  und  mähri- 
sdier  Eieder,  welche  den  ungarischen  Uolksliedern  ihre  Schönheit  streitig  madien  und 
wahre  musikalische  luwelen  sind,  der  Berühmtheit  des  deutschen  Eiedes  oder  der 
spanischen  Solea  würdig. 

Wenn  man  auch  gezwungen  ist,  der  leichten  Musik  weniger  Interesse  und  IDich- 
tigkeit  zuzumessen,  so  ist  es  doch  darum  nicht  weniger  wahr,  da(3  lohann  Straul3 
köstliche  U^alzer  schrieb,  die,  uoll  Zartheit  und  Leidenschaft,  eines  echten,  rassigen 
Künstlers  lüerke  sind  und  ihren  lüeltruhm  durchaus  uer dienen;  und  es  ist  nicht  weniger 
wahr,  dafj  die  Operettenkomponisten  wie  Strauf3,  Millöcker  oder  Franz  uon  Suppe  in 
diesem  Genre  kleine  Meisterwerke  schufen.  Man  weif^  dies  in  Frankreich,  wo  man  die 
Kennzeichen  der  Feinheit,  der  rhythmischen  Freude,  *der  Vornehmheit  und  Anmut,  die 
den  zur  6rgötzung  erfundenen  U^erkchen  eignen,  stets  erkannte.  Sie  sind  solcherart, 
daf3  sie  nur  ein  Cand  heruorbringen  könnte,  wo  der  UJalzer  ein  unuergleichliches  fiedicht 
der  Lebendigkeit,  des  Geistes  und  einer  verfeinerten  Zartheit  wäre.  6s  liegt  eine  lüelt 
zwischen  diesen  Operetten  und  der  langweiligen,  banalen  Nusik,  welche  nun  überall 
dieses  heitere  Genre  herabwürdigt,  und  namentlich  in  Frankreich  sehnen  wir  seit 
Offenbachs  und  Netras  Tod,  die  Epoche,  in  der  ein  lohann  Strauß  lebte,  gar  oft 
herbei. 

6s  würde  mir  unmöglich  sein,  hier  die  berühmten  Virtuosen  und  bewunderungs- 
würdigen Dirigenten  aufzuzählen,  die  Osterreich  hervorgebracht  hat.  6s  sei  mir  indes 
erlaubt,  uon  dem  letzten  unter  ihnen  zu  sprechen,  der  nicht  allein  ein  wundervoller 
Bühnen-  und  Orchesterleiter,  sondern  auch  noch  ein  Komponist  uon  gewaltig  künstle- 
rischem 6hrgeize  war.  6s  ist  Gustau  Nahler,  der  neun  grof^e  Symphonien  ge- 
schrieben hat.  Die  Form  Beethouens  aufnehmend,  namentlich  jene  der  chorisdien 
neunten  Symphonie,  wollte  liahler  diese  noch  erweitern  und  eine  Symphonie  mit 
Chören  und  Soli  schaffen,  eine  Art  philosophischen  Gedichts  und  Dramas  ohne  Per- 
sonen, in  dem  er  durdi  die  Musik  an  sich  die  allgemeinen  6mpfindungen  und  meta- 
physische Gedanken  ausdrücken  wollte.  Mahler  wird  sehr  bestritten,  wie  alle  Künstler, 
die  mit  unbeugsamem  Starrsinn  ein  eigenartiges  und  stolzes  Ideal  uerfolgen.  Freilich, 
darin  hat  er  gewifj  Recht:  Beethouens  Tleunte  hat  einen  erhabenen  lüeg  uorgezeichnet, 
jenen  des  Gesamtdramas,  das  der  Masse  die  unmittelbare  Mitwirkung  gestattet  und 
neben  welchem  Drama,  dessen  wesentliche  Rolle  der  Symphonie  zugeteilt  wäre,  die 
Spiel-  und  Fabeloper  nichts  als  ein  ästhetischer  Irrtum  ist.  Man  kann  die  Sdiönheit 
und  den  Adel  eines  solchen  Gedankens  nicht  leugnen.  Paris  hat  erst  im  letzten  lahre 
eine  Symphonie  Mahlers,  die  zweite,  etwa  zwanzig  lahre  alte,  kennen  gelernt.  Uon 
den  6inen  umjubelt  wurde  das  lüerk  uon  den  Anderen  lebhaft  bekrittelt,  aber  immer- 
hin weniger  hart  als  in  Deutschland,  wo  die  Bci\mndcrer  des  sinnlichen  Baiiozjüngers 
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Kichard  Straut3  geneigt  sind,  des  lUiener  Riualen  völlig  idealischen  Genius  zu  beneiden.  Nahler 
gehölt  nicht  zu  jenen,  die  man  wie  ältere  Musik  anhören  und  beurteilen  kann.  Gleich 
dieser  enthält  die  seine  grolle  Schönheiten,  trägt  sie  die  Spur  ihrer  Tlationalität,  denn 
der  wunderliche,  lyrische  Symphoniker  hatte  nicht  gefürchtet,  während  der  lUogenstille 
seines  kolossalen  Orchesters  einen  jener  zärtlichen  „Cändler"  schluchzen  und  lächeln  zu 
lassen,  deren  Poesie  so  gewinnend  und  unbefangen  ist. 

Die  Zukunft  Gustau  Maklers  wird  uns  sagen,  ob  er  in  HJahrheit  der  6rbe 
Beethovens  ist.  lUas  man  indes  am  Schlüsse  einer  so  kurzen  Darstellung  (und  nachdem 
man  den  £eser,  der  nötigen  Auslassungen  und  summarischen  Urteile  halber,  um  Ver- 
gebung gebeten  hat)  zu  sagen  vermag,  ist,  daf^  ein  £and,  welches  der  Welt  einen 
Haydn,  Mozart,  Schubert,  £iszt,  lUolf,  Bruckner,  Smetana  und  endlich  Mahler  gab, 
sich  zum  Range  der  grof^en  lUeltmächte  der  Musik  erhob,  gar  nicht  zu  reden  von  dem 
Einflüsse,  den  seine  Konservatori?n,  Opernbühnen,  Virtuosen  und  Orchesterkonzerte 
auf  ganz  Europa  übten.  7m  Tempel,  wo  die  prächtigen  feste  des  musikalischen  Kults 
gefeiert  werden,  gebührt  Osterreich  eine  bevorrechtete  Kapelle.  Es  hat  dem  Chore,  der, 
zum  Aufschwünge  der  Seelen,  die  Religion  der  Musik  verkündigt,  eine  erhabene  Stimme 
zugeführt. 


Anmerkung  der  Redaktion:  U^ir  hoffen,  dem  Interesse  unserer  £eser  zu  begegnen, 
wenn  wir  ihnen  einmal  unsere  Musik  im  Spiegelbild  eines  geistuollen  ausländisd^en  (von  Max 
Hayek  übersetzten)  Urteils  zeigen,  was  in  der  Verschiedenheit  der  Empfindungen,  die  der  weit- 
bekannte Autor  und  die  wir  selbst  unseren  Meistern  (insbesondere  Brahms)  entgegenbringen, 
die  Unterschiede  unserer  und  der  gallischen  Gefühls-  und  Geschmackswelt  klarmacht. 


^27 


i  PerTIlcrker 


Goethe  und  die  Gultarre. 
Don  Ridiard  ßalka. 


an  kann  auch  auf  den  Seitenpfaden  der  deutschen  Kultur  kaum 
einen  Schritt  tun,  ohne  auf  einem  nahen  oder  fernen  Ausblick 
auf  fioethe  eu  geraten.  Alle  Geistesfäden  seines  Zeitalters  spinnen 
sich  zu  ihm  hinüber,  streifen  ihn  wenigstens  im  Uorbeigehen. 
Und  so  kommt  auch  die  Geschichte  der  Gitarre  nicht  um  ihn 
:  herum.  W.  Bodes  neues  Buch  über  „Die  Tonkunst  in  Goethes 
1  £eben'"'')  bringt  hierüber  manches  interessante  Material,  wie  es 
überhaupt  uiele  neue  Streiflichter  auf  das  Verhältnis  des  Gewaltigen  uon  lüeimar  zur 
Musik  wirft  und  überzeugend  dartut,  wie  musikalisch  im  Grunde  der  uon  der  Ignoranz 
so  uielfach  als  „unmusikalisch"  uerlästerte  Dichter  gewesen  ist. 

Goethes  Tugend  fiel  in  die  Zeit,  wo  die  Cautc  aus  dem  Reigen  der  gebräuch- 
lichsten Instrumente  auszuscheiden  begann  und  sowohl  im  Orchester  als  in  der  Haus- 
musik unaufhaltsam  uom  Klauier  uerdrängt  wurde.  Hoch  sein  U  a  t  e  r  spielte  sie, 
freilich  nicht  als  ein  Meister.  Die  Frau  Rat  aber  war  bereits  zum  Spinett  überge- 
gangen und  bei  ihren  Kindern  uerstand  es  sich  uon  selbst,  da(3  sie  Unterricht  im 
Klauierspiel  bekamen.  In  lüsimar  war  es  Goethes  uertraute  Freundin,  die  Frau  uon 
Stein,  welche  das  Instrument  noch  beherrschte. 

Dagegen  fand  er  die  in  Deutschland  noch  ziemlich  seitens  Gitarre  in  den  Händen 
der  Corona  S  ch  r  ö  t  e  r,  mit  der  die  Frau  uon  Stein  seine  lleigung  lange  zu  teilen 
hatte.  6s  helfet,  da(3  die  als  Musikfreundin  bekannte,  uerwitwete  Herzogin  Amalie 
uon  UJeimar  1788  uon  ihrer  italienischen  Reise  das  Uergnügen  am  Gitarrespiel  heim- 
brachte und  es  in  ihrer  thüringischen  Residenz  förderte.  Von  hier  aus  und  uon  dem 
nahen  lena,  wo  der  Instrumentenbauer  T.  A.  Otto  durch  zehn  lahre  fast  ohne  Kon- 
kurrenz Gitarren  für  Deutschland  baute,  und  zwar  auf  Tlaumanns  Rat  solche  mit 
sechs  Saiten,  uerbreitetc  sich  die  neue  Mode  dann  rasch  über  Mittel-  und  Tlorddeutsch- 
land.  Goethe  selbst,  so  sehr  ihn  der  Uolksgesang  des  Südens  interessierte,  scheint 
seiner  instrumentalen  Begleitung  auf  seiner  italienischen  Reise  keine  Beachtung  ge- 
schenkt zu  haben,  lüenn  er  erzählt,  daf3  in  Rom  des  abends  die  Stinte  voll  Menschen 
sei,  „die  singend,  auf  Zithern  und  Diolinen  spielend"  auf-  und  abgehen,  so  dürften  mit 

*)  Berlin,  Mittler  &  Sohn,  1912. 
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den  Zithern  aller  Ulahrsdieinlidikeit  nach  Gitarren  (Chitarone)  gemeint  sein.  Audi 
liephistopheles  nennt  ja  das  Instrument,  mit  dem  er  sein  Ständchen  begleitet,  und 
das  eine  £aute  oder  Gitarre  sein  muf^,  ausdrücklidi  eine  „Zither".  Dies  ist  ja  bei  den 
nord-  und  mitteldeutschen  Poeten  des  18.  Tahrhunderts  die  geläufige  Bezeichnung  der 
Gitarre,  so  wie  man  später  „£eier"  und  in  der  Diditersprache  der  Romantiker  „£aute" 
EU  sagen  pflegte.  7n  der  freien  Übersetzung  des  italienischen  Ciedes  „Tu  sei  quel 
dolce  fuoco"  dürfte  mit  den  Uersen 

Bei  meinem  Saitenspiele 
Schlafe,  was  willst  du  mehr? 
die  Gitarre  gemeint  sein.  Das  Original  nennt  überhaupt  kein  Instrument. 

Der  erste  Gitarresänger,  der  Goethes  lebendige  Teilnahme  erweckte,  dürfte  der 
Schauspieler  IDilhelm  Ehlers  aus  Hannouer  gewesen  sein,  der  1801  mit  seiner  Frau 
an  das  lUeimarer  Hoftheater  engagiert  worden  war.  6r  pflegte  sidi  auch  in  Goethes 
Abendgesellschaften  einzufinden  und  Cieder  und  Balladen  zur  Gitarre  vorzutragen,  teils 
Kunstgesänge  uon  Reichardt,  Zeller  und  sich  selbst,  teils  Volkslieder.  Schiller,  der  ihn 
nach  Dresden  an  Körner  empfahl,  fühlte  sich  durch  ihn  „an  die  wandernden  Sänger 
erinnert,  die  das  Volk  um  sich  her  uersammeln  und  alte  Eieder  singen".  Goethe  aber 
scheute  die  Mühe  nicht,  ihn  stundenlang  im  richtigen  Uortrag  zu  unterweisen,  besonders 
in  der  K  unst,  die  Melodie  dem  wechselnden  Inhalte  der  Strophen  anzupassen.  Bis 
tief  in  die  Tlacht  hinein  safjcn  sie  oft  bei  solchen  Studien.  6inmal  sang  Ehlers  mit 
seiner  schönen  Tenorstimme  ein  rheinisches  Volkslied,  dessen  „unendlich  herzige" 
Melodie  Goethe  sehr  gefiel,  dessen  Text  ihn  aber  nicht  befriedigte,  so  da§  er  bis  zum 
nächste??  Tage  einen  besseren  dichtete,  es  war:  „Schäfers  Klagelied".  Sdion  einer  der 
Teilnehmenden  jener  Gesellschaften,  Schütz,  erkannte,  „wie  die  Musik  hier  die  Poesie 
eigentlich  hervorgebracht  hat."  Goethe,  uon  dem  glücklichen  Ergebnis  erfreut,  versprach 
mehr  solcher  Kontrafakten  und  veranlagte  C  o  1 1  a,  ein  £iederheft  in  Verlag  zu  nehmen, 
das  vierundzwanzig  der  besten  Stücke  aus  Ehlers  Repertoire  mit  Gitarrebegleitung 
enthielt.  Es  erschien  1804  zu  Tübingen*)  und  trug  dem  hocherfreuten  Ehlers  50  Taler 
in  Gold  als  Honorar.  Heinrich  Vo^  schreibt  darüber  und  über  Goethes  damalige  Haus- 
musik im  Mai  dieses  lahres:  „Sieh  zu,  daf^  du  die  Ehlerschen  Kompositionen  dabei 
bekömmst;  sie  sind  unter  Goethes  Aufsicht  gemacht.  „Die  Generalbeichte",  das  £ied 
„Mich  ergreift,  ich  weif^  nicht  wie,  himmlisches  Behagen",  der  „Rattenfänger",  „Die 
Hochzeit  des  Grafen",  das  „Frühlingsorakel".  Das  sind  Stücke,  die  wir  oft  bei  Goethe 
singen  und  anhören.  Ich  wollte,  du  hörtest  Goethe  einmal  seine  „Generalbeichte" 
vorlesen  oder  sähest  sein  Gesicht,  wenn  Ehlers  das  £ied  „Mich  ergreift,  ich  weiß  nicht 

*)  Spätere  Auflagen:  „Vierundswanzig  Gesänge  mü  Begleitung  der  Gitarre.  Eingeriditet 
uon  W.  ehlers"  kamen  in  Berlin  bei  H.  lUerkmeistcr  heraus.  C.  M.  lUeber  verwendete  die 
Melodie,  die  er  ausdrücklidi  als  „Sdiäfers  Klage"  bezeichnet,  1820  für  den  langsamen  Satz 
seines  Klauiertrios  op.  63. 
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wie"  uorsingt.  Der  ficsang  ist  bei  Goethe  durch  die  Schauspieler  erst  einheimisch  ge- 
worden und  der  Ehlers  muf^  so  recht  die  Stelle  eines  Demodokos  uertreten.  Herrlidi 
ist's,  wenn  Goethe  in  seinem  tiefen,  klaren  Basse  intoniert.  Ehlers  spielt  die  Gitarre 
wirklich  sehr  schön  und  den  Geist  der  Goetheschen  £ieder  hat  er  auch  erfaf^t."  Auch 
der  uon  Goethe  und  lüieland  herausgegebene  Almanach  brachte  1804  mehrere  Goethe- 
sche  £ieder  in  Ehlers  Einrichtung.  Als  Ehlers  zu  Ostern  1805  uon  tüeimar  fortzog, 
erlitten  diese  sangesfrohen  Abendgesellschaften  eine  empfindliche  Einbuf^e.  Aber  Goethe 
empfahl  den  uon  ihm  geschulten  Künstler  „der  deutsche  Oeder  zur  Gitarre  zu  singen 
uersteht"  nach  Berlin  „allen  Freunden  eines  herzerfreuenden  Gesanges".  Er  hat  später 
(1817)  noch  einmal,  in  einem  „Deklamatorium",  das  er  in  lüeimar  gab,  uor  Goethe  sidi 
hören  lassen  und  ist  erst  1841  zu  Mainz  als  „Professor  der  Nusik"  in  hohem  Alter 
gestorben. 

Eine  musikalische  Erholungsstätte  wurde  ihm  bald  das  Haus  der  Madame 
Schopenhauer  und  hier  war  es  namentlich  die  junge  Malerin  Karoline  B  a  r  d  u  a  aus 
Ballenstedt,  die  ihn  oft  mit  ihrem  Gesang  erfreute.  Eine  uon  Bode  reproduzierte 
Graffsche  Zeichnung  stellt  sie  dar  mit  der  Gitarre  im  SchoJj,  und  zwar  nach  den  sechs 
lüirbeln  zu  schlief3en,  mit  einer  Tenenser  Gitarre.  Die  Saat  der  Herzogin  Amalie  geht  auf. 

Mit  einem  Male  wimmelt  es  in  lüeimar,  namentlich  unter  den  Schauspielern,  uon 
Gitarresängern  beiderlei  Geschlechts.  Brand  (1803  bis  1807)  und  Ernestine  Engels 
(seit  1805)  lassen  sich  als  solche  uor  Goethe  hören.  Uon  den  Herren  folgten  der  Bassist 
D  e  n  y,  der  Tenor  Strohe  (rekte  Ströbel)  und  andere  Ehlers  Beispiel.  Aber  es 
scheint  nicht,  da^  einer  uon  ihnen  das  Uorbild  ersetzen  und  sich  in  Goethes  Herz  in 
seiner  lüeise  hineinsingen  konnte. 

Bei  einem  Aufenthalt  in  Karlsbad  machte  der  Sänger  Albert  Gottlieb  M  e  t  h- 
f  e  s  s  e  l  (gebürtig  aus  Stadtilm)  Goethe  seine  Aufwartung.  Er  kam  gleich  mit  der 
Gitarre  in  der  Hand,  um  ihm  uorzusingen. 

Tlach  1807,  als  Goethe  sich  seine  „Hauskapelle"  zusammengebracht  hatte,  ist 
es  der  mehrstimmige  Gesang,  der  seine  ganze  Aufmerksamkeit  fesselte  und  wir  hören 
nichts  mehr  uon  Eiedern  zur  Gitarre.  Der  Kapellmeister  Eberwein  übernimmt  jetzt 
die  künstlerische  Führung,  obwohl  die  Sänger  Engels,  Deny  und  Strohe  auch  diesem 
Zirkel  angehörten  und  die  Pflege  der  alten  Gewohnheiten  wohl  nicht  ganz  abbrach. 
Aber  es  weht  fortan  doch  eine  andere  £uft.  Der  Flügel  wird  zum  Mittelpunkte  seines 
intimen  musikalischen  Treibens  und  uon  den  Gitarreuirtuosen,  die  damals  die  lüelt 
bereisten,  ist  keiner  nach  lüeimar  gekommen.  So  bildet  die  Gitarre  nur  eine  Episode 
in  seinem  Musikleben,  aber  eine  so  anziehende  und  bedeutsame,  daf5  ihr  die  Geschichte 
des  Instrumentes  gewifj  ein  Ehrenblatt  widmen  darf.  Kein  Geringerer  als  der  Schöpfer 
des  „Faust"  ist  dem  deutschen  Liedergesang  zur  Gitarre  an  der  Schwelle  des  19.  Jahr- 
hunderts Pate  gestanden. 

□  □ 
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uUus  Bittncrs  schönste  Eigenschaft  ist  eine  scheinbar  negatiue:  däf^  er  so 
gar  nichts  uom  Artisten  hat.  6x  kann  nichts  „machen".  6r  trifft  mitten  in 
den  Kern  oder  gar  nicht.  Durch  Künste  der  Technik,  durch  die  Raffinements 
des  Kunstuerstandes  kann  er  nichts  verbessern,  was  nicht  auf  den  ersten 
Anhieb  hin  geraten  ist.  ßewif3:  er  ist  unter  all  den  Artisten,  den  Tleruen- 
jongleuren,  den  überfeinerten,  bis  zum  hysterischen  sensiblen,  höchst  kulti- 
vierten Künstlern  uon  heute  ein  Primitiver,  Ungebrochener,  von  solcher  Kraft 
und  Unschuld,  dal3  man  auch  in  dem,  was  er  stürmisch  „verhaut",  nur 
das  eine  ßefühl  hat:  ein  Prachtkerl.  6r  steht  neben  den  Musikern  der  Gegenwart 
etwa  wie  6gger-£ienz  neben  der  Klimtgruppe.  Selbst  dort,  wo  er  versagt,  ist  so 
viel  schlagende  Bestimmtheit,  so  viel  gedrungene,  wuchtige  Einfachheit,  daf3  man  ihn 
—  und  das  ist  entscheidend  —  selbst  dort,  wo  er  kunstlos  ist,  niemals  als  unkünst- 
lerisch empfindet.  6r  ist  alles,  nur  kein  „Citerat":  weder  in  U^ort  noch  in  Ton.  6ine 
Burckhardnatur  mit  einem  starken  Zug  ins  symbolische.  Nan  hat  ihm  jetzt,  gelegent- 
lich seines  unglaublich  mifjhandelten  „Bergsee",  seinen  Nangel  an  Artistentum,  an  der 
fingerfertigen  Technik  des  Metiers  überall  vorgeworfen.  Der  Himmel  erhalt*  ihm  diesen 
Mangel:  Bittner  wäre  verloren,  wenn  er  „bewuf^t"  würde,  ein  „Kultivierter",  mit  allen 
Atelierkniffen  vertraut.  Gerade  im  Unreflektierten,  in  seinem  Selbstvertrauen,  im  Sieg- 
reichen und  Zwingenden  dieser  fast  animalischen  und  triebhaften  Produktion  liegt  ihre 
Stärke  und  ihr  eigentliches  lUesen,  das  sofort  unfrei,  zaghaft,  unsicher,  gebrochen  würde, 
wenn  er  nicht  blof3  dem  Instinkt  seiner  glücklichen  Tlatur  gehorchen  und  sich  sein 
künstlerisches  UJerkzeug  nicht  —  gut  oder  schlecht  —  selber  schmieden  wollte,  statt 
sich  von  au^en  her  „Technik"  zu  erobern,  nur  aus  Angst,  sonst  „Dilettant"  gescholten 
zu  werden.  Aber  gerade  solche  Dilettanten  tun  not;  was  sie  herbeischaffen,  setzen 
dann  schon  die  anderen  in  Gesetz  und  Kegel  um.  6r  ist  deshalb  noch  lange  kein 
poetisch-musikalischer  „Muskelmann";  er  hat  sehr  fein  schwingende  Tlerven,  die  ihm 
die  rührendsten  und  zärtlichsten  Dinge  verraten.  6r  gehört  zu  denen,  die  von  anderen 
nichts  lernen  können  und  die  es  wohl  gar  nicht  sollen  —  was  er  wirklich  braucht,  hat 
er  in  sich.  Mag  sein,  daf^  er  auf  seine  U^eise  kein  „Meister"  wird;  vielleicht  nicht 
einmal  ein  Künstler,  wie  manche  meinen.  Aber,  lieber  Gott,  wir  haben  ja  so  viele 
„Künstler"  —  und  auf  die  Bezeichnung  kommts  wahrhaftig  nicht  an.  Seien  wir  froh, 
daf^  wir  dazu  einen  so  famosen  Tlaturburschen  der  Kunst  haben;  eine  so  warme,  be- 
herzte, unverbildete  und  unverbrauchte  Begabung  von  solch  wunderschöner  Kraft  und 
Einfalt,  von  einem  so  wahrhaftigen  Sinn  für  das  Echte  und  Redliche,  von  solch 
ruhiger  und  unverwirrter  £iebe  zur  Scholle  und  zu  aller  Kreatur.  Tlichts  schlimmer, 
als  wenn  sich  diese  Begabung  jetzt  beirren  und  unsicher  machen  lief^e. 

Eines  freilich  hat  er  gar  nicht;  eines,  was  dem  Künstler  Qual  und  Glück,  Tlot 
und  befreiendes  Aufstacheln  bedeutet:  die  Gabe  des  Zweifels.   Sicher,   dafj  sich  seine 
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gsnze  Tlatur  dagegen  wehrt;  möglich,  daf^  sie  ihn  gar  nicht  brauchen  könnte.  Nan 
kennt  die  wundervolle  Replik  in  den  „Kronprätendenten":  „Die  Skaldenkunst  erlernt 
man  nicht.  —  Ich  empfing  die  Gabe  des  £eids,  und  da  ward  ich  Skalde".  Und  auf 
die  Frage  des  Königs:  „Die  ßabe  des  Ceids  also,  die  braucht  der  Skalde?",  sagt  der 
Sänger:  „7ch  brauchte  das  £eid;  es  mag  andere  geben,  die  den  Glauben,  oder  die 
Freude  brauchen  —  oder  den  Zioeifel ..."  Bittner  braucht  den  Glauben  und  die  Freude 
und  das  Glück.  Und  er  hat  sie.  Den  Zweifel  nicht.  In  ihm  ist  —  selbst  wo  er  irrt  — 
eine  Sicherheit,  die  sein  bestes  Teil  und  vielleicht  seine  gröf^te  Gefahr  bedeutet:  weil 
sie  ihn  verleiten  mag,  sich  mit  dem  nächstliegenden  zufriedenzugeben,  statt  nach  dem 
6ndgiltigen  zu  suchen;  mit  einem  andeutenden  „beiläufig",  statt  mit  dem  Höchstmaf^ 
des  restlosen  Ausdrucks,  dessen  er  fähig  wäre.  Sein  schmetterndes  Lachen  weif3  nichts 
von  jenen  Stunden  des  lakob-Ringens  mit  dem  6ngel  der  Kunst;  von  jenem  Tlicht- 
lassen,  bis  er  gesegnet  worden  ist.  6r  begnügt  sich  oft  zu  leicht  mit  dem,  was  ihm 
der  Augenblick  in  den  Schof3  wirft,  ohne  zu  prüfen,  ob  dieser  Augenblick  auch  der 
rechte  war:  der  das  Unwiederbringliche,  Tliewiederkehrende  gebracht  hat,  nicht  blof^ 
dessen  ungefähren  Abglanz.  6r  ist  —  bei  aller  Sorgfalt  der  Arbeit,  die  er  uon  vorne- 
herein an  sein  Werk  wendet  —  nicht  der  Mann  des  Bosseins  und  Feilens,  des  nach- 
träglichen notivierens,  Ubergänge-herstellens.  lüas  nicht  dem  ersten  lüurf  gelingt, 
mi(3lingt  ganz.  Deshalb  wird  er  oft  und  oft  prachtvolle  Dinge  treffen,  die  ihm  kaum 
einer  nachmacht,  und  deshalb  werden  an  seinem  lüerk  oft  Fehler  haften,  die  viel 
geringere  und  unmächtigere  Künstler  als  er  leicht  erkennen  und  vermeiden  werden. 

Das  alles  zeigt  sich  am  „Bergsee"  wie  kaum  zuvor.  Das  bringt  schon  der  spar- 
same, aufs  Kolzschnittmäf3ige  gerichtete  Stil  dieses  Dramas  mit  sich,  das  im  Gegen- 
satz zu  der  Fülle  in  der  „Roten  Gred"  und  im  „Musikanten"  in  strengen,  starken, 
ganz  grof3en  Linien  geführt  ist.  Der  erste  Akt  hat  eine  Schlagkraft,  eine  lUucht  der 
Steigerung,  eine  ganz  unsentimentale  Gewalt  der  Erschütterung  wie  kaum  ein  zweiter 
des  heutigen  Nusikdramas.  Und  die  Mängel  des  lUerks  liegen  so  klar  zutage,  daf^ 
jeder  £aie  sie  bessern  zu  können  meint.  Gewif5,  ginge  diesem  ersten  Akt  ein  anderes 
Uorspiel  voraus,  das  einem  das  Bergvolk  des  Achentais  in  seinem  Elend,  seiner  Frohn 
und  seinem  unbändig  stolzen  Uerwachsensein  mit  der  Heimaterde  in  ergreifender 
Gestaltung  nahebringt,  so  wäre  die  lUirkung  eine  noch  ganz  andere  und  unvergleich- 
lich überwältigendere  als  nach  dem  jetzigen  Uorspiel,  in  dem  nur  das  berichtende 
(und  im  Gesang  leicht  unverständlich  werdende)  lUort  von  diesen  verschlossenen,  hoch- 
mütigen, gebrandschatzten  Bauern  flüchtig  erzählt,  die  man  dann  gleich  —  ohne  rechte 
dramatische  Vorbereitung  —  in  voller  Aktion  sieht.  Oder:  zwei  tragische  Charaktere 
werden  einander  gegenübergestellt;  der  Feldhauptmann,  der  „treu  dem  Stab"  im 
Bewuf^tsein  des  Unrechts  gegen  das  Uolk  am  Bergsee  zieht  um  ihm  neue  Steuern  ab- 
zupressen und  dem  die  Pflichterfüllung,  der  er  sich  unterwirft,  Schmach  gegen  das 
eigene  Gewissen  bedeutet;  und  der  Landsknecht  lörg,  der  seinen  Eid  bricht  und  dem 
Dienst  des  Feldhauptmanns  entläuft,  weil  er  sonst  gegen  die  eigenen  Landsleute  ziehen 
müf3te;  der  so  wie  sie  ein  Stück  der  heimatlichen  Tlatur  ist,  des  Sees  und  des  Sonnkar 
und  der  in  seinem  Eidbruch  erst  sein  rechtes  Selbst  und  seine  menschlich  schöne  Be- 
stimmung findet.  Aber  diese  beiden  Menschen  gehen  nebeneinander  her,  werden  nicht 
gegeneinander  geführt  und  auf  die  grandiose  Szene,  die  sich  zwischen  dem  gefangenen 
Feldhauptmann  und  dem  an  der  Spitze  der  Bauern  siegreichen  lörg  ergeben  muffte, 
hat  Bittner  einfach  verzichtet;  der  Hauptmann  verschwindet  gleichsam  in  der  Versen- 
kung und  lörg  meidet  seinen  Anblick:  „Den  Feldhauptmann  seh  ich  nicht  gern". 
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Hcnschlidi  ja  sehr  begreiflich,  aber  dramatisch  albu  bequem.  Oder:  die  Gundula,  die 
auf  den  lörg  nidit  warten  konnte  und  den  Fischer  nehmen  mu(3te,  um  nicht  aus  der 
Heimat  vertrieben  2u  werden,  ist  -—  und  das  macht  die  Eiebesepisode  etwas  abstrakt 
—  nur  ein  Symbol  dieser  unberührten  Bergwelt,  die  der  Fremde  (hier  der  Fischer) 
nicht  versteht  und  fühlt;  dieser  mächtigen  Tlatur,  die  in  grausamer,  teilnamsloser  Sdiön- 
heit  all  die  kleinen  Nensdienschicksale  überdauert.  „Der  See  und  ich,  wir  gehören  zu- 
sammen, lüenn  der  Bergsee  einmal  hinunter  mu^,  so  muf3  ich  mit".  Deshalb  ist  auch 
der  Absturz  des  Sees,  der  die  Gemeinde  und  Gundula  tötet,  kein  „mankierter  Theater- 
effekt", sondern  auch  blo^  Symbol:  wer  sich  von  der  Tlatur  losrei(3t,  mit  der  er  ver- 
wachsen ist  und  die  ihn  stark  macht  und  ins  Fremde  und  Dunkle  zieht,  wird  schwach 
und  muf3  untergehn;  der  See  holt  sich  die  Ungetreuen  und  Verblendeten.  Aber  all 
das  wird  nur  mit  ein  paar  Worten  angedeutet;  es  ist  nicht  recht  Gestalt  geworden. 
Ebenso  lörgs  Geschick,  der  nicht  allein  und  ehrlos  unter  all  denlüeibern  als  einziger 
Mann  weilen  will  und  dem  ein  lUinkelriedschicksal  winkt,  das  die  andern,  die  sich  im 
Übermut  des  ersten  Siegesrauschs  den  „eisernen  Reitern"  ausliefern,  doch  retten  könnte. 
Aber  auch  das  bleibt  in  der  Skizze;  wenn  es  auch  deshalb  nicht  weniger  da  ist. 

Sonst  aber:  wie  rein  steht  dieses  lüerk  da,  mit  welch  beherrschter  Urwüchsigkeit 
und  dramatischer  Tugend,  mit  welch  frommem  Tlaturgefühl  und  erdnaher  Triebhaftig- 
keit! lUie  schön  steht  die  musikalische  Landschaft  in  den  Uor-  und  Zwischenspielen  da, 
mit  welcher  Faust  ist  dieser  erste  Akt  aufgetürmt,  nach  der  heilten  £iebesszene,  wenn 
die  Glocken  zum  Aufruhr  dröhnen  und  wimmern,  die  Stierhörner  rufen,  6inbaum  auf 
6inbaum  krachend  ans  Ufer  stöf3t  und  wenn  sich  aus  der  gleich  einer  finsteren  Mauer 
dastehenden,  morgenstern-  und  sensenbewaffneten  Schar  während  des  gütlichen  Zu- 
spruchs des  Feldhauptmanns  das  trotzige  Bauernlied  aufringt:  „Baur  steh  auf!  Tlimm 
deinen  £auf!  6s  darf  dich  nit  verdrie(3en,  da(3  du  wirst  sterben  müssen"  —  und 
gar  wenn  auf  des  Hauptmanns  zornige  Fragen:  „Uler  hat  euch  das  £ied  gelehrt", 
lüer  hat  euch  erlaubt,  UJaffen  zu  tragen?  Wer  hat  euch  zusammengeführt?"  in 
immer  drohenderer,  verzweifelter  Steigerung  der  Aufschrei  losbricht:  „Die  Tlot"  — 
das  ist  von  einer  niederringenden  UJucht:  UJunderhornstimmung  in  Dürerschen 
Bildern.  Wie  treiben  die  milden,  von  Steinklopferhansgüte  und  -Weisheit  bestellten 
Anreden  des  alten  Oberhofer  des  UJasser  in  die  Augen!  Oder  —  um  eine  Einzelheit 
zu  nennen  —  wie  innig  ist  es  empfunden,  wenn  das  sehnsüchtige  Notiv  zu  lörgs  { 
UJorten,  „Gundula  lebst  noch?  Bist  du  noch  da ?  Hast  noch  ein  Tläglein  für  mich?"  dann 
wiederkehrt,  wenn  lörg  von  der  Geliebten  hören  mufi,  warum  sie  des  Fischers  lüeib 
geworden  ist  und  er  wortlos,  in  der  bäurischen,  jedem  Gefühlsausdruck  fremden  Uer- 
schlossenheit  daneben  steht,  während  jenes  Notiv  im  Orchester  aufklagt,  in  Noll,  ver- 
stört wie  jetzt  der  Geliebten  Bild  in  des  Nannes  Seele.  Derartiges  gibt  es  so  viel  in 
dieser  Partitur,  daf^  man  sich  doch  wundern  muf^,  wenn  Bittner  jetzt  als  eine  Art 
musikalischen  Kahl  behandelt  wird,  als  einer,  der  U^agner  predigt  und  Neyerbeer 
verübt.  6s  ist  gewif^  wahr  —  und  das  hat  ihm  der  Vorwurf  des  Dilettantismus  ein- 
I  getragen  —  da^  die  Nusik  zum  Bergsee  mehr  improvisiert  als  komponiert  erscheint, 
j  auf  Leitmotive  —  bis  auf  zwei  beherrschende  —  und  auf  geschlossene  Formen  fast  ganz 
I  verzichtet  und  so  eigentlich  auf  die  ältere  Art  der  Tlummernoper  zurückgreift,  in 
I  der  auch  jedes  Stückchen  musikalisch  neu,  ohne  Zusammenhang  mit  dem  andern,  er- 
•  funden  wurde:  nur  das  hier  die  „Hummer"  jede  einzelne  Uerszeile  ist,  nicht  ein  halb 
I  konzertantes  Uortragsstück.  6benso  wahr  ist  es,  dal3  Bittner  seine  Themen  nur  selten 
i  symphonisch  sidi  ausleben  läf^t,  sie  kaum  je  entwickelt,  ausbreitet  und  in  neue  Be- 
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Ziehungen  bringt:  er  begleitet  jede  lüendung  seines  Dramas  mit  neuer  Nusik,  der 
Dichtung  entsprechend,  die  für  diese  IDendungen  auch  neue  Woxte  findet.  Gin  Ver- 
fahren, das  man  uorläufig  blof}  feststellen  kann,  ohne  es  zu  tadeln:  es  ist  a  priori 
nicht  einzusehen,  warum  ein  Tondrama  nur  in  geschlossener  Form  oder  in  der  durdi 
die  Eeitmotiuik  erzeugten  symphonischen  Symmetrie  aufgerichtet  und  nicht  auch  in  dieser 
Xüeise  gestaltet  werden  darf  —  in  einem  neuen  Stiluersuch,  der,  musikalische  lUieder- 
holungen  fast  durchaus  ausschaltend,  jedem  lUort  und  jeder  Gebärde  auch  ihren  eigenen 
musikalischen  lüiderklang  gibt,  lüobei  mir  eben  einfällt,  daf3  die  Methode  Puccinis 
auch  nicht  uiel  anders  ist:  nur  daf^  er  es  raffinierter  versteht,  durdi  Panoptikum- 
wirkungen auf  der  Bühne  und  durch  die  gewissen  überhitzten  Cantilenen  und  seinen 
orchestralen  lianometerhochstand  die  Tleruen  besser  zu  kitzeln.  Dieser  erste  „Bergsee"- 
Akt  steht  in  seiner  herben  Geschlossenheit,  seinem  männlichen  Trotz,  seiner  uöllig 
unweichlichen  lUärme,  höher  als  die  äußerlich  einwandfreien  Künste  der  technischen 
Artisten,  auch  wenn  das  übrige  ungleidimä^iger  und  ungleichwertiger  ist.  lUeil 
er,  im  Gegensatz  zu  jenen  kalten  Virtuositäten,  Nensdiliches  zu  sagen  hat.  Und 
das  ist  das  entscheidende. 

Da^  der  „Bergsee"  so  uielen  Angriffen  ausgesetzt  war,  könnte  aus  einem  sehr 
schönen  Grunde  verständlich  werden:  aus  dem  liebevollen  Arger  über  den  Prachtkerl, 
der  so  oft  hinter  seiner  Begabung  zurückbleibt.  Tlur  daf^  ich  glaube,  daf^  dieser  Arger 
und  sein  kritischer  Ausdruck  nicht  uiel  hilft:  dem  Künstler  nicht  —  und  am  wenigsten 
einem  von  Bittners  Art,  der  dadurch  nur  unruhig  tastend,  schwerfällig  und  verwirrt  werden 
und  zu  ganz  falschen  Absichten  hingestof3en  werden  kann  und  dem  man,  wie  fast  allen 
anderen,  am  besten  hilft,  wenn  man  ihn  durch  gutes  Uerstehn  ermutigt.  Dem  Publi- 
kum nicht  —  denn  das  sieht  alle  Schwächen  ganz  von  selbst  und  sieht  oft  Schwächen 
dort,  wo  blo^  Ungewohntes  ist:  eben  deshalb  soll  unser  Amt  doch  das  eines  Ver- 
mittlers sein,  der  die  Schönheiten,  die  neuen  Eroberungen,  die  bewegenden  Kräfte 
eines  lUerks  zu  zeigen  hat.  Und  vor  allem.,  zu  zeigen,  da^  es  auf  das  feststellen  der 
Nängel  und  Vorzüge  gar  nicht  so  sehr  ankommt.  Sondern  darauf,  ob  einer  da  ist, 
der  reich  genug  ist,  um  andere  zu  beschenken.  Bittner  ist  reich  genug.  Und  wenn  es 
wahr  ist,  daf^  er  zu  jenen  gehört,  denen  künstlerische  Zucht  eher  schadet,  weil  sein 
Talent  zu  naturbursdienhaft  ist,  um  nicht  unter  der  bewuf3ten  Arbeit  des  Lernens 
abzubröckeln,  dann  laf^t  ihn  doch  um  Himmelswillen  wie  er  ist,  in  seiner  schwellenden 
Kraft  und  Derbheit,  seiner  geraden  Innigkeit,  seiner  Gesundheit  und  Hännlidikeit 
und  macht  ihn  nicht  mit  ästhetischen  Forderungen  kopfscheu,  die  nicht  für  ihn  taugen 
—  oder  die  er,  wenn  sie  für  ihn  taugen  sollen,  nur  aus  sich  und  dem  eigenen  Erleben 
holen  mu(3,  nicht  aus  dem  Büchel.  Und  wenn  er  nicht  mehr  anders  wird,  ists  noch 
besser.  Von  der  anderen  Art  haben  wir  ja  genug.  Aber  nur  6inen,  der  so  wahr  und 
ungezwungen  ist,  so  ganz  ohne  Verlogenheit  und  Pose,  lind  der  sein  Herz  hergibt, 
nicht  blofj  Tlerven  und  Hirn.  Dessen  herzliche  Fülle,  dessen  kecke  Caune,  dessen 
lUärme  in  Humor  und  Tragik  und  dessen  wuchtige  erobernde  Gestaltung  so  helles 
Vergnügen  bereitet.  Und  der  heif^t  luli|us  Bittner. 
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Zum  Problem  „Deutsches  bustspiel". 
Don  Karl  f  reiherr  uon  Iseuetzou). 


s  wird  uon  allen  Kreisen  uiel  geklagt,  daf^  wir  kein  modernes  deutsches 
j  Lustspiel  hätten. 

Die  uerschiedensten  Gründe  werden  dafür  angeführt.  Meist  aber 
endet  die  Rede  damit,  daf^  die  bösen  boshaften  Dichter  dran  Schuld 
seien,  die  eben  kein  gutes  Lustspiel  schreiben  könnten  oder  wollten. 

Tlun,  vielleicht  sind  schon  die  Dichter  auch  mit  Schuld  an  dem 
Mangel,  aber  ich  glaube,   die  Hauptgründe  müssen  doch  wo  anders 


liegen.  In  den  folgenden  Betrachtungen,  die  lange  nicht  den  Anspruch  erheben,  er- 
schöpfend zu  sein,  soll  auf  einige  Punkte  hingewiesen  werden,  an  denen  die  Dichter 
jedenfalls  unschuldig  sind  und  denen  abgeholfen  werden  könnte. 

Vorausschicken  will  ich,  da(3  die  Klage,  es  gäbe  kein  deutsches  Lustspiel,  wenn 
man  die  Grenze  des  Begriffs  ein  wenig  erweitern  will,  unberechtigt  ist.  6s  gibt  sehr 
gute  deutsche  Komödien  und  es  werden  alljährlich  neue  geschrieben,  nur  werden  die 
meisten  aus  tausend  Gründen  nicht  oder  zu  schlecht  oder  nicht  allgemein  genug  auf- 
geführt. Idt  brauche  nur  drei  Hauptnamen  zu  nennen,  um  zu  beweisen,  was  ich 
uorbringe: 

Hartleben,  Iljedekind,  Bahr. 

Gewif3  gibt  es  noch  andere,  aber  wahrscheinlich  liegen  die  besten  Manuskripte 
ungelesen  oder  benasrümpft  in  uerschiedenen  Direktionskanzleien. 

6s  ist  auch  gar  kein  innerer  Grund  vorzubringen,  warum  deutsche  Dichter  kein 
Lustspiel  zustandebringen  sollten.  In  Frankreich  gibt  es  doch  so  was  —  und  unpar- 
teiisch betrachtet  steht  augenblicklich  die  deutsche  dramatische  Produktion  entschieden 
auf  einem  höheren  Tliueau  als  die  gleichzeitige  französische.  Also  warum  dann?  Ich 
glaube,  die  deutschen  Dichter  sind  nicht  schuld. 

6in  Grund  ist  gewil3  die  Zensur  und  das  Pref^gesetz,  die  veralteten  Religions- 
störungs-,  Gotteslästerungs-,  Majestätsbeleidigungsparagraphe  in  ihrer  Ausdehnung  und 
dehnbaren  Interpretierung  bezüglich  Theater,  Buch  und  Zeitschrift. 

Ich  versuchte  einmal  eine  Aristophanische  Komödie  zu  schreiben,  nämlich  eine 
Komödie,  die  in  derselben  Tonlage  Aristophanisch  oder  Antiaristophanisch  wäre,  wie 
mein  Philoktet  Sophoklcisch  oder  Antisophokleisch  ist.  Da  wurde  nun  einfach  aus  ihrer 
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eigenen  Stilform  und  Stilnotwendigkeit  heraus  diese  „Kirke"  so,  daf^  ich  sie  nach  der 
heutigen  £age  der  Dinge  nicht  einmal  drucken,  geschweige  denn  aufführen  lassen  konnte. 

Und  um  nicht  bei  mir  stehen  zu  bleiben:  £eo  Greiner  hat  es  uersucht,  des 
Aristophanes  eigene  Eysistrata  unserer  Bühne  neu  zu  übersetzen  und  zu  erobern 
und  da  geschah  das  Seltsame,  dar3  er,  um  das  Stück  möglich  zu  machen,  so  sehr  mit 
dem  Ton  in  die  Höhe  gehen  muf3te,  mit  Abstreifung  aller  Tlacktheiten,  aller  not- 
wendigen Eyrismen,  daf^  eine  Art  schlüpfrig  gemachten  6uripides  in  übrigens  sehr 
anerkennenswerter  Uerskunst  —  aber  kein  Aristophanes  mehr  draus  wurde. 

Diese  Art  der  Komödie,  die  an  und  für  sich  sicher  eine  der  Entwicklungs- 
möglichkeiten der  Dichtung  des  20.  Jahrhunderts  ist,  scheint  also  uorläufig  allerdings 
durch  die  oberwähnten  äuf^erlichen  Faktoren  unmöglich  gemacht. 

Aber  ich  habe  hier  nicht  der  Zensur  den  ?rozef3  zu  machen,  denn  sie  ist  einmal 
da  und  wird  auch  noch  eine  Zeitlang  bestehen  bleiben.  Ich  nehme  sie  daher  als 
Tatsache  hin  und  will  sie  in  meine  Berechnung  mit  einbeziehen.  Schließlich  muf3  es  sich 
auch  mit  ihr,  einstweilen  wenigstens,  unter  einem  Dache  wohnen  lassen. 

Zwei  andere  Hauptschuldige  wünsche  ich  heute  anzuklagen;  nicht  um  ihnen  weh 
zu  tun,  aber  weil  ich  hoffe,  daf^  sie  doch  noch  besserungsfähig  sind:  die  deutschen 
Direktoren  und  Dramaturgen  und  die  deutschen  Schauspieler. 

Da  muf3  nun  gesagt  sein,  „daf5  Unkenntnis  des  Dramas  gepaart  mit  einge- 
bildeter Bühnenkenntnis"  einerseits  und  „Deutscher  Theaterdirektor"  andererseits  schon 
fast  identische  Begriffe  geworden  zu  sein  scheinen. 

Und  darin  sind  uns  die  Franzosen  allerdings  sehr  weit  uor;  sie  haben  Theater- 
direktoren, die  tatsächlich  etwas  uon  der  Bühne  und  uom  Drama  uerstehen,  die  ein- 
gereichten Stücke  zu  beurteilen  imstande  sind,  die  wissen,  wie  man  Eustspiel-  und 
überhaupt  dramatische  Autoren  entdeckt  und  bühnengerecht  m  a  ch  t,  auch  wenn  sie 
es  noch  nicht  sind. 

Der  deutsche  Durchschnittstheaterdirektor  ist  denkfaul  wie  der  deutsche  Durch- 
schnittsschauspieler maulfaul  ist  (worüber  später).  6r  hat  keine  Ahnung  dauon,  wie 
eine  gute  Komödie,  ein  gutes  Eustspiel,  ein  gutes  Theaterstück  überhaupt  zustande 
kommt.  6r  glaubt,  die  gebratenen  Tauben  und  fertigen  Stücke  müssen  ihm  in  den 
Mund  fliegen. 

6r  kennt  nicht  die  tiefste,  erste  Grundregel  des  Theaters:  daf^  es,  uon  seltenen 
Ausnahmsfällen  abgesehen,  uor  der  Bühnenprobe  kein  fertiges  Theater- 
s  t  ü  ck  gibt! 

Ein  gutes  Eustspiel  uor  allem  wird  auf  der  Bühne  fertig,  nicht  am 
Schreibtisch.  Aber  Herr  Ahnungslos  und  Herr  Denkfaul  sitzen  auf  ihrem  Direktions- 
oder Dramaturgenstuhl,  wie  ein  Klassenlehrer,  der  Zensuren  austeilen  wird  und  spitzen 
maliziöse  Rotstifte;  und  ich  sehe  uon  hier  aus,  wie  sie  bei  der  Eektüre  der  oben  be- 
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sprochcncn  Regel  sich  toll  lachend  zurückwerfen,  mir  einen  roten  Doppelfehler  an-  | 

streichen  und  mich  für  „uerdreht"  erklären.  j 

Sie  warten  ja  auf  fertige  Stüdie.  Die  muf^  man  ihnen  also  audi  liefern.  Das  ist  j 

ihr  gutes  Recht.  I 

6s  kommen  auch  Stüdie.  Tlehmen  wir  den  günstigsten  fall  einmal  an,  nämlich  | 

dal3  sie  tatsächlich  gelesen  werden.  ( 

« 

Da  ist  ein  Stück  in  Eektüre.  6rster,  zweiter,  vierter  Akt  gut.  —  7a  aber  der  ( 

dritte  ist  schlecht;  weg  mit  dem  Stück.  „Ceider  unmöglich".  Da  ist  eins:  aus-  I 

gezeichnet  —  ja  aber  die  Zensur  am  6nde?  —  lUeg  damit.  ! 

'          Da  endlich  ist  ein  Stück,  das  den  Herren  „fertig"  scheint,  das  geht.  Man  mu(3  ! 

I  doch  ab  und  zu  dergleichen  tun,  als  ob  man  gerne  deutsche  Autoren  brächte.  „An-  \ 

,  genommen."  j 

Tätigkeit  der  Direktoren  und  Dramaturgen,  um  das  Stück  bühnengeredit  zu  J 

machen:  Rotstift  her,  recht  uiel  Striche  gemacht,  besonders  in  die  dramatisdi  wichtigen  ! 

'   Stellen.  Dann  Besetzung:  natürlich  so  widersinnig  als  möglidi.  So,  dann  uor  allem  j 

!  eine  stimmungsuoll  billige  Dekoration,  die  „reich"  aussieht  —  Ausstattung  mufj  sein,  j 

I  Das  haben  sie  dem  Reinhardt  und  den  Neiningern  mittlerweile  abgesehn.  So  spucken  | 

die  nämlich.  Dann  lustig  geprobt  und  der  Dichter,  wenn  er  nicht  schon  ein  Arriere-  ! 

'  reiter  ist,  soll  nur  lieber  wegbleiben,  denn  er  ist  „kein  Fachmann".  Ha,  und  nach  ein  I 

I  paar  UJochen  kommt  sothanes  Stück,  welches  sein  Autor  nicht  wiedererkennt  und  das  | 

,  ihn  selber  langweilt,  uor  die  Rampe  und  der  Beweis  ist  wieder  einmal  erbracht,  daf^  I 

deutsche  Dichter  keine  Komödie  schreiben  können.  Stück  wird  abgesetzt.  In  die  £üd?e  j 

\  wird  einstweilen  das  „UJeif5e  Rössel"  oder  „Zwei  glückliche  Tage"  geschoben  und  j 

I  mittlerweile  holt  man  sich  was  Fertiges  in  Paris;  wenn  man  sidi  nicht  irgend  einen  I 

\  bei  sich  daheim   allerdurchgefallensten  skandinauischen,   holländischen,   finnisch-lapp-  I 

ländischen,  russischen  oder  feuerländischen  Autor  verschreibt,  Azsszn  fremdländischer  ! 

'  barnumesker  Tlame  wenigstens  auf  ein  paar  6nttäuschungsuorstellungen  auf  das  gute  I 

I  deutsdie  Publikum  doch  noch  ziehend  wirken  wird,  bis  man  die  fertige,  nur  germani-  j 

j  sierte,  französische  Komödie  „hat"  und  „bringen"  kann.  2 

:          Diese  Komödie  ist  nun  gut  oder  auch  schlecht;  aber  sie  wirkt  sicher.  Alles  sitzt  j 

;   am  rechten  Fleck;  sie  ist  ausgezeichnet  gemacht.  —  „la,  die  französischen  Dichter"  : 

I   oder  „Bühnenschriftsteller"!  sagt  der  deutsche  Direktor  und  glaubt  damit  uns  deutschen  | 

I   Dichtern  eins  zu  versetzen:  aber  er  irrt  sich;  er  versetzt  sich  nur  selber  eins,  denn  in  j 

.   fünf  Stücken,  die  er  als  schlecht  und  unaufführbar  zurückgeworfen  hat,  war  die  Nög-  ? 

;   lichkeit  zu  einem  noch  besseren  Stück  als  das  ist,  das  er  jetzt  glatt  bewundert:  wenn  : 

I   nur  e  r  anders  gewesen  wäre !  Denn  werfen  wir  einmal  den  Blick  auf  die  Direktions-  ) 

j   Stube  des  Pariser  Theaters,  von  der  dieser  Autor  entdeckt,  dieses  Stück  zum  6rfolg  j 

:   gebracht  wurde.  ; 
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Da  sitEt  auch  ein  Direktor;  der  braucht  für  diese  Saison  eine  Entdeckung,  einen 
neuen  Hamen  —  und  liest  Stücke  und  sucht. 

Kalt!  Da  ist  ein  guter  Titel.  Schon  etwas.  Rasch  lesen.  6rste  Szene  schlecht, 
zweite  plump,  dritte  blöd,  uierte  nasolala,  fünfte  Ka!  Gin  Problem,  das  diesen  lUinter 

interessieren  wird!  UJeiterlesen !  Sechste  kindisch,  siebente  matt,  achte  länglich  

Ha!  ein  guter  Aktschiuli.  —  —  Zweiter  Akt:  Ha!  die  grofje  Szene  ist  packend, 
straff  geführt,  sehr  gut,  wirklich  sehr  gut.  „Dramatiker"  sagt  der  Direktor.  Dritter 

Akt  schlecht.  Hoch  ein  guter  Aktschluf^!  „Tla  also!"  liierter  Akt  uerfahren,  macht 

nichts!  Pneumatische  an  den  Dichter:  „Lieber  Herr!  Ihr  Stück  hat  grof3e  Unzuläng- 
lichkeiten, aber  es  interessiert  mich  sehr.  Ich  nehme  es  an,  in  der  Überzeugung,  daf^ 
es  sich  ins  Gleis  bringen  läf3t.  Bitte  kommen  Sie  morgen  zur  Eeseprobe." 

Dieser  Direktor  kennt  nämlich  die  zweite  Grundregel  des  Theaters,  die  etwa  so 
lautet:  „Aus  einem  interessanten  Problem  und  einer  wirklich  dramatischen  Hauptszene 
läf3t  sich  um  diese  Hauptszene  herum  immer  ein  wirksames  Theaterstück  machen." 

Tlun  kommt  die  Leseprobe  mit  uerteilten  Rollen,  bei  der  der  Dichter  uor  allem 
selbst  schon  alle  möglichen  Unzulänglichkeiten  entdecken  wird,  die  er  beim  Schreiben 
nidit  bemerkte  und  die  ihm  nun  den  Schweif^  in  die  Stirne  und  das  Blut  in  die 
lüangen  treiben.  Ich  setze  nämlich  einen  Autor  uoraus,  der  zum  ersten  Nale  tatsächlich 
mit  der  Bühne  in  Berührung  kommt. 

Dann  wird  diskutiert;  in  pleno;  wobei  immer  ein  paar  uernünftige  Ideen  heraus- 
kommen, man  muf3  sie  nur  aus  den  Separatwünschchen  herauszulösen  uerstehen  — 
und  dazu  ist  ja  der  Dramaturg  da,  der  das  uerstehen  mul3  und  der  Autor,  der  fühlt, 
was  seinem  UJerke  kongenial  ist  und  was  nicht.  Nan  darf  nur,  wie  dies  auf  deutsdien 
Bühnen  so  oft  der  Fall  ist,  den  Autor  nicht  uon  uorneherein  als  einen  quantite 
negligeable  oder  einen  unangenehmen  Trottel  ansehen! 

Das  Resultat  dieser  Leseprobe  ist  nun  schon  etwa  dies:  So,  also  die  Hauptszene 
ist  gut.  Bleibt.  In  den  ersten  Szenen  des  ersten  Akts  ist  ein  dramatisches  Noment  uorweg- 
genommen,  das  in  den  zweiten  gehört;  dafür  gehört  die  dort  langweilige  Diskussion 
uom  Ende  des  dritten  umgestellt  als  neue  Exposition  an  den  Anfang  des  ersten. 
Die  erste  Hälfte  des  dritten  ist  überhaupt  überflüssig,  wird  in  den  leeren  Anfang  des 
uierten  hineinkomponiert.  Die  zwei  guten  Aktschlüsse  bleiben;  der  fünfte,  der  jetzt 
nach  gestrichenem  dritten  der  uierte  und  letzte  wird,  bekommt  einen  neuen,  geschürzten 

Schluf^.  —  fertig!  Tlun  geht  der  Autor  nach  Hause  und  arbeitet  sicher  sehr  gut 

und  sehr  schnell  an  diesen  Änderungen.  Hach  uierzehn  Tagen  oder  drei  tUochen  wird 
er  fertig  sein.  Tlun  geht  es  aber  auch  gleich  an  die  Stell-  und  Bühnenproben.  Hierbei 
wird  gefeilt;  und  es  ergibt  sich  alles  ganz  natürlich,  lüo  eine  Szene  nicht  klappt,  wird 
sie  über  Tlacht  zur  nächsten  Probe  umgearbeitet.  Wo  ein  Satz,  eine  Tirade  schlecht 
gebaut  oder  schlecht  zu  sprechen  ist,  ändert  sie  sich  wie  uon  selbst,  oder  ihre  Unzu- 
länglichkeit wird  so  augenfällig,  daf^  der  Autor  sie  ändert.  Hier  wird  auch  jede  Rolle 


j 
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noch  eigens  und  wieder  ganz  selbstuerständlich  der  Indiuidualität  des  Darstellers  an- 
gepaf^t.  —  Dort  und  da  im  6ifer  des  Probens  eine  wirksame  Improvisation,  die 
dem  Darsteller  oder  dem  Autor  einfällt.  6ine  Eufällige  Attitüde  gibt  Gedanken  zur 
Umstellung  eines  Auftritts  auf  diese  natürliche  Attitüde  und  ihre  lUirksamkeit  hin  — 
und  so,  auf  Proben  durchgeknetet,  umgegossen  und  überfeilt,  entsteht  ein  allseits 
klappendes,  jedem  Spieler  wie  ein  auf  Nafi  gemachtes  Kleid  passendes  und  daher 
sicher  wirkendes  Stück,  das  durch  eine  oder  auch  zwei  Saisonen  allabendlich  uolle 
IHäuser  macht,  dessen  Problem  in  allen  Salons  und  Cafes  diskutiert  wird,  das  also 
auch  eine  soziale  lUirksamkeit  ausüben  kann  und  das  auf3erdem  das  Kunstinstitut 
reichlich  erhält.  Allerdings  scheut  sich  ein  solcher  Direktor  auch  nicht,  monatelang  an 
einem  solchen  Schlager  zu  probieren  und  fünfzig  bis  hundert  Proben  abzuhalten,  weil 
er  weif},  daf3  das  keine  verlorene  Mühe  ist,  sondern  der  einzige  lüeg,  um,  ohne  darum 
auf  einen  Haupttreffer  zu  warten,  sicher  jedes   lahr  einen  6rfolg  hinauszustellen. 

lUollen  Sie,  bitte,  beachten,  daf5  es  in  Frankreich  fast  nie  vorkommt,  dafj  ein 
Stück  durchfällt  oder  sich  nicht  über  eine  Saison  hielte;  während  in  Deutschland  der 
gröf^ere  Prozentsatz  aller  Erstaufführungen  offene  oder  mühsam  maskierte  Durch- 
fälle sind. 

Kommen  wir  nun,  ehe  ich  drei  uersöhnliche  lUorte  über  den  Zensor  sage,  zum 
zweiten  Hauptangeklagten,  zum  deutschen  Durchschnittsschauspieler. 

Ich  habe  behauptet,  er  sei  maulfaul.  Brauche  ich  das  zu  beweisen?  Ich  will  es 
vielleicht  lieber  erklären  und  auch  zu  erklären  suchen,  wie  diese  schätzenswerte  Eigen- 
schaft dem  Aufkommen  des  guten  Lustspiels  Abtrag  tut. 

Erstens  ist  der  Deutsche  überhaupt  maulfaul,  besonders  der  Tlicht-lüiener  der 
unteren  Stände;  ferner  lernt  der  Deutsche  nicht  wie  der  Franzose  systematisch  seine 
Sprache  sprechen  und  kennen.  Dann  hatten  wir  die  Aera  des  Tlaturalismus.  Sie  hat 
uns  von  allen  möglichen  unerträglichen  Dingen  befreit,  hat  uns  auch  manches  gegeben, 
zum  Beispiel  Feinfühligkeit  für  Ensemblespiel.  Aber  unter  ihrem  Einfluf3,  besonders 
unter  dem  ihrer  Entartungen,  gab  es  eine  Periode,  wo  der  deutsche  Schauspieler  über- 
haupt das  Sprechen  verlernen  mu(3t€,  weil  er  nur  mehr  zu  bellen  oder  unverständliche 
Dialektworte  so  langsam  und  unverständlich  als  möglich  vor  den  enthusiasmierten  Zuhörern 
wiederzukäuen  hatte. 

Der  Ibsensche  Tlordlandsnebel,  der  schwerhinwogende,  der  in  jedes  lüort  und 
wäre  es  „Handkoffer",  „Blutwurst"  oder  „Zahnbürste"  drei  gewichtige  Symbole  und 
fünf  Bedeutungszentner  gof^,  trug  noch  zur  Uerlangsamung  und  Beschwerung  der 
deutschen  Zunge  bei,  die  nun  leider  bis  Grönland,  aber  nicht  mehr  bis  Mailand  reichte. 

Tlun  ist  aber  zu  sagen,  daf^  das  Lustspiel  nicht  nur  eine  gewisse  Ceichtheit 
braucht,  sondern  auch  ein  bestimmtes  schnelles  Tempo.  Besonders  ein  modernes 
i^ustspiel.  (Schlu(3  foigt.) 

□  □ 
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Don  Hermann  Bang. 

(Schluß.) 


ach  dieser  Dusche  ging  ich. 

Zwei  Tage  später  bekam  ich  einen  Brief,  ob  ich  zu  einer 
bestimmten  Stuncie  kommen  wolle.  Frau  Tlansen  wollte  mir  die 
Agnete  vorführen. 

In  einem  so  ungeheuren,  gewaltsam  unterdrückten  Tleruenaufruhr 
habe  ich  selten  einen  Renschen  gesehen.  Frau  Tlansen  war  weil3  wie 
ein  weif3es  Tuch  und  ihre  Hände  waren  eiskalt.  Sie  sprach  so  kurz 
und  knapp,  als  fürchtete  sie,  da(3  ein  Gran  ihrer  Tleruenstärke  durch  ein  überflüssig 
gesprochenes  lüort  uerloren  gehen  könnte,  eigentlich  wirkte  sie  ganz  wie  eine  Somnambule. 
( Ich  habe  Laura  Gundersen  in  einem  annähernd  ähnlichen  Zustand  gesehen,  unmittelbar 
beuor  sie  „Bergljot"  deklamieren  sollte).  Sie  sagte  und  wies  auf  einen  Stuhl: 
„Setzen  Sie  sich  dorthin." 
Ich  setzte  mich  und  fragte: 
„Aber  soll  ich  Ihnen  nicht  die  Repliken  geben?" 
Frau  Tlansen  antwortete  nur: 
„Ich  will  keine  Mitspieler  haben." 

Und  plötzlich  begann  sie  zu  spielen,  während  ihr  ganzes  IDesen  sich  veränderte. 
Allein,  da,  mitten  in  ihrer  Stube,  ging  sie,  sprach  sie,  war  sie  Agnete.  Diese  Fremde, 
die  sich  selbst  fragte  und  sich  selbst  antwortete,  wirkte  beinahe  unheimlich,  wie  eine 
Uision,  oder  nein,  wie  eine  Somnambule.  Sie  war  so  sicher  wie  nur  in  einem  magne- 
tischen Schlaf,  und  sie  sprach  weiter,  ohne  zu  pausieren,  ohne  zu  rasten  —  bis  zum 
letzten  lUort  der  Rolle. 

Da  war  Agnete  geschaffen. 

Sowie  sie  zu  6nde  war,  fragte  sie: 

„IDar  das  besser?' 

Ich  erwiderte: 

„Ich  habe  Sie  nie  so  spielen  sehen." 
,,lst  das  wahr?" 

„Uollkommen  wahr,"  erwiderte  ich. 

Betty  Tlansen,  die  so  müde  war,  dafi  sie  sich  setzen  mufjte,  sagte  nur: 
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„Hansen  ist  sehr  ängstlich  gewesen.  lüoUcn  Sie  gleich  £u  ihm  in  die  Buchhand- 
lung gehen  und  ihm  auf  6hre  ucisichern,  daf^  ich  die  Agnete  spielen  soll  und  daf?  er 
beruhigt  sein  kann.  Dann  spielen  wir," 
2  Ich  ging,  aber  auf  dem  U^ege  überfiel  mich  ein  furchtbarer  Zweifel.  Ich  fragte 

f  mich  selbst,  ob  Frau  Hansen  sidi  auch  der  Gestalt  würde  erinnern  können,  deren  sie 
)  sich  so  plötzlich,  gleichsam  in  einem  einzigen  schmerzvollen  Atemzug  bemächtigt. 
I  Bei  den  nächsten  Proben  sah  ich,  dal^  sie  sich  erinnerte.  Dennodi  wei§  ich  nicht, 

ob  sie  je  auf  die  Bühne  ein  so  gewaltiges,  ununterbrochenes  Durchleben  erreidite  wie 
in  jener  Stunde,  wo  sie  in  einer  einzigen  Inspiration  die  Gestalt  widergab,  die  ihr 
Genie  in  zwei  schlaflosen  Tagen  und  Tlächtcn  (denn  sie  war  nicht  zu  Bett  gegangen) 
gesehen  und  verfolgt  hatte. 

Agnete  wurde  der  Triumph,  der  Betty  Hansens  Kunst  bis  zu  dem  Augenblick 
charakterisierte,  wo  sie  „Ouidia"  wurde. 

Auch  diese  Kolle  wollte  sie,  anfangs,  fortschieben,  lliemand  kann  das  besser  ver- 
stehen als  ich.  Denn  wie  lange  weise  ich  nicht  einen  Romanstoff,  der  sich  mir  auf- 
drängt, in  seinen  lUinkel  zurück,  aus  Angst  vor  den  qualvollen  Anstrengungen,  die 
mich  erwarten.  Und  habe  ich  meinen  U)illen  gefesselt  und  eingefangen,  da  melden  sich 
die  unkontrollierten  Teile  meines  Hirns  und  rebellieren,  sie  schieben  Tlovellenstoffe 
vor  und  Komanstoffe,  die  viel  besser  werden  würden,  zehn,  zwanzig  Pläne  stellen  sich 
gegen  den  einen  Plan  auf,  der  ausgeführt  werden  soll.  Die  erschreckten  Tlerven  machen 
einen  furchtbaren  Aufruhr,  ehe  sie  sich  unter  das  loch  beugen. 

Aber  lohannes  Bajers  Schauspiel  „Die  Augen  der  Oebe"  muffte  gespielt  werden. 
In  einem  Spieljahr,  wo  die  Verhältnisse  mich  zwangen,  so  viel  andres  aufzugeben, 
konnte  und  wollie  ich  auf  dieses  eine  Schauspiel  nicht  verzichten, 
lind  die  Proben  begannen. 

Bei  diesen  Proben  wurde  mir  Betty  Hansens  Arbeitsweise  klar.  In  einer  unauf- 
hörlichen, unaufhaltsamen  Beschäftigung  mit  der  Rolle  reibt  sie  sich  tagelang  auf,  sich 
mit  all  den  Bildern,  Lauten  und  Betonungen  erfüllend,  die  sie  in  ihr  hervorruft. 

Sie  begnügt  sich  mit  einem  Akt  auf  einmal.  Und  mit  dem  Leben  und  den 
Bildern  dieses  einen  Akts  bis  zum  Rande  voll,  kommt  sie  zur  Probe,  unruhig  und 
ungeduldig  wie  ein  edler  Uiettläufer,  der  auf  den  Start  wartet. 
Dann  stürzt  sie  davon. 

Sie  rei(3t  die  Gemütsbewegungen  von  sich  los,  in  einer  zitternden  Improvi- 
sation, deren  Stützpunkte  die  festen  Bilder  sind,  die  sie  daheim  sah.  Sie  eilt  durch 
den  Akt  hindurch,  um  sich  selbst  in  Atem  zu  halten  und  nichts  von  dem  zu  vergessen, 
was  sie  will.  Hur  Sarah  Bernhardt  hat  von  den  Künstlern,  die  ich  kannte,  diese 
Arbeitsmethode,  die  einen  ungeheuren  Fond  an  Gedächtnis  und  an  Herveiostärke  vor- 
aussetzt. 
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Als  Ouidia  mit  der  Schwalbe  in  der  Hand  eintrat,  schien  die  Gestalt  fertig: 
Frau  Hansen  war  die  zwanzigjährige  Ouidia.  Sie  scherzte,  lächelte,  trällerte,  sang  wie 
die  junge  Tochter  des  Rheders.  Die  Frühlingssymphonie  des  ersten  Akts  war  in  einem 
Atem  gegeben. 

Im  zweiten  Akt  zauderte  sie. 

Tlie  werde  ich  vergessen,  wie  sie  das  erste  Mal  die  Treppe  uon  ihrer  Kammer 
herunterkam,  ihr  Gesicht  hinter  den  ausgespreizten  Händen  uerbergeni  und  plötzUdi 
rief: 

„lUie  hell  es  hier  ist."^ 

6s  war  ein  lirton  des  Schmerzes  in  diesem  Schrei  —  so  daf^  di^  Schauspieler 
angstuoll  herbeiliefen.  lUährend  der  ganzen  Szene  mit  dem  Pfarrer  hielt  sie  die 
Stimmung  durch  einen  ungeheuren  lUillensdruck  fest.  Auch  den  Schluf^  spielte  sie 
und  ich  konnte,  liinute  für  Minute,  die  Bilder  verfolgen,  die  sie  daheim  gesehen 
hatte. 

Aber  die  Szene  uor  dem  Spiegel  übersprang  sie. 

Am  nächsten  Tage  nahm  sie  den  dritten,  den  vorletzten  Akt,  der  die  ganze 
Stimmungsskala  der  Rolle  umspannt,  mit  unsagbarer  Intensität. 
Aber  die  Spiegelszene  übersprang  sie. 

Die  Proben  verstrichen,  während  die  Schauspieler  wundernd  zusahen  und  eine 
lienschenseele  sich  zitternd  vor  ihren  Augen  entfaltete.  Und  beständig  dasselbe  heif3e 
lagen  durch  die  Stimmungen,  als  hätte  Frau  Hansen  Angst,  entweder,  daf}  ihre 
eigenen  Visionen  ihr  entfliehen  oder  daf^  die  Kräfte  die  tiberbürdete  im  Stiche  lassen 
könnten. 

Aber  die  Szene  vor  dem  Spiegel  hatte  noch  niemand  gesehen. 

Ich  hatte  darum  gebeten,  und  Frau  Hansen  hatte  es  mir  versprochen  —  aber 
sie  schob  es  von  sich  weg. 

Da  lief3  ich  eines  Tages  einen  wirklichen  Spiegel  aufhängen,  und  davor  —  sah 
Betty  Hansen  zum  ersten  Nal  ihr  eigenes  verunstaltetes  Gesidit.  Uon  Trotz  und 
Schrecken  durchbebt,  starrte  sie  sich  selbst  unter  Uerwünschungen  an. 

Diese  Szene  haben  nur  wir  gesehen,  die  wir  jener  Probe  beiwohnten. 

Denn,  seltsam:  hier  traf  mein  Zweifel,  der  mich  nach  jener  ersten  Agneteprobe 
befallen  hatte,  der  Zweifel,  wie  weit  sie  sich  erinnern  würde  können  —  hier  traf  er  zu. 

Frau  Hansen  gab  später  nie  dieses  Grauen  wieder,  das  sozusagen  sogar  ihr 
Gedächtnis  aufgezehrt  haben  muf^.  Die  Stimmung,  die  sie  schuf,  überwältigte  sie  selbst 
in  dem  Grade,  dafj  sie  ihre  Erinnerung  fortschwemmte. 

lUas  jedoch  einmal  von  der  Einbildungskraft  erobert  ist,  kann  unter  dem  Ubec- 
maf3  der  Anstrengung  nur  verschleiert  werden.  Eines  Tages  tritt  es  wieder  hervor, 
ohne  daf3  man  es  sucht,  ohne  daf^  man  es  will. 


—  Uli  - 
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Als  die  Proben  von  „Die  Augen  der  Ciebc"  vorbei  waren,  fühlten  wir  uns  alle 
traurig  und  gleichsam  ärmer.  Diese  Stunden  waren  uns  teuer,  fast  heilig  geworden. 
U^ir  hatten  ein  Genie  schaffen  sehen.  Ein  wunderbarer  ?roEe(3,  geheimnisuoll  wie  kein 
andrer. 

UJas  mich  betrifft,  so  war  ich  dadurch  tiefer  in  das  lUesen  der  Schauspielkunst 
eingedrungen,  Tienrik  Ibsen  hat  gesagt,  dichten  ist  sehen.  Alle  Kunst  ist  sehen 
und  dann  mit  den  besonderen  Mitteln  seiner  Kunst   sch  äffen. 
Betty  Hansen  hatte  Ouidia  in  hunderten  uon  Bildern  gesehen,  die  zu  einem 
(   Bilde  wurden:  Die  heimgesuchte  und  siegreiche  Tochter  des  Rheders. 

□  □ 
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Das  Glück  des  Fürsten  liukas.  flouelle  uon 
Georg  i'röschel. 

(fortsetzung.) 

s  war  gerade  die  dritte  lüoche  nach  dem  Tage,  da  ich  Beate  kennen  gelernt 
hatte,  als  ich  sie  bat,  meine  Frau  zu  werden.  Ich  blieb  auch  in  diesem  Augen- 
blicke ruhig,  doch  konnte  ich  nicht  uerhindern,  dafi  meine  Stimme  einen  rauhen 
Klang  annahm,  Beate  hörte  meinen  lüorten  zu  und  sah  mir  dabei  uoll  ins 
Gesicht.  Als  ich  das  erstemal  das  lüort  „Ciebe"  aussprach,  senkte  sie  die 
Cider  über  ihre  grof^en,  dunklen  Augen  und  mir  war  es  fast,  als  liefe  ein 
Zittern  durch  ihre  Glieder.  Tlachdem  ich  geendigt,  war  einen  Augenblick 
tiefe  Stille  um  uns.  Dann  sagte  Beate  mit  ihrer  grof3en  Feierstimme:  „la, 
ich  will  Deine  Frau  werden." 
Es  folgte  für  mich  eine  Zeit  unsagbaren  Glückes,  letzt,  da  es  ausgesprochen  war,  was 
uns  so  aneinander  band,  genossen  wir  dieses  grof3e  Gefühl  ganz  und  lebten  nur  unserer  £iebe. 
Beate  war  an  das  THoftheater  engagiert,  doch  sollte  ihre  Wirksamkeit  erst  im  Herbst  be- 
ginnen, so  da(3  es  uns  beiden  fürs  erste  erspart  blieb,  über  diesen  Punkt  nachzudenken.  Tlatür- 
Hch  wurde  in  meinen  Kreisen  sehr  uiel  über  unsere  Verlobung  gesprochen,  doch  Beate  gelang 
es  bald,  durch  den  Eindruck  ihrer  Persönlichkeit  überall  Eingang  und  überall  gastliche  Auf- 
nahme zu  finden.  Dennoch  glaubte  ich,  Beate  nicht  lange  in  einer  Stellung  lassen  zu  dürfen, 
in  der  man  ihr  immerhin  nur  gewährte,  was  sie  sonst  fordern  durfte  und  setzte  den  Termin 
unserer  Hochzeit  auf  einen  möglichst  nahen  Zeitpunkt  fest. 

In  den  letzten  IDochen  des  Monats  Mai  fand  unsere  Uermählung  statt.  Da  weder  Beate 
noch  ich  die  steifen  offiziellen  Festlichkeiten  lieben,  Heften  wir  uns  in  unserer  Kauskapelle 
trauen,  ohne  den  schönen  Ernst  dieser  Stunde  durch  lärmenden  Prunk  zu  stören.  Auch  sonst 
folgte  ich  nicht  dem  allgemeinen  Brauche  und  setzte  mich  mit  Beate  in  ein  enges  Eisenbahn- 
coupe, um  uon  Hotel  zu  Hotel  zu  reisen,  sondern  wir  beschlossen,  die  ersten  lUochen  unserer 
Ehe  auf  unserem  lieben  Landsitz  zu  verbringen.  Schon  einige  lUochen  uor  unserer  Trauung 
hatte  ich  die  leer  stehenden  Zimmer  einrichten  und  manches  Ueraltete  renovieren  lassen.  Ich 
dachte  dabei  oft  an  Dich,  lieber  Cornelius,  und  habe  Deine  Zimmer  unberührt  gelassen  für 
den  leider  so  unwahrscheinUchen  Fall,  daf^  Du  zu  uns  zurückkehrst.  Auch  den  Park  lief3  ich 
unverändert  in  seiner  melancholischen  lüildnis,  denn  Beate  wollte  es  so.  Sie  duldete  auch 
nicht,  dafj  die  alte  breitästige  Eiche  gefällt  werde,  die  den  roten  Salon  ein  wenig  verdunkelt; 
sie  hat  das  wechselnde  Lied  des  knorrigen  Baumes,  sein  leises  Kauschen  im  Frühlingswind, 
sein  Ächzen  und  Stöhnen  im  Gewittersturme  zu  sehr  lieben  gelernt,  um  es  jemals  ganz  ent- 
behren zu  können.  Ich  will  Dir  nicht  weitschweifig  die  glücklichen  IDochen  schildern,  die  ich 
mit  Beate  verlebte,  um  nicht  das  leichte,  skeptische  Lächeln  auf  Deine  Lippen  zu  rufen,  das 
ich  so  gut  kenne  und  das  so  oft  meine  idealistischen  Ausbrüche  begleitete.  Glaube  aber  nicht, 
daf3  wir  unsere  —  wie  heif3t  doch  der  Ausdruck  —  Honigmonde  wie  die  Turteltauben  ver- 
lebten und  nur  an  unsere  Liebe  dachten,  ich  lernte  erst  in  dieser  Zeit  Beatens  großen  Cha- 
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raktcr  ganz  kennen,  und  erwarb  mir  in  ihr  einen  Freund,  wie  ich  ihn  auf3cr  Dir  nie  besessen.  A 

Obwohl  ich  mir  vorgenommen,  zu  Beate  niemals  uon  meiner  Scheu  zu  sprechen,  die  ich  uor  T 

allen  empfinde,  die  sich  einer  besonderen  Fertigkeit  wegen  uon  der  Menge  bewundem  lassen,  f 

kann  es  geschehen  sein,  daf^  ich  in  einem  der  langen  Gespräche,  die  wir  miteinander  führten,  4 

eine  Äufjerung  über  die  Künstler  machte,  die  meine  Stellung,  welche  ich  ihnen  gegenüber  • 

einnehme,  zu  deutlich  ausdrückte.  Beate  mag  erraten  haben,  dafj  es  mir  sehr  schwer  sein  f 

würde,  sie  auf  der  Bühne  uon  tausend  fremden  Augen  bewundert  su  sehen,  uielleicht  —  es  2 

ist  dies  eine  ungewisse  und  uielleicht  allzu  eitle  Uermutung  —  hat  sie  auch  damals  in  unserer  ; 

Cicbe   solche   Befriedigung    gefunden,    dafj   ihr    alles   Dritte    nur   als   lästiges   Beiwerk  I 

erschien,  lüie  dem  auch  sei,  jedenfalls  erfüllte  mich  der  grof3e    Entschluß,  den  sie  faf3te,  ! 

fürs  erste  mit  unendlicher  Freude.  Eines  Tages  kam  ein  Schreiben  uon  der  Hoftheaterdirektion,  I 

in  dem  ihr  einige  Details  über  den  Spielplan  der  kommenden  Saison  mitgeteilt  wurden.  4 

Uielleicht  merkte  Beate  mein  Erschrecken,  als  sie  mir  den  Inhalt  des  Briefes  mit  dem  Hinzu-  • 

fügen  mitteilte,  sie  müsse  jetzt  wohl  mit  dem  Rollenstudium  beginnen,  doch  auch  ihre  sonst  | 

so  klare  Stimme  schien  mir  bei  diesen  lüorten  ein  wenig  befangen  zu  klingen.  Sie  lief^  sich  l 

wirklich  die  Bücher  auf  ihr  Zimmer  bringen  und  ich  sah  sie  oft  im  Parke  auf  und  abwandeln,  ; 

ein  Buch  in  der  Hand  und  den  Blick  in  die  Ferne  gerichtet.  Ich  hörte  sie  aber  niemals  laut  I 

memorieren  und  mir  war  es,  als  schlummere  eine  ungewisse  Erregung,  wie  sie  uns  stets  uor  J 

grof3en  Entschlüssen  ergreift,  hinter  ihrer  scheinbaren  Ruhe.  Beate  schlief  in  dieser  Zeit  t 

schlecht  und  ihre  tWangen  waren  blafj.  Obwohl  ich  zu  erraten  meinte,  was  in  ihrem  Innern  4 

uorging,  wollte  ich  dennoch  den  Entschluf^  ungestört  in  ihr  reifen  lassen  und  warten,  bis  sie  • 

selbst  eine  Entscheidung  getroffen.  f 

Es  war  an  einem  Tlachmittage  nach  einem  heftigen  Gewitter,  als  ich  sie  in  einer  Garten-  I 

laube  tief  in  Gedanken  uersunken  antraf.  Ein  Buch  lag  uor  ihr  auf  dem  Tisch.  Ich  trat  heran  ; 

und  fragte  sie,  welche  Holle  sie  eigentlich  studiere.  Sie  stand  auf  und  sah  mich  mit  grof?en  k 

Augen  an,  dann  sagte  sie  leise  und  doch  mit  einem  gewissen  Trotz  uor  sich  selbst:  J 

„Ich  habe  beschlossen,  niemals  mehr  uor  fremden  Menschen  zu  spielen."  f 

Obwohl  ich  diesen  Augenblick  uorausgesehen,  war  ich  doch  seltsam  ergriffen.  Ich  küfjte  4 

sie  und  sagte  nur:  „7ch  danke  Dir,"  lüir  sprachen  nicht  mehr  darüber,  so  einig  waren  wir  in  • 

dem  Gefühle,  uns  auch  schweigend  zu  verstehen.  | 

Trotzdem  die  Hofbühne  anfangs  auf  ihrem  Uertrage  bestand,  gelang  es  mir  bald,  Beate  2 

uon  allen  Verpflichtungen  zu  befreien  und  ich  glaubte  nun,  sie  für  alle  Zeiten  allein  besitzen  ; 

zu  dürfen.  4 

U^ir  hatten  einen  sehr  heif^en  Sommer,  den  wir  ganz  einsam  und  zurückgezogen  uer-  r 

brachten.  Es  kam  selten  uor,  daf^  uns  jemand  besuchte,  denn  meine  Bekannten  weilten  fast  f 

alle  im  Hochgebirge  oder  an  der  See,  uielleicht  war  man  auch  so  zartfühlend,  uns  in  unserem  4 

Glücke  nicht  stören  zu  wollen.  Beate  und  ich  uerlief^en  das  Schloff  nur  selten  zu  kurzen  • 

Spaziergängen,  höchstens,  daf^  wir  hin  und  wieder  in  den  Abendstunden  einen  kurzen  Aus-  | 

Aug  zu  Pferde  machten.  Um  eine  Beschäftigung  für  den  Uormittag  zu  haben,  machte  ich  mich  2 

daran,  einen  umständlichen  Katalog  meiner  Kupfcrstichsammlung  anzulegen,  während  Beate  in  ; 

diesen  Stunden  ausruhend  auf  der  Terrasse  im  Sonnenlicht  saf^  und  wir  nur  hie  und  da  ein  A 

paar  lUorte  durch  die  offene  Türe  wechselten.  Um  sie  zu  zerstreuen,  lief}  ich  einmal  einige  ? 

Honoratioren  der  benachbarten  Landgemeinde  zur  Abendtafel  bitten,  dodi  die  Ceute  waren  f 

teils  uerschüchtert  und  ungeschickt,  teils  wieder  uorlaut  und  ungeniert,  dal^  so  wir  diesen  Uer-  4 
such  nicht  mehr  wiederholten. 

U^ir  führten  dieses  idyllische,  abgeschlossenen  Geben  bis  Ende  August,  dann  brachte  die  f 

Eröffnung  des  Hoftheaters  einige  Bewegung  in  unsere  Ruhe.  Beate  fragte  mich,  ob  ich  etwas  2 
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dagegen  einzuwenden  hätte,  wenn  sie  den  Uerkehr  mit  einigen  ihrer  Freundinnen  wieder  auf- 
nehme. Ich  versicherte  ihr,  daf3  sie  mir  dadurch  nur  Freude  bereite,  denn  ich  hatte  selbst 
empfunden,  daf^  der  Kontrast  zwischen  dem  früher  so  wechseluollen  und  jetzt  so  stillem 
£eben  für  Beate  uielleicht  doch  eu  kraf)  sei.  Ich  bedachte,  daf^  ich  es  gewesen,  der  sie  so 
plötzlich  aus  ihrem  Interessenkreise  gerissen  und  daf^  es  meine  Pflidit  sei,  sie  diesen  Uerlust 
so  wenig  als  möglich  empfinden  zu  lassen.  Allerdings  bedeutete  der  Uerkehr  Beatens  für  mich 
ein  gewisses  Opfer.  Tlicht  nur,  daf?  ich  Beate  nicht  mehr  ganz  für  mich  allein  besitzen  konnte, 
wurde  ich  selbst  durch  die  schönen,  doch  lauten  Frauen,  die  bei  uns  jetzt  aus  und  eingingen, 
ein  wenig  im  eigenen  Hause  uerdrängt,  denn  ich  stand  ihnen,  trotz  aller  meiner  Bemühungen, 
auf  ihr  lüesen  und  ihre  Art  einzugehen,  immerhin  fremd  und  sdieu  gegenüber.  Doch  all 
diese  kleinen  egoistischen  Bedenken  fielen  nicht  ins  Gewicht  im  Vergleiche  zu  der  Anregung, 
die  Beate  durch  diesen  Verkehr  empfing.  Ich  wurde  oft  ein  wenig  eifersüchtig  auf  ihre  Freun- 
dinnen, wenn  ich  sah,  wie  Beate  in  ihrer  Gesellschaft  von  einer  quecksilbernen  Cebendigkeit 
erfüllt  wurde,  wie  sie  sich  mit  sprunghafter  Lebhaftigkeit  an  ihrem  Gespräche  beteiligte, 
während  sie  sonst  schweigsam  und  in  sich  gekehrt  war.  Beatens  entschluf3,  die  Bühne  zu  uer- 
lassen,  fand  anfangs  bei  ihren  Genossinnen  keinen  Glauben,  erregte  aber,  als  sie  uon  der  Uer- 
tragslösung  mit  der  Hofbühne  erfuhren,  ungeheueres  Bedauern  bei  ihnen.  Ich  habe  fast  den 
Eindruck,  als  ob  jene  einstigen  Kolleginnen  Beatens  in  nicht  sehr  freundlichem  Sinne  uon  mir 
sprachen,  denn  ich  störte  einmal  wider  Willen  eine  erregte  Unterhaltung  und  hörte 
gerade  noch,  wie  Beate  mit  verteidigender  Stimme  meinen  Hamen  nannte.  Ich  glaube,  daf3 
mir  ihre  Freundinnen  uielleicht  in  meiner  Abwesenheit  nachsagten,  ich  hätte  Beate  durch 
meinen  Einfluf^  dazugebracht,  der  Bühne  den  Kücken  zu  kehren. 

lüenn  nun  auch  diese  Schar  fremder  Frauen  mir  manche  Zurückhaltung  auferlegte,  so 
brachte  ihr  häufiges  Kommen  und  Gehen  doch  ein  heiteres  Geben  in  unser  stilles  Heim  und 
Beate  hatte  durch  sie  während  des  Spätsommers  eine  nicht  zu  unterschätzende  Ablenkung. 
Ich  hatte  daraus  geschlossen,  Beate  werde  mit  Vergnügen  auch  in  dem  gesellschaftlichen  Ceben 
meiner  Kreise  untertauchen,  fand  mich  aber  in  meinen  Hoffnungen  getäuscht.  Als  wir  zu 
Beginn  des  Herbstes  in  die  Stadt  zogen  und  die  beginnende  Saison  die  ersten  Bälle  und 
Soupers  brachte,  mufjte  ich  zu  meinem  Erstaunen  bemerken,  daf^  sich  Beate  in  dem  neuen 
Zirkel  anscheinend  nicht  so  wohl  fühlte  als  ich  erwartet  hatte.  Es  lag  gewif^  nicht  daran,  daf^ 
man  sich  Beate  etwa  zu  wenig  entgegenkommend  genähert  hätte  —  der  Klang  meines  Hamens 
lieh  meiner  Frau  sofort  überall  das  höchste  Ansehen  —  der  Grund  lag  vielmehr  sicher  bei 
Beate  selbst.  Die  Vielgestalt,  das  ewig  lüechselnde  ihres  lüesens  konnte  sich  in  die  relative 
Einförmigkeit,  wie  sie  die  Repräsentationspflicht  unseres  Standes  mit  sich  bringt,  nicht  ein- 
fügen, Beate  fühlte  sidi,  wie  sie  sich  mir  gegenüber  in  einem  Momente  der  Überreizung  aus- 
drückte, wie  in  einer  Gesellschaft  redender  Schatten.  Ich  hoffte  allerdings  noch,  daf^  sich  Beate 
mit  der  Zeit  an  die  ihr  neue  Umgebung  gewöhnen  werde,  beschränkte  aber  für  den  Augen- 
blick auf  ihren  lUunsch  unter  einem  Vorwande  unseren  Verkehr  auf  den  engsten  Kreis. 

So  kamen  denn  wieder  stille  Tage  für  unser  Haus.  Beate  ging  oft  schweigend  in  den 
prunkhaften,  auch  für  mein  Gefühl  kalten  Sälen  auf  und  ab,  unendlich  sdiön  und  doch  mit 
einem  Zug  müder  Traurigkeit  um  den  Mund  und  ich  selbst  muffte  erkennen,  daf^  auch  die 
höchste  Ciebe  nicht  ausreiche  zum  ewigen  Glück. 

Der  Zufall  wollte  es,  dafj  gerade  zu  dieser  Zeit  eine  bizarre  Persönlichkeit,  von  der  ich 
Dir  noch  viel  werde  berichten  müssen,  unser  Haus  betrat  und  Beate  und  midi  aus  unserer 
Ermüdung  rif^.  Es  war  dies  der  Dichter  Hans  Georg  Bartog,  ein  Bekannter  Beatens,  den  sie 
aber  schon  lange  Zeit  nicht  gesehen.  Er  war  soeben  von  einer  Afrikareise  zurückgekehrt.  Ich 
glaube,  daf?  Du  seinen  Hamen  kennen  wirst,  seine  Hovcllen  und  Gedichte  waren  einige  Zeit 
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in  Mode.  Beate  empfing  ihn  erst  nach  einigen  Zögern  und  ich  erinnere  mich,  dar3  sie  seine 
Karte  lange  Zeit  nachdenklich  in  der  Hand  hielt,  ehe  sie  dem  Diener  befahl,  den  Herrn  vor- 
zulassen. Ich  empfand  auch  gegen  ihn  anfangs  jenes  instinktive  Gefühl  der  Abneigung,  von 
dem  ich  dir  geschrieben,  doch  dieses  Uorurteil  verschwand  bald  unter  dem  faszinierenden  Ein- 
druck, den  seine  Person  auf  mich  machte.  Denn  was  immer  sich  auch  später  ereignet  hat, 
keinesfalls  kann  ich  so  ungerecht  vor  mir  selbst  sein  und  leugnen,  daf3  Bartog  auf  mich  den 
bedeutendsten  einfluf3  geübt  und  daf3  ich  ihm  manche  Stunde  höchsten  Lebensgenusses  danke, 
öleich  bei  seinem  eintritt  war  ich  über  seine  untadelige  Haltung  erstaunt,  aus  der  man  nie- 
mals auf  den  Bürgerlichen  und  noch  weniger  auf  seine  fast  proletarische  Abkunft  geschlossen 
hätte.  Auch  während  der  folgenden  Monate,  die  unser  Uerkehr  währte,  kam  mir  dieser  Um- 
stand niemals  in  den  Sinn,  so  dafj  uns  dann  sein  plötzlicher  Rückfall  um  so  härter  traf.  Doch 
davon  später.  Fürs  erste  zog  Bartog  mich  und  besonders  Beate  ganz  in  seinen  Bann.  6r 
verstand  es  sofort,  dem  konventionellen  Gespräch,  das  sich  entspinnen  wollte,  einen  persön- 
lichen Anstrich  zu  geben,  erzählte  ungezwungen  von  seinen  seltsamen  Abenteuern,  sprach  so 
geistvoll  und  amüsant  über  Mode,  Sport  und  Kunst,  daf3  ich  sein  lüeggehen  wahrhaft  be- 
dauerte und  ihn  noch  für  dieselbe  lüoche  zu  einem   intimen   Teeabend   bat.  Hoch  niemals 
früher  hatte  ein  Mensch  auf  den  ersten  Augenblick  einen  solchen  Eindruck  auf  mich  gemacht. 
Dies  sagte  ich  auch  zu  Beate.  Obwohl  sie  mir  nur  zerstreut  und  einsilbig  antwortete,  glaube 
ich,  dafj  auch  auf  sie  Bartogs    geistvolle  Schlagfertigkeit  gleich  das  erstemal  stark  gewirkt 
haben  mufj.  Bartog  folgte  unserer  Einladung  und  besuchte  unseren  Teeabend.  IDieder  war  der 
Eindruck,  den  er  bei  mir  und  meinen  anderen  Gästen  hervorrief,  ein  auf3erordentlicher.  Einige 
meiner  entfernten  Verwandten  chokierten  sich  zwar  anfangs  über  den  Bürgerlichen,  konnten 
sich  aber  endlich  doch  seinem  bezwingenden  Temperamente  nicht  entziehen.  Er  war  einige  Zeit 
der  Mittelpunkt  der  Gesellschaft,  wurde  aber  dann  von  Beate  ins  Gespräch  gezogen  und  ver- 
stand es,  sie  so  zu  fesseln,  daf3  sie  sich  beinahe  den  ganzen  Abend  mit  ihm  allein  unterhielt, 
Tlach  dem  IDeggehen  unserer  Gäste  erzählte  sie  mir,  daf3  er  ihr  versprochen  habe,  ihr  seine 
literarischen  Arbeiten,  die  auf  seiner  Heise  entstanden  seien,  vorzulesen,  und  daf^  sie  ihn 
deshalb  für  den  übernächsten  Vormittag  zu  sich  gebeten  habe.  Ich  freute  mich,  daf^  Beate 
einen  Menschen  gefunden,  der  sie  amüsierte  und  sagte  auch,  daf^  Bartog  auch  mir  überaus 
sympathisch  sei.  Damit  begann  ein  reger  Verkehr.  Bartog  besuchte  uns  sehr  häufig.  Ich  sage 
,,uns",  obwohl  eigentlich  Beate  es  war,  der  diese  Besuche  galten.  Es  ist  leicht  erklärlich,  daf^ 
Beate,  deren  Tlatur  der  seinen  in  gewissen  Sinne  verwandt  war,  sich  für  ihn  sehr  interessierte, 
während  ich  andererseits  auch  leicht  verstehe,  dal^  er  das  grof3e  lüesen  Beatens  erkannte  und 
zu  ihr  hingezogen  werden  muf3te.  Ich  freute  mich  rückhaltslos  der  schönen  Freundschaft  zweier 
ungewöhnlicher  Tlaturen,  die  ich  vor  mir  entstehen  sah.  Beate  und  er  fanden  die  verschie- 
densten Punkte,  in  denen  sich  ihre  Interessen  berührten;  besonders  waren  es  seine  Erinne- 
rungen an  Beatens  schauspielerische    Leistungen,  von  denen  er  viel  mit  schönen  lUorten  und 
seltsamen  Gleichnissen  sprach.  Er  besafj  nämlich  die  qxo^e  Kunst  der  Rede  in  wunderbarer 
tüeise.  nicht  nur,  dafj  er  stets  den  gewöhnlichen  Ausdruck  vermied  und  seine  Gedanken  in 
prunkende,  farbige  Sätze  kleidete,  auch  seine  Stimme  hatte  einen  tiefsonoren,  ja  etwas  ge- 
heimnisvollen Klang,  so  daf^  es  ein  beinahe  betörendes  Vergnügen  war,  seinen  Reden  zu 
lauschen.  Oft  traf  ich  Beate  an,  wie  sie,  ausruhend,  zurückgelehnt,   mit  gesenkten  Cidern  seine 
Worte  über  sich  hinflief3en  lief^,  während  seine  leuchtenden  Augen  auf  ihrem  Gesichte  hafteten. 
Wenn  ich  Beate  dann  mit  einem  Scherzworte  aus  ihren  Träume«  weckte,  war  sie  mir  oft 
beinahe  böse.  Ich  unterlief^  es  denn  später  auch,  Beate  zu  stören  und  setzte  mich,  wenn  er 
sprach,  schweigend  in  eine  Ecke  des  Gemaches  oder  trat  auch  gar  nicht  ein,  wenn  ich,  die 
Hand  schon  auf  der  Schnalle,  seine  dunkle,  gleichmäf^igc  Stimme  durdi  die  Türe   tönen  hörte. 
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eines  Tages  Uef3  sich  Bartog  zu  ungewohnter  Stunde  bei  uns  melden.  Er  trat  ein  und 
wir  merkten  an  seinen  unruhigen  Gebärden  sofort,  daf3  ihm  etwas  Angenehmes  begegnet  sein 
müsse.  Er  konnte  auch  nicht  lange  an  sich  halten  und  sagte  uns  mit  freudig  erregten  lUorten, 
daf3  er  soeben  uon  der  Direktion  des  Hoftheaters  die  Mitteilung  erhalten  habe,  sein  Drama 
„Cysandra"  sei  zur  Aufführung  angenommen,  lüir  waren  erstaunt,  denn  er  hatte  zu  uns 
früher  niemals  uon  diesem  Drama  gesprochen.  Als  ich  ihm  gratulierte  und  ihm  deshalb  zu 
gleicher  Zeit  einen  Vorwurf  machte,  entwortete  er  ausweichend,  uerrict  aber  den  Grund  seines 
Schweigens  nicht.  Mir  schien  es,  als  hätte  es  eine  ganz  eigene  Bewandtnis  damit.  Ich  bat  ihn 
auch,  uns  sein  tUerk  noch  uor  der  Aufführung  uorzulesen,  doch  er  verweigerte  es  so  schroff, 
daf3  ich  meine  Bitte  nicht  wiederholte.  Wenn  ich  heute  an  diese  Stunde  zurückdenke,  kommt 
es  mir  zum  Bewuf^tsein,  daf^  er  mich  damals  zum  ersten  Male  enttäuschte.  Mir  schien  es 
nämlich,  daf3  er  sich  zu  sehr  freue.  Ich  hatte  bisher  geglaubt,  daf^  er  nur  zu  seinem  eigenen 
Vergnügen  literarisch  tätig  sei,  daf5  seine  Gedichte  und  Tlouellen  ihm  nicht  mehr  seien  als  eine 
anmutige  Zerstreuung,  wie  mir  etwa  meine  Kunstsammlungen  nur  eine  angenehme  Ablen- 
kung bedeuten.  Seine  ungemessene  Freude  über  seinen  Erfolg  uerriet  mir  aber,  daf^  in  ihm 
eine  tiefe  Ceidenschaft,  eine  verzehrende  Sehnsucht  nach  Ruhm  und  Unsterblichkeit  brenne. 
Das  enttäuschte  mich  und  rief  in  mir  die  alte  Scheu  uor  den  Künstlern  im  allgemeinen  wach. 
Ich  hatte  gemeint,  er  sähe  wie  ich  mit  Gleichmut  auf  die  Menge  herab,  während  ich  jetzt 
entdecken  mu^te,  daf^  er  mit  Leidenschaft  nach  ihrem  Beifall  strebe.  Ich  weif^  nicht,  was  mich 
damals  ueranlaf3te,  ihn  mit  meiner  Frau  allein  zu  lassen,  aber  als  ich  zu  den  beiden  zurück- 
kehrte, hatte  er  Beate  das  Versprechen  gegeben,  ihr  sein  lUerk  am  nächsten  Tage  uorzulesen. 

Er  kam  am  andern  Tag  gegen  Abend,  da  wir  ihn  kaum  mehr  erwartet  hätten.  Es  war 
schon  dunkel  im  Zimmer,  doch  er  bat  uns,  die  weiche  Dämmerung  nicht  durch  grelles  Cicht 
zu  uerscheuchen.  Ich  setzte  mich  auf  einen  an  der  Wand  stehenden  Diwan,  Beate  nahm  in 
einem  grof^en  Fauteuil  in  der  Mitte  des  Gemaches  Platz,  er  selbst  saf^  nahe  dem  Fenster  und 
hatte  das  Manuskript  uor  sich  auf  den  Knien  liegen.  Er  begann  zu  lesen.  S  ine  Stimme  klang 
anfangs  ein  wenig  getrübt,  wie  uon  dem  mächtigen  Rhythmus  der  Verse  zu  Boden  gedrückt, 
schwang  sich  aber  bald,  wie  an  einem  strahlenden  Feuer  entzündet,  empor  und  tönte  sieghaft 
und  prunkend  durch  den  Raum.  Der  Inhalt  der  Eingangszene  war  mir  nicht  ganz  uerständlich, 
zu  uiele  Möglichkeiten  für  die  kommende  Handlung  schlangen  sie  wie  Cabyrinthgänge  durch- 
einande-,  erst  mit  dem  Auftreten  Cysandras  bekam  die  Tragödie  einen  festen  Halt,  wurden 
die  Ziele  klar,  die  sich  der  Dichter  gesteckt.  Und  bald  wuf^t:  ich,  warum  Bartog  uns  nichts 
uon  dem  Drama  erzählt,  i\>arum  er  sich  anfangs  geweigert,  es  uns  uorzulesen.  Gleich  nach  den 
ersten  UJorten,  welche  Cysandra  sprach,  erriet  ich,  daf3  er  die  Tragödie  für  Beate  geschrieben, 
um  ihrer  Kunst  eine  grofje  Aufgabe  zu  stellen,  ledcs  Wort,  jeder  Vers,  den  er  seine  Heldin 
sprechen  lief3,  bewiesen  mir,  daf3  er  nur  an  meine  Frau  gedacht,  als  er  sie  niedergeschrieben, 
dal3  er  mit  seinem  Drama  nur  einen  Rahmen  für  die  Schauspielkunst  Beatens  schaffen  wollte. 
Ich  erkannte  sofort,  daf^  das  Ganze  uom  künstlerischen  Standpunkt  nichts  bedeute,  daf^  es 
nichts  andres  sei  als  ein  unorganisches  Gemenge  uon  Gestalten,  aus  de  en  gleichgültiger 
Menge  Beate  wie  eine  Göttin  heruorstrahlen  sollte.  In  den  zwei  Akten  seiner  Tragödie!  hetzte 
der  Dichter  seine  Heldin  durch  alle  Leidenschaften  de.  Erde,  zeigte  sie  zürnend  und  schmei- 
chelnd, als  Herrscherin  und  als  Magd,  stürzte  sie  uon  glühender  Ciebe  in  wahnsinnigen  Haf^, 
uon  himmclstürmendem  Stolz  in  ohnmächtige  Verzweiflung.  Ich  lauschte  den  rollenden  Versen 
und  uor  meinem  inneren  Auge  sah  ich  Beate  und  nur  Beate.  Sah  sie  als  Priesterin  mit  er- 
hobener Gebärde  den  Göttern  opfern  und  als  niedrige  Magd  die  Flief3en  des  Tempels  scheuern, 
sah  sie  als  liebendes  Weib  in  grenzenloser  Hingebung  in  den  Armen  des  Geliebten  und  als 
Rasende  die  Brandfackel  in  der  erhobenen  Faust.   Ich  wuf3te,  daf^  nur  Beate  diese  Rolle 
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spielen  durfte  und  daf?  nur  Beate  diese  Rolle  spielen  konnte.  Auch  Bartog  wufjte  es.  Sein 
Sesicht  war  unbewegt,  aber  jedes  seiner  tüorte  klang  wie  eine  Bitte  und  seine  Stimme  war  ein 
einziges  Flehen:  Tlimm  dieses  Geschenk  aus  meinen  Händen,  Erhabene! 

Beate  hatte  der  eingangszene  mit  geschlossenen  Augen  und  gesenktem  Haupte  gelauscht 
und  es  war  fast,  als  ob  sie  an  etwas  anderes,  fernes  denke.  Aber  als  Bartog  die  ersten  lüorte 
Cysandras  bs,  als  seine  Stimme  mächtig  anschwoll  und  die  Uerse  der  Leidenschaft  drohend 
durch  das  Gemach  rollten,  hob  sie  das  Antlitz  und  ein  seltsames  Feuer  entzündete  sich  in 
ihren  Augen;  als  Cysandras  süf3e  Cicbesworte  erklangen  lag  ein  fremdes  ucrlockendes  Cächeln 
um  ihre  tippen  und  als  dann  das  Schicksal  mit  vernichtender  Gewalt  über  Cysandra  herein- 
brach, da  zuckte  es  wie  lUetterleuditen  um  ihren  liund  und  ihre  Hand  krampfte  sich  in  die 
Armlehne  des  Stuhles.  Dann  geschah  plötzlich  etwas  Wunderbares.  Bartog  las  den  Schluf^  der  Tragödie. 
Als  er  an  die  Stelle  kam,  da  Cysandra  sich  und  die  Ihren  verfluchend  die  Brandfackel  in  den 
Tempel  wirft  und  mit  einem  furchtbaren  lUahnsinnsschrei  uor  dem  Altare  Apolb  zusammen- 
bricht, da  stand  Beate  uon  ihrem  Stuhle  auf  und  hob  die  geballte  Faust.  Doch  Beate  war 
nicht  mehr  Beate.  Das  Priesterband  umschlof?  ihre  Stirn,  ein  weites  Gewand  umwallte  ihre 
jetzt  übermenschliche  Gestalt  und  ich  glaubte,  die  rauchende  Fackel  in  ihrer  Hand  leuchten 
zu  sehn.  Sie  warf  sie  mit  vernichtendem  Schwung  ins  Ceere  und  ein  Flammenmeer  loderte 
um  sie  auf,  der  Ausdruck  eines  schrecklichen  Schmerzes  zerfleischte  ihre  Züge  —  sie  öffnete  den 
liund.  eine  eisige  Stille  war  um  uns.  Schon  glaubten  wir  den  ungeheuersten  Schrei  aus  ihrer 
Brust  brechen  zu  hören,  schon  erschauerten  wir  grauend  vor  diesem  unmenschlichen  Ver- 
zweiflungsrufe, da  war  es,  als  träfe  sie  ein  Pfeil  ins  Herz.  Sic  zitterte,  ihre  Hand  griff  nach 
der  Brust,  sie  schwankte  und  sank  mit  einem  wehen  Seufzer  in  den  Stuhl  zurück. 

Ich  sprang  auf,  denn  ich  fürchtete,  es  sei  ihr  etwas  Arges  zugestofjen.  Doch  sie  i^wir 
nicht  ohnmächtig  und  sagte  ganz  leise:  „Caf3,  la^,  es  ist  nichts".  Hur  sehr  bleich  war  sie  und 
völlig  erschöpft  wie  nach  einer  furchtbaren  Anstrengung.  Ich  lief^  Cicht  machen  und  befahl 
dem  Diener  ein  Glas  lüein  zu  bringen.  Sie  erholte  sich  langsam. 

lUir  hatten  lange  geschwiegen,  nun  wollte  ich  dem  Dichter  einige  freundliche  lUorte 
über  sein  lUerk  sagen.  Doch  ich  verstummte  bald  und  fühlte,  daf3  etwas  sonderbares  geschehe, 
an  dem  ich  keinen  Teil  hatte.  Beate  und  Bartog  sahen  einander  an,  nur  den  Bruchteil  einer 
Minute,  doch  ihre  Blicke  sanken  sehnsüchtig  ineinander,  als  hätten  sie  sich  schon  lange  gesucht. 
Mir  war  es,  als  schlössen  sie  ein  Bündnis,  als  würden  neben  mir  zwei  lUesen  zueinander  finden, 
denen  ich  ewig  ein  Fremder  bleiben  müf^te. 

Beate  und  ich  sprachen  kein  lüort  miteinander,  als  Bartog  sich  entfernt  hatte  und 
gingen  jeder  in  tiefen  Gedanken  auf  unsere  Zimmer. 

Ich  durchlebte  eine  furchtbare  Tlacht  voller  Furcht  und  voller  Selbstanklagen.  Seit  der 
Stunde,  da  ich  Beate  bei  der  Vorlesung  der  Tragödie  gesehen,  wufjte  ich,  wie  falsch  ich  über 
ihr  l^esen  geurteilt,  da  ich  gemeint,  sie  könne  je  aufhören,  Schauspielerin  zu  sein,  lüie  un- 
sinnig war  es  doch  gewesen,  zu  glauben,  die  Bühne  könne  ihr  durch  irgend  etwas  anderes 
ersetzt  werden,  wie  gänzlich  hatte  ich  sie  verkannt,  da  ich  gemeint,  sie  achte  die  Menge  für 
zu  gering,  als  daf3  sie  ihr  jemals  nahe  kommen  könnte,  da  ich  ihre  übermenschliche  Stärke 
bewunderte,  weil  sie  imstande  war,  ihr  Innerstes  den  Uielen  preiszugeben. 


□  □ 


(Schlufj  folgt.) 
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„Das  weite  C and"  von  Arthur  Schnitz ler. 

Hit  den  lienschen  in  Schnitzlers  neuer 
Tragikomödie  ergehts  einem  seltsam:  man  sieht 
ihnen  zu,  wie  uon  einem  fremden  Stern,  leder 
AugenbUck  ihres  öeschehens  bringt  ungefähr 
das  Gegenteil  von  dem,  was  ein  unmittelbares 
und  undifferenziertes  Gefühl  erwarten  müf^te; 
man  betrachtet  sie  wie  kuriose  tüesen,  mit  denen 
man  nichts  oder  wenigstens  nicht  uiel  gemein 
hat,  wie  Komunkuliden  uon  heute,  die  irgend 
ein  boshafter  Famulus  lüagner  aus  den  Retorten 
unserer  Kultur  entstehen  lief^;  betrachtet  sie 
manchmal  verwundert,  oft  gefesselt,  oft  abge- 
stolien,  kaum  jemals  aber  wie  sonst  dramatische 
Mcnsdien,  deren  Schicksal  nur  dadurch  gefangen 
nimmt,  daf^  wir  es  irgendwie  als  einen  Teil  oder 
wenigstens  als  eine  liöglichkeit  unseres  eigenen 
empfinden  —  und  dodi  mit  dem  dunklen  Gefühl, 
irgendwie  mit  diesen  fremden  und  meist  nicht 
sehr  bedeutungsvollen  lUesen  zusammenzu- 
hängen, vielleicht  gar  uon  ihnen  abzuhängen  und 
als  hätte  der  Dichter,  wie  man  es  früher  einmal 
pathetisch  ausdrückte,  einem  Segment  unserer 
Gesellschaft  „den  Spiegel  vorgehalten".  Sicher 
gibt  CS  eine  Tlenge  solcher  £eute,  deren  Ceben 
nur  aus  Flirt  und  Tennis  besteht,  gewif^,  daf3  diese 
leeren,  öden  und  innerlich  verlogenen  lienschen 
von  anderen  beherrscht  werden,  deren  seelischer 
Gehalt  zwar  nicht  viel  höher  steht,  in  denen 
aber  vitale  Kraft  und  liachtgefühl  lebendig  ist 
und  die  sich  durch  Nannesleistungen  betätigen: 
sei  es  durch  grof^zügige  Industrietaten,  wie  der 
Glühlampenfabrikant  Friedrich  Kofreiter,  oder 
durch  Schöpfungen  des  Uerkehrs  wie  Aigner,  der 
die  Dolomiten  durch  grof^artige  Strafen  und 
Hotelbauten  dem  Verkehr  eröffnet.  All  diese 
Menschen,  mit  denen  ein  Intellektueller  kaum 
mehr  als  für  flüchtige  Stunden  verkehren  möchte, 
hat  Schnitzler  in  dramatische  Konflikte  gestellt 
und  hat  zu  zeigen  versucht,  wie  kompliziert  auch 
ihr  psychisches  Ceben  ist.  Tlur  daf^  man  bei  alle- 
dem doch  oft  das  Gefühl  des  Konstruierten  nicht 


ganz  los  wird.  Dieser  Hofreiter,  dem  die  Gattin 
fremder  wird,  weil  sich  der  erschief3t,  dem  sie  sich 
aus  Ciebe  zum  Gemahl  versagt  und  den  ihre 
Tugend  in  den  Tod  getrieben  hat;  der  aber  dann 
den  Liebhaber,  den  sie  sich,  halb  aus  Trotz,  halb 
aus  Sehnsucht,  aus  innerer  Ceere  heraus  ge- 
nommen hat,  im  Duell  umbringt,  nicht  aus  Ciebe, 
nicht  aus  Bifersudit,  nicht  aus  Zorn,  nur,  weil  er 
„nicht  der  Hopf  sein"  will,  ist  mit  einer  unglaub- 
lichen Bravour  und  Meisterschaft  psychologisch 
durchgebildet  und  wirkt  doch  nicht  wahr  und 
überzeugend  und  von  ein  paar  wunderbar 
einfach  und  mit  schöpferischem  Gefühl  lebendig 
gemachten  Tiebenfiguren  (Dr.  Mauer,  Hatter, 
Frau  Meinhold)  abgesehen,  geht  es  einem  mit 
den  anderen  Gestalten  nicht  uiel  anders.  Trotz- 
dem, oder  besser:  gerade  deshalb  ist  Schnitzlers 
Kunst  noch  niemals  so  sehr  zu  bewundern  ge- 
wesen als  diesmal.  Tlicht  nur,  weil  er  trotz  der 
inneren  Belanglosigkeit  seiner  Menschen  von 
Anfang  bis  zu  tnde  zu  fesseln  vermag.  Sondern 
weil  man  auch  in  diesem  Stück  —  und  offenbar 
hat  es  ihn  gereizt,  das  gerade  an  so  minderwerti- 
gen Exemplaren  der  Menschheit  zu  zeigen  —  so 
stark  das  Gefühl  hat,  das  die  tDerke  Schnitz- 
lers immer  wieder  ausdrücken;  daf^  auch  die 
meskinste  Existenz  nicht  so  einfach  ist  und  dafi 
ihre  Handlungen  nicht  so  klar  sind,  wie  man  es 
in  leichtfertigem  Urteil  gern  annimmt;  daf3  auch 
der  Geringste  unter  einem  Schicksalsgesetz 
steht,  dessen  Sinn  vielleicht  nur  der  Dichter  zu 
ahnen  vermag ;  da(3  der  äuf^erliche  Zusammenhang 
der  Tatsachen  nur  ein  scheinbarer  ist  und  dar3  in 
lUahrheit  ganz  andere  Dinge  im  Dasein  ent- 
scheiden als  jene,  die  als  sichtbare  Ursachen 
gelten  mögen.  Dieses  starke  Gefühl  hebt  auch 
die  kleine  und  oft  verdrie(3liche  Ulelt  dieses 
Stückes  in  Komplexe,  mit  denen  sie  unmittelbar 
gar  nicht  zusammenhängt  und  die  Ironie  des 
Dichters  ebenso  wie  sein  milder,  reifer  und 
ruhig  betrachtender  Geist  blitzen  aus  jeder 
Replik  der  Komödie  in  schillerndem  Glanz. 
Töricht,  zu  klagen,  dafi  so  viel  erlesene  und  edle 
Kunst  mit  all  ihren  Uber-  und  Unterströmungen 
an  die  Darstellung  dieser  Menschenart  uer- 
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O  Vorspiel.  Nun  tritt  langsam  Morgendämmerang  ein,  c^e  Heilig'  6  beginnt  in  den  lagernden  Nebeln  leise  Bewegung,  sich  steigernd, 
keit  nimmt  xn,  ohne  daB  die  Bcrgwelt  im  Hintergrunde  sichtbar  ^  bis  bei  ^  ein  WindstoB  die  letzten  deckenden  Hfillen  wegfegt  und 
wird,  da  diese  noch  durch  dichte  Morgennebel  verdeckt  ist.  Bei  @  ^  die  Bergwelt  klar  daliegt.  Von  links  her.  hinter  dem  Palas.  köndet 
ein  mattes  Gelb  die  nahende  Soime  bis  bei  ^6]  gelbes,  jedoch  nur  sehr  schwach 
rötliches  Licht    den    beim  ^^usldk"  hinunter« 
rn  kletternden  Jörg  energisch  bescheint.  rn 
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IL,  HEFT  XXVn. 


II. 


(~1  I.  Akt.  Von  oben  links  vollbeleuchteter  Mittel'  und  Hinter- 
rrund,  im  Vordergrund  violette  Schatten.  In  diesem  Bild  muß  die 
Intensität  des  Lichtes  den  Höhepunkt  des  ganzen  Spieles  erreichen. 
Bei  (21]  beginnen  Wolkenschatten  über  den  Mittelgrund  (See)  zu 
ziehen,  bis  bei  ^  auch  der  Hintergrund  (Sonnkar)  mit  diesen 


|4i]  keine  Sonne,  nur  graue  Stimmung  (nicht  dunkel ! !) 


bedeckt  ist.  Bei  ^  haben  sich  zwischen  den  Bergen  des  Hinter' 
grundes  Gewitterwolken  gebildet.  Zehn  Takte  nacnher  fahler  ent' 
fernter  Blitz  mit  nachroUendetn  schwachen  Donner.  Bei  1^  der 
Hintergrund  dunkel,  vor  den  Bergen,  über  dem  See  steigt  eine 
Wolke  nach  der  andern  auf.  Der  Hintergrund  verschwindet.  Bei 
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II.,  HEFT  XXVII. 


III. 


n  n.  Akt.  Große  Wolkenmassen  heben  sich  dtu^el  Yon  dem' 
sich  erhellenden  Hmterg;runde  ab,  streben  nach  aufwärts,  ohne ' 
den  See  bis  auf  seine  vorderen  Wellen  sichtbar  werden  zu  lassen.  < 
Diese  schlagen  hart  an  das  Ufer  herauf.  Die  Kerzenflamtoe  im' 
Fenster  der  Fischerhütte  erlischt  flackernd.  Vier  Takte  nac  Hfl. 


dem  Einstürzen  der  Klanun,  tosen  die  klargrünen  Wasser  in  sie 
hintmter.  Mehr  und  mehr  heben  sich  die  Wolken,  die  Wellen 
▼orne  sinken.  Bei  ^  liegt  der  See  ruhig  glitzernd  wie  bei  Beginn 
des  I.  Aktes.  Hinter^  und  Mittelbühne  in  gelbem  Licht,  vorne 
zunehmendes  Braünviolett,  Hütte  und  Klamm  verdtmkelnd.  Lang' 


sam  schweben  einzelne  Wölkchen  empoir,  IMn  in  der  Höhe  zu  verflüchtigen. 


»DER  MERKER" 


II.,  HEFT  XXVII. 


n  Der  Kanzler  (Fig.  6).  Eine  pelzverbrämte  dunkle  Schaube  über  V  Schwertern  xmd  langen  Spießen  ausgerüstet.  Das  linke  Bein  stets 
einem  Gewand  aus  roter  Seide.  Letzteres  bis  am  Boden  reichend;  ^  als  das  tmbekletdete  annehmen  (hier  atis  Gründen  der  Darstellung 
Aermel  aus  gleichem  Stoff,  ebenso  der  Schulterkragen.  Die  Runde,  <>  bei  Fig.  4  tmd  7,  ebenso  auf  Bl.  XI,  Fig.  1  und  2,  vertauscht), 
Fig.  I,  2,  3,  4,  5,  7,  in  bunter  Tracht,  rot  vorherrschend.  Alle  mit  ^  die  Kleidung  aus  Tuch  hergestellt,  aus  Leder  etwa  Kappen,  Hüte, 

Verschnfirung.  Rüsttmgsslücke  bl^k  Eisen.  Die  Runde  darf  im  zweiten  Akt.  in  der  Gruppe  der 
n  Gefangenen,  nicht  in  Verwcndtmg  kommen.  Q 


„DER  MERKER.« 


FIGURINEN  ZU  BITTNERS  „BERGSEE"  VON  PROF.  KOLO  MOSER. 


II.,  HEFT  XXVII. 


schwendet  wurde:  als  wenn  es  uon  der  tüiUkür 
des  Dichters  abhinge,  durch  welche  sublimen 
oder  grotesken  oder  erhabenen  oder  lächerlichen 
Erschaunisse  er  fruchtbar  gemacht  wird.  Kein 
Zweifel:  „Der  einsame  lüeg",  das  „Zwischen- 
spiel", der  „Huf  des  Lebens",  wird  denen,  auf 
die  es  Schnitzler  ankommen  muf3,  mehr  gesagt 
oder  gegeben  haben  und  diesmal  hat  er  zu 
anderen  gesprochen  als  sonst.  Aber  er  hat  es  in 
seiner  wunderschönen,  geistigen  und  meister- 
lichen Art  getan,  die  auch  jenen  uiel  gibt,  denen 
Hofreitererlebnisse  nicht  uiel  zu  sagen  haben. 
Iiüf3ig,  dem  Dichter  sein  Stoffliches  uorzuwerfen, 
wenn  er  künstlerisch  auf  ganzer  Höhe  steht. 
Tlur  dafür  ist  er  uerantwortlich.  Das  andere  ist 
souueränes  Belieben  und  wohl  auch  Schicksal. 

Die  Aufführung  des  Stückes,  im  allgemeinen 
zu  leise  und  zu  farblos,  ist  am  stärksten  in  den 
Episoden :  Heine,  brutal,  tückisch,  packend, 
in  zehn  lüorten  einen  Charakter  vollendend  und 
wirklich  tragikomisch;  B  a  l  a  i  t  h  y,  unbe- 
schreiblich echt,  Z  e  s  k  a,  sehr  lustig;  T  h  i  m  i  g 
als  Hotelportier  zum  Schreien;  die  B  l  e  i  b  t  r  e  u 
uon  vornehmster  Haltung.  Die  anderen  nicht 
interessant  genug:  am  besten  ?  a  u  l  s  e  n,  der 
den  einzig  anständigen  Menschen  der  Komödie 
zu  geben  hat  und  der  das  famos  trifft,  aber  dod\ 
nicht  ganz  die  Gestalt  gibt,  die  Schnitzler  uor- 
geschwebt  haben  muf3:  er  ist  (auch  seelisch) 
schmächtiger,  als  die  Figur  es  uerlangt.  Fräulein 
M  a  r  b  e  r  g,  fein  und  uergeistigt  wie  immer, 
wirkt  diesmal  auffallend  blaf3 ;  D  e  u  r  i  e  n  t  als 
Hoteldirektor  lange  nicht  uollsaftig  und  pran- 
gend genug.  K  o  r  f  f  hat  als  Hofreiter  auf3eror- 
dentlichen  Erfolg  und  er  spielt  ihn  auch  uor- 
trefflich,  wenn  ihm  auch  das  Zwingende,  Beherr- 
schende und  der  Zug  uon  Dämonie  fehlt,  der 
doch  da  sein  mu(3,  wenn  die  Figur  und  das  tüerk 
nicht  ganz  unuerständlich  werden  sollen.  Aber 
er  ist  in  dem  uon  ihm  angelegten  Charakter  ganz 
ausgezeichnet,  einheitlich,  sehr  wienerisch,  sehr 
liebenswürdig  und  männlich.  Er  ist  diesmal 
wieder  entdeckt  worden,  wie  einst  nach  den 
„Cedigen  Ceuten".  Und  das  ist  das  Schönste 
undlüichtigste:  dafj  sich  wieder  einem  Künstler, 
der  lange  warten  mu^te,  ein£  Zukunft  geöffnet 
hat. 

□ 

„Die  Ciebe  höret  nimmer  auf".  Von 
Otto  Ernst. 

Auch  eine  Tragikomödie.  Kein  lUunder,  da^ 
es  der  Scherze  uiel  gab,  die  sich  auf  das  Institut 
bezogen.  Es  hätte  nicht  sein  müssen.  Denn  für  die 
Aufführung  des  unglaublich  uninteressanten, 
unzarten  und  innerlich  unwahren  Xüerks  eines 
sonst  oft  so  zarten  und  redlichen  Diditers  wie 


der  uon  „Asmus  Sempers  lugendland"  gibt 
es  nur  eine  Entschuldigung:  man  wollte  einmal 
wieder  eine  grofje  Kolle  für  Reimers.  Er  hat 
diese  Rolle  eines  naturwüchsigen,  kindlichen, 
warmherzigen  Künstlers,  der  dem  Trunk  uer- 
fällt  und  uon  einer  leiduollen  Frau  gerettet  wird, 
wirklich  reizend  gespielt,  mit  einer  Helligkeit, 
einer  unbefangenen  Einfalt  und  einer  unschul- 
digen }<raft,  die  ganz  bezaubernd  wirkten. 
Trotzdem  sollte  das  dem  Burgtheater  nicht 
genug  sein,  lüas  Otto  Ernst  wollte,  ist  wohl 
klar:  das  Schicksal  Otto  Erich  Hartlebens  hat 
ihm  das  Problem  seines  Stückes  gegeben  und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  daf^  uieles  uon  Otto 
Erichs  herzlicher  lUärme  auf  seinen  Helden 
übergegangen  ist.  Aber  die  um  ihn  gruppierten 
Vorgänge  sind  uon  einer  geradezu  exhibitionistisch 
wirkenden  Gefühlsderbheit  und  sie  sind  derart 
outriert  und  gewollt,  derart  unmöglich  und  oft 
derart  geschmacklos,  daf^  sie  wie  unerträgliche 
Zumutungen  wirken,  bei  denen  obendrein  dies- 
mal Otto  Emsts  sonst  so  kundige  Theaterhand 
uersagt  hat.  Fassons:  der  wirklich  dichterische 
Cyriker  und  der  gemütuolle  Erzähler,  der  sich 
auch  in  diesem  uerunglückten  Stück  in  einzelnen 
lieben  Zügen  uerrät,  wird  sich  wieder  zu  einem 
gewichtigeren  IDerk  sammeln  und  es  hat  nicht 
uiel  Sinn,  über  den  Fehlschlag  dieser  Tragi- 
komödie uiele  lüorte  zu  uerlieren.  Wenn  solche 
lüorte  überhaupt  auszusprechen  sind,  so  müssen 
sie  an  den  Ceiter  des  Burgtheaters  gerichtet 
werden,  der  sein  Haus  und  einen  angesehenen 
Autor  uor  diesem  Mif^erfolg  hätte  bewahren 
müssen,  Aber  darüber  soll  im  Zusammenhang 
mit  anderen  ebensowenig  erbaulichen  Dingen 
ein  nächstesmal  gesprochen  werden.  Für  diesmal 
nur  noch  ein  paar  Sätze^über  die  uorzügliche 
Aufführung  des  Stüdes  (die  gewisse  uorzüglidie 
Aufführung,  die  schlechten  Stücken  so  oft  zuteil 
wird!):  uon  Reimers  wurde  schon  ge- 
sprochen ;  die  M  e  d  e  l  s  k  y  hat  hinreissende 
Akzente  uon  Scham,  Schmerz  und  Empörung; 
Fräulein  H  o  f  t  e  u  f  e  l  ist  als  wienerische 
Kokotte  uon  drolligster  Editheit,  Herr  Arndt 
stellt  mit  ein  paar  Strichen  das  überwältigende 
Porträt  eines  weltbekannten  Theateragenten 
hin  und  T  h  i  m  i  g  gibt  der  matten  Figur  eines 
Arzts  einen  stillen  traurig-humoristischen  Zug, 

der  rührend  wirkt.  So  uiel  Künstlerschaft  

Fassons. 

R.  Sp. 

BoFoper. 

B  i  1 1  n  e  r  s  „Bergsee",  an  anderer  Stelle 
dieses  Heftes  ausführlich  besprochen,  hat  unter 
Bruno  lü  a  1 1  e  r  s  meisterlidier  Leitung  einen 
Erfolg  uon  stürmischer  Intensität  erlebt.  Er 
wäre  noch  stärker  gewesen,  wenn  Einzelheiten 
der  sehr  schönen  und  stimmungsstarken  Bühnen- 
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DcrTUcrker. 


bildet  Kolo  Mosers,  die  wir  unsern  Eesern 
nach  den  Originalen  des  Malers*)  heute  uor- 
legen,  in  der  szenischen  Durchführung  besser 
zur  Geltung  gekommen  wären:  der  See  wirkte 
unwahrscheinlich,  die  Bergwelt  nicht  gewaltig 
genug.  (Dinge  übrigens,  die  bei  den  folgenden 
Aufführungen  mit  dankenswertem  Fleif^  ab- 
geändert und  zu  guter  lüirkung  gebracht 
wurden.)  Die  Darstellung  war  uon  M  a  y  r  s 
Oberhofer,  der  Gundula  der  S  u  t  h  e  i  l  und 
£  e  u  e  r  s  lörg  beherrscht  :M  a  y  r  überwältigend 
in  bewegender  Kraft  und  Milde;  die  Q  u  t  h  e  i  l 
unheimlich,  starr,  ein  drohendes  Sinnbild  des 
elementaren ;  £  e  u  e  r  —  der  das  glänzende 
Husarenstück  uollbrachte,  ohne  Probe  für 
S  ch  m  e  d  e  s  (der  freilich  die  gemütvollen 
Stellen  und  die  treuherzige  Einfachheit  uiel 
überzeugender  bringt)  einzutreten  —  ganz 
famos,  jugendlich,  herzhaft.  Heben  ihnen 
Haydters  charakteristischer  Fischer,  Breuer, 
der  seinen  Mime  auf  die  Gestalt  eines  Bauern- 
thersites überträgt,  lü  e  i  d  e  m  a  nn,  eine  Pracht- 
gestalt als  Feldhauptmann.  Und  alle  beseelt 
durdi  Bruno  TD  a  1 1  e  r,  seine  leidenschaftliche 
Intensität,  die  gleichsam  jeden  Takt  in  Flammen 
setzt,  seine  souueräne  Deutlichkeit,  die  dem 
klingenden  Ganzen  ebenso  Kontur  und  Farbe 
gibt,  wie  jeder  Einzelheit:  in  jedem  Ton  fühlt 
man  sein  stürmisches  Musikerherz  pochen,  letzt 
sollen  wir  diesen  auf3erordentlichen  Künstler 
nach  München  verlieren.  Ihm  war'  es  ja  uielleicht 
zu  wünschen.  Für  die  Hofoper  wär'  es  ein  kaum 
zu  verschmerzender  Uerlust  und  ein  unuerzeih- 
licher  obendrein,  der  um  jeden  Preis  verhindert 
werden  mufj. 

H.  Sp. 

Volksoper* 

I. 

Giordanos  „Sibirien"  ist  gewif^  kein 
bedeutendes  IDerk;  keines,  dessen  flachklingen 
später  einmal  zu  tüerten  des  geistigen  Bestands 
werden  mag,  Immerhin  aber:  dieses  Tlachklingen 
ist  da  und  ist  stärker,  als  bei  den  meisten 
Schöpfungen  des  zeitgenössischen  lungitalien. 
Das  macht,  es  ist  der  Schrei  eines  Uolkes  hier  zu 
Tönen  geworden:  die  sibirische  Steppe  und  der 
Zug  der  zu  den  Minen  Uerdammten,  die  gleichsam 
zu  einem  einzigenlAJesen  geworden,sind  klingt  hier 
in  einem  seltsamen,  schauerlich  schmerzlichen 
Tlaturlaut,  der  etwas  Elementares  hat,  etwas 
Zeitloses  und  etwas  Urwesenhaftes:  das  ganze 
Weh  des  geknechteten  Ruf^land  schwingt  darin. 
Dieser  Akt,  in  dem  der  Transport  nach  Sibirien 
sichtbar  wird  und  die  Schilderung  der  sibirischen 
Hölle  in  zwei  eindrucksvollen  Zwischenspielen 

mif  freundlicher  Erlaubnis  des  Jungdeufschen  Ver- 
lüHCi,  Kurt  Fllegel  &  Zo.,  Berlin. 


und  einer  leidenschaftlichen,  lyrisch-dantesken 
Erzählung,  sind  das  lüesentliche  und  der  lUieder- 
hall  des  lUerks.  Alles  andere,  die  Oebesgeschichte 
der  Kokotte,  die  dem  verurteilten  Geliebten 
nach  Sibirien  folgt  und  bei  einem  Fluchtversuch 
erschossen  wird,  ist  ebenso  wie  die  dazu  er- 
tönende Musik  angenehme  und  durchaus  künst- 
lerische Irrelevanz.  Diese  Musik,  oft  sehr  graziös, 
oft  geradezu  geistreich  (das  Ständchen  im  ersten 
Akt),  manchmal  von  schöner  £eidenschaft  be- 
seelt, niemals  aber  von  der  prickelnden  Eleganz, 
der  Exotik  des  harmonischen  Pfeffers,  der  auf- 
schnellenden Energie  der  Melodienbildung  Puc- 
cinis.  Immerhin  auch  in  diesen  Teilen  amüsant 
genug,  um  die  Aufführung  zu  rechtfertigen  und 
in  dem  Sibirienakt  mehr  als  das:  von  ein- 
schneidender, nachhaltiger  "Wirkung;  ein  musi- 
kalisches Manifest,  lüerestschagin  in  Tönen.  Die 
Regie  des  Direktor  Simons  war  mit  Glück 
bestrebt,  den  Stil  der  merkwürdigen  Bilder 
festzuhalten,  die  man  oft  auf  russischen  £ack- 
arbeiten  findet;  Herr  Heger  dirigierte  mit 
Temperament  und  Derve  (manchmal  zu  sehr, 
so  daf3  das  Wovt  verschüttet  wurde)  und  die  Sänger 
waren  auf  besonderer  Höhe.  Der  helle,  markante, 
zarter  und  scharfer  Akzente  fähige  Tenor  des 
Herrn  D  i  m  a  n  o,  dem  freilich  noch  etwas 
Gesangskultur  fehlt,  feierte  Triumphe;  Herr 
"Ritter  gab  und  sang  eine  Episode  sehr  fein 
und  —  ebenso  wie  Herr  Tlosalewicz  — 
in  bester  Haltung;  Herr  Schützendorf 
ist  ein  vortrefflicher  Sänger  und  £harakteristiker, 
nur  daf3  er  jetzt  gerne  seine  Stimme  forcirt 
und  den  typischen  "Bösewicht  durch  eine  ebenso 
typische  und  abscheuliche  Grimasse  erledigt: 
das  rechte  Auge  zusammengekniffen,  den 
rechten  Mundwinkel  herabgezogen  und  verzerrt 
—  eine  Fürchterlichkeit,  die  zu  sehr  als  Kinder- 
schreck wirkt  und  einem  so  vornehmen  Künstler 
EU  billig  sein  sollte.  Allen  voran  aber  steht 
Fräulein  leritza;  in  solchen  Gestalten,  die 
keine  starke  Geistigkeit,  wenig  Koketteric  und 
Humor  und  keine  träumerische  "üersunkenheit 
verlangt,  ist  sie  von  einer  Schlagkraft,  einer 
£ebendigkeit,  einem  Furor,  die  unwiderstehlich 
sind.  Ihre  jubelnde,  rufende,  mächtige  Stimme 
schwingt  sich  wie  auf  breiten  Fittichen  auf  und 
man  hat  bei  ihrem  Singen  das  Gefühl,  als  wenn 
man  reine  Schneeluft  atmete  —  so  gesund,  so 
frisch  und  klar  wirkt  dieser  junge,  starke  Sopran. 
Man  möchte  einmal  den  lüalkürenruf  von  ihr 
hören.  R.  Sp. 

□ 

II. 

„Der  bucklige  Geiger",  eine  Pantomime  von 
Robert  K  o  n  t  a,  die  der  Tondichter  „eine 
Komödie  für  Musik  ohne  lüorte"   nennt  und 
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die  in  Prag  mit  bedeutendem  Eindruck  gespielt 
wurde,  ist  jetzt  mit  uielem  ßlück  über  die  Bühne 
der  Uolksoper  gegangen.  Ein  Verdienst  des 
Direktors  Rainer  Simons,  der  hier  endlich 
einer  starken  lüiener  Begabung  die  Bahn  zu 
öffnen  versuchte.  Es  geschieht  ohnedies  selten 
genug;  sieht  man  uon  Bittner  ab,  dessen  lüerke 
im  IHiener  Hofoperntheater  an  Bruno  lüalter 
einen  beredten  Anwalt  gefunden  haben,  so  sind 
gerade  die  jungen  lUiener  am  spärlichsten  uon 
den  Theatern  ihrer  Heimat  gefördert  und  der 
gleiche  begeisterte  Anwalt  hat  es  beispielsweise 
noch  nicht  vermocht,  Sch  rekers  längst 
angenommenen  „Fernen  Klang"  aus  dem  toten 
Archiu  auf  die  lebendige  Szene  zu  bringen  (was 
nun  hoffentlich  doch  bald  geschieht);  uon  den 
anderen,  Brandts-Buys  zum  Beispiel,  gar 
nicht  zu  reden.  Umso  schöner  wirkt  eine  Aus- 
nahme wie  „Der  bucklige  Geiger";  doppelt 
wenn  das  lUerk  selbst  dann  Mut  zu  neuen 
Wagnissen  macht. lüie  diesmal.  Denn  K  o  n  t  a  s 
Pantomime  hat  uor  allem  einen  ungemein  sinn- 
uollen  und  innigen  Grundgedanken:  Der  Buckel, 
unter  dem  sein  Geiger  seufzt  und  der  ihm  das 
Hindernis  zu  allem  Glück  dünkt,  bedeutet  das 
Auf^ergewöhnliche  des  Künstlers,  das  den 
anderen  als  Auswuchs  erscheinen  muf5  und  wenn 
er  durch  scheinbar  gütige  Nächte  uon  dem  Buckel 
befreit  ist,  muf^  er  erfahren,  daf3  er  für  die 
Freuden  des  Alltags  nicht  taugt  und  seine 
Ärgernisse  tausendfach  empfindlicher  spürt,  dafj 
sein  innerstes  lUesen  (mit  und  ohne  äuf3eren 
Buckel)  unuerstanden  bleiben  mufj  und  daf3 
die  Einsamkeit  und  seine  aus  ihr  reifende  Kunst, 
zu  der  ihn  sein  Anderssein  und  Andersaussehen 
bringt,  sein  einziges  echtes  Glück  und  seine 
schmerzuoll  selige  Bestimmung  bedeutet.  Das 
alles  wird  in  halb  märchenhaften,  halb  realistischen 
Bildern  mit  sehr  uiel  Anmut  gezeigt.  Tlicht 
durchaus  mit  gleichem  Gelingen:  der  Alltag  des 
Künstlers  wird  ein  wenig  gar  zu  primitiu  und 
dürftig  symbolisiert  und  das  „Haar  in  der 
Suppe",  das  den  Geiger  zur  Verzweiflung  bringt, 
voird  allzu  sinnfällig  als  Sinnbild  benützt.  Die 
Musik  trägt  alles  Herzliche,  das  der  Knappheit 
der  Dichtung  hie  und  da  mangelt,  sehr  schön 
hinein:  ein  wenig  schamhaft  und  uerschlossen, 
sehr  bestimmt  und  klar  umrissen,  und  uon 
einer  Sparsamkeit  des  Ausdrucks,  die  gerade 
dadurch  umso  intensiver  wirkt,  weil  man  die 
Empfindung  hat,  daf3  hier  die  schöne  Scheu 
waltet,  sich  allzuuiel  herzugeben  und  auf- 
zuschliefjen  und  lieber  zu  wenig  als  nur  ein  paar 
Takte  überflüssig  zu  sagen.  Eben  durch  diese 
Zurückhaltung  hat  diese  Musik  etwas  ungemein 
konzentriertes  und  sinnfälliges  und  um  so 
blühender  heben  sich  jene  Teile  ab,  in  denen 
jene  Scheu  uom  Tondichter  abzufallen  scheint 


und  er  seine  schmerzlichen  Künstlerbekenntnisse 
uon  der  Fiedel  seines  Geigers  erklingen  läf3t: 
die  beiden  Soli  und  die  Traummusik  sind  die 
fesselndsten  Stellen  des  Werkes,  das  eindringlich 
für  die  Begabung  seines  Schöpfers  spricht.  Sie 
wäre  bei  einer  besser  inszenierten  Aufführung 
uiel  deutlicher  offenbar  worden:  einzig  Herr 
0  n  n  0  war  ergreifend  in  der  schmerzlichen 
Intensität  des  Ausdrucks  und  nebenbei  eine 
£ust  fürs  Auge,  so  adelig  und  pagenhaft  ist 
die  Kultur  seines  schlanken  Körpers.  Fräulein 
Ritzingers  Leistung  war  in  ihrer  etwas 
urteillosen,  angenehmen  Konniuenz  der  Über- 
gang uon  der  stilreinen  und  uornehmen  Dar- 
stellung Onnos  zu  der  merkwürdig  derben  und 
schablonenhaften  Regie,  der  die  Stimmung  uon 
Traum  und  Märchen  durchaus  nicht  gelingen 
wollte  und  die  an  die  Stelle  Schwindscher  oder 
Richterscher  Phantasien  die  dürftigste  Ballett- 
konuention  setzte.  Das  wirklich  sinnige  und 
wohltuend  ehrliche  lUerk  (dem  eine  lebendig 
inszenierte,  aber  italienisch  gesungene  und  des- 
halb bald  uom  U)ähringer  Spielplan  uerschwin- 
dende  „Pagliacci  "-Aufführung  folgte)  würde  es 
uerdienen,  uon  seinem  Dichter  noch  ein  wenig 
reicher  durchgebildet  und  dann  uor  einem  nach- 
schöpferischen Szenenkünstler  auf  die  Bühne 
gebracht  zu  werden.  Es  könnte  dann  e\f\e  eigen- 
artige und  nicht  wertlose  Bereicherung  dieser 
rätselhaft  reizuollen  und  gerade  uon  den  feinsten 
Geistern  sehr  geliebten  Abart  des  Dramas  be- 
deuten. R.  Sp. 
□ 

Deutfdies  Volksthcater. 

Mit  „P  a  p  a",  dem  dreiaktigen  Lustspiel 
der  graziösen  und  witzigen  Franzosen  F  l  e  r  s 
und  C  a  i  1 1  a  u  e  t  hat  das  Deutsdie  Uolks- 
theater  den  ersten  Erfolg  dieser  Saison  gefunden, 
der  das  Angenehme  (eine  im  Szenischen  und 
Schauspielerischen  gleich  uorzü gliche  Aufführung) 
mit  dem  nützlichen  (dem  günstigen  Kassen- 
rapport) uereinigte.  Man  kann  es  auch  um- 
gekehrt sagen.  Diese  Art  uon  Stücken,  die  den 
Salon  auf  der  Bühne  brauchen  und  die  behag- 
liche Temperatur  liebenswürdiger  Plauderei 
(die  nie  sehr  tief  ist,  aber  auch  nie  in  die  platte 
Seichtheit  eines  lourgespräches  sich  uerliert), 
finden  auf  dieser  Bühne  eine  musterhafte 
Darstellung.  7n  diesem  Fall  gefielen  Herrn 
K  r  a  m  e  r  s  elegante  Liebenswürdigkeit  und 
charmant-weltmännischer  Ton,  Herrn  S  ch  r  e  i- 
b  e  r  s  rührende  lüeltfremdheit  und  Herrn 
Edthofers  frisches  Tlaturburschentum  aufier- 
ordentlich.  Fräulein  R einau  beginnt  sich  „ein- 
zuspielen", lüenn  man  so  hübsch  ist,  mag  es 
wohl  schwer  sein  auch  im  Künstlerischen  als 
heruorragend  zur  Geltung  zu  kommen:  aber 
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ihre  herbe  und  kühle  norddeutsche  Artjwird 
Eusehends  wärmer  und  schon  gibt  es  Momente, 
wo  etwas  wie  Innerlichkeit  und  ein  editer, 
warmer  Gefühlston  aufleuchtet.  Sicher:  sie  wird 
in  nicht  allzulanger  Zeit  eine  ganz  „wienerische" 
Schauspielerin  geworden  sein,  wie  es  ja  noch 
jede  wurde,  die  aus  kühlerem  Himmelsstrich 
kam  und  Talent  zur  Assimilation  hatte. 
Obwohl  es  schade  wäre,  wenn  sie  ihre  frisdie  und 
winterklare  Art  ganz  abstreifen  würde. 

n 

Tiarco  Brociners  dreiaktige  Ko- 
mödie „Uor  dem  Sündenfall"  erzielte  einen 
freundlichen  Heiterkeitserfolg,  der  im  gewissen 
Sinn  auch  berechtigt  war  und  deshalb  hier  ver- 
zeichnet sei.  Dieses  Stück  (so  wie  wir  es  sahen  — 
manches  spricht  dafür,  da  (3  es  ursprünglich 
weniger  schwankhaft  und  nicht  uninteressant 
gewesen  sein  mag)  gibt  sich  ganz  unbeschwert 
uon  aller  geistigen  Bedeutsamkeit,  mit  der  man 
das  Schi(^sal  eines  Künstlers  durchleuchten 
kann,  dessen  Kunst  durch  eine  eifersüchtige 
?rau  an  ihrer  Entwicklung  gehemmt  wird. 
Zwar:  eine  Figur  ist  da,  mit  der  ich  nichts,  aber 
schon  gar  nichts  anzufangen  wuf3te :  ein  in  seiner 
Kunst  gescheiterter  Maler,  der  als  Kritiker  ge- 
spenstisch durch  das  Stück  huscht,  eine  Figur, 
so  zerrissen  in  ihren  Einien  und  scheinbar  ohne 
Zusammenhang  mit  den  anderen  in  lustige 
Szenen  hineingestellt,  so  schattenhaft  in  ihrer 
Existenz  und  wiederum  so  bedeutungsuoll- 
wichtigtuend  in  manchem  Satze,  daf3  sie  ur- 
sprünglich ganz  anders  ausgesehen  haben  mu  (3, 
wie  uielleicht  manche  andere  auch,  die  dann  ins 
Schwankhafte  hinübergezerrt  wurde.  Selbst  ein 
Künstler  wie  0  n  n  0  konnte  sie  nicht  retten 
und,  was  noch  schlimmer  ist,  er  bekam  alle 
Schuld  an  ihrem  Mifjlingen  zugeschrieben.  6s 
ist  so  seltsam,  daf^  mit  ein  oder  zwei  Ausnahmen 
keiner  uon  denen,  die  zum  Richtamt  berufen  sind, 
i  sich  sagte,  dafj  es  nicht  gut  gehe,  einen  Schau- 
'  Spieler,  dessen  künstlerischer  Ernst  und  Können 
zweifellos  sind,  für  die  Ungeschicklichkeit  des 
Regisseurs  uerantwortlich  zu  machen,  unter 
dessen  alleinige  UerantwortUchkeit  es  fällt, 
wenn  einer  mit  Strichen  zugestutzten  Figur 
jede  lUirkungsmöglichkeit  genommen  wird. 
Schlief^lich  soll  ja  Kritik  den  Künstlern  zu  helfen 
versuchen  und  ihnen  nicht  die  Freude  an  der 
Arbeit  vergällen.  (Dies  nebenbei,  weil  es  mir 
gerade  hier  so  stark  ins  Bewufjtsein  trat,  da(3 
idi  es  nicht  verschweigen  zu  dürfen  glaubte.) 
Die  übrige  Darstellung  war  auf  einen  flotten 
wienerischen  Ton  gestimmt  und  verhalf  dem 
A  UJerk  zu  freundlichem  Erfolg.  Selbst  die  ältesten 
J  tüitze  fanden  ein  heiteres  Echo. 
I  Otto  König. 


Residenzbfihne. 


Frank  lüedekind:  Der  Erdgeist. 
Herr  Albert  S  t  e  i  n  r  ü  ck  vom  Münchner  Hof- 
theater und  Fräulein  C  a  n  d  i  n  g  als  Gäste. 

Keine  heutige  Bühne  vermag  den  deliranten 
Rhythmus  dieses  Dramas,  dieses  „Marsch - 
Marsch"  !-Tempo.  Keine  gibt  diese  unvergleich- 
liche Tragik,  die  jeden  Augenblick  in  das  wahn- 
sinnige Gelächter  einer  verzweifelten  Ironie 
umzuschlagen  droht.  Und  auf  eine  Schau- 
spielerin, welche  endlich  die  verkörperte  £ulu 
wäre,  warten  die  Liebhaber  des  Ulerkes  wohl 
vergeblich,  leder  Ceser  stellt  sich  naturgemäf3 
eine  „andere"  als  den  Inbegriff  des  weiblich  Be- 
gehrenswerten vor.^Der  Kenner  des  Buches  lernt 
an  den  Darstellerinnen  immer  wieder  die  Kluft 
zwischen  Imagination  und  Realität  ermessen, 
eine  ewige  Kluft.  Damit  erlischt  auf  der  Bühne 
viel  von  dem  romantischen  Zauber,  der  ver- 
geistigten Erotik,  welche  von  £ulu  aus  jeden 
Ulinkel  der  Dichtung  durchleuchtet.  lHas  wesent- 
lich übrig  bleibt  und  nun  mit  verdrängender 
Deutlichkeit  hervortritt,  ist  die  Tragödie  des 
Dr.  Schön. 

Die  „Residenzbühne"  war  in  der  glücklichen 
Cagc,  allen  neugierigen  einen  ganz  starken 
Dr.  Schön  zu  zeigen.  Herrn  S|t  e  i  n  r  ü  ck  s 
grimmiges  Ernstnehmen  der  Gestalt  beraubte 
das  Ulerk  all  der  tief-grotesken  Schatten.  Dafür 
aber  verdeutlichte  Steinrück  als  Darsteller  und 
Regisseur  umso  dringlicher  die  XIrkraft  des 
dramatisch  Erlebten,  das  durch  Wedekind  bis 
in  wahrhaft  schauerlidie  Tiefen  dramatisch  er- 
lebbarpwird.  Der  abrupte  U)irbel  der  Ge- 
schehnisse ward  etwas  stockend,  dickflüssig, 
allzu  konkret.  Aber  man  spürte  umso  deutlicher 
das  Eruptive,  Katastrophale.  Dr.  Schön  ist 
die  beherrschende  männliche  Mittelpunktgestalt 
des  Stückes,  der  einzige  ebenbürtige  Gegner 
jener  Culu,  in  deren  Wesen  die  Kunst  lUedekinds 
den  Triumph  des  Geschlechts  so  faszinierend  zu 
verdichten  wufjte.  Die  andern:  Dr.  Göll,  Maler 
Schwarz,  Aiwa  sind  ja  nur  Tllustrationsfakten, 
die  ihn  beleuchten.  Erst  durch  sein  Schicksal 
erhält  alles  die  tragische  Aufgipflung.  Ohne  ihn 
wär's  ein  Cancan  der  Inferioren,  ein  Massenmord, 
ein  Hersagen  der  Gattung  Mann  im  rein  jämmer- 
lichen Sinn.  Er  ist  wie  ein  riesiger  Baum  mit 
ungeheuer  tiefreichenden  Wurzeln.  Culu  dreht 
ihn  förmlich  aus  dem  Erdreich.  Seine  zähe 
Gegenwehr,  sein  erbitterter  Kampf  gegen  den 
Dämon,  der  in  ihm  selbst  wütet  und  durch  Culu 
nur  äuf3ere  Gestalt  bekommt,  die  konkulsivi- 
schen  Zuckungen,  die  den  mächtigen  Bau  seines 
Cebens  durchlaufen,  sein  UJanken,  entwurzeltes 
Kreisen,  Tliederkrachen :  das  erst  gibt  dem  Drama 
Grö^e.  Steinrück  verminderte  den  Intellekt  der 
Gestalt,  unterdrückte  das  Sardonische,  um  zum 
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geraden  Pathos  2U  kommen.  Aber  alles  Un- 
mittelbare brachte  er  stark,  das  übertrieben 
Männliche,  das  Raubtier,  den  Gewalttäter.  Er 
nahms  uom  Temperament  her,  als  Kraftschau- 
spieler, urmännlicher  Theatraliker.  Und  als 
Meister  seines  Berufes.  Die  angestaute  Kraft, 
die  gefährliche  Gehemmtheit  scheinen  als  Per- 
sönlichkeitszeichen zu  ihm  zu  gehören,  all  die 
uerhaltene  und  nicht  länger  zu  verhaltende 
Raserei,  das  in  den  Kopf  und  in  andere  Organe 
steigende  Blut,  die  anpackende  und  zermalmende 
Faust,  der  heif3e,  keuchende,  röchelnde  Atem, 
er  lebt  auf  der  Bühne  mit  einer  oft  bedenklich 
hohen  Temperatur.  Aber  Leistung,  Können, 
Kunst  war  die  Steigerung,  die  er  ver- 
mochte. In  der  Auseinandersetzung  mit  dem 
Maler  Schwarz,  wenn  Schön  noch  einmal  alle 
Kräfte  sammelt,  um  seinen  Cebensplan  zu 
retten,  sich  uom  Dämon  loszureifjen,  an  den  er 
gekettet  ist:  da  zerbricht  Steinrück  den  Gegner 
mit  einem  Blick,  einer  IUendung  des  Kinns. 
Da  fühlt  man  das  furchtbare  Entweder-Oder, 
die  unaufhaltsame  Entschlossenheit  eines  Be, 
Zwingers.  Und  wenn  er  dann,  im  dritten  Akt- 
sich aufgeben  muf3,  weint  wie  ein  Kind,  heult 
wie  ein  Tier,  häfjliche  Mannestränen  mit  kläglich 
ungeschicktem  Handrücken  wegwischt :  dann  ist's 
eine  [Katastrophe.  Und  seine  entnervten 
Finger  schreiben  den  Brief  auf  £ulus  Dik- 
tat, der  Riesennacken  beugt  sich  schändlich 
unter  ihren  Beleidigungen.  Den  dritten  Akt 
steigert  Steinrück  ins  Grausige.  Das  Auf- 
tauchen dieses  verwüsteten  Gesichts,  dieser 
cynisch-verquollenen  Fratze  eines  Abgedankten; 
dieses  trübe  Stieren  über  sein  vernichtetes  Eeben 
hinweg,  über  alle  Besudelung  hinweg,  in  den 
lUeltenekel;  sein  gekrampftes  Hängen  an 
Eulus  £ust,  mit  letzter  Gier;  wie  er  mit 
einer  letzten  menschlichen  Gebärde  den 
Sohn  von  der  Uerderberin  wegführt;  wie  er, 
entmenscht,  die  UJurzeln  des  Geschlechts  in  sich 
ausreif3t,  indem  er  £ulu  vernichten  will;  und, 
von  der  gnädigen  Kugel  erreicht,  die  Treppen 
hinaufrast,  sich  noch  einmal  aufbäumt,  um,  ein 
Gefällter,  rücklings  abzustürzen:  das  alles  hatte 
die  unwiderstehliche  Macht  und  grause  Ohnmacht 
eines  Geschlechtsriesen,  dessen  ethisches  Rück- 
grat versagte.  Herr  Steinrück  (aus  München, 
nicht  vom  Wiener  Hofburgtheater)  zeigte  uns, 
welche  starken,  nicht  nur  verfeinerten  U^irkungen 
das  Theater  auch  dem  modernen  Menschen  zu 
geben  vermag. 

Steinrücks  Schülerin,  Fräulein  Landing, 
als  Culu.  eine  junge  Schauspielerin  von  delikatem 
Reiz.  Ihr  Anblick,  ihr  Spiel  mit  effekten  der 
Uleiblichkeit,  machten  das  Schicksal  des  Doktor 
Schön  immerhin  plausibel.  Tlur  spielte  sie  Raffine- 
ment, nicht  den  Erdgeist.  Sie  war  das  verwöhnte 


Tlervenweibchen,  keine  unbekümmerte  Tän- 
zerin über  Leichen  hin,  kein  unschuldiger  Dämon, 
kein  Zauberspiel  übermenschlicher  Grazie,  kein 
entrücktes  Kind.  Übrigens  brachte  sie  alles 
irgendwie  (Schule  Steinrück?),  nur  nicht  über- 
zeugend. 

Die  Leute  der  Residenzbühne  hielten  sich 
neben  dem  überragenden  Gast  recht  aner- 
kennenswert, insbesondere  Herr  E  1 1  i  n  g  e  r 
und  Herr  B  a  i  e  r  l  e.  Herr  F  o  r  s  t  e  r  als 
Schigolch  bot  etwas  Besonderes.  Der  teufiiche 
Humor  dieses  Genies  der  Uerkommenheit  mitk- 
lang ihm  gänzlich.  Aber  das  Grauenhafte,  das 
Bizarre  traf  er  merkwürdig  scharf.  Er  spielte 
einen  Alpdruck,  er  spielte  wie  im  Starrkrampf. 
Er  hatte  ganz  erschreckende  Momente. 

nachher  las  ich  das  Buch  und  staunte  wieder 
über  die  urdramatische  Knappheit  der  Gestal- 
tung, das  Aufblitzen  all  dieses  Lebens,  die 
Exaktheit  dieses  kühnen  Dichtertraums.  Tedes 
Wovt  wirkt  hier  Kampf.  Ulelch  ein  künstlerisches 
Erlebnis  müf3te  eine  vollkommene  Darstellung 
sein!  Berthold  U  i  e  r  t  e  l. 


□ 


Freie  Volksbühne. 

Björnsons  „Ein  Fallissement"  am 
l.Tlovemberigil  imTheaterinder 
losefstadt. 
Mit  eifersüchtigem  Stolz  stand  dies  Spiel 
sozialer  Gewalten  einst  neben  den  grof^en 
dramatischen  Anklagen  Ibsens.  Heute  ist  es 
schon  bedenklich  aus  der  Reihe  gerückt,  es 
knackt  und  knarrt  schon  in  den  Scharnieren  und 
es  liegt  eine  graue  Mattigkeit  namentlich  auf 
dem  pseudo-idyllischen  letzten  Akt,  die  ein 
Symptom  künstlerischer  Altersschwädie  ist.  Die 
Mechanik  liegt  offen  und  man  sieht  die  fran- 
zösischen Firmenzeichen.  Das  Dichterisch- Essen- 
tielle des  lüerkes,  seine  entzückende  Schlichtheit 
heit  und  Geradheit  im  Seelischen  der  Motive, 
seine  björnsonsche  gütige  Herzlichkeit  belebendie 
Zeichnungen  einzelner  Figuren,  all  das  steht 
wie  losgelöst  daneben.  Inkongruent  bleiben 
Theater  und  Dichtung  hier,  diskrepierend 
Thematisch-Dichterisches  und  Praktisch-Theatra- 
lisches, Motiv  und  Gestaltung.  Tlur  in  der  einen 
Szene  der  Abrechnung  zwischen  dem  Advokaten 
und  dem  Bankerotteur,  diesem  stahlharten,  be- 
klemmenden und  unerbittlich  logischen  Dialog, 
diesem  wilden  und  wahnsinnigen  Kampf  zwi- 
schen Gebot  und  Leichtsinn,  Gewifjheit  und 
Hoffnung,  starrem  Gesetz  und  differenziertester 
Menschlichkeit  sind  sich  Dichter  und  Theatra- 
liker im  Dramatiker  eins  geworden.  Alles  was 
vorher  ist,  der  äuf5erst  geschickt  in  seiner  Pro- 
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gressiuität  geformte  Aufbau,  die  Analytik  dzx 
sehr  echt  gesehenen  Familienszenen,  das  runde 
Tableau  scharfer  Charakterprofile  in  der  Bankett- 
szene und  sogar  das  erste  Gespräch  zwischen 
Kaufmann  und  Rechtsanwalt  zeigt  den 
Dichter  Björnson  nur  im  Detail  plötzlicher 
Situationen,  mimosenhaft  zwischen  dem  Dialog 
heruorwuchernd  sozusagen!  Alles  aber  was  nach- 
her ist,  hat  den  unangenehmen  Umschwung  ins 
Rührselige,  mit  dem  Björnson  die  guten  £eute 
mit  dem  Traurigen  des  Problems  und  der 
Cösung  uersöhnen  wollte.  Sentiments  flattern 
auf  und  nieder  mit  gröf3tem  Geschick,  wieder 
auch  nicht  ohne  feinere  und  ehrliche  Poesie  setzt 
Angriff  über  Angriff  auf  Tleruen  und  Tränen- 
säcke ein.  Um  nun  wieder  an  den  andern,  den 
gröf3eren  Tlorweger  jener  Zeit  zu  denken  —  wie 
ist  hier  alles  weicher,  geglätteter,  mittelstän- 
discher gleichsam,  konzilianter  und  gefälliger. 
tHas  natürlich  nur  aus  dem  Menschlichen  Björn- 
sons  heraus  zu  uerstehen  ist.  lUie  auch  der 
Reichtum,  der  diesem  Stück  trotz  allem  an 
Sonnigkeit  und  leichter  und  linder  Anmut 
eignet.  tHie  schön  uerläuft  das  grofje  Pathos 
des  Beginns  in  das  köstlich  unaffektierte,  harm- 
los gutmütige  Custspiel  des  Schluf3aktes,  der 
freilich  eine  Konzession  ist,  ein  nachgeben  und 
nachlassen  heiteren  Temperaments  uor  fin- 
steren und  tragischen  Dingen. 

Die  Aufführung  der  Freien  Uolksbühne, 
schon  durch  jene  eine  brillant  bühnenwirksame 
Szene  und  durch  die  innere  ethische  Tendenz 
des  Stückes  gerechtfertigt  —  war  äuf^erst  an- 
ständig und  würdig  und  im  einzelnen  weit  mehr 
als  das.  Die  Regie  Stephan  Grof3manns 
erzielt  immer  ein  gewisses  sehr  angenehm 
harmonisches  niueau  des  Zusammenspiels,  unter 
dem  so  leicht  kein  Schauspieler  belassen,  über 
das  aber  so  mancher  gehoben  wird,  respektiue 
sich  selbst  hebt.  So  diesmal  uor  allem  Herr 
B  r  e  ch  e  r  mit  dem  Aduokaten  Berend,  einer 
überraschend  uollendeten  Leistung.  Vortrefflich 
schon  in  der  Maske,  scharf  und  hart  in  der  Dik- 
tion, uon  einer  kühlen  und  klaren  Geistigkeit 
umhaucht,  so  daf^  man  uon  ferne  an  Cewinsky 
erinnert  wurde.  Dann  etwa  noch  Herr  Eckhard 
als  Bankerotteur,  ziemlich  echt,  grof5  und  grob 
in  den  Umrissen,  frisch  und  gerad  und  nur  ein 
bischen  theatralisch.  Herr  n  e  r  z  als  Sannäs, 
ein  wenig  über  den  Stil  des  Stückes  hinaus  un- 
freiwillig komisch,  Herr  B  l  e  n  k  e  als  biederer 
und  plumper  Mann  des  Uolkes,  Herr  P  o  i  n  t  n  e  r 
als  uertrottelter  Leutnant.  Uon  den  Damen 
Frau  S  ch  1  e  i  n  i  t  z  mit  der  uon  ihr  sehr 
hübsch  in  sanfter  Passiuität  und  stummem  Ceid 
gespielten  noblen  und  tiefen  Rolle  der  Gattin. 

Cudwig  U  1 1  m  a  n  n. 

□ 


Xforiraq  Paul  Stefan« 

7m  akademischen  Uerband  für 
Literatur  und  Musik  sprach  Paul 
Stefan  kürzlich  über  M  a  h  1  e  r.  £s  war 
eine  eigenartige  Mahlerfeier,  schlicht  und  herz- 
lich und  auf  einen  Grundgedanken  gestellt,  der 
die  wesentlichste  tHirkung  des  Verstorbenen 
und  das  Bleibende,  Dauernde,  weil  Einzigartige 
seines  Beispiels  festhält.  Stefan  stellte  sich  das 
Thema,  über  „Mahler  und  die  Tugend"  zu 
sprechen.  Er  zeigte,  wie  an  und  in  Mahler  alles 
Tugend,  wie  sein  Schaffen  und  Leben  bei  aller 
klaren,  meisterlichen  Monumentalität  ein  ewiger 
Sturm  und  Drang  war,  eine  stete  typisch  jugend- 
liche Sehnsucht,  ein  fortwährendes  Ringen  nach 
uorwärts  und  aufwärts,  Kampf  und  Reuolution, 
Rastlosigkeit,  Fieber  und  Feuer,  Verachtung 
aller  uerstaubten  Traditionen,  Persönlichkeit 
des  Blicks,  des  tUillens  und  der  Tat,  Zerschmette- 
rung aller  lUiderstände,  überflügelung  aller 
Schranken,  ewig  glühender  IHunsch,  ewige, 
fruchtbare  Unzufriedenheit.  Er  schilderte  die 
Musik  Mahlers,  die  jugendlich  war  in  ihrem 
Rausch  und  dem  uitalen  Elan  ihres  Rhythmus, 
er  gedachte  der  theatralischen  Regeneration 
Mahlers,  die  jugendlich  war  in  ihrem  Streben 
nach  dem  notwendig  neuen,  in  einer  Voll- 
kommenheit, die  Ausdruck  einer  immer  weiter 
wirkenden,  immer  tiefer  bohrenden  Erkenntnis 
war,  einer  Erkenntnis,  deren  schönster  Teil 
darin  lag,  daf3  sie  nie  fertig  sein  wollte,  immer 
lehrte  und  lernte,  immer  wieder  neues  fand. 
Zwingenderes,  Stärkeres,  Reineres  an  Xüucht 
und  lUirkung.  Und  auch  an  der  äuf3eren  Linie 
dieses  kämpfenden  und  uerzweifelt  ringenden 
Lebens  zeigte  er  den  ewig  Tungen,  den  um 
Konniuenz  und  Praktik  unbekümmerten  Re- 
bellen, den  Mann  ohne  Kompromif3  und  Kon- 
zession. Er  las  aus  Briefen  Mahlers,  er  zitierte 
lüorte  uon  Freunden  Mahlers  und  Aussprüche 
des  Meisters  selbst,  die  ihn  in  der  menschlich 
ergreifenden  Anteilnahme  an  jungen  Talenten 
zeigen,  in  seiner  steten  Sorge  um  unbemittelte, 
gefährdete  Begabungen.  Mit  kurzen  und  ein- 
dringlichen Strichen  baute  er  so  das  Bild  Mahlers 
wieder  auf,  wie  es  die  Tugend  dieser  Stadt  stets 
gesehen  hat,  rückte  uns  den  grof3en  neuerer 
und  Kämpfer,  den  unuerzagten  Sohn  seiner 
Zeit,  den  Stiller  ihrer  tiefsten  künstlerischen 
Bedürfnisse  wieder  näher.  Es  war  eine  einfache 
und  sehr  schöne  Huldigung  uor  dem  Genie  des  • 
Toten.  Und  ein  sehr  glücklich  gelungener  Ver- 
such, aus  dessen  Menschlichkeit  das  bezwingend  • 
nahe,  Vnuergängliche,  in  jugendlicher  Frische 
über  Zeit  und  Stunde  hinaus  UJirkende  plastisch 
uor  uns  hinzustellen.  — m — 

□ 


1126 


Von  neuen  Büchern  und  Roten. 


S.  V. 

Casanoua  hat  einmal  das  Ucrlagszeichen  des 
Buches  mit  dem  ?uf3e  einer  Frau  uerglichen. 
Beide  seien  von  der  Menge  nicht  nach  Sebühr 
gewürdigt,  aber  beide  könnten  dem  Einge- 
weihten einen  untrüglichen  Uorgeschmack  uer- 
leihen.  In  den  hundert  Tahren,  die  seitdem  uer- 
gangen  sind,  ist  zwar  das  literarische  Uerständnis 
breiter  geworden,  aber  die  auf3erordentlichen 
Energiequellen,  die  sich  bescheiden  am  ?uf3e  des 
Buches  kundgeben,  sind  auch  heute  noch  nicht 
nach  Uerdienst  eingeschätzt.  Das  Uerständnis 
für  den  lüert  und  die  Kraft  einer  künstlerischen 
Uerlagstätigkeit  in  weiteste  Kreise  zu  tragen 
ist  gewif3  mit  ein  schöner  Zweck  der  Festschrift, 
die  der  Uerlag  S.  F  i  s  ch  e  r  in  Berlin  heraus- 
gegeben hat.  Den  Anlaf^  dazu  bot  das  fünfund- 
zwanzigste 7ahr,  das  der  Uerlag  nun  be- 
endet hat;  aber  kein  lubiläum  konnte  diesem 
Buche  die  Berechtigung  verleihen,  die  ihm  nur 
die  ganz  ausnehmende  Stellung  des  Fischerschen 
Uerlages  in  Deutschland  gibt.  7a  man  mag  die 
ganze  Geschichte  der  deutschen  Uerlagstätigkeit 
überblicken,  nirgends  zeigt  sich  ein  Unternehmen, 
das  so  durchdrungen  uon  künstlerischer  Initia- 
tiue  war  und  dabei  auch  einen  solchen  Zeitraum 
hindurch  seine  schöpferische  Kraft  behielt.  Hoch 
heute  ist  es  uor  allem  die  historische  Stellung 
des  Ibsen-Uerlages,  die  gerühmt  wird,  sein 
Kuhm,  die  naturalistische  Kunst  mitgeschaffen 
zu  haben.  Aber  schon  aus  dem  ersten  Hefte 
der  „Freien  Bühne",  deren  Uorwort  Oskar  Bie 
zitiert,  sehen  wir  mit  Bewunderung,  da^  der 
Uerleger  ein  jedes  fest  umgrenzte  Programm 
uermied,  dafj  der  Kreis  um  Fischer  sich  keines- 
wegs auf  einen  starren  Punkt  stellte,  sondern 
die  uorbereitende  Mission  des  Tlaturalismus, 
die  reichen  und  uielfältigen  Entwicklungsmög- 
lichkeiten, die  er  bringen  muffte,  uon  uornherein 
erkannte  und  anerkannte.  Hur  so  konnte  sich 
der  Uerlag  in  unserer  raschlebigen  Zeit  auf  der 
Flöhe  halten,  konnte  er  jung  bleiben.  Man  sehe 
sich  nur  einmal  die  bibliographischen  Tabellen 
an.  7m  siebenten  7ahre  des  Uerlages  erscheint 
Maeterlincks  Princesse  Maleine.  Zwei  7ahre 
darauf  erscheint  Hannele,  kommen  der  junge 
£oris  (im  Anatol)  und  Andrian  zu  lUort.  7m 
nächsten  7ahre  schon  treten  Altenberg  und 
d'Annunzio  ein,  aber  auch  Eduard  Stucken, 
so  daf3  auch  diese  grof3e  THoffnung  der  neuen 
Romantik  uon  dem  Uerlage  ausgegangen  ist, 
der  noch  in  letzter  Zeit  für  Schönherrs  Erde  und 
Hauptmanns  Hatten  Platz  gehabt  hat.  Tlur  so 
konnte  der  Uerlag  S.  Fischer,  der  nur  in  der 
Lyrik  nicht  die  Führung  besitzt,  im  Roman  und 
uorzüglich  im  Drama  an  erster  Stelle  bleiben. 


Und  wirklich  wird  man  —  lüedekind  und  die 
etwas  zweifelhaften  neurheinischen  Dichter  aus- 
genommen —  kaum  eine  bedeutende  dramatische 
Kraft  finden,  die  nicht  in  irgendwelcher  Be- 
ziehung zu  ihm  steht. 

Die  Festpublikation,  die  „Das  XXUte  7ahr" 
heiP^t,  bringt  nach  einer  Reihe  uon  höchst 
bedeutenden  Essays  über  „das  Buch"  künst- 
lerischer Beiträge  fast  aller  Mitarbeiter 
des  Uerlags.  Es  ist  wohl  noch  nie  einem  Uerlage 
ein  wertuolleres  fieschenk  zugebracht  worden. 
Da  sind  die  „Alten":  Dehmel  mit  einem  unuer- 
gleichlichen  Gedicht!  ein  schöner  Auszug  aus 
dem  St.  Sebastiendesd*Annunzio.  Eine  lustspiel- 
mäf3ige  Schluf^szene  zur  Sriselda  Hauptmanns, 
die  mehr  als  Satyrspiel  anmutet  und  den  kinder- 
feindlichen Ulrich  mit  lüindeln  hantieren  läfjt. 
Schnitzler  enttäuscht  mit  einer  höchst  unerquick- 
lichen lyrischen  Tlouelle,  in  der  das  Problem  der 
U^illensunfreiheit  keine  Erläuterung  und  keinen 
poetischen  Schimmer  erhält.  Ein  feiner  und 
eherner  Essay  uon  Saiten  über  Otto  Emsts 
„Appelschnut".  Dann  aber  die  ganz  jungen, 
frischen  Kräfte:  der  phantastische  Barchan, 
Emil  Eudwig,  der  auch  hier  nicht  enttäuscht, 
7ulius  Bab  mit  zwei  uollendeten  Gedichten, 
die  gescheite  Annette  Kolb,  der  tüchtige  Robert 
Michel,  der  kräfteschwangere  Kyser,  uor  allem 
aber  eine  unsäglich  schöne,  ergreifend  einfache 
Erzählung  uon  7ulius  Meier- Gräfe,  der  nicht 
genug  gewürdigt  werden  kann.  Aber  zeigen 
sidi  auch  hier  oft  künstlerische  Defekte,  Schwä- 
chen in  der  Gestaltung,  überall  wird  doch  ein 
7mpuls,  ein  TDille  offenbar.  Tlicht  zwei  dieser 
Beiträge,  die  sich  gleichen  und  doch  nur  wenige, 
die  nicht  zumindest  das  Streben  nach  einem  Stil, 
das  Ringen  mit  ihrem  Gotte  zeigen.  So  sah 
der  Uerlag  bei  der  Gründung  aus  und  daf3  seine 
Grundsätze  nicht  erkaltet  sind,  gibt  die  schöne 
Gewähr  für  seine  Zukunft.  Das  „S.  F.  U."  ist 
eine  Punze,  mit  deren  Bedeutung  und  Unbe- 
stechlichkeit man  sicher  rechnen  konnte  und  es 
wird  noch  lange  die  beste  Empfehlung  bleiben, 
die  ein  Buch  bei  seinem  Eintritt  in  die  grof3e 
We\t  mitbringen  kann      Erwin  H  e  r  n  r  i  e  d. 

□ 

Dr.  Ernst  Barth,  Einführung  in  die 
Physiologie,  Pathologie  und  Hygiene  der 
menschlichen  Stimme.  Uerlag  uon  Georg  Thieme. 
Preis  M  15. — .  7n  dem  uorliegenden  Buche  findet 
der  Gesanglehrer  eine  eingehende  Bearbeitung 
der  Stimmphysiologie  und  Stimmhygiene.  Es 
ist  in  einer  Sprache  geschrieben,  welche  dem 
Uerständnis  des  gebildeten  Caien  angepafit  ist 
und  setzt  keine  Spezialkenntnisse  uoraus.  Die 
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einlcitung  bildet  die  Akustik,  soweit  sie  für 
das  physikalische  Uerständnis  der  Stimmklänge 
notwendig  ist.  Darauf  folgt  die  Anatomie  des 
ganzen  Stimmapparates,  die  Physiologie  der 
Atmung,  des  Kehlkopfes,  des  Ansatzrohres. 
eingehend  ist  die  Entstehung  der  Stimme,  der 
uerschiedenen  Register  undStimmarten  (Flüstern, 
Summen,  Todein,  Heulen  usw.),  ferner  die  Ent- 
stehung der  Sprachlaute  (Phonetik)  besprochen. 
Der  zweite  Teil  des  Buches  behandelt  die  Stimm- 
krankheiten, der  dritte  die  Stimmhygiene.  Bei 
der  Abfassung  des  Buches  sind  dem  Autor 
zweierlei  Erfahrungen  zu  Hilfe  gekommen,  ein- 
mal seine  Erfahrungen  als  Halsarzt  im  Gebiete 
der  Stimmkrankheiten,  ferner  jene  als  Cehrer 
der  Physiologie  und  Hygiene  der  Stimme,  da 
er  an  der  Cessinghochschule  zu  Berlin  seit  einer 
Reihe  uon  lahren  uor  einem  Zuhörerkreise, 
welcher  sich  vorzugsweise  aus  Gesangslehrern 
und  Sängern  beiderlei  Geschlechts  zusammen- 
setzte, über  diesen  Gegenstand  regelmäßige 
Unterrichtsuorlesungen  hielt. 

Polnische  Uolkslieder  in  Obev- 
schlesien  aus  dem  Munde  des  "üolkes  gesammelt 
und  mit  Klauierbegleitung  versehen  uon  Ernst 
Koschny  (Eeipzig,  Peters).  Das  polnische  Dolks- 
lied,  zumal  das  schlesische,  ist  in  der  deutschen 
Musikwelt  wenig  bekannt  und  mit  seiner  Über- 
setzung hat  sich  auf^er  Hoffmann  uon  Fallers- 
leben (1876)  nur  Emil  Erbrich  (1891)  befaf^t. 
Die  Vorlagen  stammen  aus  der  Sammlung  des 
Arztes  Tulius  Roger,  eines  geborenen  lüürttem- 
bergers,  zu  Breslau  1863  „Piesni  ludu  Polskiego" 
erschienen.  Tlun  bietet  Koschny  fünfzig  selbst- 
gesammelte, meist  uon  Margarete  Xüeinberg 
und  zwar  fast  durchaus  uorzüglich  übersetzte 
Cieder  mit  dem  Originaltext,  darunter  uiele  uon 
bemerkenswerter  Schönheit:  Kriegs-,  Soldaten-, 
läger-,  Ciebes-,  Hochzeits-,  Ehestandslieder 
und  balladenartige  Gesänge.  Einige  Melodien 
sind  auch  unter  den  Tschechoslauen  heimisch, 
ohne  daf3  sich  die  Herkunft  sicher  bestimmen 
lief^e.  Die  uon  Koschny  gesetzten  Klauierbe- 
qleitungen  sind  uon  zweckentsprechender  Ein- 
fachheit. Die  Friedländer  gewidmete  Sammlung 
kann  allen,  die  dem  polnischen  Volkslied 
praktisch  näher  treten  wollen,  bestens  empfohlen 
werden.  R.  B  a  t  k  a. 

□ 

Fe  l  i  X  TD  0  y  r  s  ch.  Streichquartett,  op.  55. 
Uerlag  F.  E.  C.  Ceuckart,  Ceipzig.  Die  Struktur 
des  U)erkes  uerrät  die  kundige  Hand  des  ge- 


übten Technikers.  Einer  der  gröf3ten  Uorzüge 
ist  die  Kürze  und  Prägnanz  dieses  Quartetts. 
Es  hat  keinerlei  Details,  sondern  beschränkt  sich 
in  allen  Sätzen  auf  die  Hauptlinien.  Der  erste 
Satz  (mäf3ig  bewegt)  ist  uon  energischem 
Charakter;  nach  einer  breiter  ausgeführten 
Themenaufstellung,  in  der  schon  ein  gut  Teil 
motiuischer  Arbeit  liegt,  folgt  eine  sehr  kurze 
Durchführung  und  eine  breitere  Reprise  mit 
einer  ruhigen  Coda.  Satz  2  (Sehr  ruhig)  kon- 
trastiert zwei  liederartige  Themen,  die  im  Ver- 
laufe in  reicher  Figurierung  gebracht  werden. 
Das  Scherzo  (Sehr  lebhaft)  ist  ein  gespenstisches, 
leise  huschendes  Stück,  thematisch  an  das 
Adagio  anklingend.  Der  letzte  Satz  (Cebhaft) 
wirkt  durch  seine  scharfe  Rhythmik  und  den 
grof3en  Schwung  mit  dem  er  wie  in  einem  Atem 
uorüberflieht.  Da  das  Quartett  keine  allzu 
grof3en  technischen  Schwierigkeiten  hat,  dürfte 
es  auch  in  Ciebhaberkreisen  leicht  aufzuführen 
sein.  Dr.  Egon  lü  e  1 1  e  s  z. 

□ 

Zu  unseren  Bildern  und  Faksimiles* 

Die  Aufführung  uon  Bittners  „Bergsee" 
in  der  lüiener  Hofoper  bietet  uns  den  erwünsch- 
ten Anlaf^,  das  Porträt  des  Dichterkomponisten 
nach  der  letzten  photographischen  Aufnahme 
und  mit  freundlicher  Bewilligung  des  jung- 
deutschen Verlages  Kurt  FUegel  <5c  Co.,  Berlin, 
einige  wunderschöne  üriginalentwürfe  K  o  l  o 
Mosers  —  Szenenbilder,  Figurinen  und 
Rahmengrundrif3  —  uorzulegen,  zu  denen  das 
tUerk  den  Künstler  angeregt  hat. 

Die  lüiedergabe  des  Grafschen  Stiches  der 
Gitarrespielerin  Karoline  Bardua,  mit  der  wir 
Richard  Batkas  Artikel  ergänzen,  uerdanken 
wir  dem  Entgegenkommen  des  Berliner  Ver- 
lages Mittler  <5c  Co.,  der  uns  das  Klischee 
des  in  Bodes  „Goethe  und  die  Tonkunst" 
erschienenen  Bildes  in  liebenswürdiger  lüeise 
überlief3. 

7m  Textteil  unseres  Heftes  bringen  wir 
einen  harmlosen  Scherz  Otto  Erich  H  a  r  t- 
l  e  b  e  n  s:  es  ist  eine  heitere  Karte  des  Dichters, 
die,  wie  aus  dem  tUortspiel  der  dritten  Zeile 
heruorgeht,  an  den  lUiener  Hofschauspieler 
Konrad  £  o  e  w  e  gerichtet  wurde.  Auch  in 
diesen  flüchtig  hingeworfenen  und  gewi^  nicht 
belanguollen  Verszeilen  zeigt  sich  der  liebens- 
würdige Humor  und  die  artistische  Ceichtigkeit 
der  Reimkunst  Otto  Erichs. 


Ösferreidifsdier  Verlag,  Wien  IX/:,  Schwarzspanierhof. 
Chef-Redaltfeur :  Richard  Specht  —  Für  die  Rcdalttion  veraniworfiich :  Otto  König. 
Druck  derk.  k.  Hoftheaterdruckerei  »-Elbemühi«  Wien,  IX.  (verantw.  Liudwig  Krempel.)  —  Buchschmuck  von  Richard  Ceschner, 
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Monatsbeilage  des  „Merker"  für  soziale  und  Unterrichtsfragen 
Redaktionelle  Leitung  :  Professor  Hans  Wagner 

Organ  des  Österreichischen  Musikpädagogischen  Verbandes 
Nr.  7  Wien,  am  10.  November  1911 


Zur  Beachtung  für  alle  Kongreßteilnehmer! 

Wir  haben  bis  zum  heutigen  Tage  die  erschienenen  Nummern  dieser  Zeit- 
schrift allen  Kongreßteilnehmern,  auch  wenn  sie  nicht  Mitglieder 
unseres  Verbandes  gewesen  waren,  zugesendet.  Die  erfreulicherweise 
stets  steigende  Mitgliederanzahl  läßt  jedoch  eine  weitere  Zusendung  der  Ver- 
bandszeitschrift an  Nichtmitglieder  nicht  mehr  zu.  Zur  Aufklärung  sei 
bemerkt,  daß  Mitglied  des  Verbandes  nur  derjenige  ist,  der  nach  d  e  r 
Gründung  des  Verbandes,  das  ist  nach  dem  I.Mai,  die  ihm 
zugesendete  „Beitrittserklärung"  unterschrieben  und  eingesendet  hat.  Die  ge- 
legentlich der  Anmeldung  zum  Kongresse  auf  der  Vorderseite  der  Korrespon- 
denzkarte kundgegebene  Absicht,  dem  Verbände  beizutreten,  hat  noch  nicht 
die  Zugehörigkeit  zum  Verbände  zur  Folge.  Wir  wissen  sehr  wohl,  daß  unsere 
Zeitschrift  noch  in  vieler  Hinsicht  ausgestaltet  werden  muß,  doch  hoffen  wir, 
durch  sie  unsere  Leser  wenigstens  von  dem  guten  Willen  und  von  der  Lebens- 
fähigkeit des  Verbandes  überzeugt  zu  haben.  So  hoffen  wir  denn,  daß  so 
viele,  die  ihren  Beitritt  zum  Verbände  beabsichtigt  hatten,  nunmehr 
nicht  länger  säumen  werden,  diese  Absicht  in  die  Tat  umzusetzen. 

Der  Druck  des  zwölf  Druckbogen  (fast  200  Oktavseiten)  umfassenden 
Kongreßberichtes  ist  soweit  vorgeschritten,  daß  Mitte  November  mit 
der  Versendung  desselben  an  die  Subskribenten  begonnen  werden  kann.  Die 
Erwägung,  daß  der  Wortlaut  der  Verhandlungen  und  Vorträge  des  I.  österr. 
musikpädagogischen  Kongresses  für  alle  Kongreßbesucher  deswegen  von 
größtem  Werte  sein  muß,  da  es  ja  niemandem  möglich  war,  s  ä  m  1 1  i  c  h  e  Vor- 
träge zu  hören,  hat  die  Verbandsleitung  bestimmt,  den  Mitgliedern  des 
Verbandes  den  Bericht  auch  jetzt  noch  zum  Preise  von  3  K  (einschließ- 
lich der  Versendungskosten)  zu  überlassen.  Die  Mitglieder  des  Verbandes 
werden  daher  dringend  ersucht,  den  Bericht  sofort  durch  Uebersen- 
dung  des  Betrages  an  den  Kassier  des  Verbandes,  Herrn  Seminar- 
Musiklehrer  Fritz  Rädel,  Wr.-Neustadt,  Schlögelgasse  6,  zu  bestellen.  Für 
alle  Nichtmitglieder  kostet  der  Bericht,  wie  bereits  mitgeteilt,  K  3-60. 
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Unterrichtsreklame. 

Von  S.  Bondi,  Wien. 

In  welch  hohem  oder  zweifelhaftem  Ansehen  die  Unterrichtsreklame  beim 
Publikum  steht,  dürfte  jedermann  aus  eigener  Erfahrung  wissen.  Ich  will 
auch  in  diesen  Zeilen  weder  über  deren  Berechtigung  oder  Nichtberechti- 
gung,  noch  über  deren  Erfolge  oder  Mißerfolge  sprechen.  So  lange  sich 
diese  Reklame  in  den  Grenzen  dessen  bewegt,  was  unserer  Standesehre  nicht 
zuwiderläuft,  solange  mag  ein  ernster  Einspruch  nicht  erhoben  werden,  außer 
von  denen,  welche  prinzipiell  gegen  die  Unterrichtsreklame  sind. 

Wenn  aber  Unterrichtsreklame  in  Form  von  Auswüchsen  in  den 
kleinen  Anzeigern  der  Tageszeitungen,  sozusagen  angesichts  des  Verbandes, 
betrieben  wird,  so  gibt  dies  reichlich  zu  denken. 

Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  ein  „Kollega"  nachstehendes  Inserat 
(«N.  Wr.  Tagblatt"  vom  8.  September  d.  J.)  einschaltet: 

aStoUttuntcrdd^t  erteilt 

fltünblicf)  nad)  ^aganint=!ütct§obe  ©raftig 
6.  S3.  ©ctreibcmavft  13,  4.  ©tod,  Xüv 
9Zr.  31. 

Was  ist  eigentlich  „Paganini" -Methode!  Worin  besteht  sie?  Das  kann 
natürlich  kein  Geiger  der  Welt  beantworten. 

Oder  eine  andere  erschien  fettgedruckt,  ebenfalls  im  „N.  Wr.  Tagblatt" 
(23.  September  d.  J.): 

äSioUnuttte triebt  «itentgeltUt^ 
bttrcf)  brel  dornte,  f)cvna(i) 
Honorar  na(^  Uebeteittfornmen. 
9lm  Im  ^aufe  beä  fie^rerö. 
Unt  „SJalent  ttottuetibig  55551'' 
Ott  ble  ß|r|)eb. 

Ist  das  nicht  geradezu  unglaublich?  Ich  bin  überzeugt,  daß  viele 
Eltern  sich  gesagt  haben  werden:  „Probieren  wir  es  einmal,  es  kostet  ja  nichts." 
Daß  das  Kind  das  „notwendige"  Talent  hat,  scheint  ihnen  selbstverständlich. 
Sind  doch  die  Eltern  auch  nicht  auf  den  Kopf  gefallen.  Ganz  die  Mama,  oder 
ganz  der  Papa.  Nun,  und  wenn  sie  das  nicht  selbst  beurteilen  können,  so 
wird  das  schon  der  Lehrer  besorgen.  Dann  hat  das  Kind  erst  recht  das 
notwendige  Talent. 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  hier  das  Für  und  Wider  der 
Chancen  des  Lehrers  erwogen  werden.  Eines  aber  steht  fest:  eine  solche  Re- 
klame ist  unerlaubt  und  gehört  mit  zu  dem  Stärksten,  was  auf  diesem 
Gebiete  gemacht  werden  kann. 

Dieses  bis  heute  ununterbrochen  erschienene  Inserat  hatte  bereits  am 
3.  Oktober  seine  Nachahmung  gefunden,  oder,  was  ich  als  bestimmt  anzu- 
nehmen geneigt  bin,  beide  Inserate  stammen  von  ein  und  demselben  Unter- 
nehmer. Vielleicht  ein  Beweis  für  die  Prosperität  der  ersten  Unternehmung! 
(Man  vergleiche  diesbezüglich  die  Chiffre-Nummer.) 

StiutmbUbuttg  unentgeltlid) 
bitr(!^  brei  9)lonatc,  f^ernad^ 
Honorar  nad^  Uebcreinfommett. 
.§att^tfäcl)Uc^  für  m\nhct 
bemittelte.  Unter 
„mv  Stimmbeöabte  55552'^ 
tttt  ble  i&i^p. 

Aber  auch  nachstehendes  Inserat  vom  28.  September  d.  J.  ist  ein 
Unikum  allerersten  Ranges: 
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^arufomet^obe  für  Xenore, 

Original,  Cr  folg  in  4  SBo^cn  garant.,  erteilt 
£)|)emfänger  (earufo»3fmitator).Unt.„®orujo 
^v.  40815"  on  btc  Qip.  iü815 

Eine  Methode,  gelehrt  von  einem  Imitator!  Ein  Original  in 
Imitation!  Angesichts  eines  derart  komischen  Widerspruches  konnte  ich 
mich  zuerst  nicht  ganz  des  Gefühles  erwehren,  dieses  Inserat  sei  das  Produkt 
eines  Witzboldes.  Ich  wurde  jedoch  eines  anderen  belehrt,  als  dieses  Inserat 
am  5.  Oktober  ein  zweites  Mal  in  verbesserter  Fassung  erschien: 

€arufomct^obe,  Orij^inal  für 

Xenörc, erfolg  garantiert,  erteiitOpernfängcr 
(6arujo=^?mitator).  Unter  „(Jarnfo  59668" 
an  bic  ®ip. 

Und  diese  Auswüchse  mehren  sich  von  Tag  zu  Tag.  Der  eine  unter- 
richtet um  60  Heller  die  Stunde  und  leiht  die  Noten  dazu  her.  Der  andere, 
ein  Volksschullehrer,  unterrichtet  Schulgegenstände  und  nebstbei  Klavier  bis 
zur  höchsten  Ausbildung  usw. 

Gewiß,  das  soziale  Elend  ist  groß  und  das  Feld  unseres  Erwerbes 
klein.  Aber  im  Interesse  unserer  Kunst  müßten  wir  uns  noch  enger  zusammen- 
schließen, um  die  Unterrichtsreklame  in  Wege  zu  lenken,  welche  unserer 
Standesehre  entsprechen. 

Sorge  unseres  Verbandes  wird  es  sein  müssen,  die  Mittel  zu  finden, 
das  Publikum  durch  belehrende  öffentliche  Vorträge,  gehalten  von  Verbands- 
mitgliedern, oder  durch  Zeitungsartikeln  aufzuklären  und  für  unsere 
Stellenvermittlung  in  der  Presse  besser  einzutreten  als  bisher. 

Dazu  gehört  nichts  anderes  als  Geld.  Vielleicht  könnte  durch  Gründung 
eines  Preßfonds  das  geeignete  Mittel  gefunden  werden. 

Wie  aber  wäre  es  bis  dahin,  meine  sehr  geehrten  Inserenten,  mit 
folgendem  Vorschlag  zu  einer  Unterrichtsreklame: 

!  9Wufifttntcrrid^t  auf  iHoten  ! 
!  !  iSequeme  SleiT^a^luttgen  !  ! 
Unterricht  a.  allen  :^nfirumenten 
OTe  lOlet^oben  ber  SöBelt. 

Das  wäre  neu  und  würde  sicherlich  seine  Wirkung  nicht  verfehlen. 


Unsere  ersten  Ortsgruppen, 

Von  Hans  Wagner. 

Ein  bedeutsamer  Schritt  in  der  Ausgestaltung  unserer  Organisation  ist 
geschehen:  Im  verflossenen  Monat  wurden  unsere  ersten  Ortsgruppen 
gegründet.  Voran  ging  Brünn,  hierauf  folgten  Graz,  Lemberg 
und  P  e  t  s  c  h  a  u.  Dank  der  tatkräftigen  Initiative  und  zielbewußten 
Arbeit  einzelner  Männer,  die  es  verstanden,  einen  Kreis  gleichgesinnter 
und  von  der  guten  Sache  überzeugter  Kollegen  zu  einem  geschlossenen 
Ganzen  zu  vereinigen,  ist  es  gelungen,  die  ersten  Grundsteine  zu  einem  großen 
Gebäude  zu  legen,  dessen  Vollendung  uns  allen  als  erstrebenswertes  Ziel 
unserer  Bemühungen  vorschwebt.  Mit  froher  Zuversicht  können  wir  der  Zukunft 
entgegensehen  und  uns  der  Hoffnung  hingeben,  daß  es  gelingen  werde,  die 
gesamte  Musiklehrerschaft  unseres  Vaterlandes  unter  einer  Fahne  zu  vereinigen. 
Jahrelanger  und  angestrengter  Arbeit  wird  es  noch  bedürfen,  um  unser  Ideal 
zu  verwirklichen  und  späteren  Generationen  die  Basis  zu  einem  großzügigen, 
gemeinsamen  Wirken  für  unsere  Berufs-  und  Standesinteressen  zu  schaffen. 
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Mit  wahrer  Herzensfreude  empfing  der  Verbandsvorstand  die  eingehenden 
Berichte  über  die  Gründung  der  erwähnten  Ortsgruppen  und  über  die 
dabei  zu  Tage  getretene  Übereinstimmung  der  Geister.  Der  Verbandsvorstand 
hat  überallhin,  wo  es  die  räumliche  Entfernung  und  die  beschränkte  Zeit  der 
Vorstandsmitglieder  zuließen,  Delegierte  zu  den  gründenden  Versammlungen 
entsendet.  Aus  eigener  Anschauung  kann  ich  berichten,  welch  freudige  Stimmung 
diese  Versammlungen  belebte  und  wie  wohltuend  es  empfunden  wurde,  daß 
die  Kollegen,  die  einander  trotz  jahrelangen  Nebeneinanderseins  oft  nur  vom 
Hörensagen  kannten,  sich  nun  auch  persönlich  näher  kamen.  Wenn  die  Orts- 
gruppen nichts  anderes  leisteten,  als  daß  sie  diesen  persönlichen  Kontakt  her- 
stellten und  in  dem  einzelnen  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  erweckten, 
so  wäre  dadurch  schon  ein  großer  moralischer  Erfolg  erzielt.  Erst  jetzt  kommt 
es  so  vielen  zum  Bewußtsein,  wie  vereinzelt  sie  bis  jetzt  dastanden  und  wie  sehr 
sie  des  Anschlusses  an  eine  große  Gesamtheit  entbehrten.  Möge  das  Beispiel 
anfeuernd  wirken  und  recht  zahlreiche  Nachahmungen  im  Gefolge  haben.  Durch 
die  Schaffung  von  Ortsgruppen  erst  ist  es  möglich,  unserer  Bewegung  auch 
lokales  und  persönliches  Interesse  zu  geben  und  die  noch  immer  fernstehenden, 
unschlüssigen  Zweifler  in  unseren  Kreis  zu  ziehen.  Ich  lasse  nun  einen  kurzen 
Auszug  aus  den  uns  vorliegenden  Versammlungsberichten  folgen  und  will 
hiebei  chronologisch  vorgehen. 

Am  ersten  Oktober  hatte  Direktor-Stellvertreter  Karl  K  o  r  e  t  z,  welcher 
die  Vorarbeiten  zur  Gründung  der  Ortsgruppe  Brünn  übernommen  hatte,  die 
Freude,  im  Festsaale  der  Musikvereinsschule  die  konstituierende  Versammlung 
der  Ortsgruppe  Brünn  abhalten  zu  können.  Der  Einladung  des  Herrn 
Direktors  Koretz  folgend,  hatten  sich  hiezu  eine  stattliche  Anzahl  von  An- 
hängern des  Verbandes  zusammengefunden.  In  herzlichster  Weise  begrüßte 
er  als  Vorsitzender  der  Versammlung  den  Delegierten  des  Verbandsvorstandes 
Herrn  Dir.  Rudolf  Kaiser  aus  Wien.  Nach  Verlesung  und  Erläuterung  der 
Satzungen  wurden  mittels  Stimmzettel  die  Wahlen  in  die  Ortsgruppenleitung 
vorgenommen.  Ihr  Ergebnis  war  folgendes:  Karl  Kor etz,  Obmann;  Siegmund 
Anspitzer,  Obmann-Stellvertreter;  Karl  Perl,  Schriftführer;  Robert  Streit, 
Kassier;  Anna  Werner,  Antonie  Brenn  und  Ulli  Vallazza,  Beiräte. 

Nach  einer  sehr  schönen  und  herzlichen  Ansprache  des  III.  Verbands- 
Präsidenten,  Dir.  Rudolf  Kaiser,  schloß  der  Vorsitzende,  dessen  Wahl  mit 
stürmischem  Beifall  aufgenommen  worden  war,  die  Versammlung  mit  dem 
Wunsche:  „Die  neue  Ortsgruppe,  sie  blühe,  wachse  und  gedeihe  und  bilde 
eine  Zierde  des  Verbandes".  —  Eine  namhafte  Anzahl  von  Aufnahmswerbern 
meldete  am  selben  Abend  noch  ihren  Eintritt  in  den  Verband  an. 

Samstag  den  14.  Oktober  fand  im  großen  Saale  des  Hotels  „Erzherzog 
Johann"  die  Gründung  der  Ortsgruppe  zu  Graz  statt,  die  bei  ihrer  Gründung 
schon  30  Mitglieder  zählte.  Das  „Grazer  Tagblatt"  berichtet  über  die  Gründung 
wie  folgt:  „Als  Einberufer  fungierte  Professor  Moissl  und  waltete  seines 
Amtes  mit  gewohnter  Sachlichkeit  und  Energie.  Eine  besondere  Weihe  erhielt 
die  Ortsgruppe  durch  die  Anwesenheit  des  I.  Präsidenten,  Herrn  Professor 
Wagner,  aus  Wien,  der  in  einer  mit  vielem  Beifall  aufgenommenen  Rede 
über  Zweck  und  Ziel  des  Musikpädagogischen  Verbandes  sprach, 
einen  Rückblick  über  die  bisherige  Tätigkeit  des  Verbandes  warf,  über  die 
innere  Organisation  interessante  Worte  sagte  und  eine  soziale,  wie  auch  wirt- 
schaftliche Reform  des  Musikunterrichtes  in  Aussicht  stellte.  Hierauf  wurde  die 
Wahl  der  Funktionäre  vorgenommen,  die  nachstehendes  Ergebnis  brachte: 
Musikvereinsdirektor  Dr.  R.  v.  M  o  j  s  i  s  o  v  i  es,  Obmann;  Prof.  Franz  Moissl, 
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Obmannstellvertreter;  Dr.  Kornelius  Preiß,  I.  Schriftführer;  Musikreferent 
Hans  P  ratsch  er,  II.  Schriftführer;  Dir.  Robert  E r t  u  r  t,  I.  Kassier;  Dir.  Rudolf 
Reineke,  II.  Kassier.  In  den  Beirat  wurden  gewählt  die  Damen:  E.  Buwa, 
Krenn  und  Fröhlich,  außerdem  Herr  Fachlehrer  Staudinger.  Auch 
dieser  Abend  brachte  eine  Reihe  von  Anmeldungen.  So  hatte  z.  B.  eine 
begeisterte  Anhängerin  des  Verbandes,  Fräulein  F  r  Ö  h  1  i  c  h,  fünf  ihrer  staatlich 
geprüften  Schülerinnen  als  Gäste  mitgebracht,  die  alle  ihren  Beitritt  anmel- 
deten. Eine  gesellige,  bis  in  die  Morgenstunden  währende  Nachfeier  knüpfte 
die  Bande  zwischen  den  Mitgliedern  der  Ortsgruppe  und  der  Verbandsleitung 
noch  inniger.  Einer  acht  Tage  nach  der  Versammlung  eingelangten  Nachricht 
zufolge  sind  der  Ortsgruppe  weitere  20  Mitglieder  beigetreten,  sodaß  dieselbe 
schon  über  50  Mitglieder  stark  ist.  Dieser  große  Erfolg  ist  in  erster  Linie  der 
besonderen  Umsicht  und  Tatkraft  des  Proponenten  der  G  r  a  z  e  r  Ortsgruppe, 
Prof.  Franz  M  o  i  s  s  1,  zu  danken. 

Tags  darauf,  Sonntag  den  15.  Oktober,  fand  unter  dem  Vorsitz  des 
Konservatoriumdirektors  M.  S  o  1 1  y  s  die  Gründung  der  Ortsgruppe  Lem- 
berg statt,  die  schon  mit  40  Mitgliedern  auf  den  Plan  treten  konnte.  Nach 
der  Begrüßungsrede  des  Vorsitzenden  berichtete  Herr  J.  Fuhrmann  über 
die  Tätigkeit  des  Organisationskomitees,  über  den  Verlauf  des  ersten  Öster- 
reichischen Musikpädagogischen  Kongresses;  Herr  v.  G  1  o- 
w  a  c  k  i  referierte  über  einige  den  lokalen  Verhältnissen  angepaßte  Änderungen 
der  Satzungen,  die  in  längerer  Diskussion  festgestellt  und  der  Verbandsleitung 
vorzulegen  beschlossen  wurden.  Die  Wahlen  ergaben  folgendes  Resultat: 
Dir.  Mieczyslaw  S  o  1 1  y  s,  Obmann ;  Frau  loanna  Laureck  a,  Obmannstell- 
vertreter; Stanislav  v.  G  1  o  w  a  c  k  i,  Lehrer  am  Konservatorium,  Sekretär; 
Frantischek  F  u  g  1,  Lehrer  am  Konservatorium,  Kassier;  Ignacy  Fuhrmann, 
Lehrer  am  Musikinstitut,  Stanislav  v.  Niewiadomski,  Lehrer  am  Konser- 
vatorium und  Alois  S  1  a  d  e  k,  Lehrer  am  Konservatorium,  Beiräte.  Der  Sitzung 
wohnte  Herr  Giebultowski  aus  Krakau  als  Delegierter  der  dort  zu 
gründenden  Ortsgruppe  bei.  Die  Verbandsleitung  hat  die  gründende  Ver- 
sammlung durch  ein  herzliches  Glückwunschtelegramm  begrüßt. 

Unter  der  zielbewußten  Leitung  des  Herrn  Direktors  Soltys,  unseres  be- 
währten Vorkämpfers  in  der  Landeshauptstadt  Galiziens,  erhoffen  wir  mit  Recht 
eine  gedeihliche  Entwicklung  der  vielversprechenden  Ortsgruppe,  die  mittlerweile 
ebenfalls  durch  zahlreiche  Neuanmeldungen  das  halbe  Hundert  erreicht  hat. 

Schon  am  nächsten  Tage,  also  am  16.  Oktober,  hielt  die  Ortsgruppe 
inPetschau  in  Böhmen  ihre  konstituierende  Versammlung  ab.  Der  Lehr- 
körper der  dortigen  staatlich  subventionierten  Musikschule  bildet  das  wackere 
Häuflein  der  Getreuen,  aus  welchen  sich  diese  jüngste  unserer  Ortsgruppen 
zusammensetzt  und  die  ihre  Gründung  dem  verdienstvollen  Eingreifen  des 
Musikschuldirektors  Julius  Steidl  verdankt.  Die  Wahlen  in  den  Vorstand 
hatten  folgendes  Ergebnis:  Obmann:  Karl  Hubl,  Musikschullehrer;  Obmann- 
stellvertreter: Wendelin  Knauschner;  Schriftführer:  Othmar  Koppmann; 
Schriftführerstellvertreter :  Franz  R  a  1 1  a  i ;  Kassier:  Johann  Barth;  Kassier- 
stellvertreter: Eduard  Rossmeissl. 

Leider  konnte  Direktor  Steidl  wegen  Kränklichkeit  eine  Wahl  in  den 
Vorstand  nicht  annehmen.  Da  uns  der  Tag  der  gründenden  Versammlung  nicht 
bekannt  war,  konnten  wir  keine  Begrüßung  senden.  Ein  herzliches  Heil  den 
treuen  Vorkämpfern  der  Verbandsidee  im  Erzgebirge! 

Weitere  Ortsgruppengründungen  stehen  bevor  in :  K  r  a  k  a  u,  R  e  i  c  h  e  n- 
berg,  Innsbruck,  Marburg  a.  d.  Drau,  Aussig,  Preßnitz  im  Erz- 
gebirge, Znaim,  Olmütz  und  Gablonz. 
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So  möge  denn  die  Saat,  die  so  verheißungsvoll  aufging,  reiche  Früchte 
tragen!  Wir  gaben  dem  Berichte  über  diese  ersten  Gründungen  trotz  des 
leidigen  Platzmangels  so  breiten  Raum,  weil  wir  uns  nach  so  viel  Mühen 
an  dem  ersten  schönen  Erfolg  erfreuen  und  bisher  noch  Unschlüssige  durch 
so  glänzende  Beispiele  zur  Nachahmung  aneifern  wollen.  Jede  gute  Sache 
hat  auch  ihre  Gegner,  das  beweisen  die  fast  täglich  unter  dem  „Ehrenkleide" 
der  Anonymität  einlangenden  Zuschriften.  Das  wird  uns  aber  nicht  hindern, 
unverdrossen  weiter  zu  arbeiten  im  Dienste  und  hoffentlich  auch  zum  Heile 
der  guten  Sache. 


Kirchenmusik  und  Gesangunterricht 

Gedanken  zum  Choralkurs  in  Innsbruck  (20.— 28.  Juli  1911). 
Von  Prof.  V.  Goller. 

Daß  unsere  heutige  Kirchenmusik  im  allgemeinen  rückständig  ist,  braucht 
keines  weiteren  Beweises.  Man  höre,  vergleiche  und  lasse  einmal  die 
beliebte  Entschuldigung  mit  der  „Tradition"  weg!  Forschen  wir  nach 
den  Ursachen  dieser  traurigen  Erscheinung,  so  werden  v/ir  finden,  daß 
neben  der  ungünstigen  materiellen  Grundlage  insbesonders  der  ungenügende 
allgemeine  elementare  Gesangunterricht  an  dem  kirchenmusikalischen 
Elend  schuld  ist.  Heutzutage  ist  es  leichter,  zehn  „erste"  Geiger  für  den  Kirchen- 
chor zu  gewinnen,  als  einen  einzigen  brauchbaren  Kirchensänger. 

Es  war  daher  ein  äußerst  glücklicher  Gedanke,  mit  dem  in  Innsbruck 
unter  der  Leitung  des  Prof..V.  Goller,  Klosterneuburg,  vom  Diöze- 
san-Cäcilien-Verein  Brixen  veranstalteten  Choralkurs  auch  praktische  Vorträge 
über  Methodik  des  elementarenGesangunterrichtes  zu  ver- 
binden und  so  die  Reform  eines  besseren  Kirchengesanges  durch  Fundamen- 
tierung  eines  den  modernen  Ansprüchen  genügenden  Gesangunterrichtes  anzu- 
bahnen. Die  Idee  kann  als  eine  Frucht  des  I.  österreichischen  Musikpädagogischen 
Kongresses  bezeichnet  werden.  (Vergl.  die  Ref.  des  Bischof  Dr.  Groß,  Leitme- 
ritz,  und  Prof.  V.  Goller.)  i 

Prof.    M.   Springer,    Klosterneuburg,    unterstützt  durch 
Domkapellmeister  Victor i,  Straßburg,  behandelt  in  praktischer,  lebendiger 
Weise  den  gregorianischen  Choral,  der  durch  den  kunstsinnigen  Papst  Pius  X. 
wieder  in  den  Mittelpunkt  der  Kirchenmusik  gerückt  erscheint.  Domkapellmeister 
I.  M  i  1 1  e  r  e  r,  B  r  i  X  e  n,  und  Chordirektor  Fr.  H.  G  r  u  b  e  r,  M  e  r  a  n,  sprachen  ■ 
über  die  kirchenmusikalischen  Prinzipienfragen;    Prof.   Dr.    H.   Müller,  fl 
Paderborn,  über  die  Pflege  des  deutschen  Kirchenliedes;  Dr.  K.  Wein-  ■ 
mann,  Regensburg,  über  Geschichte  der  Kirchenmusik.  Unser  verdienter  H 
Präsident  des  Musikpädagogischen  Verbandes,  Prof.  H.  Wagner,  Wien,  I 
hatte  die  dankbare  Aufgabe,  die  Grundzüge  der  Methodik  des  elementaren  H 
Gesangunterrichtes  in  praktischen  Lehrproben  darzulegen.  Es  war  eine  Freude  H 
zu  sehen,  mit  welcher  Begeisterung  die  230  Kursteilnehmer  den  Ausführungen  I 
des  erfahrenen  Gesangpädagogen  folgten;  selbst  die  drückende  Hitze  des  ver-  ^ 
gangenen  Sommers,  die  den  Lehrsaal  (in  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt)  stets 
mit  einer  Temperatur  von  35  bis  45^  C  versah,  vermochte  nicht  das  lebhafte 
Interesse  zu  mindern.  Die  Begeisterung  und  der  Eifer  der  Teilnehmer  verbürgen 
einen  nachdrücklichen  Erfolg,  den  wir  in  erster  Linie  dem  hohen  k.  k.  Mini- 
sterium für  Kultus  und  Unterricht  zu  verdanken  haben,  welches  das  Unter- 
nehmen durch  eine  namhafte  Subvention  ermöglichte. 
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Verbands-Mitteilungen. 

Einladung  zu  einer  Versammlung  der 
Wiener  Verbandsmitglieder.  Freitag,  den 
17.  November  1911,  findet  in  der  Zeit  von 
8—10  Uhr  abends  im  Lokale  des  Neuen 
Frauenklubs,  I.  Tuchlauben  11,  eine  Versamm- 
lung der  Wiener  Mitglieder  statt,  wo- 
durch einem  vielfach  geäußerten  Wunsche 
Rechnung  getragen  werden  soll.  Tagesordnung  : 
1.  Begrüßung.  2.  Diskussion  über  die  Sta- 
tutenänderung. 3.  Vortrag  Dr.  Richard  Batkas 
über  „Franz  Liszt".  4.  Referate  über  die  Erlässe 
der  Statthalterei  in  Wien  und  Prag  über  Minimal- 
honorare und  über  soziale  Maßnahmen.  5.  All- 
fälliges. Sehr  erwünscht  ist  die  vorherige  An- 
meldung der  Teilnahme  an  die  Verbandskanz- 
lei. Eintritt  gegenVorweisung  der 
Mitgliedskarte, 

Der  Vorstand  des  Musikpädagogischen 
Verbandes  hielt  im  Monate  Oktober  drei 
Sitzungen  ab,  in  welchen  wichtige  organisatori- 
sche Fragen  und  soziale  Maßnahmen  zur  Be- 
ratung gelangten.  Zu  den  Erlässen  des  k.  k. 
Landesschulrates  in  Wien  und  Prag  wird 
in  einer  von  einem  Subkomitee  auszuarbeiten- 
den Eingabe  an  das  k.  k.  Unterrichtsministe- 
rium Stellung  genommen  werden.  Die  Berichte 
über  die  Ortsgruppengründungen  in  Graz, 
Brünn,  Lemberg  und  P  e  t  s  c  h  a  u  wur- 
den mit  lebhafter  Befriedigung  zur  Kenntnis 
genommen  und  es  wurde  beschlossen,  den 
Ortsgruppen  pro  Mitglied  K  2  als  jährlichen 
Regiebeitrag  von  Seite  des  Verbandes  zu 
widmen.  Für  die  Kassageschäfte  wurde  die 
Bestellung  einer  Hilfskraft  bewilligt. 

Personalnachrichten.  Herr  Dr.  Friedrich 
D  r  u  s  c  h  b  a,  k,  k.  Notar  in  Wien,  wurde 
als  rechtskundiger  Beirat  des  Verbandes  ge- 
wonnen, wodurch  endlich  einem  lange  ge- 
fühlten Bedürfnisse  abgeholfen  ist.  —  Unser 
Mitglied  Fräulein  Lilli  S  c  h  n  i  r  c  h  aus  W  a  i  d- 
h  Ofen  an  der  Ybbs  erhielt  eine  Stelle  an 
der  Musikschule  in  Güstrov  (Mecklenburg), 
Fräulein  Julie  Rogge  durch  unsere  Stellen- 
vermittlung eine  Lehrstelle  an  der  Schule  des 
deutschen  Gesang-  und  Musikvereins  in  P  r  o  ß- 
n  i  t  z,  Herr  Josef  H  ö  1 1  r  i  g  1  die  Stelle  eines 
Lehrers  für  Sologesang  an  der  Musikschule 
der  Philharmonischen  Gesellschaft  in  Laibach. 

—  Mit  der  Firma  Trowitzsch  &  Sohn 
in  Berlin  wurde  ein  Austausch  der  in 
diesem  Verlage  erscheinenden  Zeitschrift  „Die 
Stimme"  gegen  die  „M  u  s  i  k  p  ä  d  a  g  o  g  i- 
sche  Zeitschrift"  vereinbart. 


Notizen. 

An  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und 
darstellende  Kunst  begann  Dozent  Dr.  Max 
Graf  Freitag,  den  20.  Oktober  1911,  seine 
Vorträge  über  „Ästhetik  derTonkunst". 


Diese  Vorträge,  die  jeden  Freitag  von  5  bis 
6  Uhr  im  Musikvereinsgebäude,  I.  Giselastraße 
Nr.  12  (Schnlzimmer  Nr.  26),  II.  Stock  (Auf- 
gang über  die  Schulstiege),  stattfinden,  sind 
auch  Externen  gegen  vorheriger  Anmeldung  in 
der  Akademiekanzlei  zugänglich.  Gesangs- 
eleven beiderlei  Geschlechts  ist  Gelegenheit 
gegeben,  ihre  stimmlichen  Qualifikationen  einer 
sachverständigen  Prüfung  unterziehen  zu  lassen. 
Der  Direktor  der  k.  k.  Akademie  wird  unter 
Assistenz  eines  der  Gesangsprofessoren  jeden 
Dienstag  von  12  bis  2  Uhr  indem 
Direktionsbureau  der  k.  k.  Akademie  (III.  Loth- 
ringerstraße 14)  eine  solche  Prüfung  abhalten 
und  fachmännischen  Rat  erteilen.  Nähere  Aus- 
künfte in  der  Akademiekanzlei. 

Anna  Morsch-Feier  in  Berlin.  Über  diese 
am  7.  Oktober  stattgehabte  Feier  können  wir 
wegen  Raummangels  erst  in  der  nächsten  Nummer 
berichten. 

I.  Fortbildungskurs  für  Schulgesang- 
unterricht. Bei  der  internen  Schlußfeier  des 
Kurses  gaben  die  beiden  vom  Stadtschulrat 
Graz  entsendeten  Fachlehrer  Hans  P  r  a  t  - 
scher  und  F.  Staudinger  beherzigens- 
werte Anregungen  zur  gedeihlichen  Ausge- 
staltung des  Schulgesangunterrichtes. 

Bürgerschullehrer  Hans  Pratscher  emp- 
fahl den  Kursteilnehmern,  aus  dem  reichen 
Schatze,  der  von  den  Herren  Dozenten  in  der 
instruktivsten  und  aufopferungsvollsten  Weise 
vermittelt  wurde,  kein  Geheimnis  zu  machen. 
Es  genüge  nicht,  nur  in  der  Hauskonferenz 
über  den  Verlauf  des  Kurses  zu  referieren. 
Wenn  man  den  Reformkarren  ins  Rollen  bringen 
wolle,  müßten  vor  allem  die  Behörden  und  die 
Lehrerschaft,  wie  auch  das  Publikum  dafür 
interessiert  werden.  Um  die  Behörden  und  die 
Lehrerschaft  für  die  Gesangsache  zu  erwärmen, 
sei  die  Bezirkslehrerkonferenz  dafür  der  taug- 
lichste Boden,  auf  welchen  die  Saat  gestreut 
werden  soll.  Der  Redner  wies  darauf  hin,  daß 
man  ganz  gewiß  und  nicht  zuletzt  in  der 
Lehrerschaft  selbst  auf  kritische  Gegner  stoßen 
wird,  man  möge  sich  da  keinesfalls  ein- 
schüchtern lassen,  vielmehr  Wien  und  andere 
nennenswerte  Vorbilder  ins  Treffen  führen,  die 
die  Notwendigkeit  einer  Reform  des  Gesang- 
unterrichtes nicht  nur  eingesehen,  sondern  auch 
Hand  ans  Werk  gelegt  hatten.  Des  weiteren 
erklärte  der  Redner,  das  Publikum  könne  über 
die  geplante  Absicht  am  besten  durch  die 
Fresse  unterrichtet  werden,  von  der  auch  in 
dieser  Angelegenheit  die  weitgehendste  Förde- 
rung zu  erwarten  sei.  Soll  der  Gesangunterricht 
an  Volksschulen  ein  menschenwürdiges  Ge- 
präge annehmen,  müßten  bei  den  Lehrbe- 
fähigungsprüfungen  für  Volksschulen  hie  und 
da  auch  praktische  Auftritte  aus  dem  Gesang- 
fache gegeben  werden. 

Fachlehrer  Staudinger  (Graz)  äußerte, 
im  Kurse  sei  größtenteils  die  theoretische 
Grundlage  zur  richtigen  Behandlung  des 
Gesangunterrichtes    gegeben    worden,  auch 
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habe  man  mit  der  praktischen  Anwendung  der 
modernen  Stimmbildungskunst  soweit  Bekannt- 
schaft gemacht,  daß  man  die  dabei  angewandte 
Methode  mit  Recht  als  eine  ausgezeichnete 
bezeichnen  darf.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß 
solche  Kurse  für  ältere  Lehrer  in  allen  Kron- 
ländern abgehalten  werden.  In  den  Lehrer- 
bildungsanstalten müßten  in  erster  Linie  die 
Tonbildung  und  Stimmkultur  eine  entsprechende 
Würdigung  finden ;  dort  schon  sollte  dem  zu- 
künftigen Lehrer  nebst  einer  rationellen 
Methodik  alles  das  geboten  werden,  was  ein 
Gesanglehrer  von  der  Ausbildung  einer  Stimme 
wissen  und  können  soll.  Gegenwärtig  sei  dort 
die  Schulung  der  Stimme  unzureichend.  Dem 
Wunsche,  daß  bei  den  Lehrbefähigungsprü- 
fungen  ab  und  zu  auch  die  Behandlung  eines 
Liedes  als  Probeauftritt  gegeben  werde,  könne 
nur  durch  ein  zielbewußtes  gemeinsames  Vor- 
gehen aller  Prüfungskommissionen  entsprochen 
werden,  in  Graz  sei  man  diesem  Wunsche 
noch  nicht  nachgekommen.  Herr  Staudinger 
empfiehlt  die  Durchführung  dieser  Forderung 
dem  Musikpädagogischen  Verbände. 

Erste  städtische  Reformsingklasse  in 
Graz.  Der  Stadtschulrat  hat  zum  Zwecke  der 
praktischen  Erprobung  der  beim  Wiener  Fort- 
bildungskurse für  Schulgesangunterricht  ge- 
lehrten Methode  des  Berliner  Seminardirektors 
Max  Battke  eine  Reformsingklasse  ins  Leben 
gerufen,  mit  deren  Leitung  Bürgerschullehrer 
Hans  Pratscher  betraut  wurde. 

Das  Wiener  Tonkünstlerorchester  ver- 
anstaltete am  20.  Oktober  im  großen  Musik- 
vereinssaal eine  erhebende  M  a  h  1  e  r-Trauer- 
feier,  bei  welcher  die  I.  und  IV.  Symphonie 
unter  N  e  d  b  a  1  s  Leitung  eine  glänzende 
Aufführung  erfuhren.  Zwischen  den  beiden 
Symphonien  sang  Konzertsänger  Fr.  Steiner 
drei  hinreißend  schöne  Orchesterlieder, 

Das  Wiener  Konzertvereins-Orchester 
widmete  sein  erstes  Konzert  in  dieser  Saison 
dem  Andenken  Franz  L  i  s  z  t  s  durch  eine 
schwungvolle  Aufführung  der  „P  r  e  1  u  d  e  s" 
und  der  „F  a  u  s  t  s  y  m  p  h  o  n  i  e"  unter  der 
Leitung  Ferdinand  L  ö  w  e  s. 

Erledigte  Musiklehrer-Stelle.  An  dem 
„Deutschen  Landerziehungsheim"  Biberheim 
in  der  Rhön  (bei  Fulda)  kommt  die  Stelle  eines 
Musiklehrers  zur  Besetzung.  Derselbe  hat  den 
Unterricht  der  Zöglinge  (Oberrealschüler)  im 
Klavier-  und  Violinspiele  sowie  im  Gesänge  zu 
erteilen  und  die  musikalischen  Vorführungen 
(Konzerte,  Chorübungen  usw.)  der  Schüler  zu 
leiten,  sich  an  der  allgemein  erziehlichen  Auf- 
gabe des  Institutes  zu  beteiligen  und  dort  zu 
wohnen.  Wöchentliche  Inanspruchnahme  etwa 
20  Unten  ichtsstunden  sowie  Leitung  des  musi- 
kalischen Teils  der  Abendunterhaltungen.  Jahres- 
honorar M.  2400  und  freie  Station  (ausgenommen 
während  der  Herbstferien),  im  Jahre  zwölf  Wo- 
chen Ferien.  Die  mit  einer  Darstellung  des 
Bildungsganges  und  den  betreffenden  Doku- 
menten zu  versehenden  Gesuche  sind  bis  läng- 


stens 25.  November   1911   an  den  Vorstand 
des  Oesterreichischen  Musikpädagogischen  Ver- 
bandes in  Wien  zu  übersenden. 
Ein  neuer  Notenkopierapparat  „Velox". 

Unser  Mitglied,  der  bestbekannte  Pianist 
und  Tonkünstler,  Herr  Roderich  Baß,  hat 
einen  sehr  zweckmäßigen  und  leicht  hand- 
lichen Notenkopierapparat,  der  namentlich 
Komponisten  und  Musiklehrern  vortreffliche 
Dienste  zu  leisten  verspricht  und  über  dessen 
Verwendbarkeit  glänzende  Gutachten  der  Herren 
Prof.  Levcik,  Prof.  Leschetitzky,  des  Kompo- 
nisten Lehär  und  Adolf  Kirchl,  des  Hofmusikers 
und  Chormeisters  Nilius,  des  Hofmusikers  Klein 
u.  a.  vorliegen.  Der  Apparat  ist  in  verschiedenen 
Größen  zu  haben  und  stellt  sich  auf  10  K  bezw. 
8  K,  und  im  Taschenformat  auf  5  K.  Der  gesetz- 
lich geschützte  Noten kopierapparat  (Aluminium- 
platte) „Velox"  ist  zu  beziehen  durch  die 
Firma  Theyer  &  Hardtmuth,  Wien,  I.  Kärntner- 
straße 9,  ferner  durch  die  Musikalienhandlung 
Haslinger,  Wien,  I.  Tuchlauben  11.  Papier, 
Bleistift  und  Charbonpapier  bei  Theyer  & 
Hardtmuth. 


Briefkasten. 

Beobachter  im  VIII.  Bezirke.  Sie  haben 
recht:  Die  bei  dem  Schülerkonzerte  der  Musik- 
schule Lutwak-Patonay  mitwirkende  Geigerin 
Vera  B.  war  niemals  Schülerin  dieser  Anstalt. 

—  Verein  der  Musiklehrer  an  den  österr. 
Lehrerbildungsanstalten.  Die  Generalver- 
sammlung findet  Freitag  den  3.  Februar  1912  statt. 

—  Herrn  Schmid,Wien.  Ihre  Idee,  daß  der  Vor- 
stand des  Verbandes  die  Kosten  für  die  Ver- 
waltung, die  sich  auf  mehrere  tausend  Kronen 
jährlich  belaufen,  aus  eigener  Tasche  bezahlen 
soll,  um  das  Vertrauen  der  Mitglieder  zu  ge- 
winnen, ist  so  geistvoll  und  einleuchtend,  daß 
wir  sie  in  der  nächsten  Generalversammlung 
als  Kandidaten  für  den  ersten  Vorsitzenden 
vorschlagen  werden.  —  An  viele  Mitglieder. 
Nochmals  flehen  wir,  die  Beitrittserklärungen 
nicht  wochenlang  liegen  zu  lassen  und  diese 
wie  die  Erlagscheine  nicht  in  Form  von  rätsel- 
haften Inschriften  einzusenden.  Wir  haben 
wirklich  nicht  Zeit,  Hieroglyphen  zu  entziffern. 

—  „Stellenvermittlung**.  Die  Anmeldungen 
für  die  Stellenvermittlung  wurden  mit  1.  Oktober 
geschlossen. 

—  Zur  allgemeinen  Beachtung.  Die  Mit- 
gliedskarten werden  erst  nach  erfolgter 
Einzahlung  wenigstens  einer  Rate  des  Mitglieds- 
beitrages serienweise  von  vier  zu  vier  Wochen 
ausgestellt  und  versendet,  weshalb  sich  niemand 
wundern  darf,  wenn  vom  Tage  der  Einzahlung 
bis  zum  Empfange  der  Mitgliedskarte  drei 
Wochen  vergehen.  Anfragen  an  den  Kassier 
wegen  richtigen  Empfanges  des  Mitgliedsbei- 
trages sind  überflüssig,  da  die  k.  k.  Postspar- 
kasse eine  absolut  sichere  Expedition  gewähr- 
leistet. 


österreichischer  Verlag,  Wien  IX/3.  —  Verantwortl.  Redakteur:  Otto  König  in  Wien. 
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Notizen. 

—  Gustav  Mahlers  „Lied 
von  der  Erde",  das  größere 
seiner  beiden  Nachlaßwerke, 
das  in  München  am  19.  und 
20.  November  seine  Urauf- 
führung- findet,  stellt  sich  wie 
die  Achte  (Chor-)  Symphonie 
als  ein  Formales  Novum 
musikalischer  Gestaltung  dar. 
Die  Bezeichnung  als  Sym23honie 
für  großes  Orchester  (in  welchem 
neben  vollster  Bläser-  und 
Streicherbesetzung  auch  Celesta, 
Mandolinen,  Glockenspiel,  Tam- 
burin, Tamtam,  usw.  vertreten 
sind)  mit  Tenor-  und  Altsolo 
ist  insofern  nicht  zureichend, 
als  die  einzelnen  Sätze  ausge- 
sprochene symphonische  Lied- 
form zeigeii.  Am  prägnantesten 
ist  das  Werk  als  eine  neue  Art 
von  „Lied-Symphonie"  zu 
bezeichnen.  Die  Texte  der  sechs 
Abschnitte  des  Werkes  sind 
nach  lyrischen  Poemen  cliine- 
sischer  Dichter  (Li-Tai-Po, 
Tschang-Tfi,  Wangwei,  Mong- 
Kao-Jen)  zusammengestellt.  Die 
geistige  Leitidee  des  ganzen 
Werkes  ist  der  Ausdruck  voll- 
konunenster  Weltabkehr  und 
Weltverneiiiung.  die  Mahlers 
Weltanschauung  in  seinen  letzten 
Jahren  waren.  Erschütternd  ist 
dei"  sechste  Satz,  der  von  der 
Todesahnung  des  Künstlers  er- 
füllt ist  und  eine  ergfeifende 
Klage  über  seine  Einsamkeit 
und  Unverstandenheit  darstellt. 
Die  Uraufführung  findet  im 
Rahmen  einer  zweitägigen  Ge- 
dächnisfeier  für  Gustav  Mahler 
in  München  am  10.  und  20.  No- 
vember statt,  anläßlich  welcher 
unter  anderen  Werken  auch  die 
große  C-moll  Symphonie  (Auf- 


erstehungssymphonie) zur  Auf- 
führung gebracht  wird.  Die  Auf- 
führungen leitet  der  Wiener 
HofkajDellmeister  Bruno  Wal- 
ter, der  Freund  des  verstorbenen 
Komponisten,  der  den  künstleri- 
schen Nachlaß  Mahlers  heraus- 
gibt. Als  Solisten  wurden  die 
berühmte  Altistin  Mme.  Charles 
Cahier,  Tilly  Cahnbley- 
Hinken  (Sopran)  und  der 
lyrische  Tenor  der  W^iener  Hof- 
oper William  Miller  ver- 
pflichtet. Den  Chorpart  der 
2.  Symphonie  C-moll  singt  der 
A  u  g  s  b  u  r  g  e  r  0  r  a  t  o  r  i  e  n  v  e  r- 
ein,  das  Orchester  (100  Musiker) 
stellt  der  Münchener  Konzert- 
verein. Zur  Uraufführung,  die 
vom  Münchener  Konzertbureau 
Emil  Gut  mann  veranstaltet 
wird,  sind  zahlreiche  Gäste,  so- 
wie Vertreter  der  auswärtigen 
Presse  angemeldet.  Die  Witwe 
des  Komponisten  Frau  Alma 
Maria  Maliler  wird  gleichfalls 
der  Feier  beiwohnen. 

□ 

—  M  ü  n  c  h  e  n  e  r  V  o  1  k  s  t  Ii  e  a- 
ter.  Das  Münchener  Yolks- 
theater  wird  noch  im  November 
oder  spätestens  Anfang-Dezember 
Artur  Müllers  Yolksstück: 
„Ein'  feste  Burg  ist  unser 
Gott!"  aulführen.  Müllers  Stück, 
das  im  Winter  1860/Gl,  also 
genau  50  Jahre  vor  „Glaube 
und  Heimat",  seine  Uraulführung 
erlebte,  hat,  wie  der  Münchener 
Schriftsteller  Dr.  L.  Feucht- 
wanger  vor  kurzem  in  der 
„Schaubühne"  aufzeigte,  nicht 
nur  die  nämliche  Tendenz  und 
das  nämliche  Milieu  wie  Schön- 
herrs  „Tragödie  eines  Volkes", 
sondern  auch  der  Aufbau  der 
Handlung,  die  Psj'chologie,  ja 


Ella  Arnau,  Jiplom.  Lehrerin 

  der  Engel 'sehen 

Stimmbildungslelire  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  II.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

 zert- 


pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5—6. 
Wien,  VTIL,  Kochgasse  8. 


Josefi 


ine  Donat,  (Konzert- 

 •  cellistin), 

Wien,  IV.,  Johann-Strauß- 
gasse 23.  Cello-Unterricht  und 
Kammermusik. 


Paula  Dürrnberger,  Kon- 

  zert- 


pianistin,  erteilt  Unterricht. 
Wien,  VIII.,  Alserstraße  47. 


Lonny  Epstein 


Pianistin 

Cöln  a.  Rh. 


Gesangs-  Frau  Ida  Fichna, 

meisterin   ^— — — 

Wien,  IX.,  Eisengasse  9a  I, 
Tel.-Nr.  4369/11.  Loser  Ansatz; 
mühelose  Entfaltung  der  hohen 
Stimmlage;  Entwicklung  der 
Tragfähigkeit  und  des  Timbres 
unter  wesentlicher  Mitwirkung 
der  Vokalisation  (Kopfre- 
sonanz). 


Größtes  Lager  von 

alten  italienischen  Instrumenten! 


Geigenmacher-Atelier,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 

Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Postsparkassen-  WlPtl  T 

Konto  Nr.  88991  WICH,    I«)  Gegründet  1837 

Schwarzenbergplatz  Nr.  16  <* 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 
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♦ 


selbst  der  Dialog  decken  sich 
vielfach.  Vor  allem  aber  arbeitet 
das  Stück  mit  denselben  Bühneii- 
ElFekten  wie  Schönherrs  Drama. 
Und  die  Direktion  des  Volks- 
theaters nimmt  an,  daß  eine 
Auö'ührimg  des  Werkes  diese 
frappanten  Ähnlichkeiten  auch 
dem  Laien  ohne  weiteres  dartun 
wird.  Das  Volkstheater  wird 
das  Stück  in  der  Bühnenbe- 
arbeitung Lion  Feucht- 
wangers  geben.  Auch  in  Berlin 
und  Wien  plant  man  eine  Auf- 
führung des  literarhistorisch 
außerordentlich  interes- 
santen AVerkes  im  Dialekt. 
Man  wird  aber  wohl  zuerst  im 
Münchener  Volkstheater  Ge- 
legenheit  haben,  die  Bühnen- 
wirkungen Müllers  mit  denen 
Schönherrs  zu  vergleichen. 


□ 


—  D  a  s  s  o  e  b  e  n  e  r  s  c  h  i  e  n  e  n  e 
C  h  o  r  h  e  f  t  N r.  3,  herausgegeben 
vomE  V  a  n  g  e  1  i  s  c  h  e  n  K  i  r  c  h  e  n- 
gesang-Ver ein  für  Hessen, 
entliält'ii  geistliche  Chorgesänge 
füi'  gemischten  Chor,  die  Prof. 
Arnold  Mendelssohn  in 
Darnistadt  ausgewählt  und  zum 
Teil  neu  gesetzt  hat:  Wie  Nr.  1 
und  2,  setzt  auch  dieses  Heft 
Chöre  voraus,  die  bereits  eine 
Choralsammlung  besitzen.  Es 
eutliält  daher  meist  andere 
Ci  iorsätze  und  nur  solche  Choräle, 
deren  Bachscher  Satz  (bezw. 
]\Ielodie)  erwünscht  war,  so 
,,Du  Friedefürst,  Herr  Jesu 
Christ",  „Du-,  dir,  Jehova,  will 
ich  singen",  „Gloria  sei  dir  ge- 
sungen", „So  wünsch  ich  mir 
zu  guter  letzt",  „Kommt  Seelen, 
dieser  Tag",  Lobe  den  Herrn, 


Herr  Jesu,  laß  es  gelingen". 
Im  übrigen  sind  Chorgesänge 
von  anerkamiter,  wenn  auch 
nicht  immer  bekannter  Schönheit 
gebotet.  Besondere  Aufmerk- 
samkeit verdienen  u.  a.  zwei 
Altniederländische  Lieder  (in 
der  Buddeschen  Übersetzung), 
die  A.  Mendelssohn  mit  be- 
sonders reizvollem  Satz  ge- 
schmückt hat:  „Herr,  der  du 
spanntest  des  Himmels  Gezelt" 
und  „Wie  glücklich  ist  das  Land" : 
beide  auch  für  vaterländische 
Feste  u.  dergl.  geeignet.  Ganz 
eigenartig,  aber  sehr  wirksam 
ist  Karl  Lowes  „Wie  mit 
grinnn'gem  Unverstand"  be- 
handelt. Mögen  sich  die  Kirchen- 
chöre dieses  reichhaltige  und 
überaus  billige  Heft  nicht  ent- 
gehen lassen.  Es  kostet  von 
10  Stück  an  je  20  Pfg..  bei 
direktem  Bezug  von  der  C.  F. 
W  i  n  t  e  r  s  c  h  e  n  B  u  c  h  d  r  c  k  e  1-  c  i 
in  Darnistadt,  in  welcher  auch 
Chorheft  1  und  2  (je  10  Pfg.)- 
und  A.  Mendelssohn.  30  (welt- 
liche) Volkslieder  (25  Pfg.)  er- 
schienen sind. 


□ 


—  D  a  s  Zweite  Deutsche 
B  rahmsfest.  unter  dem 
Protektorat  des  Herzogs  Georg 
von  Sachsen-Meiningen,  lindet 
nunmehr  detinitiv  in  den  Tagen 
vom  1.  bis  4.  Juni  1912  in 
Wiesbaden  statt.  Die  musikali- 
sche Gesamtleitung  wurde 
Generalmusikdirektor  Fritz 
Steinbach  (Köln),  die  ge- 
scliäftlicheLeitung  dem  Konzert- 
Bureau  Emil  Gutmann  über- 
tragen. VongroßenVereinigungen 
werden  das  Gürzenich -Or- 
chester und  der  Gürzenich- 


Ilka  Helene  Hartwig  (Koio- 

 ratur) . 

Herzogl.  braunschw.Hofopern- 
sängerm,  erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zur  höchsten  Ausbildung. 
Wiederherstellung  verbildeter 
Stimmen. Wien,  III.,  Streiclier- 
gasse  4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2—4  Uhr. 


Ad.  KUmkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  11/2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Ricca  Breitensteiti  Solo, 

 Gesang- 
Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstrabe  13. 


Margarete  Kolbe  (Violine) 

 Wien  in. 


Ungargasse  2(\  Tel.  1942/IV. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

Wien, 


XVIII.,  Cottageg.  2,  Partei 


Maria  Löffler  v.k.k  l^^j^^i^^ 

 schul  rat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild. Wien.IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  Gesau 


PfS- 


mei  Stenn, 


Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 

Maria  Norwig,  Mitglied  der 

  \  olksoper. 

Wien,  IV.,  Säulengasse  16. 
Erteilt  Unterricht. 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Jobanu  CrUgl 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  fl. 
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Chor  aus  Köln  an  dem  Feste 
teilnehmen.  Prospekte  und  Aus- 
künfte dm'ch  die  Dentselie 
Brahmsgesellschaft  (Berlin)  und 
durch  die  vorerwähnte  (ie- 
schäftsstelle  des  Zweiten  Deut- 
schen Brahmsfestes. 


□ 


—  Vom  Festhaus- Verein 
Darmstadt.  Über  den  künst- 
lerisch wie  finanziell  glänzenden 
Verlauf  des  Franz  Lif-zt-Abends 
von  Geheimrat  Henry  Tliode 
herrschte  nur  eine  S.inime  der 
Befriedigung  -  den  mitwirkenden 
Kihistlern  sowie  der  Groi31i. 
Hoftheaterdirektion,  die  in  ent- 
gegenkommendster Weise  die 
Erlaubnis  zur  Mitwirkung  er- 
teilt hatte,  wurde  warmer  Dank 
votiert.  Die  nächste  Veran- 
staltung zum  Besten  des  Fest- 
haus-Vereins wird  ein  Volks- 
konzert des  Mozartvereins 
am  28.  November  sein,  für  das 
u.  a.  Gustav  Havemann  zur 
Mitwirkung  gewonnen  worden 
ist.  Im  Dezember  wird  der 
Richard  W  a gn  e  r  -  V  e r  e i n 
mit  zwei  Konzerten  folgen: 
einem  Klavierabend  von  Ai-tur 
Schnabel  und  einem  Johannes 
Brahms-Abend  von  Agnes  Leyd- 
h^cker  und  Josef  Pembaur 
(Klavier).  In  Aussicht  stehen 
i'erner  für  laufenden  AVinter 
noch  ein  Abend  von  Marzell 
Salzer  und  ein  Konzert  von 
Willy  Burmester.  Der  neue 
Vorsitzende  des  Musikvereins, 
Sanitätsrat  Dr.  Maurer,  wui-de 


in  den  Vorstand  zugevvälilt.  Von 
allen  Seiton  wurde  die  dringenflo 
Notwendigkeit  der  baldigen  In- 
angriö'nahme  des  Festliausbaues 
betont  und  an  Hand  zablreichei- 
Beispiele  nachgewiesen,  welch 
groLie  Vorteile  Stadt  und  Land 
dadurch  erwachsen  würden. 
Ganz  besondere  Freude  erregte 
die  Mitteilvmg  von  Geheimrat 
Römlield,  daß  der  Protektor 
des  Vereines,  Seine  Kgi.  Hoheit 
der  G  r  o  ß  h  e  r  z  o  g,  sein  groß  es 
Interesse  für  die  Idee  dadurcli 
bekundet  habe,  daß  er  zwei 
ihm  zugewiesene  Stiftungen  im 
Gesamtbetrage  von  "21.000  Mark 
dem  Festhaus  -  Verein  über- 
wies. Es  ist  mit  Sicherheit  an- 
zunehmen, daß  diesem  scliönen 
Beispiele  unseres  Landesherrn 
nun  bald  auch  viele  andere 
Stifter  folgen  werden. 


□ 


—  L  u  d  w  i  g  V  a  n  B  e  e  t  h  o  V  e  n  s 
in  Jena  aufgefimdene  Jugend- 
symphonie ist  bereits  vonProf. 
Max  Reger  für  Meiningen. 
Kapellmeister  A.  Siloti  für 
St.  Petersburg  und  Moskau  und 
Prof.  Hans  Winderstein  für 
Leijjzig  zur  Erstauftuhrung  er- 
worben worden. 


n 


—  Vorlesung  aus  Karl 
Hilms  „Satan".  Am  Ö.  Oktober 
las  Max  Hayek  Stücke  aus 
der  dramatischen  Dichtung 
„Satan"   von  Karl  Hilms  vor. 


Helene  Oberländer,  ^üt- 

  glied 

der  Volksoper.  Wien,  IX., 
Porzellangasse  80,  Tel.  12.99P>. 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

 ~   zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst  :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

 "  virtuosin). 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Helene  Pola,  Mitglied  der 
  Volksoper 

(Koloratursängerin).Wien,IX., 

Volksoper. 

Irma  Puchberger,  Konzert- 

 Sängerin 

und  Gesangsmeist  rin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papie '-Paimi- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien.  VIII.  Bez.. 
Lederero-asse  14a. 


Wera 


Schapira  (Klavier), 
 "          Wien.  IX. 


Müllnergasse  5.  Tel.  4793/IV. 


Marie    Seyff  -  Katzmayr, 


Konzert?ängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


■■■■■ 


r 


Franz  Nemetschke  &  Sohn  E 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten  p 

WIEN,  1.,  Bäckerstrasse  Nr.  7.  ~ 
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die,  wie  einst,  als  Ferdinand 
Gregori  im  „Volkslieini"  las, 
auch  diesmal  die  Hörerschaft 
zu  vertiefter  Hingabe  zwang. 
Das  Werk,  dem  trotzigen  Willen 
entsprungen,  die  Tragöeie  des 
unerlösten  Gottes  im  Menschen 
zu  gestalten,  sjDrengt  mehr  als 
einmal  die  dramatische  Form, 
um  im  breiten  Flusse  des  Epi- 
schen hinzurauschen.  Eine 
prunkende,  gedankenreiche 
Sprache  ist  an  ihm  zu  loben, 
seine  ethische  Leuchtkraft  ist 
ungewöhnlich. 

□ 

—  Otto  Borngriiber  hat 
soeben,  nachdem  die  ober- 
bayerische Regierung  das 
Münchener  Polizeiverbot  seiner 
„Ersten  Menschen",  die  E-e gie- 
rung von  Mittelfranken  das 
Nürnberger  Aufführungsverbot 
des  „Erotischen  Mysteriums" 
bestätigten,  Beschwerde  beim 
bayerischen  Ministerium  des 
Innern  eingelegt. 

□ 

—  Max  Regers:  „Eine  Lust- 
spiel -  0  u  v  ertüre",  op.  12U, 
für  Orchester  wurde  bisher 
von  folgenden  Orchester  -Ver- 
einigungen zur  Aufführung  an- 
genommen :  Amsterdam,  Basel, 
Berlin,  Bielefeld,  Boston,  Braun- 
schweig, Breslau,  Chemnitz. 
Darmstadt,  Dresden,  Düsseldorf 
Essen,  Frankfurt  a.  M.,  Görlitz, 
Hamburg,  Köln,  Lausanne, 
Leipzig,  London,  Meiningen, 
München,  New-York,  Osnabrück, 
Stuttgart,  Tarin,  Wien,  Zürich 
usw. 

□ 

—  Paul  Stefans  Mahler- 
Bvich  ist  soeben  in  neuer  Auf- 
lage erschienen  (Verlag  R. 
Pi])er  &  Co.,  München).  Dasselbe 
ist  mit  einem  Porträt  aus  des 
Meisters  letztem  Lebensjahr 
und  dem  Fak si I n  i le  e i n erPart i  t n  r- 
seite  der  H.  Symphonie  Ix-- 
reichert  und  auch  tcxtlicii  )>is 
auf  (li(!  letzte  Zeit  ergänzt. 


Natalie  Wunder- Wierer, 

Konzertjjianistin.ErteiltU  nter- 
richt.  Te  ephon5U43/lV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet'S,  Klavierlese- 

  abende 

(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
imd  Erwachsene.  Wien,  I., 
Lothringerstraße  P),  Si)rech- 
stunde  1 — 2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  ^-  k.  Hof- 

 Organist, 

k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine 
Harmonielehre)  iv  onzertspiel. 
Wien,  V.,  Straußengasse  18. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien. 

  XVIIL, 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  88,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 

  und  Kom- 
ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 10. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 

  Spieler  am 

k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln, Näseln  usw.) 
Wien,  VlIL,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

(Tesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik- und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  L,  Seiler- 
stätte i-2. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
 lehre,  Kom- 
position ;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  (4e- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV.. 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 
 u. Oratorien- 
sänger,    (Baß-Bariton)  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX..  Hauptstraße  21. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 

 —   der  Volksoper, 

Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u,  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
gasse 15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

 u.  Pianist, 

Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendier- 
gasse 10  11. 

Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opern- 

 Sän- 
gerin. Stimmbildung  and  voll- 
ste Ausbildung,  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
straße  70. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
I.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 
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—  Die  zweite  Svinphonie  von 
Hugo  Kann,  die  im  vorigen 
Jahr  durch  eine  große  Anzahl 
der  ersten  Orchester  aufgeführt 
wurde,  ist  für  den  Monat 
November  d.  J.  von  der  König- 
lichen Kapelle  in  Hannovei 
und  dem  Konzertvereins-Or- 
chester in  München  auf  das 
Programm  gesetzt  worden. 

□  □ 

Todesfälle. 

—  Charles  MaMierbe,  dei 
bekannte  Musikgelehrte  und 
Archivar  der  Großen  Oper,  ist 
im  Alter  von  48  Jahren  ge- 
storben. 

□ 

—  T)r.  Max  Z enger,  der  be- 
kannte Münchener  Komponist, 
i;:t  im  Alter  von  74  Jahren  am 
18.  d.  M.  in  München  gestorben. 
Vor  Jahren  sj^ielte  Z enger  im 
^Musikleben  Münchens  eine  her- 
vorragende Rolle.  Eine  Zeitlang 
war  er  Musikdirektor  des  Hof- 
theaters, dann  Dirigent  des  Ora- 
torienvereines, als  welcher  er 
für  viele  bekannte  und  unbe- 
kannte Werke  eintrat.  Von 
Zengers  dramatischen  Kom- 
positionen hat  nur  seine  Musik 
zu  Goethes  „Faust"  auf  die 
Dauer  die  Bühne  erobert.  Vor- 
übergehenden Erfolg  erzielte 
„Eros  und  Psyche"  und  be- 
merkenswertist soinoratorisches 
Hau])twerk  „Kain".  Populär  im 
besten  Sinn  waren  manche  von 
Zengers  Männerchören,  wie  : 
Bauernkrieg,  Heerbannlied  u.  n. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

  der  k.  k. 


Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77. 


Dr.   phil.   Hugo  Kosch, 


staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister. Wien,  IX.,  Grünetor- 
gasse 17.  Hochparterre.  —  In- 
di  vidual  i  si  eren  ( 1  e  Stimmbil- 
dun gs-M e tho d e ,  Voll stän d ige 
AuslDildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprüfung 
von  4—0  Uhr. 


Maximilian  Kriener,  Mit- 

 o;iied 


der  Volksoper  (Heldenbariton). 
IX.,  Prechtlgasse  1. 


Albert  Kühle, 


Mitglied  der 
Volksoper 
(Bariton).  IX.,  Volksoper.  El- 
teilt  Unterricht. 


Julius  Lehnert,  Baiietmusik- 

 dirio;ent  und 


Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien.  IV.  Klein- 
schmied 2'asse  1. 


William  Miller,  Mitglied  der 
k.  k.Hoioper 


(Tenor).  Disponibel  für  Opern- 
gastspiele, Konzerte.  Oratorien 
usw.  Wien.  VI.,  Dreihufeisen- 
fi-asse  -•). 


Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 

 ■  Konzert- 

und  Oratoriensänger.  AUein- 
vevti-etung:  N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  IV., Trappelgasse  11. 


Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  Wien,  XVIII.,  Sclud- 


gasse  30.  II.  14. 


Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

  k.k.  Hof- 


oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/1134. 


Paul  Schwarz,  Mitglied  der 
Volksoper 


(Tenor).  II.,  Czerningasse  13. 


Professor  Otakar  Sevcik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße "20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  ^2^"!  Uhr. 

Theodor  Strack,  Mitglied 

 der  Volk  s- 


oper  (Tenor).  Wien.  IX. 
Pi-e(  ht'o-asse  7. 


Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

 ganist,  Wien, 

IV..  Maverhofo-asse  2  a. 


Josef 


Zimbler,  Konzert- 
  meister  des 


Wr.  Tonkünstler-  Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12—1  Uhr.  Wien,  IX,,  Hahn- 
o-asse  31. 


Hoch  Horsdt  piano; 


Hervorragend 

durch  spezielle  Betriebscinrich- 
tung,  welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
M£IST£RKLAVIE:R 
ermöglicht. 


Reichenberg 
in  Böhmen. 

%    ♦!♦   •**  ♦?♦  ♦!»  ♦!♦   •>   ♦!♦  ♦!•   ♦!•    •!♦  ♦!♦ 


VIII 


■L^—  

FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Julius  Blüthner 
I      ::     Leipzig  :: 

ic.  und  ic.  Hof-Pianofabrilcant 

i     in  Wien  nur  beim  Aiieinver- 
j     freier  Klavier- u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

ic.  und  Ic.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirk 

Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Steinway  &  Sons 

New- York,  London,  Hamburg 

::  k.  und  k.  Hof-Pianofabrikanten  :: 

in  Wien  nur  beim  Alieinver- 
treter Klavier»  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirli, 

Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


m     äE  ^^'^ 


ME  EE 


KLAVIER -ETABLISSEMENT 

SAPHIER  : 


J 


II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


=  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


'1^ 


Kammer-Lieferant  Sr.  k 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  DehmaP^ 
.".  Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-Insfrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien,VII.,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
^  Instrumenten-Leihanstalt. 


IX 


Die  Druckerei-  und  Verlags-Aktiengesellschaft,  vormals 

R.v.Waldheiin,J.Eberle&Co. 

Wien,  VII.,  Seidengasse  3-9 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut 
in  Österreich-Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
/\4-ck't%fii'nnh'     (Notenstich,    Autographie,    Buchdruck,    Buchbinderei  usw.) 
l^UlCIIUIUCtV     Alleinige   Auslieferung    unserer    allgemein  eingeführten 

Notenpapiere  lÄtart  S7oleV^Sre?v'on  Notenpapier 

für  Piano,  Gesang  und  Piano,  Zither,  Kammermusik,  Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für 
Orchester,  Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit  Instrumentenbezeichnung), 
für  Orchester-  und  Bläserstimmen.  Militär-Marschbücher.    Schulnotenhefte.  Skizzen- 
bücher, Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exemplare. 

Bekannt   gediegene   Ausführungen.    Muster,  Preisverzeichnisse 
Kalkulationen  stehen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 


wie 


Neuheit; 


Xopicrbarcs  Kotcnpapicr 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben  einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes, 
welches  mit  gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort  hergestellt  werden. 


Vom  k.  k.  Landesschulrate  bewilligte 

Erste  Wiener  KinderSlngsctiule 

Inhaber  und  Leiter:  k.  k.  Professor  Hans  Wagner. 

Ab  15.  September  im  Gebäude  der  k.  k.  Lehrerinnen-Bildungsanstalt,  I.,  Hegelg.  14.  Filialen 
im  städt.  Volksschulgebäude,  I.,  Bartensteing.  7  u.in  der  Musikschule  Kaiser,  VII.,Zieglerg.29. 

Lehrkörper:  Prof.  Hans  Wagner,  Fr.  Sofie  Kierner,  Konzertsängerin,  Frl. 
Wilhelmine  Hessler  (Dalcroze-Klasse)  u.  Frl. Gertha  Kaiser,  konz.  Sängerin. 

Vor  der  Aufnahme  speziai-ärztliche  Untersuchung  durch  einen  Wiener  Laryngologen. 
Notenkenntnis.  Ton-  und  Stimmbildung.  Atemgymnastik.  Lautbildung  (Sprechtechnik), 
Gehörbildung,  Ausbildung  des  rhythmischen  Gefühls,  rhythmisches  und  melod.  Diktat. 
Anbahnung  eines  bewußten  Tonempfindens  und  eines  richtigen  Tonvorstellungsver- 
mögens. Treflübungen.  Ein-  und  mehrstimmiger  Liedergesang. 
MODERNE  METHODE!  DALCROZE-KLASSE!  HOSPITANTEN -KURS! 

Unterricht  für  jede  Klasse  wöchentlich   2  Stunden  Mittwoch  und  Samstag  nach- 
mittags zwischen  2  und  6  Uhr. 
Aufnahme  von  Schülern  im  Alter  von  6  bis  14  (Schülerinnen  bis  16)  Jahren. 
Anmeldungen  beim  Leiter  k.  k.  Professor  Hans  Wagner,  III.,  Sofienbrückengasse  12. 
Telephon  141/VIIl.  und  in  der  Kanzlei  der  Musikschulen  Kaiser,  VII.,  Zicglergasse  29. 

  Ausführliche  Prospekte  bei  der  Anstaltsleitung.   


II  1±  VEREIN  WIENER  TONKUNSTLER -ORCHESTER  T„1, 


7032 


Posfsparkassen'Konfo 
:      nr.  100.160  : 


Wien,  I.,  Himmelpfortgasse  20  (Parterre). 


7032 

Telegramm-ßldresse 
Conkünstler  Wien 


Programm  der  acht  Sinfonie-Konzerte 

(Abonnementskonzerte) 

an  Donnerstag-Abenden,  pünktlich  halb  8  Uhr  im  Großen  Musikvereinssaale  unter  der 
.^^-.=-=  Leitung  des  Konzertdirektors  OSKAR  NCDBAL.  ==. 

Mitwirkend  :  Königliche  Kammer 


sänsieiin  Margarethe  Siems  und 
Violinvirtuose  Franz  Wilczek.  :: 


II.  Konzert 

23.  Novemb.  1911 

PROGRAMM:  1.  Richard  Stöhr:  Phantasie  für  Orgel 
Streichorchester  und  Blechbläser.  (Uraufführung.)  ::  ; 

2.  Gesangsvorträge.  (Margarethe  Siems.)  :: 

3.  J.  Joachim:  Violinkonzert.  (Franz  Wilczek.)  : 

4.  Ludwig  van  Beethoven  : 


VII.  Sinfonie. 


m|/#iii7oi«-f      Mitwirkend  :  Klaviervirtuosin 
.  IVUII^CI  l  Germaine  Schnitzer. 

14.  Dezember  1911  PROGRAMM:  1.  Johannes 
Brahms:  I.  Sinfonie  C-moIl.   2.  Robert  Schumann: 

Klavierkonzert.  (Germaine  Schnitzer.)  3.  Leone 
Sinigaglia:  2  Stücke  für  Streichorchester.  (Neu.  I.Auf- 
führung in  Wien.)  4.  Friedrich  Smetana:  „Vy^ehrad". 
Sinfonische  Dichtung.    ::    ::    ::    ::    ::    ::    :;    ::    ::  :: 


IV    I^nn70i<+      Mitwirkend:  Violinvirtuose  :: 
IV.  IVOnZeri  Mlscha  Elman. 

11.  Jänner  1912.  PROGRAMM  :  1.  Friedrich 
Gernsheim:  „Zu  einem  Drama".  Tondichtung  für  gro- 
ßes Orchester.  Opus  82.  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.) 
2.  P.  J.  Tschaikovi^sky :  Violinkonzert.  (Mischa 
Elman.)  3.  Anton  Dwofak:  Sinfonie  D-moll.  (Aus 
dem  Nachlaß.)  (Neu.  I  Aufiu.  rung  in  Wien.)    ::    ::  :: 


V.  Konzert. 

25.  Jänner  1912. 


VI.  Konzert 


da  Rimini' 


Mitwirkend :  Klaviervirtuose  Dr. 
Paul  Weingarten. 
PROGRAMM:  1.  Josef  Haydn  : 
Sinfonie  G-dur  2.  Johannes  Brahms :  Klavierkonzert 
D-moll.  (Doctor  Paul  W  e  i  n  ga  rt  e  n.)  3.  Richard 
Strauss:  „Heldenleben".  Sinfonische  Dichtung.    ::  :: 

Mitwirkend  :  Violinvirtuose  ::  :: 
::  Henri  Marteau. 
8.  Februar  1912.  PROGRAMM :  1.  Robert  Schu- 
mann :  Sinfonie  C-dur.  2.  J.  B.  Förster:  „Legende 
vom  Glück".  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.)  3.  Joseph 
Lauber:  Violinkonzert.  (Henri  Marteau.)  (I.  Auf- 
führung in  Wien.)  4.  P.  J.  Tschaikowsky :  „Francesca 
D.™.„:u   Sinfonische  Dichtung.     ::    ::    ::    ::    ::  :: 


VII.  Konzert 

29.  Februar  1912.   


1.  Anton  Bruckner:  VII 
Mozart:  V.  Violinkonzert  A-dur 
1er.)   3.  Jean  Sibelius  :  Karelia- Ouvertüre 
führung  in  Wien.)      ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::  :: 


Fritz  Kreisler. 

—  PROGRAMM:   

Sinfonie.  2.  Wolfgang  A. 
(Fritz  Kreis- 


(1.  Auf- 


VIII.  Konzert   ^^'''r!':'"?: S?TaÄa\^^^^ 

::  7.  März  1912.  ::  PROGRAMM:  1.  Ludwig  van 
Beethoven :  Sechste  Sinfonie.  (Pastorale.)  2.  Franz 
Schreker:   Phantastische  Ouvertüre.  (Uraufführung.) 

3.  F.  R.  Volkmann:  Cellokonzert.  (Pablo  Casals.) 

4.  Karl  Goldmark:  „Penthesilea".  Ouvertüre.  ::   ::  :: 


1.  Außerordent-  MAHLER- 
liches  Konzert.  TRAUERFEIER 

::   19.  Oktober  1912.    ::      Mitwirkend  :    K.    k.  Hof- 
opernsängerin Francil  o-Kauffmann  und  königlicher 

PROGRAMM:    1.    I.  Sinfonie.    2.  Orchester-Lieder. 
(Franz  Steiner.)  3.  IV.  Sinfonie.  (Gesangs-Partie  : 

II    AllRopnrrlonf        Mitwirkend:  Kais,  u  kön. 

II.  MUlJCl  Ul  UCIII.-       Kammersängerin  Selma 
llrhoc    I^nn70i*f       Kurz-Halban  u.  Klavier- 
llUiiCb    IXUll^Cri.      virtuose  Theodor  Szänto. 
(Penslonsbnd- Konzert)     —  PROGRAMM:  — 
::    15.  Februar  1912.    ::      i.  Max  Oberleithner: 

III.  Sinfonie  F-moll.  (Uraufführung.)  2.  Ludwig  van 
Beethoven :    Klavierkonzert    Es-dur.  (Theodor 
Szänto.)   3.  Gesangsvorträge:  (Selma  Kurz- 
Halban.)  4.  Franz  Schubert:  Divertiment  ä  la  Hon- 

Das  statutarische  lJf„T,ife\'ä'„«e'"'°'Max 
Mitglieder-Konzert  tlllSÄrnd" 

virtuose  Robert  Pollak,  bei  welchem  jedem  Vereins- 
mitglied das  Recht  auf  unentgeltlirfien  Bezug  zweier  Sitz- 
plätze zusteht,  findet  Donnerstag,  den  ZI.  Dezember  1911, 
halb  8  Uhr  abends,  im  öro^en  fTlusihuereinssaale  mit  fol- 

1.  Hektor  Berlioz:  Sinfonie  phantastique.  2.  H.  Lio: 
Gesänge  mit  (  rchester.  (Max  Ulanowsky  u.  Li  Ii 
U  1  a  n  0  w  s  k  y.)  3.  W.  A.  Mozart :  Violinkonzert.  (R  o  b. 
Pollak.)  4.  L.  V.  Beethoven:  Leonoren-OuverUire  III. 

nio  AhnntlDtl-f-Dn         Sinfonie-Konzerte  haben 
Uie  MUUlillCIILCII    jjag  ^^^.1,^  ^uch  gleich  die 

Karten  für  die  zwei  außerordentlichen  Konzerte  am 
19.  Oktober  1911,  mitwirkend  k.  k.  Hofopernsäni;erin 
Francillo-Kauffmann  u.  königl.  Kammersänger  Franz 
Steiner,  u.  am  15.  Februar  1912  (Pensionsfondkonzert), 
mitwirkend  k.  und  k.  Kammersängerin  Selma  Kurz- 
Halban  und  Klaviervirtuose  Theodor  Szänto,  zu  be- 
deutend ermäßigten  Preisen,  zu  beziehen.    ::    ::    ::  :: 
Diese  zwei  Konzerte  finden  für  Nichtabonhenten 
bei  erhöhten  Preisen  statt.                   ::             ::    ::  :: 

Unsere  fDitglieöer  genießen  folgende  Rechte  : 


Stifter  auf  Lebensdauer  (oinmali<;e  Zahlung  2000  K) 
Stifter  auf  10  Jahre  (einmalige  Zaiilung  lOüü  K) 
eine  50  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 
den  Aboniieincntskoir/.erten  im  Großen  Musikvereins- 
saale und  2  1  reikartcii  beim  Mitgliederkonzert.    ::  :: 
Gründer  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  500  K) 
Gründer  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  200  K)  eine 


15  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 
den  Abon  ementskonzerten  im  Großen  Musikvereins- 
saale und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert.  ::  :: 
Unterstützende  Mitglieder  (Jahresbeitrag  10  K) 
eine  10  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht 
bei  den  Aboniienientskonzerten  im  Großen  Musik- 
vereinssaale  ii.  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert. 


Fortfetjung  nfldiUe  Seife. 


XI 


von  Abonnements  für  die  S  Abon- 
nements- und  die  2  außerordent- 
Großen  Musikvereinssaale  finden 


des  Vereines  Wiener  Tonkiinstler-Orchester,  welche 
auf  dieselben  Sitze  wie  im  Vorjahre  reflektieren, 
vom  18.  September  bis  inklusive  22.  September  1191, 
der  weitere  Vorverkauf  vom  25.  September  bis  in- 
klusive 6.  Oktober  1911. 

3.  Die  allenfalls  noch  restierenden  Abonnements  gelan- 
fj;en  vom  7.  Oktober  1911  angefangen  zum  allt^e- 
meinen  Verkauf.  UEREIHSLEITUHB. 


Der  Verkauf 

liehen  Konzerte  im 
statt,  und  zwar: 

1.  Für  die  Mitglieder  der  K.  k.  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde, ohne  Rücksichtnahme  auf  die  in  den  Legitima- 
tions-Karten angewiesenen  Sitze,  vom  14.  September 
bis  inklusive  16.  September  1911. 

2.  Für  Stifter,  Gründer  und  unterstützende  Mitglieder 

Sä'mtlidie  Karten  gelangen  nur  im  Kartenbureau  d.  Vereines  Wiener  TonkünftIer=Ordieffer,  I.,  Himmelpfortg.  20,  zum  Verkauf 

Das  Abonnement  für  die  8  Konzerte  des  Wiener  Tonkünstler-Orchesters. 

PreifederPIcItje 
im  Einzeluerk. 
ohne  Penfions- 
K   Kartenfteuer  : 

Logensitze  2.-3.  R.  in  den  Logen  ^ 
Nr.  6-9;  Parterresitze  2U.  bis 
32.  Reihe;    I.  Galerie  Mitte, 
4.-5.  Reihe.  J 
I.  Galerle  Mitte,  6.-7.  Reihe  ;  -j 

I.  Galerie  Seite,  Nr.  1—7  und)  20.— 
Nr.  1-7.  J 


Versteht  sich  für  folgende 
::        Sitzkategorien:  :: 


Nr.  1-4.  i 

Logensitze  1.  Reihe  in  den  Logen-» 
Nr.  5—7;  Cerclesitze  1.-  4.  R. ;[ 
Parterresitze  11.  Reihe.  J 

Parterresitze  1.-6.  Reihe. 

Logensitze  1.  Reihe  in  den  Logeny 
Nr.  8-9;  Logensitze  2.  u. 3.  R.l 
in  den  Logen  Nr.  1-5;  Par-> 
terresitze  7.— 10.  R. ;  I.  Galerie  1 
Mitte,  1.  Reihe.  } 

Parterresitze  12.— 19.  R. ;  I.  Galerie) 
Mitte,  2.-3.  Reihe;  I.  Galerie! 
Seite,  1.  Reihe,  Nr.  8-54  und  ( 
Nr.  8-29.  j 


PreiFe  der  P.'ätje 

im  einzelverk. 

ohne  Penfions« 

K 

Kartenfteuer  : 

45.- 

7.— 

40.- 

6.50 

38.- 

6.— 

32.- 

5.- 

Versteht  sich  für  folgende 
::        Sitzkategorien:  :: 


24.— 


4  — 


3.50 


28. 


.50 


I.  Galerie  Seite,  2.  und  3.  Reihe  1 
Nr.  8-55  und  Nr.  8-27.  | 

L  Galerie,  Seite,  2.  und  3.  Reihe,] 
Nr.  1-7;  II.  Galerie;  Buch-I 
Stäben-,  Orgelgalerie-,  Podium»  i 
und  Orchestersitze.  J 

Stehplätze  im  Parterre. 

Zuschlag  für  Ecksitze  im  Parterre. 


16.- 

12.— 

6  — 
4.— 


3.— 


2.50 


.50 


n.  B.  Die  Abonnementpreise  für  Sitzplätze  erhöhen  sich  der  Pensionsfondssteuer  wegen  für  acht  Konzerte  um  CS 
K  1.60,  der  Abonnementpreis  für  Parterre-Stehplätze  um  50  Heller.  Die  Abonnenten  der  Sinfonie-Konzerte  haben  [{ 
das  Recht,  auch  gleich  die  Karten  für  zwei  außerordentliche  Konzerte  zu  bedeutend  ermäßigten  Preisen  I 
zu  beziehen.  Diese  zwei  Konzerte  finden  für  Nichtabonnentan  bei  erhöhten  Preisen  statt,  yj 

 ==-    -   -  -^-^ 


Zentral  «Bibliothek  in  Wien. 

«  *  Beft  organifierte  Volks  -  Bibliothek  •  * 
mit  größtem  llmfatj  wiffenfchafflidier  Werke. 


Wllfenfchaftliche  Abteilung,  ITlonalsgebühr  50  h 
Fremde  Sprachen  „         50  „ 

Deutfche  liiteratur  50  „ 


3ugend[chriffen,  ITlonatsgebühr  .  .  50  h 
rioültäten  und  Roten      „  .    .    100  „ 

Schreibgebühr  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  I.,  Wildpretmarkt  Flr.  2  und  2C»  Filialen. 


®®®@®®®®®®®®@ 
®®®®®®®®®®®®® 


F\\t?\\or  I®®®®®®®®® 
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Kunst-  unö  TheatermalereiLllii^^j^.LiI 


9  ®  C 


Feröinanö  (Doser 


®®®®®®®®®®®®® 

*®®®®®®®®® 
*®  ®®*®®®®®®®® 


®  ®  ®i  (F.  moser  —  Blihofer) 

®®®  UJien,  XIU.,  Braumanngasse  13  ® 
*  ®  ®i  I® 


®  ®  ®  ®  ® 
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ZWÖLF  SINFONIE^KONZERTE. 

Großer  Musikvereins -Saal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE.  Vo8  Ulir  abends  ;-; 


DIENSTAG-ZYKLUS : 

28.  November  1911. 

Gustav  Mahler:  Sechste  Sinfonie. 
(Gest.  18.  Mai  1911.)  (Tragische)  * 

16.  Jänner  1912. 

Händel:  Konzert  für  Oboen,  Fagotte  und 
Streichorchester.* 

Mozart:  Sinfonie  G-moll  (Kochel  550). 

Brahms:  Klavierkonzert  (B-dur). 

Herr  Raoul  Pugno. 

Karl  Goldmark:  Scherzo  A-dur.* 

6.  Februar  1912. 

Berlioz:  Ouvertüre  zu  Bjirons  „Corsar". 
Schumann:  Klavierkonzert.  Herr  Emil  Sauer. 
Ernst  Boehe:  Tragische  Ouvertüre. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Rieh.  Strauß:    „Aus  Italien".  Sinfonische 

Fantasie.* 

12.  März  1912. 

Paul   Graener:    Sinfonietta    für  Streich- 
orchester und  Harfe.* 
Beethoven:  Klavierkonzert. 

Herr  Ernst  von  Dohnänyi. 
Bruckner:  Zweite  Sinfonie  (C-moU). 

26.  März  1912. 

Bach:  Zweites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms:  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler. 
Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 


MITTWOCH-ZYKLUS  : 

22.  November  1911. 

Mozart:  Sinfonie  C-dur  (Kochel  425). 
Karl  Prohaska:  Variationen  für  kleines 

Orchester.  (Erste  Aufführung.) 
Rieh.  Strauß:  Suite  für  13  Blasinstrumente. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Beethoven:  Siebente  Sinfonie. 

20.  Dezember  1911. 

Mendelssohn:  Sinfonie  (A-dur) 

(„Italienische"). 
Tschaikowsky :  Klavierkonzert  (B-moll.) 

Frau  Teresa  Carreno. 
Haydn:  Sinfonie  Es-dur  („mit  dem  Pauken- 
wirbel"). 

31.  Jänner  1912. 

Edward  Elgar:  Zweite  Sinfonie  Es-dur. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Beethoven :  Violinkonzert.  Hr.  Lucien  Capet. 
Wagner:  Huldigungsmarsch. 

28.  Februar  1912. 
Schumann:  a)  Ouvertüre  zu  „Manfred". 

b)  Konzert  für  Violoncello. 
Bach:  Sonate  für  Violoncello  allein*. 

Herr  Pablo  Casals. 
Brahms:  Zweite  Sinfonie  (D-dur). 

10.  April  1912. 
Brahms:  Klavierkonzert  (D-moll). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


STATUTARISCHE  MITGLIEDER-KONZERTE: 


Dienstag,  den  12.  Dezember  1911. 
Beethoven:  Vierte  Sinfonie. 
Rubinstein:  Klavierkonzert  D  moll. 

Herr  Alfred  Hoehn. 
S.  Rachmaninow:  Sinfonie  E-moll. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 
*  Zum  erstenmal  in  unseren  Konzerten. 


Mittwoch,  den  13.  Dezember  1911. 
Beethoven:  Vierte  Sinfonie. 

Weber:  Konzertstück  für  Klavier  u.  Orchester. 

Fräulein  Wera  Schapira. 
S.  Rachmaninow:  Sinfonie  E-moll. 


Preise  der  Abonnements  für  einen  Zyklus  von  6  Konzerten. 

Logen  1— IV,  1.  Reihe   K  36.— 

Cerclel.— 4  Reih,  (neue  Faut.) ;  Logen  V   VII,  1.  Reihe ;  Parterre  1  l.ReiheSeite  u. Mitte  (freie  Reih.)  „  30.— 

Haiterre  1.-6.  Reihe    „  27.— 

Logen  VIII  u.  IX,  1  Reihe  ;  Logen I—V,  2.  u.  3.  Reihe  ;  Parterre?.— 13  Reihe;  I.Gal.  Mitte  1  Reihe  „  24.— 
Parterre  14    2i.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  2.  und  3.  Reihe;  1.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts; 

Nr.  8-  21)  links.  1.  Reihe  -   „  21.— 

Logen  VI    IX,  2.  und  3.  Reihe;  Pailerre  2.^-32  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  4.  und  5.  Reihe  .    .  „  18.— 
I.  Galerie  Mitte  0.  und  7.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  1.  Reihe    .    .  „  15.— 
I.  Galerie  Seite  Nr.  8-  55  rechts,  Nr.  8-29  links,  i.  und  :l  Reihe  II  G  lerie  1.  Reihe    .    .  „  12.— 
I.  Galerie  Seite  Nr  1-7  rechts  und  links,  2.  und  3.  Reihe;  II.  C}alerie  2  -  5.  Reihe;  Orgel- 
galerie-, Orchestersitze   „  9.— 

Einritt  in  das  Stehparterre   „  5.— 

Rck.siizc  im  Parterre  kosten  um  K  3.—  pro  Abonnement  mehr. 
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WIENER  KONZERT-VEREIN. 


Je 


Sonstige  Veranstaltungen. 


statutarische  Konzerte 

12.  und  13.  Dezember  1911. 

es  Vereinsmitglied  ist  berechtigt,  für  ein  Konzert 
2  Sitzanweisungen  unentgeltlich  zu  beziehen. 


van  Beethoven:  Neunte  Sinfonie 

20.  Jänner  1912. 


Über  Anregung  des  Wiener  Konzert-Vereines 
hat  sich  ein  Komitee  gebildet  zur  Veran- 
staltung einer 

Franz  Liszt-Feier 

anläßlich  der  100.  Wiederkehr  d.  Geburtstages. 

Klavier-  und  Liederabend 

Sonntag,  den  12.  November  1911  im  Bösen- 
dorfer Saale.  :-:  Mitwirk.:  Frl.  TillyKoenen, 
Herr  Professor  Emil  Sauer. 

Aufführung  des  Oratoriums  „CHRISTUS" 

Samstag,  den  19.  November  1911  im  Großen  Musikvereins-Saale.  Dirigent:  Ferdinand  Löwe. 
Mitwirkend:  Professor  Johannes  Messchaert  und  andere  Solisten,  der  Chor  des  Vereines 
„Dreizehnlinden",  der  Wiener  Akademische  Gesang-Verein. 


Zwei  Kammermusik- Abende 

13.  Februar  und  19.  März  1912. 


POPULÄRE  ORCHESTER-KONZERTE 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  Spörr  und  Gustav  Gutheil. 
Jeden  Sonntag,   5  Ulip  naebmittags,  im  Grossen  Musikvereins-Saale. 
Jeden  Donnerstag,    halb   5  Uhr   nachmittags,   im   k.  k.  Volksgarten. 


4- 


Die  Bildungsansialt  Jaques-Dalcroze 


X        ^^^^^Sy  beginnt  ihre 

Lehrerdiplomkurse 

Tbeater-,  Kinder-  nnd  Dilettaitenknrse 

in  dem  neucrbauten  Institut  in  der 

Gartenstadt  Hellerau  bei  Dresden 

am  15.  Oktober. 


\        I  onvPoi^rnniniTi  inii^oo  4 

J             _ 

4- 
4> 

4- 
4 


1. 


4  Schulplan  Mr.  gibt  nähere  Auskunft.  % 

%      - —       Briefadresse:  Bildungsanstalt  Dresden-Hellerau  57.  ~ 

4 

4 

t  4 
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Uerlag  uon 

LUDU;i5  DOBLinSER 

(Bernharfl  Herzmansky) 

fHusihalienhanölung,  UUien,  I.,  Üorotheergasse  10,  Tel.  3708. 


Cello-Novitätl 

Oskar  Nedbal  op.  18 

Romantisches  Stück  für  Violoncell  mit  Klavierbegleitung  (Hugo 

Kreisler)   K  1.80 

Für  Viola  und  Klavier  (Toni  Konrath)   „1.80 


Peter  Stojanovits 

Kompositionen  und  Studienwerke: 

Op.  1.  Konzert  (D-Moll)  für  Violine  und  Klavier     .   .    .     netto  K  6.— 

„   2.  Serenade  für  Violine  und  Klavier   „  1.80 

„    3.  Sonate  (D-Dur)  für  Violine  und  Klavier   „  7.20 

„    9  Quintett  (C-Moll)  für  Klavier,  zwei  Violinen,  Viola  und 

Violoncell  netto  „  12.— 

„  10.  Schule  der  Skalentechnik  für  Violine,   zum  Gebrauch 

während  der  ganzen  Studienzeit.    Abteilung  I   „  5.40 

Abteilung  II   „  7.20 

Arie  aus  der  komischen  Oper  „Der  Tis^er**  für  Violine  und  Klavier, 

bearbeitet  vom  Komponisten.    Original  Ausgabe     ....  „1.80 

Erleichierte  Ausu;abe     ....  „1.80 


Franz  Schubert  op.  posth. 

Sonate  für  Arpeggione  oder  Violoncell  und  Klavierbegleitung  (mit 

eingeleimter  Violinstimme)   K  7.20 

Adagio  und  Allegro  moderato  aus  der  Sonate  nach  der  Original- 
handschrift revidiert  und  für  den  Konzertvortrag  heraus- 
gegeben für  Violoncell  und  Klavier  von  Hugo  Becker  .    .  „  4.80 


der  k.  k.  Gesellschaft  der  Musikfreunde 


November:       Rcpcrtoire : 

Mi.  15.  aUarlCtt  DUCSberg.  (Kleiner  SaaO 

Mi.  15. 1.  ordentl.  örael » Konzert.  Organist : 

Hans  Fährmann  (Dresden).  Mitwirkend :  Der 
Orchesterverein  der  k.  k.  Gesellschaft  der 
Musikfreunde.  Dirigent:  Julius  Lehnert. 

(Großer  Saal,  nachmittags  V<5  Uhr.) 

Do.  16.  manöa  Rubcn.  Liederabend.    (Kl.  Saal.) 
c.  Iß  i5«?rra  Kaiser.  (Klavier  und  Cembalo.) 
lOr.  Otto  Kaperl.  (Violine.) 

Konzert.  (Kleiner  Saal.) 

[Unna  Regner,  (vioiine.) 
So.  iQ.^^ans  VaterDaus.  (Baßbariton.) 

(Klavier.) 

Kompositionskonzert.  (Kleiner  Saal.) 

(Klavier.) 

Iflnnie  lüane.  (Gesang.) 

Konzert.  (Großer  Saal.) 

Mitwirkend:  Das  Wiener  Tonkünstler  -  Or- 
chester. (Dirigent:  Oskar  Nedbal.) 

Di  21.  jllix  foerster.  Klavierabend.     (Kl.  Saal.) 


Fr.  24. 

So.  26. 


Kartenverkauf 


für  vorste- 
hende Ver- 
anstaltungen ausschließlich  an  der 
Konzertkasse,  1.,  Canovagasse  4. 


filaltl)er  Kirs(l)baum.  Klavierabend. 

(Bösendorfcrssale.) 

Grosses  fest -Konzert  des  Oester- 
reid)is(I)en  floitenvereines.  (Großer 

Saal,  abends  8  Uhr.)  —  Mitwirkende:  Selma 
Kurz-Halban,  Arrigo  Serato,  Georg  Reimers, 
Emil  Sieger,  Marianne  Münk,  Rudolf  Dittrich 
der  Schubertbund  unter  Leitung  Adolf  Kirchls. 

j       iBclenC  ^0leC2ek     l  D'jä'enaÄ. 

Iflnnie  SlOdOlOWSky)  (Keiner  S:  al  ) 

Dezember: 

Sa  2.  Frieda  Öitz-Oberlin.  Liederabend. 

(Kleiner  Saal.) 

Braams --übend. 

Mitwirkend:  Mathilde 
Fröhlich,  Luigi  v.  Kunits,  Ella  Kerndl, 
Franz  Pawlikowsky. 

T.  aus$erordentlicl)<'S  Gesellscl)afts^ 
Konzert.  Gustav  fflabler:  HL  Symphonie 

für  Soli,  Chor  und  Orchester.         (Gr.  Saal.) 

(Franzi  GDalupny  (Violine.) 
Fr.  8  {Steffi  GDalupny  (Violoncell.) 

iCoulse  V.  Gerste  nberger  (Klavier.) 

Konzert.  (Kleiner  Saal.) 
an  Wochen-  Samt-  l^r\n7arfci  finden,  wenn 
tagen  von  liehe  ivUIIZ,ClLC  nicht  anders 
10—1  und  von  3—7  Uhr.  An  Sonn-  angegeben,  in  den  Musikvereins- 
und Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr.  sälen,  halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


Mi.  6. 


Fr.  8. 


Kassestunden 


Das  Deutsche  Theater4dressliuch 

herausgegeben  vom  DEUTSCHEN  BÜHNENVEREIN 
Erscheint  am  15.  Oktober  1911  in  handlichem  Taschenformat 
Subskriptionspreis  2  Mark,  nach  Erscheinen  3  Mark. 

Das  Deutsclie  Tlieater^Adressbucli 

enthält  das  Personalverzeichnis  aller  deutschspielenden  Bühnen 

und  bringt  in  knapper  Form  eine  Fülle  neuen,  bisher  noch  nirg:ends  veröffentlichten  Materials, 
wodurch  die  praktische  Benutzbarkeit  des  Adreßbuches  wesentlich  gesteigert 
wird.  Es  bietet  ganz  neues  Material  nicht  nur  allen  Theaterleitern,  technischen  und  artisti- 
schen Vorständen  sowie  Bühnenmitgliedern,  sondern  auch  den  Bühnenvertriebsanstalten, 
dramatischen  Autoren,  Theateragenturen,  Unterrichtsanstalten  iür  Schauspielkunst  und 
Musik,  ferner  für  die  Theaterindustrie  aller  Branchen  und  für  die  Firmen  aller  Branchen, 
die  mit  dem  Theaterwesen  Füllung  haben  oder  suchen. 

Zur  gefl.  Beachtung! 

Alle  die  genannt  sein  wollen,  besonders  BÜHNENSCHRIFTSTELLER  UND  KOMPONISTEN, 
werden  gebeten,  uns  ihre  Adresse  tnit  näheren  Angaben  mitzuteilen.  Firmen  die  im  Inseraten- 
anhang vertreten  sind,  werden  unter  der  Liste  FÜHRER  DURCH  D£N  THEATER- 
GESCHÄFTSVERKEHR  gratis  aufgenommen. 

Alle  Anfragen  (auch  Insertion  betreffend)  beantwortet  bereitwilligst  der  Verlag 

OESTERHELD  &  Co.,  BERLIN  W.  15 

v/ohin  alle  Vorbestellungen  zum  Subskriptionspreise  von  2  Mark  zu  richten  sind. 
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Kflrfenperk.  ausfchlie^I.  an               ^-mvsm-mm^-ä-sm'M-ä-m-m-mmMm^-a^   Ai>»    '•'  Inhaber 
d.Kaffed.  Konzertdirektion    ••   ^  ^»*»M.S JL mmMM-ff             aCr    |c-,^^  Wt*/%*tl/%« 
inSufmannsHofmufikalien.                          j             #   j*           ^      ,                      IfJUgO  llillCpiCr 
handlung  (HoFopernhaus).    lU AMT/If MAlf Tf AM    ^flTtt^^MM        Wi<>n  i  Ro^rs.-tr 

fÄ"iTe?x-'Ä  iiionzertaireKtion  äutmann  sc^nngÄ:  3. 

Sämtliche  Weranstaltungen,  Luenn  nicht  anders  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 

Repertoire : 

November : 

Sa.  25.  inarie  Gabrielle  CeSd)CtiZfcy,  Klavier- 
abend. 

So.  26.  Steffi,  niariannc  und  Henriette 

BrÜnnCr,  Terzettabend. 

Mo  27  ^^3dame  Gal)ier  (Gesang).   1  \\h 
'  \  aianda  Candowsha  (ciavecin).  l  ^'  i^^«' 

Di.  28.  Corle  fileiSSner,  Liederabend. 
Di.  28.  RiCCa  BreitCDStCin,  Liederabend. 

(Kleiner  Musikvereinssaal.) 
Mi.  29.  Waldemar  fiieyer,  Violinvirtuose. 
Konzert  mit  Orchester. 

(Großer  Musikvereinssaal.) 
Mi.  29.  Brüsseler  Streichquartett,  L  Kammer- 
musikabend. 

Do.  30.  Agnes  Bri(l)t*Pyllemann,  Lieder 

abend. 

Do.  30.  Irene  Kraus,  Rezitationsabend.  (Fest- 
saal  des  Gremiums  der  Wiener  Kauf- 
mannschaft.) 

Dezember: 

Fr.     L  lilOriZ  ROSentÖal,   Einziger  Klavier- 
abend. 

Sa.    2.  eise  Iaray»Brandt,  Liederabend. 

So.    3.  Otto  Cressler,     Vortrags  -  Matinee. 
Nachmittags  halb  4  Uhr. 

So.    3.  Robert  Korst,  Liederabend. 

So.    3.  feliX  CenZ,  Violinvirtuose.  (Saal  des 
Ingenieur  und  Archltekttn-Vereines.) 

Mo.    4.  Selma  ^alban^KurZ,  Einziges  Kon 
zert  mit  Orchester.  Erhöhte  Preise. 

(Großer  Musikvereinssaal.) 

Mo.   4.  Pauline  flubert,  Klavierabend. 

Di.    5.  Cudwiq  ßlittelS,Violinvirtuose,  Konzert 
mit  Orchester.  (Gr.  Musikvereinssaal.) 

Di.    5.  flnny  fllhel,  Klavierabend. 

Mi.    6.  ßfilly  BurmeSter,  Violinvirtuose,  Kon- 
zert mit  Orchester. 

(Grober  Musikvereinssaal.) 

Mi.    6.  ROSe«ÖiUariett,  III.  Abonnementabend. 

Do.    7.  IHarie  CaUSZky,  Klavierabend. 

Fr.    8.  Signe  V.  Rappe,  Liederabend. 

Sa.    9.  f  lorica  GlUClU,  Klavierabend. 

So  10.  III. PI)ill)armonis(l)e$  Konzert,  mittags 

halb  1  Uhr.    (Gr.  Musikvereinssaal.)  i 
Mo.  11.  Pablo  GasalS,  II.  (letztes)  Konzert  mit 
Orchester.  Mitwirkend:  Mme.  Casals 
(Cello).     (Großer  Musikvereinssaal ) 

Montag  den  4.  Dezember,  abends  ^.8  Uhr, 
im  grossen  Musikvereinssaale : 

EiiHÄig'es*  Konzert 

k.  u.  k.  Kammersängerin 
Begleitung:  Das  W^iener  Tonkünstler-Orchester 
Dirigent:  Direktor  Oskar  Nedbal.  1 

Brliölite  Preis?.  j 

Mittwoeb  den  6.  Dezember,  abends  '/vS  Ubr 
im  grossen  Musikvereinssaale 

IDinzi^es  Konzert 

JUS  uarnm^s^es* 

Begleitung:  Das  Wiener  Tonkünstler-Orchester 
Dirigent:  Direktor  Oskar  Nedbal. 

PROGRAMM: 

1.  Ouvertüre.    2.  Bach:  Violinkonzert  E-dur. 

3.  Mendelssohn:  Violinkonzert  E-moll,  op.  64. 

4.  Gluck:  Gavotte.  Mozart:  Alter  Tanz.  Haydn: 
Capricietto.   Tscha'ikowsky :  Lied  des  Leier- 
kastenmannes. Die  Lerche.  Neapolitanisch.  (Zum 
ersten  Male.  Bearbeitung  von  Willy  Burmester). 

Am  Klavier:  Emeric  von  Stefaniei. 

Karten  zu  K  10,  6,  4  und  2. 

Montag  den  11.  Dezember,  abends  '  ,8  Ubr: 
im  grossen  Musikvereinssaie : 
IX,  (letzte»)  Konzert 

Mitwirkend: 

Begleitung:  Das  Wiener  Tonkünstler-Orchester 
Dirigent:  Direktor  Oskar  Nedbal. 
Karten  zu  K  15,  10,  6,  4  und  2. 

(Dili  Balakireu; 

Für  Klavier  2  händig. 


Mark 

Complainte.  Doumka  1.50 


5eme  Mazourka .    .    .  2  — 

2eme  Scherzo    .    .    .  2.— 

2eme  Nocturne  .    .    .  1.50 

Seme  Scherzo    .    .    .  2.— 

Valse  di  bravura  .    .  2.50 

Valse  melancolique  .  1  50 

Gondellied     ....  1.50 

Berceuse   2.— 

Tarantelie   2.— 

Valse  impromptu  .    .  2.50 

Capriccio   3.— 

4eme  Valse    ....  2.50 

Toccata   2  — 

Seme  Nocturne  .    .    .  2.— 

6eme  Mazourka     .    .  2  ~ 

Tyrolienne    ....  2  — 


Mark 


5eme  Valse    ....  2.50 

Humoreske    ...  2.— 

Chant  de  Pecheur     .  1.50 

6eme  Valse    ....  1.50 

Reverie   1.50 

Phantasiestück  .    .   .  1.50 

Sonate  B-Moll  .    .   .  4.— 

Novelette   2.— 

7eme  Valse    ....  2.50 

La  Fileuse     ....  2.— 

7eme  Mazourka .   .    .  2.  - 

Esquisses   2.50 

Reminiscences  de 
rOpera  „La  vie  pour 
Czar«    de  Michel 

Glinka.  Fantaisie   .  3.— 


Mark 

„Ne  parle  pas",  Ro- 
mance  de  M.  Glinka 
transcrite     ....  1.50 
Serenade  espagnole  .  2.— 
Melodie  espagnole    .  2.— 
Impromptu    sur  des 
themes  de  deux  pre- 
ludes  de  Fr.  Chopin  2.— 
Romance    tiree  de 
Concerto,  op.  11  de 
Chopin  transcrite  .    2. — 
2    Valses  Caprices 
d'Alexandre  Taneiew 
transcrites. 

Nr.  1.  As-Dur  .  .  .  2.- 
Nr.  2.  Des-Dur    .    .  2.- 


Für  Klavier  4händig. 


„Russia"  poeme  symphonique.  Klavier-Auszug  von  S.  Liapunow   5. — 

„En  Boheme"  poeme  symphonique.  Klavier-Auszug  von  S.  Liapunow   4.— 

Ite  Symphonie  C-Dur.  Klavier-Auszug  von  S.  Liapunow   8.— 

2te  Symphonie  D-Moll.  Klavier-Auszug  von  S.  Liapunow   6.— 

Chopin- Suite.  Vier  Stücke  von  Fr.  Chopin.  Für  Orchester  instrumentiert  Mi  Ii  Bala- 

kirew.    Nr.  1.  Preambuie,  Etüde.  Nr.  2.  Mazurka.  Nr.  3.  Intermezzo,  Nocturne. 

Nr.  4.  Finale,  Scherzo.  Klavier-Auszug  von  S.  Liapunow   6.— 

Suite.  Nr.  l.  Polonaise.  Nr.  2.  Chansonettes  sans  paroles.  Nr.  3.  Scherzo   4. 

Musik  zu  Shakespeares  Tragödie  „König  Lear".    Klavier-Auszug  vom  Komponisten  10.— 

Ouvertüre  einzeln   3.— 

Spanische  Ouvertüre.  Klavier-Auszug  von  S.  Liapunow   6.— 

Ouvertüre  zur  Oper  „Undine"  von  A.  Lwoff,  instrumentiert  von  Mili  Balakirew. 

Klavier-Auszug  von  M.  Balakirew     .    .  *   3.— 

„Cantate"  für  Sopransolo,  Chor  und  großes  Orchester,  komponiert  für  die  Einweihung 

des  Glinka-Denkmals  in  St.  Petersburg.  Klavier-Auszug  von  S.  Liapunow  .  3.50 

Für  2  Klaviere  zu  4  Händen. 

2te  Symphonie  D-Moll    8.— 

Für  Klavier  und  Orchester. 

Konzert  Es-dnr.  Klavier-Auszug  (mit  unterlegtem  2ten  Klavier)   10.— 


Uerlag  uon  ]ul.  Heinr.  Zimmermann  in  Leipzig 

St.  Petersburg -(Tloskau- Riga. 


B.  SCHOTT  «  SÖHNE,  .-.  MAINZ 


!!  Die  dankbarsten  Geschenkartikel !! 


Für  Klavierspieler. 

HicharlVIagner-Alkttms 

für  Klavier.  Die  beliebtesten  Stellen 
aus  allen  1 1  Wagner-Opern  !  3  Bände. 
Elegant  kartoniert  a  M.  3.50, 
vornehm  gebunden  a  M.  5. — . 
Spicker- Auszüge. 

Gekürzte  Klavier- Auszüge  mit  übergelegten 
Texten  in  der  leicht  spielbaren  und  doch  voll 
gesetzten  Bearbeitung  von  Max  Spicker.  Sie 
geben  allen,  welcnen  die  Klavier-Auszüge  zu 
schwer  spielbar  und  zu  umfangreich  sind,  für 
geringes  Entgeld  in  hervorragender  Ausstattung 
auf  zirka  70  Seiten  (in  Edition-Format)  eine 
vollständig  genügende  Übersicht  über  eine  Oper. 
Die  erste  Anregung  für  eine  solche  von  allen 
nur  orchestral,  oder  nur  auf  der  Bühne 
vviiksamen  Stellen  befreite  volkstümliche  Aus- 
gabe stammt  von  keinem  Geringeren  wie 
Richard  Wagner  selbst  Bisher  erschienen: 
Richard  Wagners   Meistersinger.  —  Rheingold. 

Walküre   —  Siegfried. 
Götterdämmerung.  —  Parsifal. 

Broschiert  a  M.  2.—,  elegant  gebunden 
a  M.  2.50. 

Für  Violinisten  ! 

Ple  goldene  ßeige 

Eine  Sammlung  von  Erfolgen  für 
Violine    und    Klavier,    enthaltend : 

Gounod,  Meditation,  Serenade;^ 
Wagner- Wilhelmj,  Walthers  Preis- 
lied; Wagner,  Liebeslied  aus  Walküre, 
Meistersinger  -  Phantasie,  sowie  die 
hervorragendsten  Erfolge  von  Braga, 
Burmester,  Drdla,  Wieniawski, 
Barns,  Hubay,  Singelee  (Verdi)  usw. 

2  Bände  a  M.  3. — ,  in  eleganter 
Ausstattung. 

illy  Burmester,  Alte  Weisen 

für  Violine  und  Klavier.  Neu  -  Aus- 
gabe in  4  Bänden,  je  6  der  bekannten 
„Alten  Weisen"  enthaltend,  die  ständig 
auf  dem  Repertoire  Burmesters  stehen 
und  überall  begeisterte  Auf  nähme  finden 
a  M.  3.-.      (Weitere  Bände  folgen) 


Für  Sänger  und  Sängerinnen. 

Richarii  Waper-Gesang-Albums 

Die  ersten  umfassenden  Albums  für 
Gesang   mit   Klavierbegleitung.  Für 
Männerstimme,   hoch  und   tief.  Für 
Frauenstimme,  hoch  und  tief. 

Elegant  gebunden  a  M.  5. — . 
Für  Kinder. 

ausgewählt  von  Friederike 
Merck,  illustriert  von  Ludwig 
von  Zumbusch,  für  Kinder- 
stimmen gesetzt  von  Fritz  Vol- 
bach. 

2  Bände  gebunden  a  M.  5. — . 

Von  Jahr  zu  Jahr  wächst  die  Beliebt- 
heit dieser  Bände,  die  nur  die  wirk- 
lich beliebtesten  Kinderlieder  mit 
leicht  spielbarer  Klavierbegleitung 
enthalten.  Die  poetischen  Illustrationen 
von  Zumbusch  bilden  das  Entzücken 
von  jedermann,  der  sie  kennt. 

In  keiner  deutschen  Kinder- 
stube sollte  „Unser  Liederbuch" 
fehlen,  das  die  Kritik  den 
„Struwwelpeter  der  Lieder- 
bücher" nennt! 

Für    Wagnerfreundc    und  Auto- 
graphensammler. 

DieMeistersinyervon  Niirnlierj|. 

Dichtung  (Erste  Fassung)  nach 
der  Originalhandschrift  Rieh. 
Wagners  faksimiliert.  Brief- 
quart. Elegant  gebunden  M.  6. — . 


UniUERSOL-EDITIOn 

Soeben  erschien  öie  mit  Spannung  entartete 

Harmonielehre 


uon 


Rrnolö  Schönberg 

U.-E.  Hr.  3370.  (484  Seiten.) 

Preis  broschiert  K  9.GO,  in  uornehmem  Ganzleinenbanö  K  11.40. 

Zu  beziehen  öurch  jeöe  Buch-  unö  fTlusikalienhanöIung. 


Dem  Erscheinen  dieses  musiktheoretischen  UUerkes  iwirö 
in  weitesten  Kreisen  grösstes  Interesse  entgegengebracht 


Desgleichen  erschien: 

Rrnolö  Schönberg  op.  5 

Pelleas  unö  melisanöe 

Symphonische  Dichtung  für  großes  Orchester  nach  maeterlincks  gleichnamigem  Drama 

U.-E.  Hr.  3371.        CDrrhesterpartituf  (4°)         Preis  K  48.—. 

Dieses  geniale  Ordiesterwerk  erzielte  bei  der  Crsfauffflhrung  in  Berlin 
unter  Oskar  frieds  heitung  großen,  ehrlldien  CrfoIg 

UniUER5RL-EDIT10n-R.  B. 

Wien,  I.,  Reichsratsstrage  9 


■  ■■ 


K.  k.  Bkademie  für  IHusik  und  darstellende  Kunst  Inl^ien 

Unterricht  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Hauptfächer  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
Orgel,  Harfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meisterschule, Chor-Dirigentenschule,  Lehrerbildungskurse,  Opern-  u.  Schauspielschule. 

Nebenfächer:  Chorschule,  Geschichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,  französische,  englische  und 
italienische  Sprache,  deatsche  Sprache  und  Literaturgeschichte,  Dramaturgie,  allgemeine 
Geschichte  und  Mythologie,  Kostümkunde  in  Verbindung  mit  Kunstgeschichte. 

Ensenible-Übungrea  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher-  und  Bläserklassen,  weiters 
Orchester-  und  Kammerm.usikübungen,  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen 
der  Opern-  und  Schauspielschule  auf  den  hiezu  eingerichteten  Übungsbühnen. 

Lehrkräften: 


Sologresan^:  Fr.k.u.k.  Kammersängerin  Prof. 
Papier-Paumgartn  er,  k.k.  Hofopernsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schlemmer-Ambros,  Frau 
Seytf-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof.  Geirin- 
ger,  Prof.  Haböck,  Prof.  Unger. 

Klayier:  Vorb.:  Prof.Hofmann,Prof.Meyer.Prof. 
Saphier,  Prof.  Wottawa,  Hr.  Baumann,  Hr. 
Manhart;  Ausb.:  Prof.  de  Conno,  Prof. 
Ludwig,  Hr.  Prohaska,  Prof.  Eeinhold,  Prof. 
Sturm,  Prof.  Thern,  Hr.  Violin. 

Orgrel  für  Konzert  n.  Kirche:  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hoiorganist. 

Harfe :  Frl.  Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k.  Hof- 
musiker i.  P. 

Violine :  Vorb. :  Prof.  Egghard.k.k.  Hofmus., Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner,  k.  k.  Hofmas. ;  Ausb. : 
Prof.  Prill,  Konzei*tm.  d.  Hofoper,  Prof.  Rose, 
k.uk.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Viola:  Hr.  v.  Steiner,  k,  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Buxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofmus. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthage.  Hr.  Madensky. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmiis.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinett*^:  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott-  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Horn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Roßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Musikgeschichte  und  Instrumeutenkunde : 
Prof.  Dr.  Mandyczewski. 

Freie  Kurse  und  Vorträge:  Dr.  Graf  (Ästhetik 
d.  Tonkunst),  Dr.  Batka(Geschichto  der  Oper, 
Geschichte  der  Laute  u.Gitarre,Gitarrespiel), 
Dr.  Stephan  Hook  (Deutsche  Sprache  und 
Literatur,  Univ.-Prof.  Dr.  H.  Kretschmayr 

Meisterschule  für  Klavier: 


(Allgemeine  Geschichte  und  Mythologie). 
Univ.-Prof.  Dr.  Meyer  (Akustik),  Univ.- 
Prof.  Dr.  Rethi  (Physiologie  der  menschl. 
Stimmorgane),  Hr.  A.  F.  Seligmann  (Kunst- 
geschichte und  Kostümkunde). 

PoHaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

Haßtuba:  Hr.  Hartmann,  k.  k.  Hofmus. 

Pauke  und  and.  Schlagwerk:  Hr.  Schnellar, 
k.  k.  Hofmus. 

Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Allgem.  Kom- 
position: Prof.  Fuchs,  Prof.  Grädener, 
Prof.  Hcuberger. 

Dramat.  Komposition:  Prof.  Heaberger. 

Leiter  der  Chor- und  Chordirigenteuschule: 
Prof.  Thomas. 

Chorschale:  Lehrer:  Hr.  Stern,  Hr.  Valker, 
Frau  Witz-Norwill. 

Leiter  der  Kapellmeisterschule:  F.  Schalk, 
k.  k.  Hofopernkapellmeister. 

Opernschule:  Inspektor:  Prof.  StoU,  Ober- 
Regisseur  der  k.  k.  Hofoper,  Lehrer:  Hr. 
Frauscher. 

SchauHpielschuIe:  Lehrer:  Fr. Prof.  Petrasch- 
Wohlmuth,  Hr.  Arndt,  k.  k.  Hof  burgschau- 
spieler,  Hr.  Paulsen,  k.  k.  Hof  Schauspieler, 
Hr.  Heine,  k.  k.  Hofbui'gschauspieler. 

Lehrerbildungskurse:  Prof.  Haböck  (ünter- 
richtsmethodik  für  Gesang),  Hr.  Fischer 
(Unterichtsmethodik  und  Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  (Unten-ichts- 
methodik  f.  Orgel),  Hr.  Feist  (Untörrichts- 
methodik  f.  Violine),  Dr.  Stöhr  (mus.  Fort- 
bildung und  prakt.  Harmonielehre),  Prof. 
Dr.  Mandyczewski  (Gesangsliteratur)  Doz. 
Univ.  Prof.  Dr.  Meyer  (Akustik),  Prof. 
Hartmann  (allg.  Pädagogik). 

Prof.  Leopold  Godowsky 


Meisterschule  für  Violine;  Prof.    Qttokar  Sevcik. 

Abteilung  für  Kirchenmusik  (Stift  Klosterneuburg  bei  "Wien):  Leiter  Prof.  Vinzenz  Göll  er. 

Schulgeld  je  nach  dem  Lehrfache  von  K  300. —  bis  600.—  far  das  Hauptfach  und  die  damit 
verb'ondenen  Nebenfächer;  für  den  Besuch  einer  DIeisterschule  K  800. — . 

Prospekte  unentgeltlich;  Schulstatut  L  Teil  (Unterricht  und  Schulordnung);  IL  Teil  (Lehrplan) 
gegen  Einsendung  von  je  60  Hellern  (außerdem  10  Heller  für  Porto),  Statut  der  beiden 
Meistorschulen  und  Statut  der  Lehrerbildungskurse  gegen  Einsendung  von  je  20  Hellern 
dui-ch  die  Kanzlei  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien, 
in.,  Lothringerßtraße  14. 

Der  k.  k.  Direktor:  Wilhelm  Bopp. 


Für  die  Hnzeiqcn  verantworilicb:  Österreid>i8cber  Verlag,  Wien,  IX/3,  Scbwarzspanierbof 
Druck  dci  k.  k.  HoftbeaterdcucUerei  »EloemübU,  Wien,  IX.  (verantwortlich  Ludwig  Krempcl). 
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ösferreidiischer  öerlag 

IfliPn.  Sftlll)ar7^n;iniprhnf 


Inhqlt: 


Seite 

Drei  Gedichte  zu  ehren  Kleists                        .  felix  Braun  1129 

Heinrich  uon  Kleist'   Frank  tUedekind  1130 

Das  Schicksal  Heinridi  uon  Kleist   Franz  Seruaes  1134 

6rab  am  lüannsee   Paul  Stefan  1141 

Hugo  lüolf  und  Heinrich  uon  Kleist   Kichard  Batka  1142 

Kleist  und  wir   Ferdinand  Gregori  1145 

Kleist  der  überlebende   Berthold  Viertel  1151 

Kleists  Tod   Otto  Zoff  1154 

ein  Sonett  Kleists  (Faksimile)  1158 

Rundschau. 

Theater.  Burgtheater  uon  R.  Sp.,  Deutsches  Uolkstheater,  Residenzbühne  uon  Otto  König   1 159 

Kleist-Feiern  1162 

Beridite  (Brünn,  £inz,  Raab,  Salzburg,  Mannheim)  1163 

Uon  neuen  Büdiern  und  Hoten  (0.  K  ,  Dr.  Uiktor  lunk,  Dr.  Cgon  lüellesz,  Robert  Hernried  1 1 65 

Bildbeilage:  Heinrich  uon  Kleist  (Porträt).   Kleist  und  Kleists  Braut  (Zwei  Medaillons). 


Derfllerker 

österreidiisdie  Zeitschrift  für  FTlusik  und  Theater. 

erscheint  zweimal  im  ITIonat  in  2  bis  3  Bogen 
starken  Heften  mit  Bildern  und  Beilagen. 

Herausgeber:  Dr.  R.  Batka  und  R.  Specht. 

Redaktion  und  Oerlag:  IDien,  IX/3  Sdiwarzspanierhof. 

 lelephon  ttr.  21.364  b  ^ — telegrammadresse:  ITlerkerlDienTZ 

Spredizeit  des  Chefredakteurs  (0^^  ]  löodientags  uon   4—5  Uhr 
manuskripte  merden  nur  zurödt-  ^^^^^|  gesandt,  wenn  Rüd<porto  beiliegt. 
-  -  -  nadidrud(  nur  mit  lS«ÄMi  Quellenangabe  gestattet. 

Bbonnementspreise :  R  24.—  =  mk.  24.—  -  fr.  32.—  jährlfdi. 
K  12.—  halbjährig;  R  6.—  uierteljährig.  einzelne  Hefte  R  1.50 


HEINRICH  VON  KLEIST 

KREIDEZEICHNUNG  VON  ERNST  MflNDLER. 


,DER  MERKERr 


II.,  HEFT  XXVIIl 


österreidiisdie  Zeitschrift  für  [Tlusfk  und  Theater. 

Herausgeber:  Dr.  Richard  Batka  und  Ridiard  Spedit. 

Der  ITlerker  werde  so  bestellt, 
Da^  weder  Ba^  nodi  üleben 
Das  Urteil  trüben,  das  er  fdllt. 


Z.  Jahrgang. 


Wien,  II.  riouember-Heft  1911. 


Heff  28. 


Drei  Gedichte  zu  Chren  Kleists,  üon  ?eh'x  Braun. 

Der  Perlorene« 


lUoEu  noch  setE'  ich  mich  zu  Tisch,  zu  Speise 
Und  uoUem  Glas,  mit  schattenhaftem  Ceibe' 
"üerqcudet  dünkt  mich  alles,  was  ich  treibe. 
Der  lUagen  wartet.  Ich  uerschob  die  Keise. 


6eh  doch  zu  Bett,  uergef^,  schlaf,  träum,  erwach, 
Schleif  noch  am  Morgen  Schattenreste  nach 
Und  schlepp  mich  selbst  im  Bild  uon  Stund'  zu 
Stunde. 


Durch  Straf3en  geh  ich,  durchs  Gewühl,  so  leise 
lUie  ganz  schon  Seele.  Fällt  die  Qual  mich  an, 
Cösch'  ich  mich  aus,  bin  Cuft,  bin  nichts  — 
doch  dann 

Entzaubr'  ich  mich  ja  doch  zu  alter  lüeise. 


Und  denk  doch  nur:  daf3  einmal  Schüsse  knallen. 
7ch  greif  mir  uor  die  Brust  —  ich  seh'  mich 
fallen  — 

Ich  lieg.  —  Dann  tritt  mein  Blut  sdieu  aus  der 
lüunde.  . .  . 


Vor  einem  Bildnis  Kleists« 

lüelch  ein  Gesicht!  lUelch  kindlich  lautre  Züge!  Ihr  Bild!  —  Das  seine  ist's,  wüst  und  uer- 

Als  ob  ihm  nicht  ein  Herz,  das  Qual  zerrissen,  zerrt! 

Tiein  —  wahrhaft  eine  Glocke  innen  schlüge.  Sie  springen  ihm  ins  Blut,  sie  schwimmen  drin 

Tlur  um  den  Mund  ein  lächelnd  stilles  lUissen.  Und  greifen,  landend,  jäh  nach  seiner  Kehle. 


Antlitz  des  Himmels  —  und  dies  Herz  uoll  Graun : 
Hon  Feuern  lodernd,  brausend  uon  Dämonen, 
Die  ohne  Zahl  Geklüft  und  Fels  bewohnen 
Und  rot  ihr  Bild  in  Blut  gespiegelt  schaun. 

Kleist  und 

Geliebter,  Bruder,  lüngling,  ewiges  Kind, 
Nensch  uon  so  einziger  Art,  daf3  es  mich  schauert, 
Zu  denken,  daf^  noch  deinesgleichen  sind. 
Die  Tod  mit  ihrem  eig'nen  £eib  uermauert. 

Du  strecktest  eine  Hand  aus  —  da  war  Tod. 
Du  trankest  ihn  als  Ulein,  brachst  ihn  als  Brot. 
Ulas  immer  dir  das  Schicksal  zugereicht, 
Es  war  uon  ihm  gesiegelt  und  geaicht. 


Sie   stampfen  wie   Zentauren,   Mensch  und 
Pferd, 

Durch  sein  Gehirn  als  Sinn  und  UJidersinn 
Und  schiefjen  ihm  mit  Pfeilen  in  die  Seele. 

der  Tod. 

er  war  dir  selbst  als  Keim  ins  Herz  gesät. 
0,   wie    er  blühte,  schwarz   zum  Baum 
gedieh, 

Bis  er  als  Dryas  aus  der  Krone  sprang! 

Sag,  welch  ein  U^ind  hat   auf  dem  See 
geweht! 

Sag,  welch  ein  Himmel  damals  war  und  wie 
Die  Freundin  starb!  In  Grauen?  7n  Gesang? 
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Heinridi  uon  Kleist. 
Don  frank  IDedekind.*) 


leine  hochuerehrten  Damen  und  Herren !  Das  schönste  Denkmal, 
das  7-leinrich  u.  Kleist  zu  seinem  hundertjährigen  Todestag  er- 
halten hat,  ist  meines  lUissens  die  über  500  Seiten  starke  Kleist- 
Biographie  des  jungen  Literarhistorikers  lUilhelm  Herzog.  7m 
allgemeinen  teile  ich  die  Literarhistoriker  in  zwei  grof^e  Klassen 
ein.  Die  einen  sind  Oterarhistoriker,  für  die  die  gesamte  Lite- 
ratur immer  hundert  Tahre  uor  der  Gegenwart  aufhört.  Die 
anderen  haben  den  genialen  Blick,  die  Literatur  der  Gegenwart  mit  der  uergangenei 
Jahrhunderte  zu  uergleichen  und  an  ihr  zu  messen.  Die  einen  sind  die  geborenen 
Erfolgsanbeter  und  unterscheiden  sich  im  Kern  ihres  lüesens  nicht  sehr  uon  Auto- 
graphensammlern. Die  anderen  sind  die  Mitkämpfer,  die  Nitschaffenden,  die  oft  auf 
gleicher  geistiger  Höhe  stehen,  wie  die  Dichter,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  ihnen 
oft  auch  geistig  weit  überlegen  sind.  Die  einen  sind  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten. 
Die  anderen  sind  die  Apostel  und  Vorkämpfer  und  feuerköpfe. 

Zu  der  zweiten  Art  uon  Literarhistorikern  gehört  lUilhelm  Herzog.  Seine  Kleist- 
Biographie,  die  alle  Resultate  der  bisherigen  Kleist-Forschung  umfa(3t  und  der  er  sechs 
lahre  seines  Lebens  widmete,  hat  ihn  nicht  gehindert,  der  Literatur  der  Gegenwart 
seine  ganze  Seelenglut  und  eine  überlegene  souueräne  Auffassungsgabe  entgegenzu- 
bringen. 

Die  erste  Art  uon  Literarhistorikern  dagegen,  die  Erfolgsanbeter,  Autographen- 
sammler, Pharisäer  und  Schriftgelehrten,  hat  uor  hundert  lahren,  genau  so  wie  sie 
es  heute  tun  würde,  alles  uersäumt,  was  Heinrich  u.  Kleist  uor  seinem  unseligen  Ge- 
schick hätte  bewahren  können. 

Meine  uerehrten  Damen  und  Herren,  ich  bin  des  trockenen  Tones  nun  satt. 

GeHebte  Zuhörer! 

Die  lüorte,  die  wir  unserer  heutigen,  der  Himmel  gebe  gesegneten  Betrachtung 
zugrunde  legen,  finden  sich  uerzeichnet  im  EuangeUo  St.  Matthäi,  wo  im  dreiund- 
zwanzigsten Kapitel,  uon  Vers  neunundzwanzig  bis  Uers  dreiunddreif^ig  es  also  heilet: 
Und  lesus  sprach  zu  ihnen: 

♦)  Rede,  gehalten  bei  der  Kleist-Feier  des  Münchener  Sdiauspielhauses  am  20.'nouembevl911. 


Ii  VerUX trkcT. 

Weh  euch,  ihr  Schriftgelehrten  und  Pharisäer!  Ihr  Heuchler!  7hr  pflegt  die 
Gräber  der  Propheten  und  schmückt  die  Grabstätten  der  Gerechten  und  singt: 

lUenn  wir  in  den  Tagen  unserer  Uäter  gelebt  hätten,  wir  hätten  uns  nicht  an 
der  Ermordung  der  Propheten  beteiligt.  So  beneugt  ihr  es  ja  selbst,  daf5  ihr  die  Söhne 
der  Prophetenmörder  seid!  So  macht  denn  das  liaf^  eurer  Päter  uoll. 

lüenn  Heinrich  u.  Kleist  heute  seine  Penthesilea  schriebe,  dann  würde  der  Ber- 
liner sowohl  wie  der  Nünchener  Zensor  die  öffentliche  Aufführung  aus  Gründen  der 
Sittlichkeit  rundweg  verbieten. 

Die  Penthesilea  ist  die  künstlerische  Ausgestaltung  eines  Sinnenrausches,  einer 
sexuellen  Zwangsvorstellung.  In  dieser  Tatsache  liegen  die  poetische  Gröf^e  sowohl  wie 
die  technischen  Mängel  des  Dramas  begründet.  Die  poetische  Grö(3e  käme  aber  für  die 
heutige  Zensurbehörde  gar  nicht  in  Betracht,  solange  dem  Autor,  wie  es  bei  Kleist 
zeitlebens  der  fall  war,  die  öffentliche  Anerkennung,  die  Anerkennung  der  literarischen 
Autoritäten,  der  Heuchler,  Erfolgsanbeter,  Autographensammler,  Schriftgelehrten  und 
Pharisäer  fehlt. 

6s  ist  also  gar  nicht  ausgeschlossen,  daf3  es  Heinrich  u.  Kleist  im  heutigen 
Deutschland  noch  schlimmer  ginge  als  vor  hundert  Tahren.  Gibt  es  doch  heute  Fälle 
in  Deutschland,  wo  die  der  Zensurbehörde  vorgelegten  Dramen  direkt  an  die  Staats- 
anwaltschaft weiterbefördert  werden  mit  der  Anfrage,  ob  der  Autor  nicht  wegen  Ver- 
gehens gegen  die  Sittlichkeit  in  Anklagezustand  zu  versetzen  sei. 

lUas  Heinrich  v.  Kleist  bis  zu  seinem  Zusammenbruch  fehlte,  war  der  Publi- 
kumserfolg. 6r  ging  daran  zu  Grunde,  daf^  keines  seiner  lüerke  zu  seinen  Eebzeiten, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  eingeschlagen  hatte.  Heute  hätte  er  aber  zu  gewärtigen,  daf^ 
ihm  sogar  das  öffentliche  Uorlesen  seiner  Dramen  polizeilich  verboten  würde,  eine  Na(3- 
regel,  die  in  Berlin  und  München  im  Gebrauch  ist  und  die  es  meines  lüissens  vor 
hundert  lahren  in  Deutschland  noch  nicht  gab.  Die  Behörde  mochte  damals  denken,  dal3 
eine  "üorlesung  durch  den  Autor  gegenüber  der  Darstellung  auf  der  Bühne  doch  eine  zu 
mühevolle  und  kümmerliche  lüiedergabe  des  U)erkes  bedeutet,  um  einen  Eingriff  der 
Staatsgewalt  zu  rechtfertigen.  Die  heutige  Polizeibehörde  sagt  sich  das  nicht,  sondern  schlief3t 
dem  Dramatiker,  auch  wenn  er  schon  auf  die  Bühne  verzichten  muf3te,  noch  extra  den  Mund. 

lUenn  Kleist  mit  der  Seelenglut  und  lUahrheitsliebe,  aus  der  seine  „Hermanns- 
schlacht" entstand,  heute  eine  der  sittlichen  Fragen  behandeln  wollte,  die  uns  und  die 
t  gesamte  Öffentlichkeit  täglich  beschäftigen,  die  in  sämtlichen  Tagesblättern  behandelt 
werden  und  über  die  jeder  Gymnasiast  und  jedes  Schulmädchen  Bescheid  weif3,  dann 
hätte  er  sich  auf  der  Anklagebank  wegen  I^ergehens  gegen  den  §  184  zu  verantworten. 
Im  besten  Fall  würde  er  selber  auf  freiem  Fuf^  belassen,  sein  Schauspiel  aber  dazu 
verurteilt,  eingestampft  zu  werden. 

So  ergeht  es  heutigen  Dramatikern.  lUenn  Kleists  Penthesilea  zu  Lebzeiten  des 
Dichters  nicht  aufgeführt  wurde,  so  mag  das  ein  niederdrückendes,  sthm^rzliches  Gefühl 
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für  ihn  gewesen  sein.  Sicher  war  er  uor  der  Schmach  und  Beschimpfung,  da^3  seine  f 

Penthesilea  dazu  verurteilt  wurde,  eingestampft  2U  werden.   In  unserem  heutigen  i 

Deutschland  wäre  er  nicht  sicher  dauor.  r 

filauben  Sie  nun  nicht  etwa,  meine  uerehrten  Damen  und  Herren,  daf]  ich  die  ] 

Gelegenheit  zu  einer  Polemik  gegen  die  Haftnahmen  unserer  Polizeibehörde  benutzen  ( 

möchte.  7ch  habe  uiel  lüichtigeres  auf  dem  Herzen.  l 

Die  Polizei  ist  kein  mafjgebendes,  die  Tlormen  bestimmendes,  sondern  ein  aus-  j 

führendes  Organ.  Ohne  Auftrag,  ohne  Uollmacht,  ohne  genügende  Rückendeckung  unter-  ' 

sagt  die  Polizei  nicht  so  leicht  etwas.  U^ie  aber  steht  es  um  ein  Dolk,  das  bekanntlich  | 

Gott  fürchtet  und  sonst  nichts  auf  der  lUelt,  um  eine  lüeltmacht,  um  eine  Kultur-  | 

nation,  die  gegen  seine  Schriftsteller,  sobald  sie  nur  den  Mund  auftun,  die  Polizei  und  r 

den  Staatsanwalt  zu  Hilfe  ruft.  Tlotabene:  ohne  die  Schriftsteller  ernstlich  zur  Rechen-  ? 

Schaft  zu  ziehen,  ohne  sie  zu  widerlegen,  ohne  ihre  Gründe  anzuhören.  | 

Vox  hundert  lahren,  als  dieses  Volk  bettelarm  und  politisch  ohnmächtig  war,  | 

fühlte  es  sich  uon  Stolz  und  Grof3herzigkeit  beseelt.  Sonst  hätten  Kleists  und  Dietrich  ? 

firabbes  Dramen  niemals  gedruckt  und  Friedrich  Hebbels  Trauerspiele  niemals  aufge-  [ 

führt  werden  können.  Friedrich  Hebbel  hat  nicht  ein  einziges  Drama  geschrieben,  das  ) 

die  Nünchener  Zensurbehörde  heute  zur  Aufführung  freigeben  würde.   Heute  ist   dieses  | 

Dolk  reich,  stark,  satt  und  selbstgenügsam  geworden.  Seine  größten  Dramatiker,  Haupt-  • 

mann,  Halbe,  deren  Hamen  die  Ulelt  kennt,  mit  deren  Arbeiten  seit  lahren  kein  ; 

anderes  £and  der  lüelt  konkurrieren  kann,  diese  Männer  werden  uon  aller  Mitarbeit  ) 

an  der  Lösung  unserer  Kulturaufgaben  aufs  ängstlichste  ferngehalten.  Ihre  Schöpfungen  I 

werden  uon  mafigebender  Seite  als  eine  partie  honteuse,  als  eine  Art  uon  Schandfleck  ? 

der  Tlation  betrachtet.  —  Meine  Damen  und  Herren:  ohne  da(3  die  Masse  der  fiebil-  f 

deten  jemals  ernstlich  uersucht  hat,  dieser  Auffassung,  diesem  Verfahren  entgegenzuwirken!  f 

IDenn  ich  bedenke,  daf]  zur  Zeit  der  schlimmsten  internationalen  Demagogen-  i 

hetzen  Dietrich  Grabbe,  Georg  Büchner,  Friedrich  Hebbel  ungehindert  ihre  Dramen  j 

ueröffentlichcn  konnten,  dann  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  daf^  die  Angstmeierei  J 

noch  niemals  in  Deutschland  in  solcher  Blüte  gestanden  hat  wie  heute.  | 

UJünschen  Sie  einen  Beweis?  Idi  möchte  eine  lUette  eingehen,  daf3  keine  Zeitung  j 

ihren  Cesern  gegenüber  den  Mut  hat,  die  lUorte,  die  ich  eben  aussprach,  zu  drucken,  j 

lUas  wäre  denn  dabei?  Man  brauchte  meine  Behauptung  nur  zu  widerlegen.  Aber  so  ; 

etwas  darf  nicht  behauptet  und  nicht  widerlegt  werden.  6s  existiert  für  die  Öffentlich-  | 

keit  nicht.  j 

6inen  grof^en  Uorteil  hat  unsere  Kultur,  wenn  es  sich  um  ein  Schicksal  wie  das  • 

uon  Kleist  handelt,  uor  der  unserer  Uorfahren  uoraus.  6s  gibt  heute  eine  sehr  segens-  ; 

reiche,  sehr  schätzenswerte  Mittelstufe  zwischen  dem  6lend  des  geistigen  Proletariats  | 

und  der  anerkannten  Literatur.  Diese  Mittelstufe  ist  das  Kabarett.  Als  6rnst  u.  Wol-  j 

zogen  das  bisherige  Tingeltangel  uom  üblen  Ruf  und  uom  Fluch  der  Bildungslositjkeit  j 


und  Kulturlosigkeit  befreit  hatte,  war  der  erste,  der  dauon  llutzen  zog,  Detleu  von 
Eiliencron,  den  ich  in  München  gekannt  hatte,  als  die  Öffentlichkeit  wohl  nichts  uon 
ihm  wuf3te,  als  er  noch  in  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  uollkommen  dem  geistigen 
Proletariat  angehörte.  Hätte  es  uor  hundert  lahren  in  Berlin  einen  siebenten  Himmel, 
einen  hungrigen  Pegasus,  eine  silberne  Punschterrine  gegeben,  dann  wäre  der  unsterb- 
liche deutsche  Klassiker  Heinrich  u.  Kleist  aller  lUahrscheinlichkeit  nach  uor  der  lite- 
rarhistorischen Taktlosigkeit  bewahrt  geblieben,  sich  erschief^en  zu  müssen. 

Frühere  lahrhunderte  waren  gegenüber  solchen  Schicksalen  unuergleichlidi  mensch- 
licher. Bedenken  wir  nur,  daf3  sogar  die  grollten  Gegner  der  katholischen  Kirche, 
Paracclsus,  Hutten  und  £uther,  in  den  langen  lahren  innerer  Kämpfe,  seelischer  Ent- 
wicklung und  künstlerischen  Ausreifens  hinter  Klostermauern  Schutz  und  Ruhe  fanden, 
lüelche  lüohltat  wäre  für  Kleist  zeitweise  der  Friede  eines  Klosters  gewesen. 

Glauben  wir  daher  den  Schriftgelehrten  nicht,  die  heute  uom  hohen  Gaul  herab 
über  unsere  TJoruäter  zu  Gericht  sitzen,  weil  sie  sich  so  unbegreiflich  unmenschlich  an 
Heimich  u.  Kleist  vergangen  haben. 

Trauen  vm  den  Heuchlern  nicht,  die  uns  uorspiegeln,  dar3  unsere  Zeit,  was  die 
Anerkennung  literarischer  Uerdienste  betrifft,  auch  nur  um  ein  Haar  zuverlässiger  wäre 
als  die  unserer  Uoruäter. 

lüenn  wir  in  den  Tagen  unserer  Uäter  gelebt  hätten,  wir  hätten  uns  nicht  an 
der  Ermordung  der  Propheten  beteiligt.  Selbstuerständlich  beziehen  sich  die  Ausdrücke 
Heuchler,  Pharisäer  nicht  auf  Persönlichkeiten.  Ich  habe  uiel  zu  wenig  über  Kleist 
gelesen,  um  mir  der  Ansicht  irgend  eines  Gelehrten  gegenüber  ein  Urteil  erlauben  zu 
können.  Die  Ausdrücke  beziehen  sich  lediglich  auf  die  Denkfehler,  deren  wir  uns  täglich 
schuldig  machen,  wenn  wir  die  Zustände  unserer  Zeiten  mit  den  Zuständen  der  Uer- 
gangenheit  vergleichen. 

Die  Tatsache,  die  wohl  am  ehesten  für  das  traurige  Los  Kleists  uerantwortlich 
zu  machen  ist,  ist  die,  daf^  ihm  die  ungeheure  Fülle  seiner  Produktion  und  die  fieber- 
hafte Hast,  mit  der  er  sie  zu  Tage  förderte,  gar  keine  Zeit  übrig  licr3en,  die  prak- 
tischen Fragen  des  £ebens  mit  der  dazu  nötigen  Ausdauer  und  Uorsicht  zu  lösen. 

Tlach  denselben  ewigen  UJeltgesetzen,  nach  denen  lesus  Christus  wegen  Gottes- 
lästerung zum  Tode  verurteilt  werden  muffte,  nach  denen  jemand,  der  mit  sittlichem 
Ernst  an  sittliche  Probleme  herantritt,  notwendig  wegen  Unsittlichkeit  auf  die  An- 
klagebank gerät,  nach  denselben  Gesetzen  mu[3tc  der  preuf^ische  Dichter,  Patriot  und 
Politiker  Heinrich  u.  Kleist  uon  den  damaligen  politischen  Nachthabern  dem  Hunger- 
tod überantwortet  werden.  lüeder  die  Erniedrigung  Preui^ens,  noch  die  Bedrückung 
durch  die  Fremdenherrschaft  ist  daran  schuld.  Dasselbe  kann  heute,  während  ganz 
Deutschland  über  dieses  Problem  Vorträge  hält  und  Artikel  schreibt,  dicht  unter  unseren 
Augen  genau  so  gut  geschehen,  wie  es  uor  hundert  lahren  gesdiah. 
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Das  Schicksal  Heinrich  uon  Kleist. 
Don  franz  Seruaes. 


ndem  wir  Kleists  hundertsten  Todestag  begehen,  werden  wir  uns,  stärker 
wohl  noch  als  früher,  dessen  bewur3t,  dal^  er  im  Grunde  seines  lüesens 
einer  der  Unserigen  ist :  der  Uoranleuchtendste  aller  unserer  Brüder.  6s 
ist  als  ob  er  heute  noch  unter  uns  leben  müfjte;  als  ob  er  unserer  6poche, 
die  so  reich  an  Talenten  und  so  arm  an  Führern  ist,  durch  sein  lUort  eu 
ihrem  höchsten  gesammeltesten  Ausdruck  uerhelfen  möchte.  lUir  sind  Blut 
uon  seinem  Blut  und  Geist  uon  seinem  Geist  und  Tleru  uon  seinem  Tleru: 
so  schrieb  und  fühlte  ich  schon  uor  zehn  lahren  in  meiner  Biographie  des  Dichters. 
Kein  anderer  uon  den  Grof3en  der  Vergangenheit,  Heine  hie  und  da  ausgenommen, 
trifft  so  den  Herzpunkt  unseres  heutigen  Fühlens  wie  Heinrich  uon  Kleist,  'üon 
Schiller  sind  wir  teilweise  abgerückt  und  Goethe  thront  zu  hoch  und  unnahbar  über 
uns.  einem  Kleist  aber  möchten  wir  noch  täglich  brüderlich  die  Hand  drücken.  lUir 
möchten  für  ihn  fechten  und  kämpfen.  Es  ist  fast,  als  wähnten  wir,  es  stünde  noch 
in  unserer  Nacht,  das  grausame  Geschick,  das  ihn  uerschlang,  nachträglich  zu  bannen. 
Und  dodi  ist  es  dieses  Schicksal  gerade,  was  ihn  uns  so  wert  und  so  heilig  macht; 
was  uns  ihm  im  Inmvsten  unlösbar  uerpflichtet.  IDir  sehen  ihn  uor  uns  als  unerbitt- 
lichsten, unbeugsamsten  Vorkämpfer  um  die  lüürde  und  Unantastbarkeit  der  Kunst. 
Als  einzigen  uielleicht,  der  sich  niemals  zu  irgendwelchem  Kompromif^  herbeiUef^. 
Als  im  Untergange  Tliebesiegten,  der  durch  freiwilligen  Tod  sein  lüerk  im  höchsten 
Sinne  besiegelte  und  krönte.  Und  dürfen  wir  nicht  sagen:  für  uns,  da  wir  ihm  die 
Zukunft  bedeuteten,  war  es,  da^  er  sein  Blut  uergo(3?  Ein  Märtyrer  ist  er  uns,  eine 
Heilandserscheinung. 

Von  seinen  lüerken  will  ich  hier  nicht  reden.  Sie  sind  unserem  Geschlechte  der- 
mat3cn  uertraut,  dafj  sie  fast  uon  allen  Seiten  unserer  wahrhaft  Schaffenden  wie  mit 
Geisterstimmen  uns  umtönen.  Aber  uon  dem  Ylenschen  und  seinem  Schicksal,  ge- 
heimnisuoll  der  eine  wie  das  andere,  mag  es  in  diesen  Tagen,  wo  beide  uor  einem 
Jahrhundert  ihrer  letzten  Crfüllung  zureiften,  zu  sprechen  sich  geziemen.  lUird  doch 
das  Uierk  des  Mannes  uns  unabsichtlich  immer  wieder  mit  heraufbeschworen  werden, 
als  innigst  mit  ihm  uerwachsen,  wie  die  Frucht  mit  dem  Baum. 

Der  früheste  eindruck,  den  wir  uon  Kleists  menschlicher  Persönlichkeit  empfangen, 
ist  der  einer  weitausgebreiteten  Dumpfheit,  unter  der  es  mit  starkem,  noch  ungewissen 
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Verlangen  elektrisch  zuckt.  Vim  muf)  etwa  an  den  Beginn  von  Beethouens  Tieunter 
denken,  wo  eine  ähnliche  Stimmung  in  sich  ringt,  wie  das  Kreisen  uor  einer  grof5en 
fieburt.  Ganz  in  der  Familie  und  ihren  überkommenen  Soldatentugenden  wurzelnd, 
ein  stramm  gedrillter  preu(3ischer  Fahnenjunker,  so  steht  der  achtzehn-  bis  zwanzig- 
t  jährige  uor  uns,  kaum  in  irgend  einem  Zug  unterschieden  uom  Durchschnitt  seiner 
Kameraden,  üaf^  er  die  Flöte  spielte  und  in  einem  aus  Potsdamer  Offizieren  ge- 
bildeten Quartett  mitwirkte,  hob  ihn  nicht  weiter  heraus.  Auch  Nathematikstudierende 
hat  CS  zweifellos  mehrere  im  Regiment  gegeben.  Aber  aus  dieser  Nusik-  und  Nathe- 
matikUebhaberei  (wie  eigen  und  bezeichnend  diese  Zusammenstellung)  sollte  sich  ziem- 
lich bald  doch  etwas  Besonderes  entwickeln  und  schon  der  einundzwanzigjährige 
Leutnant  nimmt  seinen  Abschied  und  geht,  um  Philosophie  zu  studieven,  nach  der 
kleinen  Universitätsstadt  Frankfurt  a.  d.  Oder,  seinem  Heimatsort.  lUas  sich  dort  nur 
langsam  und  zähflüssig  entwickelt,  ist  äuf3erst  merkwürdig  und  läf^t  sich  an  der  Hand 
der  Briefe  und  sonstiger  Tlachrichten  bis  in  intime  Details  und  Übergänge  hinein  ver- 
folgen. Eine  tiefrührende  Gläubigkeit  an  die  Erleuchtungskraft  und  Zweifellosigkeit  der 
lüissenschaft  erfüllt  die  Seele  des  fleif3ig  Lernenden,  naiu  im  Kreise  junger  Damen 
schon  wieder  Lehrenden.  Sanz  ehrlich  und  unbesorgt  glaubt  er,  durch  seine  Hingabe 
an  die  Bücher  und  lUeisheitsworte  „lüahrheit"  eintauschen  zu  können.  Hoch  niemals 
ist  es  ihm  beigefallen,  diesen  obersten  und  letzten  Begriff  unter  eine  kritische  Sonde 
zu  nehmen.  Hier  ragte  ihm  eine  Burg,  uon  der  er  annahm,  daf^  sie  niemals  wankeu 
könne.  Da  kam  jedoch  mit  dem  Studium  Kants  die  aufwühlende  und  wahrhaft  nieder- 
schmetternde Erkenntnis:  es  gibt  keine  reine  und  objektive  lUahrheit,  alles,  was  wir 
so  nennen,  ist  nur  eine  Form  unserer  persönlichen  und  beschränkten  lüahrnehmungs- 
fähigkeit.  „lUenn  die  Spitze  dieses  Gedankens  dein  Herz  nicht  trifft",  so  hören  wir 
ihn  wehklagen,  „so  lache  nicht  über  einen  anderen,  der  sich  tief  in  seinem  heiligsten 
Innern  verwundet  fühlt.  Mein  einziges,  mein  höchstes  Ziel  ist  gesunken  und  ich 
habe  nun  keines  mehr." 

Dieser  totale  Zusammenbruch  der  Persönlichkeit  war  vielleicht  notwendig,  damit 
Kleist  das  werden  konnte,  was  zu  sein  ihm  vom  Schicksal  bestimmt  war:  der  innerlich 
freie,  schöpferische  Nensch,  der  blind  den  Uisionen  seiner  hellseherischen  Phantasie  ver- 
traute. Vom  Bann  alles  Dogmatismus  mu^te  er  erlöst  sein,  um  diese  Freiheit  zu 
erlangen.  Doch  der  Schmerz,  den  er  hierauf  erlebt  hatte,  blieb  unverwischbar  sein 
ganzes  Leben  lang  und  verlieh  seinen  Schöpfungen  jenen  eigentümlich  mysteriösen 
dunklen  linterton,  der  ihnen  den  Charakter  des  Lockend-Abgründigen  gibt. 

Doch  auch  hier  vollzog  sich  die  Entwicklung  nicht  rasch  und  unmittelbar.  7m 
llnterbewuf5tsein  zwar,  dies  dürfen  wir  nach  der  UJürzburger  Reise  mit  Bestimmtheit 
annehmen,  waren  lUille  und  £ntschlur3  bereits  zu  völliger  Klarheit  gereift.  Aber  bis 
das  sich  nach  obenhin  durcharbeitete,  verging  immer  noch  eine  ansehnliche  Zeit.  Der  in 
der  Furcht  des  Staates  und  der  Familie  Erzogene  und  mit  vielen  ererbten  Anschau- 
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(  ungcn  für  immer  tief  Verwachsene  uermochte,  zumal  auch  seine  Vermögenslage  eine 

j  schwierige  war,  keineswegs  leicht  nach  auf^en  hin  seinen  6ntschlufj  zu  fassen.  Drastisch 

j  genug  schildert  er  dies  seiner  Schwester  Ulrike:  „Ich  beschlof3,  nicht  aus  dem  Zimmer 

!  zu  gehen,  bis  ich  über  einen  Cebensplan  entschieden  wäre;  aber  acht  Tage  uergingen 

(  und  ich  mu^te  doch  am  Ende  das  Zimmer  unentschlossen  wieder  uerlassen."  Zweifellos 

j  hat  neben  den  äuf^eren  auch  ein  innerer  Grund  die  Klarheit  seiner  Entscheidung 

j  erschwert:  seine  anbetungsuolle,  hohe  Verehrung  uor  dem  Beruf  eines  Dichters.  6s 

!  gab  in  ihm  ein  innerliches  Zittern,  eine  Scheu,  nicht  würdigbefunden  zu  werden,  wie 

(  sie  gerade  den  Auserwählten,  die  nichts  anderes  als  die  höchsten  Anforderungen  an 

j  sich  zu  stellen  uermögen,  besonders  eigen  ist.  Darum  drückt  er  sich  mit  lüorten  uer- 

j  legen,  fast  stotternd  herum  und  spricht  uon  dem  „schriftstellerischen  Fach,  uon  dem 

!  ich  fühle,  daJ3  ich  sehr  gern  darin  arbeiten  möchte."  Als  dann  aber  endlich  der  Durch- 

f  bruch  erfolgt,  ist  die  Eruption  eine  ungeheure   und  sein  Ehrgeiz  kennt  jetzt  über- 

}  haupt  keine  Grenzen.  „Der  Kranz  will  ich  ihm  uon  der  Stirne  reifjen":  so  sprach  er 

j  uon  Goethe.  lUie  Tlietzsche  später  an  lüagner,  so  war  Kleist  an  Goethe  förmlich  er- 

!  krankt,  lind  in  einem  furchtbaren,  konzentrierten  Ansturm  uermaf^  er  sich,  die 

I  Position  über  dem  Angebeteten  gleichsam  zu  erspringen.  Dies  ist,  uon  allen  Tleben- 

j  bemühungen  abgesehen,  der  Kampf  um  „Robert  Guiskard".  Ein  Halbtausend  Tage, 

j  '  nach  des  Dichters  eigener  Angabe  „die  Tlächte  der  meisten  miteingerechnet",  dauerte 

!  dieses  uerzweifelte  Ringen,  um  mit  einer  uölligen,  sowohl  physischen  als  moralischen, 

(  man  darf  beinahe  sagen:  geistigen  Tliederlage  zu  enden.  Der  Zusammenbruch  war 

j  ungeheuer  wie  das  lUagnis.    „Ich  habe  in  Paris",  so  schreibt  er  an  Itlriken,  „mein 

!  lüerk,  soweit  es  fertig  war,  durchgelesen,  uerworfen  und  uerbrannt:  und  nun  ist  es 

!  aus.  Der  Himmel  uersagt  mir  den  Ruhm,  das  gröl^te  der  Güter  der  Erde;  ich  werfe 

I  ihm  wie  ein  eigensinniges  Kind  alle  übrigen  hin.  Ich  kann  mich  deiner  Freundschaft 

j  nicht  würdig  zeigen,  ich  kann  ohne  diese  Freundschaft  doch  nicht  leben:  ich  stürze 

j  mich  in  den  Tod".  Zwar  der  Tod  war  es  nicht,  der  ihn  diesmal  umfing,  wohl  aber 

!  eine  längere  Umnachtung  des  Gemütes,  aus  der  er  erst  nach  uielen  Monaten,  am  Rhein, 

I  in  der  Gegend  uon  Mainz,  wieder  erwachen  sollte. 

j  nichts  ist  kennzeichnender  für  den  Dramatiker  Kleist,  als  daf5  sich  in  derlei 

j  erschütternden  Katastrophen  seine  innere  Entwicklung  und  Klärung  uollziehen  muffte. 

!  nichts  auch  beweiskräftiger  dafür,  welch  ein  Reseruoir  uon  strotzender  Gesundheit  in 

(  seiner  Tlatur  sich  barg,  daP,  er  derlei  bis  ins  Mark  gehende  zerstörerische  Krisen  nicht 

j  nur  zu  überwinden,  sondern  mit  einer  neuen  Kraftsteigerung  zu  beantworten  uer- 

j  mochte.  Doch  auf  die  Ehrgeizraserei  folgt  bei  diesem  Uiiderspruchsuollsten  der  Men- 

I  sehen  (nur  da^  sich  die  lUidersprüche  bei  ihm  zu  einer  Einheit  zusammenschlief3en) 

1  eine  Periode  der  tiefsten  Bescheidenheit  und  der  methodischesten  Selbstzucht,  wo  in 

j  langsamem  Arbeiten  Frucht  auf  Frucht  reift:  „Amphitryon",  „Der  zerbrochene  Krug" 

!  „Kohlhaas",  „Penthesilea",  „Kätchen",  „Hermannschlacht",  „Prinz  uon  Homburg", 
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vkle  Tlouelicn  und  Aufsätze  und  so  manches  Uerlorengegangene  (darunter  ein  groJ^er 
Roman)  gar  nicht  mitgerechnet.  Dies  alles  entstand  in  fünf  bis  sechs  lahren,  Meister- 
werk auf  Meisterwerk,  rund  und  leichthändig  herausgesetzt.  Aber  alles  dies  uermochte 
dem  Schicksal,  dem  der  Dichter  entgegenging,  nicht  zu  gebieten.  Und  abermals  war 
es  der  Felsen  Soethe,  an  dem  er  scheitern  sollte. 

Kleist  ist  das  grolle  tragische  Brandopfer,  das  Goethe  seinen  lUeltruhm  dar- 
brachte. IDir  wollen  Goethe  darum  nicht  schelten  —  denn  wir  uermögens,  ihn  zu 
begreifen  —  aber  keineswegs  läf^t  sich  diese  Tatsache  uerschleiern.  Eiebeuoll  päppelte 
Goethe  Mittelmäßigkeiten  empor  und  gab  jeder  ihr  wohlgefügtes  Postamentchen;  nach- 
sichtig duldete  und  förderte  er  in  seiner  Umgebung  die  Existenz  hausbackener  Tlütz- 
lichkeitsmenschen;  mit  klugem  Bedacht  reichte  er  als  einem  Gleichstrebenden  (niemals 
Gleichwertigen)  Schillern  die  freundschaftshand  und  stellte  ihm  neben  sich  auf  den 
Sockel:  Aber  einen  Kleist,  der  ihm  mit  der  Aufführung  des  „Zerbrochenen  Krug" 
zu  seinem  Unheil  uertraute,  der  ihm  die  „Penthesilea"  „auf  den  Knien  seines  Her- 
zens" darbrachte,  lief^  er  kaltsinnig  zugrunde  gehen.  Gewif^,  er  fühlte  ihn  als  seinen 
Antipoden,  muffte  ihn  so  fühlen.  Hoch  mehr,  er  fühlte  ihn  als  den  Repräsentanten 
alles  dessen,  was  er  mit  heroisch-eiserner  Uüllenskraft  in  sich  selber  überwunden  hatte, 
als  den  Dämon  aller  Zerrissenheit  und  Düsterkeit,  als  die  furchtbar  reale,  gesteigerte 
Fleischwerdung  uon  lUerther  und  Tasso.  Und  so  muf3te  er  ihn  ablehnen.  Aber  traurig 
stimmt  es,  daf3  wir  nach  Kleists  erschütterndem  Untergang  nicht  ein  einziges  Ulort 
uon  Goethe  hören,  das  diesem  Schicksal  gerecht  wird;  daf3  er  auch  nach  Tiecks  Heraus- 
gabe der  Tlachlaf^schriften,  deren  ungemeiner  lüert  ihm  nicht  verborgen  bleiben  durfte, 
keine  Regung  in  sich  fühlte,  diesem  Grof3en  die  Stelle  anzuweisen,  die  ihm  gebührte. 
6r  duldete  es,  daf^  Kleist  total  vergessen  wurde.  Dies  ihm  zu  verzeihen,  bringen  wir 
keineswegs  übers  Herz  —  selbst  auch  wenn  es  sich  bloJj  um  eine  fürstliche  fahr- 
lässigkeit dabei  handeln  sollte. 

Ob  indes  überhaupt  6iner  zu  Lebzeiten  Kleists  eine  richtige  Vorstellung  uon 
dessen  wahrer  Bedeutung  hatte?  0  ja,  immerhin  Einige,  aber  diese  uermochten  nicht 
durchzudringen,  weil  sie  zu  vereinzelt  dastanden  und  zu  machtlos  waren.  Wie  rüh- 
rend und  feurig  zugleich  hatte  sich  der  alte  UJieland  über  Kleist  geäußert!  „Tlichts 
ist  dem  Genius  der  heiligen  Muse,  die  Sie  begeistert,  unmöglich!"  so  schrieb  er  an 
den  Dichter  selbst,  und  zu  anderen  sprach  er  das  berühmte  Wort,  daß  im  „Guiskard" 
die  Geister  des  Aeschylus,  Sophokles  und  Shakespeare  sich  vereinigt  zu  haben  schienen, 
um  eine  neue  Art  von  Tragödie  zu  schaffen,  la,  unumwunden  erklärte  er  Kleist  dazu 
für  berufen,  „die  große  Eücke  in  unserer  dramatischen  Literatur  auszufüllen",  die 
selbst  die  beiden  Dioskuren  noch  offen  gelassen  hätten.  Auch  £.  f.  Huber  in  einer 
Kritik  der  Schroffensteiner",  ferner  Adam  Müller  und  Gentz  haben  manche  Worte 
gefunden,  aus  denen  ein  tiefes  und  feines  Verständnis  und  eine  große  Sympathie  für 
die  Person  des  Dichters  hervorleuchtete.  Endlich  hat  audi  in  Dresden  und  in  Prag 
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Kleist  selbst,  wenn  er  in  vornehmen  Salons  seine  Dichtungen  uorlas,  oft  Beifalls-  f 

stürme  entfesselt.  Doch  dies  alles  waren  blof5  Ansätze,  die,  weil  sie  ohne  Folgen  blieben,  | 

uerkümmerten.  7n  der  Regel  galt  unser  Dichter,  selbst  wo  man  ihm  mit  Hoffnung  j 

und  Wohlwollen  gegenüberstand,  doch  mehr  für  ein  Kuriosum  als  für  ein  erlösendes  : 

Genie.  Bezeichnend  ist  hierfür,  was  sein  märkischer  Landsmann  und  Standesgenosse  ) 

Achim  uon  Arnim  über  ihn  geäuf^ert  hat:  „eine  sehr  eigentümliche,  ein  wenig  uer-  i 

drehte  Tlatur  .  .  .,  wie  das  fast  immer  der  fall,  wo  sich  Talent  aus  der  alten  preu{3i-  j 

sehen  Montierung  durcharbeitet.'^  Am  besten  aber  erfahren  wir  wohl,  wie  Kleist  auf  ! 

seine  Zeitgenossen  wirkte,  aus  einer  Schilderung  des  jungen  lUieland,  die  zwar  nur  | 

fingiert  und  unter  einem  Decknamen  in  einer  Tlouelle  ucrkommt,  indes  zweifellos  direkt  j 

nach  dem  Leben  gezeichnet  ist  und  auf  Kleist  gemünzt  war:  „In  Roberts  Gesicht  : 

konnte  man  nichts  lesen  als  suchende  Unruhe  und  Leidenschaftlichkeit,  seine  Züge  ! 

waren  immer  gespannt  und  sein  ganzes  lUesen  in  solch  ewigem  lUechsel,  daf^  ich  ihn  f 

lange  Zeit  wie  ein  Räthsel  anstarrte  .  . .  6r  schien  etwas  uerlegen  und  sprach  doch  sehr  1 

dreist,  seine  Manieren  waren  höflich,  ja  galant  und  doch  bekümmerte  er  sich  um  ! 
niemand.  In  seinen  Urteilen  war  er  kühn,  schneidend,  immer  die  Extreme  berührend ... 

6in  einziges  UJort,  ein  Ton,  ein  Tlichts  konnte  ihn  in  Feuer  und  Flamme  setzen,  | 

er  ward  dann  wider  seine   Gewohnheit  beredt,  alles  regte  sich  an  ihm  und  dehnte  j 

sich  aus  und  uergröl3erte  sich  und  bekam  einen  heroischen  Ausdruck."  Man  spürt  eus  r 

dieser  Schilderung  ebensosehr  das  Faszinierende  wie  auch  das  unwillkürlich  Zurück-  ! 

schreckende,  Distanzhaltende,  das  dieser  absonderlichen  Erscheinung  innewohnte.  Kein  f 

Mensch,  mit  dem  leicht  und  angenehm  zu  konuersieren  war;  keiner,  der  sich  bequem  j 

und  gefällig  anschmiegte;  sondern  einer,  der,  ganz  mit  sich  und  seinen  hohen  Aufgaben  t 

beschäftigt,  uon  den  Menschen  ein  Eingehen  auf  seine  eigene  Gedankenwelt  und  eine  ! 

stete  Bereitschaft  zur  Erreichung   hochgesteckter   Ziele  erwartete.  Und  so  mag  er  ) 

manch  einem  unbequem,  ja  unheimlich  erschienen  sein:  als  ein  Sonderling,  der  nie-  j 

mals  ermüdete,  seine  ideale  Forderung  zu  präsentieren;  der  immer  gleich  alles  oder  : 

nichts  verlangte.  ! 

Menschen  dieser  Art  mögen  Kameraden  und  Gesinnungsgenossen,  mögen  selbst  ) 

Freunde  finden  und  sind  doch  immer  einsam.  Tlur  momentweise  gelingt  es  den  an-  j 

deren,  sich  auf  die  ideale  Höhe  emporzuschrauben,  auf  der  solch  Einer  leicht  und  : 

aufrecht,  als  in  seiner  natürlichen  Lebensluft,  einhcrschreitet.  Schon  in  früher   Zeit  ! 

nennt  Kleist  es  als  sein  Ziel:  sich  selbst  auf  eine  Stufe  näher  der  Gottheit  zu  stellen.  J 

Und  diese  Stufe,  die  er  höher  stand  als  die  übrigen  Menschen,  erschwerte  es  ihm,  mit  j 

diesen  zu  verkehren.  Selbst  wo  er  liebte,  machte  diese  Distanz  sich  in  gewif3  oft  er-  : 

kältender  lUeise  geltend;  weshalb  er  denn  auch  niemals  mit  solcher  Unbedingtheit  ! 

wiedergeliebt  wurde,  wie  er  es  begehrte.  lUilhelmine  uon  Zenge,  seine  Braut  aus   der  f 

Frankfurter  Zeit,  hat  in  der  Hinsicht  mit  naiuer  Offenherzigkeit  ein  Geständnis  abge-  | 

legt.    „Er  hatte",   sagt  sie,    „einen   erhabenen  Begriff  uon  Sittlichkeit  und  mich  J 
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wollte  er  zum  Ideal  umschaffen,  welches  mich  oft  bekümmerte."  Lange  mühte  sich 
dieses  arme  Mädchen,  sich  nach  den  hohen  Forderungen  ihres  gestrengen  Bräutigams 
diensteifrig  umzumodeln,  bis  es  schlief3lich  doch  erlahmte  und  dann  kurzerhand  beiseite- 
gesetzt wurde.  Diesen  Rigorismus  der  idealen  Forderung,  für  seine  eigene  Person 
etwas  Selbstuerständliches,  übertrug  Kleist  auf  fast  alle  Angelegenheiten,  Wie  er  im 
Funkte  der  Rechtserfüllung  dachte,  zeigt  sein  Michael  Kohlhaas;  welch  unbedingte 
Hingabe  er  uon  einer  Geliebten  heischte,  beichtet  uns  Kätchen;  wie  er  aber  begehrte, 
daf5  das  bedrohte  Uaterland  uerteidigt  werde,  lehrt  die  Hermannsschlacht. 

Das  'Uaterland  jedenfalls,  das  preufjische  sowohl  wie  das  allgemeine  deutsche, 
war  für  Kleist  eine  besondere  Schmerzensangelegcnheit.  Gewil^  hat  sich  niemand  im 
ganzen  damaligen  Deutschland,  selbst  einen  Schill  nicht  ausgeschlossen,  mit  solch  wehem 
Ingrimm  in  die  Schmach  und  Kläglichkeit  der  Verhältnisse  gefügt  wie  Heinrich  uon 
Kleist,  über  seinen  stets  zaudernden  König,  den  Verbündeten  Tlapoleons,  hat  er 
lUorte  uoll  der  knirschendsten  Bitterkeit  gesprochen;  den  Unterdrücker  selbst  mit  einer 
Glut  des  Hasses  gehafjt,  die  selbst  uor  dem  Plan  einer  direkten  Ermordung  nicht 
Halt  machte.  Kleists  Uersudie,  dem  Rad  der  Geschichte  in  die  Speichen  zu  fallen, 
waren  aufs  äuf^erste  heroisch  und  wirken  doch  beinahe  tragikomisch.  Mit  welch  ge- 
waltiger innerer  Anspannung  er  den  Zeitläufen  folgte,  uerrät  nicht  nur  sein  frene- 
tisches Aufjauchzen  nach  dem  Siege  uon  Aspern;  wohl  mehr  noch  seine  katastrophale 
Tliedergeschlagenheit  nach  der  UJagramer  Schlacht  und  dem  darauf  folgenden  faulen 
Frieden.  Damals  erfolgte  zum  dritten  Male  in  seinem  Eeben  ein  totaler  Zusammen- 
bruch, so  daf3  er  abermals  auf  Monate,  in  denen  er  in  Prag  krank  lag,  den  Blicken 
der  Geschichtsforscher  entgleitet.  Und  dennoch  gab  er  den  Kampf  nicht  auf.  Sein 
letztes  Berliner  Tahr  mit  seinem  uerzweifelten  Ringen  als  Publizist  ii>  den  „Abend- 
blättern", als  Dichter  im  „Prinzen  uon  Homburg",  legt  dauon  in  schneidender  Weise 
Zeugnis  ab.  Die  gänzliche  Erfolglosigkeit  aller  dieser  Bemühungen  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetragene,  jene  bleierne  Stimmung  tiefster  Trostlosigkeit  zu  erzeugen,  die 
seinem  wunderbaren  Sterbensrausch  uoranging.  „Die  Zeit  ist  ja  uor  der  Tür",  so 
scherzte  er  uoll  Ingrimm,  „wo  man  wegen  der  Treue  gegen  seinen  König,  uon  ihm 
selbst  gerichtet,  an  den  Galgen  kommen  kann". 

Die  scharfe  Frontstellung,  in  die  Kleist  damals  zu  führenden  Persönlichkeiten 
des  preur3ischen  Staates,  z.  B.  dem  Minister  uon  Hardenberg,  öffentlich  geriet  und 
die  traurigen  Blö[3en  die  er  in  seinem  naiuen  Ungeschick  sich  hierbei  öfters  gab,  haben 
dann  schlief3lich  nicht  wenig,  und  mehr  uermutlich  als  seine  Erfolglosigkeit  als  Dichter, 
dazu  beigetragen,  ihn  seiner  Familie  allmählich  gänzlich  zu  entfremden.  6r  war  wohl 
auch  äuf^erlich  zerrüttet,  sah  uernachlässigL  und  uerwildert  aus.  Kurz,  er  wirkte  ganz 
als  einer  jener  Menschen,  uon  denen  eine  so  sittenstrenge  als  königstreue  märkisdie  | 
Adelsfamilie  und  ganz  besonders  wenn  sie  arm  war,  nichts  mehr  wissen  durfte.  6s 
mur3  da,  in  den  letzten  Monaten  einmal  in  Frankfurt  zu  einer  mittägigen  Begegnung 
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im  Hause  seiner  Schwestern  gekommen  sein,  die  als  totaler  Bruch  wirkte  und  den 
Dichter  tief  und  unheilbar  in  seinem  menschlichen  Selbstgefühl  uerletzte.  „6s  ist  zwar 
wahr,"  bekennt  er,  „es  war  in  den  letzten  Zeiten  uon  mancher  Seite  her  gefährlich, 
sich  mit  mir  einzulassen  und  ich  klage  sie  {die  Schwestern)  desto  weniger  an,  sich  uon 
mir  zurückgezogen  zu  haben,  je  mehr  ich  die  Hot  des  Ganzen  bedenke,  die  zum  Teil 
auch  auf  ihren  Schultern  ruhte;  aber  der  Gedanke,  das  Verdienst,  das  ich  doch  zuletzt, 
es  sei  nun  grof}  oder  klein,  habe,  gar  nicht  anerkannt  zu  sehen  und  mich  uon  ihnen 
als  ein  nichtsnutziges  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft,  das  keiner  Teilnahme  mehr 
wert  sei,  betrachtet  zu  sehen,  ist  mir  überhaupt  schmerzhaft,  wahrhaftig,  es  raubt 
mir  nicht  nur  die  Freuden,  die  ich  uon  der  Zukunft  hoffte,  sondern  es  uergiftet  mir 
auch  die  Vergangenheit".  lUen  kann  es  wundernehmen,  dar3  ein  ?lensch,  dessen  ge- 
quälter Brust  sich  ein  solcher  Schmerzensschrei  entrang,  schliefjlich  zum  Eetzten  ge- 
drängt wurde  und  seinem  £eben  selbstherrlich  ein  Ziel  setzte?! 

Und  doch  wurde  dann  dieses  6nde  so  reich  an  Glück  und  an  Schönheit,  da^ 
es  die  uerzweiflungsuolle  Tragik  des  „allerqualuollsten  Eebens,  das  je  ein  Mensch 
geführt  hat",  beinahe  vergessen  machen  könnte.  Hier  kommen  freilich  geheimnisuolle 
Regungen  einer  vielleicht  erkrankten  Seele,  Regungen,  die  uiele  Tahre  weit  zurück- 
gehen, aufs  seltsamste  ins  Spiel,  so  dafj  dies  Schluf^kapitel  uon  Kleists  6rdendasein, 
souiel  Erhabenes  darin  aufglüht,  uns  nicht  ohne  zweifelnde  Beklommenheit  lä^t.  „Das 
£eben  hat  doch  immer  nichts  Erhabeneres,  als  nur  dieses,  da^  man  es  erhaben  weg- 
werfen kann",  schreibt  der  Dichter  1802  aus  der  Schweiz.  Dann  im  August  1806  an 
seinen  Freund  Rühle:  „Komm,  lafi  uns  etwas  Gutes  tun  und  dabei  sterben!  6inen 
der  Hillionen  Tode,  die  wir  schon  gestorben  sind  und  noch  sterben  werden.  6s  ist 
als  ob  wir  aus  einem  Zimmer  in  das  andere  gehen".  Die  Idee  des  freiwilligen  Todes 
und  zwar  in  Gemeinschaft  mit  einem  Freunde  oder  einer  Geliebten  ist  ein  Eeitmotiu 
in  Kleists  Eeben.  6in  solch  gemeinsamer  Tod  besafj  in  seiner  Vorstellung  geradezu 
etwas  lüollüstiges.  Und  so  lief  er  umher,  jahrelang  und  suchte  seinen  Sterbegefährten, 
machte  bald  diesem,  bald  jenem  einen  dahingehenden  Antrag.  Bis  er  dann  endlich  eine 
fand  —  man  darf  wohl  sagen:  nicht  just  die,  die  er  sich  ausgesucht  hätte.  lUeit  lieber 
wäre  er  mit  seiner  uerehrtesten  Freundin,  seiner  angeheirateten  Cousine  Marie  uon 
Kleist  gestorben.  Doch  da  diese  ablehnte,  so  muf5te  es  eben  Henriette  Adolfine  Vogel 
sein,  eine  an  einem  unheilbaren  Krebsleiden  erkrankte  Rendantensgattin.  6r  hätte  sie 
kaum  je  erwählt,  „wenn  sie  nichts  weiter  gewollt  hätte,  als  mit  ihm  leben".  Aber  da 
sie  mit  ihm  zu  sterben  bereit  war,  so  nahm  er  sie  mit  sich  in  seine  Unsterblichkeit. 
Das  Zusammenleben  mit  dieser  Frau  in  seinen  umständlichen  und  langsam  ausge- 
kosteten Todesuorbereitungen  gehört  zum  psychologisch  merkwürdigsten  aller  mensch- 
lichen Dokumente.  Bereits  zwölf  Tage  uor  seinem  wirklich  uollzogenen  Tode  bricht 
Kleist  in  einem  Brief  an  seine  Cousine,  die  er  in  alles  einweiht,  in  einen  Sterbe- 
„Triumphgesang"  aus  und  hält  in  wiederholten  Briefen  diese  Stimmung  nicht  blof}  auf- 
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recht,  sondern  wei(3  sie  noch  zu  steigern.  Uon  „Blumen,  himmlischen  und  irdischen", 
mit  denen  die  letzten  Tage  seines  Gebens,  im  lUechsel  uon  Tod  und  Oebe,  ihn  be- 
kränzen, weif3  er  zu  erzählen;  und  er  uersteigt  sich  sogar  mit  Bezug  auf  die  Uogel 
zu  dem  grotesk  -  schaurigen  Kuf:  „Ihr  Grab  ist  mir  lieber  als  die  Betten  aller 
Kaiserinnen  der  lUelt".  Und  so  ging  er  dann  dahin  —  mit  dem  letzten  lUunsche  an 
seine  wiederuersöhnte  Oeblingsschwester  Ulrike,  daf^  der  Himmel  ihr  einen  Tod 
schenken  möge,  „nur  halb  an  Freude  und  unaussprechlicher  Heiterkeit  dem  meinigen 
gleich". 

Es  durchschüttelt  einem,  wenn  man  dergleichen  liest.  Aber  doch,  ist  diese  letzte 
blumengeschmückte  Seeligkeit,  mag  sie  auch  aus  nächtigen  Abgründen  emporgestiegen 
sein,  diesem  ewigen  Opfer  finsterer  6umeniden  nicht  zu  gönnen?  lUar  sie  nicht  der 
einzige  karge  £ohn  für  die  lUonnen,  die  er  selbst  in  die  lUelt  gestreut  hat  und  die 
ein  lahrhundert  später,  uns,  den  Tlachgeborenen,  in  ihrer  uollen  Üppigkeit  jetzt  auf- 
geblüht sind?! 

Il^ir  wollen  Deinen  Tlamen  heilig  halten,  Heinrich  uon  Kleist! 


Grab  am  IDannsee.  Don  Eaui  Stefan. 


Es  war  uor  lahren  die  versunken  sind. 
lUir  gingen  hin,  uom  Flockensturm  bedrückt. 
Im  £and  der  Kiefern  und  gefrorenen  Seen 
Und  fanden  uns  und  waren  Hand  in  Hand 
An  einem  Grab,  das  lUunden  teuer  ist. 
IDir  standen  stumm  und  manches  drängte  noch 
In  uns,  2u  tun,  was  sie  entschlossen  taten. 
Und  jähe  Tränen  quellten  dir  die  Brust. 
Dann  sprachst  du,  leise,  wie  ein  müdes  Kind 
Und  wehrtest  ab  und  botest  neu  die  Hand 
Und  da  ich  sie  in  scheuer  Ehrfurcht  küfjtc, 
Gabst  du  den  Mund  mir,  der  noch  Huckte,  hin. 
U^ir  wähnten  damals  uns  dem  £eid  uerwandt. 
Dem  heiligen,  das  diese  Stelle  weihte, 
Und  wufjten,  wenn  auch  wirr,  den  jungen  Tod, 
Verkettet  mit  dem  Ort  und  mit  der  Tat. 
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Hugo  IDolf  und  Heinrich  uon  Kleist. 
Don  Ridiard  Batko. 


nter  den  nicht  eben  zahlreichen  Musikern,  die  ein  näheres  Verhältnis 
zu  dem  Dichter  Kleist  hatten,  nimmt  Hugo  lUolf  die  erste  Stelle 
ein.  Hermann  Bahr  erzählt  in  seinen  Erinnerungen  aus  dem  Sommer 
1883,  wie  er  lUolf  zu  Kingbach  am  Traunsee  kennen  lernte.  „6r 
hatte  immer  irgend  ein  Buch  bei  sich.  Meistens  war  es  die  Pen- 
\j  thesilea.  6r  schwärmte  für  sie,  seine  Hände  zitterten,  wenn  er  nur 
ein  paar  Uerse  daraus  las,  sein  Auge  leuchtete  und  wie  im  Anblick 
einer  helleren  und  höheren  Kegion,  deren  Tore  plötzlich  uor  ihm  aufgesprungen  wären, 
schien  er  uerklärt,  er  schnappte  nach  £uft,  sprang  dauon  um  es  abzuschütteln  und  im 
Gebüsche  hörte  ich  ihn  uor  Freude  stöhnen  und  wiehern".  Und  ähnlich  ging  es  später, 
als  sie  Stubengenossen  im  Trattnerhof  waren,  wenn  der  junge  Musikus,  sobald  Bahr 
im  Morgengrauen  uon  der  Kneipe  heimkehrte,  im  Hemd,  eine  Kerze  in  der  Hand, 
aus  dem  anderen  Zimmer  eintrat  und  aus  Kleists  „Penthesilea"  uorlas.  „Das  hatte 
aber  eine  solche  Kraft,  daf^  wir  schweigend  wurden  und  uns  nicht  mehr  zu  regen 
wagten;  so  gro(3  war  es,  wenn  er  redete.  Wk  ungeheure  schwarze  Uögel  rauschten  die 
lüorte  uon  seinem  Munde  und  schienen  noch  zu  wachsen  und  das  ganze  Zimmer  wurde 
uon  ihrem  schrecklichen  Schatten  uoll."  Auf  dem  Höhepunkte  seiner  Kleistbegeiiterung 
ist  denn  auch  uom  Sommer  zum  Herbst  1883  seine  symphonische  Dichtung  „Penthesilea" 
entstanden,  worin  Hugo  lUolfs  im  wilden  lugendmute  schäumendes,  überschwengliches 
Temperament  sich  einmal  recht  uom  Herzen  austobte.  Hoch  sieben  Tahre  später  schreibt 
er  an  Emil  Kaufmann:  „Ich  bin  nun  einmal  ein  Mensch  uon  radikalsten  Grundsätzen 
und  Anschauungen.  Oberstes  Prinzip  in  der  Kunst  ist  mir  strenge,  herbe,  unerbittliche 
lüahrheit,  lUahrheit  bis  zur  Grausamkeit.  Kleist  zum  Beispiel  ist  mein  Mann.  Seine 
wunderherrliche  „Penthesilea"  ist  wohl  die  wahrste,  aber  zugleich  grausamste  Tragödie, 
die  je  einem  Dichterhirn  entsprungen".  Bei  seinem  Aufenthalt  in  Berlin  1894  uer- 
säumte  HJolf  nicht,  im  tiefen  lUinter  (24.  Tänner)  das  entlegene  Grab  Kleists  zu  be- 
suchen. Professor  Kichard  Sternfeld,  sein  damaliger  Begleiter  erzählt  darüber:  „Am 
letzten  Tage  seines  Aufenthaltes  hatte  ich  noch  Gelegenheit,  lUolf  eine  für  ihn  be- 
zeichnende Bitte  zu  erfüllen.  Ich  sollte  mit  ihm  zu  dem  Grabe  Kleists  fahren.  Ich 
kannte  die  £iebc,  mit  der  der  Steiermärker  sich  zu  der  herben  Schönheit  des  Kur- 
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märkers  hingezogen  fühlte.  Und  kein  lUunder,  wenn  er  besonders  die  Penthesilea 
ins  Herz  geschlossen  und  mit  seinen  Tönen  nachzufühlen  uersucht  hatte:  fand  er  doch 
auch  in  uielen  seiner  £icder  („Erstes  Eiebeslied  eines  Nädchens"  oder  „Schmerzliche 
lUonnen  und  wonnige  Schmerzen")  einen  sinnuoll  brennenden  Ausdruck  für  die  Eeiden- 
schaft,  die  Parsiual  mit  den  IDorten  ausdrückt:  „0  Qual  der  Eiebe!  UJie  alles  schauert, 
bebt  und  zuckt!"  Kein  Xüunder,  wennlUolf  nun  auch  das  Grab  des  Unglücklichen  sehen 
wollte,  dessen  Geschick  ihm  persönlich  ans  Herz  griff.  So  fuhren  wir  denn  an  einem 
trüben  lännertage  uormittags  nach  lüannsee  und  fanden  bald  den  Hügel,  der  traurig 
und  einsam  ohne  Sonne  und  Schneehülle  dalag.  lUolf  starrte  ihn  lange  schweigend  an", 
j  lUolf  hat  sich  sogar  im  Frühjahr  1897  mit  dem  Gedanken  getragen,  einen 

J  Kleistischen  Stoff  als  Oper  zu  komponieren.  „Kennst  du  Kleists  Amphitrion?"  fragt 
I  er  am  3.  März  brieflich  seinen  Mannheimer  Freund  Grohe.  „  Ich  habe  letzthin  dieses 
I  Wunderwerk  neuerdings  wieder  gelesen  und  war  mehr  denn  je  dauon  hingerissen, 
j  Am  liebsten  würde  ich  mich  gleich  an  den  Amphitrion  machen.  Vielleicht  ist  Frau 
:  May  reder  (—  die  damals  gerade  auf  dem  Semmering  „Manuel  Uempas"  für  lUolf 
bearbeitete  — )  dazu  zu  bewegen."  Die  hereinbrechende  geistige  Umnachtung  hat 
solchen  Plänen  Wolfs  nur  zu  bald  ein  Ziel  gesetzt. 

Tloch  während  seiner  Krankheit  in  der  Suetlinschen  Heilanstalt  hat  sich  lUolf 
mit  seiner  symphonischen  Dichtung  „Penthesilea"  wieder  beschäftigt,  ja  bis  in  die 
letzte  Zeit  soll  sie  in  seinen  Phantasien  eine  grof3e  Rolle  gespielt  haben.  6r  hatte  sie 
seinerzeit  bei  den  Wiener  Philharmonikern  eingereicht,  wo  die  „uerrückte"  Partitur 
nach  einer  flüchtigen  Spielprobe  unter  schallendem  Gelächter  zurückgelegt  worden  war. 
lUolf  behauptet  nun,  daf^  man  sein  Werk  absichtlich  uerzerrt  und  entstellt  habe. 
„Am  uergangenen  Freitag"  schrieb  er  unter  dem  frischen  Eindruck  des  Erlebnisses 
an  seinen  Schwager,  „war  meine  Penthesilea  in  der  Tlouitätenprobe.  Meine  Pen- 
thesilea? Tiein;  die  Penthesilea  eines  Wahnsinnigen,  Trottelhaften,  eines  Spaf3machers 
und  was  ihr  sonst  wollt,  aber  meine  Penthesilea  war  das  nicht.  . .  6s  war  der  reine 
llarrenturm."  Und  der  Dirigent  Hans  Richter  habe  zu  den  Musikern  gesagt:  „Meine 
Herren,  ich  hätte  das  Stück  nicht  zu  Ende  spielen  lassen  —  aber  ich  wollte  mir  den 
Mann  anschauen,  der  es  wagt,  s  o  über  Meister  Brahms  zu  schreiben."  Richter  hat  den 
Uorwurf  eines  absichtlichen  Uerzerrens  entschieden  zurückgewiesen.  Und  es  ist  sehr 
wohl  möglich,  daf^  Wolf,  der  damals  noch  weniger  als  je  ein  Meister  in  der  Technik 
der  Orchesterinstrumentation  gewesen,  uom  Klangeindruck  seines  jedenfalls  noch  ohne 
die  erforderliche  Abtönung  prima  uista  abgespielten  Werkes  eine  arge  Enttäuschung 
empfangen  hat,  die  er  nicht  anders  als  aus  mangelndem  guten  Willen  sich  erklären 
konnte.  Mit  Recht,  denn  der  Epilog  Hans  Richters,  wie  immer  sein  genauer  Wortlaut 
gewesen  sein  mag,  uerrät  jedenfalls,  daf^  man  dem  Kritikus  des  Salonblattes  nicht 
grün  war.  Es  ist  einer  der  beliebtesten  aber  törichtesten  Einwände,  die  gegen  alle  Inhalts- 
musik gerichtet  werden,  daf^  es  der  Tonkunst  doch  uersagt  sei,  ihren  Gegenstand 
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I  unzweifelhaft  2U  schildern,  wie  denn  zum  Beispiel  niemand,  ohne  dar3  es  ihm  von 

l  auf^en,  etwa  durch  den  Titel,  uerraten  würde,  imstande  sei,  aus  tHolfs  Tönen  gerade 

:  „Penthesilea"  zu  erkennen.    Wem  es  einem  Maler  beifiele,  das  Bild,  das  er  beim 

!  £esen  des  Kleistischen  Trauerspiels  von  der  unglücklichen  Amazonenkönigin  empfangen 

f  hat,  auf  der  Eeinwand  festzuhalten,  so  hätte  kein  Ästhetiker  der  lüelt  etwas  dagegen 

j  einzuwenden.  Allein  wer  zwänge  uns  auch  in  diesem  Falle  zu  glauben,  da(3  die  be- 

J  waffnete  frauengestalt  dieses  Gemäldes  keine  andere  als  Penthesilea  sei? 
!  natürlich  kann  uns  das  Bild  auch  ohne  daf^  wir  wissen  wen  es  uorstellt, 

j  durch  seine  rein  malerischen  lUerte  gefallen  und  es  m  u  (5  das,  wenn  es  als  ein  male- 

l  risches  Kunstwerk  gelten  soll.  Ebenso  wie  eine  symphonische  Dichtung  uns  schon  durch 

A  ihren  Gehalt  an  melodischer  und  thematischer  Erfindung,  durch  den  Reichtum  an 

!  Farben  und  Kombinationen,  durch  die  Fülle  der  Stimmungsnuancen  und  die  Pracht 

f  der  Steigerungen  zu  entzücken  uermag,  ehe  wir  die  eigentliche  Bedeutung  dieser 

l  sinnlichen  Faktoren  noch  begriffen  haben.  Aber  das  Uerständnis  der  Zusammenhänge, 

J  die  literarischen  Perspektiuen  gibt  uns  doch  erst  der  Titel,  das  Programm,  denn  ganz 

!  anders  spricht,  wenn  der  Tlame  ,, Penthesilea"  darüber  steht,  nun  aus  dem  Bilde  der 

1  Heldenjungfrau  ihr  Auge  zu  uns,  in  dessen  Leuchten  sich  spröde  Kampfeslust  und 
Ä  innige  Eiebessehnsucht  paaren  und  jede  seelische  Regung  in  den  Zügen  dieses  Ant- 

2  litzes  wissen  wir  nun  zu  deuten. 

!  lüas  dem  Maler  recht  ist,  sollte  auch  dem  Musiker  zugestanden  werden.  Freilich 

j  würde  sidi  arg  gegen  die  Hatur  seiner  Kunst  versündigen,  wer  sich  nur  bemühte,  etwa 

1  Szene  für  Szene  des  Kleistischen  Stückes  in  Tönen  wiederzugeben,  statt  uns  ein  nach 

2  den  Anforderungen  der  Musik  gefügtes  Seelengemälde  der  Heldin  zu  entwerfen 
!  und  sich  im  tUesentlichen  auf  den  psychologischen  Uerlauf  des  Penthesileadramas  zu 
J  beschränken.  Diesen  aber  gilt  es  dann  mit  einer  Intensität  zum  Ausdruck  zu  bringen, 

1  wie  das  eben  nur  der  Kraft  des  Tones  uerliehen  ist.  Die  Musik  könnte  zum  Beispiel 

2  nur  die  lüirrungen  etwa  des  Kleistischen  Dramas  ueranschaulichen.  Darum  hat  Hugo 
!  XUolf  die  Handlung  entsprechend  vereinfacht,  sich  ganz  auf  das  Seelenleben  seiner 
I  Heldin  konzentriert  und  alles  A'uf^ere,  sogar  den  „Gegenspieler"  Achilles  beiseite 

1  gelassen.   6r  uersinnlicht  uns  den  kriegerischen  Auszug  Penthesileas,  ihren  sür3en 

2  Oebestraum  uom  Rosenfeste,  dann  ihre  Kämpfe  um  den  hohen  Preis,  ihr  uer- 
!  Zweifeltes  leidenschaftliches  Ringen  und  schlief^lich  ihren  wie  ein  UJettersturm  furchtbar 

1  ausbrechenden  lüahnsinn,  der  alles  und  sie  selbst  zuletzt  vernichtet.  Das  sind  Uor- 
j  gänge  und  Stimmungen,  die  sich  musikalisch  gewi(3  restlos  zum  Ausdruck  bringen 

2  lassen.  6in  gewisser  tiberschwang,  ein  Sichkaumgenugtunkönnen,  das  im  letzten  Teil 
.  sogar  den  Formsinn  des  jugendlichen  Brausekopfes  übermannt.  Es  ist  eben,  wie  es 
I  Wo\f  selber  nannte,  ein  Sturm-  und  Drangwerk.  Aber  eines,  das  beweist,  wie  kon- 
I  genial  lUolf  der  spezifischen  Tlatur  der  Kleistschen  Persönlichkeit  gewesen  ist. 
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Kleist  und  wir.  Don  f  erdinand  Qregori. 


'cdcm,  der  das  £cben  und  Schaffen  Heinrichs  uon  Kleist '  durchgeht,  er- 
\  scheinen  die  uier  Uerse  Hebbels  wie  die  einzige  Srabschrift,  die  auf  dem 
i  schlichten  einsamen  Steine  in  der  Tlähe  des  U^annsees  zu  stehen  berufen  ist : 
6r  war  ein  Dichter  und  ein  Hann  wie  Einer, 
6r  brauchte  selbst  dem  Höchsten  nicht  zu  weichen, 
An  Kraft  sind  wenige  ihm  zu  uergleichen, 
An  unerhörtem  Unglück,  glaub  ich,  Keiner. 
Und  Detleu  uon  Eiliencron,  preuf3ischer  Offizier  wie  Kleist,  Dichter  und  armer 
Teufel  wie  er,   ruft  den  Vergötterten  in  einer  schmerzlich  -  schönen  Tlänie  aus  dem 
himmlischen  Saal  herab,  um  ihm  das  geeinte  Saterland,  den  gro^5en  Kanzler  und  das 
jubelnde  Uolk  zu  zeigen,  das  dem  Dichter  zu  huldigen  gekommen   sei;  dann  aber 
resigniert  er: 

In  deinen  lüolken  zögerst  du?...  lüie  . . .  Oeber  .  . . 

Die  Hände  hast  du  übers  Herz  geschlagen, 

Das  einst  die  kleine  graue  Kugel  traf. 

Und  nun ...  die  Rechte  nimmst  du  uon  der  Brust 

Und  zeigst,  abwehrend,  ihre  Innenfläche 

Und  wendest  langsam  dich  uon  uns . .  . 

UJas  Solls?  .  .  . 

Ah,  nun  erkenn'  ich  deine  Schmerzensgeberde: 
Du  möchtest  nicht  zum  zweitenmal  uerhungern 
In  deinem  Uaterlande. 
Und  wie  ein  ironisches  Tertium  comparationis  bietet  uns  der  kindUch-nltkluge 
Kleist  selbst  einen  Aufsatz,  der  seiner  frühesten  lugend  angehört.  Darin  bemüht  er 
sich,  seinem  Freund  Rühle,  dem  es  später  als  einem  preufjischen  Generalleutnant  und 
Chef  des  Grof3en  Generalstabes  nicht  übel  ging,  den  sicheren  UJeg  des  Glückes  zu 
zeigen  und  ihn  zu  lehren,  wie  man  das  Glück  „ungestört,  auch  unter  den  gröf3ten 
Drangsalen  des  Eebens,  genief3en  könne." 

„Irgendwo  in  der  Schöpfung",  heif^t  es  da,  „muf^  es  sich  gründen,  der  Inbegriff 
aller  Dinge  m  u  [3  die  Ursachen  und  die  Bestandteile  des  Glückes  enthalten,  mein 
Freund,  denn  die  Gottheit  wird  die  Sehnsucht  nach  Glück  nicht  täuschen,  die  sie  selbst 
unauslösdiUch  in  unserer  Seele  erweckt  hat,  wird  die  Hoffnung  nicht  betrügen,  durch 
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welche  sie  unuerkennbar  auf  ein  für  uns  mögliches  Glück  hindeutet.  Denn  glücklich  zu 
sein,  daf]  ist  ja  der  erste  aller  unserer  lUünsche,  der  laut  und  lebendig  aus  jeder  Ader 
und  jedem  Tleru  unseres  lüesens  spricht,  der  uns  durch  den  ganzen  Cauf  unseres  Eebens 
begleitet,  der  schon  dunkel  in  dem  ersten  kindischen  Gedanken  unserer  Seele  lag  und 
den  wir  deutlich  als  Greise  mit  in  die  Gruft  nehmen  werden." 

6r  wird  nicht  müde,  die  Tugend  als  Führerin  zum  Glücke  zu  preisen,  nennt 
Glück  „die  vollen  und  überschwenglichen  Genüsse,  die  in  dem  erfreulichen  Anschauen 
der  moralischen  Schönheit  unseres  eigenen  lUesens  liegen",  prägt  den  Satz  „Unrecht 
leiden  schmeichelt  großen  Seelen'*,  weist  endlich  den  freund  an,  der  zum  Glücke  ge- 
langen will,  die  mittleren  Straf3en  des  Eebens  zu  wandeln  und  niemals  die  UJünsche 
auf  schwindelige  Höhen  zu  richten.  Aber  als  wenn  er  schon  sein  eigenes  Schicksal 
ahnte,  bekennt  er  gleichzeitig,  daf3  er  selbst  jetzt  noch  die  ?littelstraf3en  aller  Art 
hasse,  weil  ein  natürlich-heftiger  Trieb  im  Innern  ihn  uerführe.  Dieser  heftige  Trieb 
wurde  das  Unglück  seiner  6rdenpilgerschaft,  das  Glück  der  dramatischen  und  epischen 
Kunst,  die  ohne  die  Taten  Kleists  uiel  ärmer  wäre,  als  das  deutsche  Vo\k  heute 
glauben  will.  Denn  das  deutsche  Volk  als  Allgemeinheit  —  wie  es  Schillern  und 
Goethen  gegenübersteht  —  fühlt  den  Reichtum  noch  nicht,  der  durch  diese  eigensinnige, 
eigenkräftige  Persönlichkeit  in  die  dichterische  Kultur  gekommen  ist.  Kleist  erkannte 
den  heftigen  Trieb  zum  H  i  m  m  e  l  s  s  t  u  r  m,  wie  der  Aufsatz  zeigt,  schon  in  seiner 
Knabenzeit  als  Glückshindernis  und  er  mag  getreu  seiner  Eehre  mit  dem  anderen, 
gleichfalls  heftigen  Triebe  zum  Glück  um  die  innere  Bescheidenheit  gekämpft  haben; 
aber  vergebens.  6s  kam  die  Zeit,  wo  er  nur  noch  im  Ruhme  das  Paradies  sah  und, 
da  er  des  Ruhmes  nicht  teilhaft  wurde,  das  ganze  Eeben  hinwarf.  An  Schwester  Ulrike 
schreibt  er:  „Ich  habe  in  Paris  mein  lUerk,  so  weit  es  fertig  war,  durchgelesen,  ver- 
worfen, verbrannt  und  nun  ist  es  aus.  Der  Himmel  versagt  mir  den  Ruhm,  das 
größte  der  Güter  der  Erde;  ich  werfe  ihm  wie  ein  eigensinniges  Kind  alle  übrigen 
nach".  Aber  nicht  wie  die  Kleinen  und  Uielzuvielen  klagte  er  die  lüelt  neidisch  an, 
sondern  die  Halbheit  seines  Talentes.  Und  doch  war  es  so  ganz,  so  geschlossen,  daf} 
kein  Dichter  ihm  an  Selbständigkeit  gleichzustellen  ist.  lUoher  er  die  verknotete 
Sprache  nahm  in  einer  Zeit,  da  Goethes  ebenmäf^ige  Diktion  aller  lüelt  ein  Muster 
war;  wie  er  es  fertig  brachte,  Gefühlsverwirrungen  zu  stiften,  ohne  auch  nur  einen 
Augenblick  darüber  die  schöpferische  Herrschaft  zu  verlieren;  wie  er  in  chaotische 
Seelenreiche  hinunterstieg  und  sie  für  jeden  aufmerksamen  Eeser  und  Hörer  mit  der 
Klarheit  einer  nüchternen  Eandkarte  ins  lüortgebiet  projizierte,  wie  er  monumentale 
Gröfie  und  harmlose  Genrehaftigkeit  mischte,  Trauer  und  Freude,  Politik  und  Eiebes- 
spiel,  Grobheit  und  Traumseligkeit  —  das  kann  man  vielleicht  mit  andeutenden 
Schlagworten  belegen,  wie  man  eines  für  Guiscard  gefunden  zu  haben  glaubt:  „Sopho- 
kles mit  Shakespeare  vereint";  aber  es  ist  müf3ig,  deshalb  nach  Hellas  und  England  zu 
schweifen,  weil  wir  das  gute  deutsche  lUort  „Kleist"  für  jeden  Satz  und  jedes  Drama 
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haben,  das  Kkist  geschrieben  hat.  Von  Hölderlin  gibts  lugenduerse,  die  auch  Schiller- 
scher Herkunft  sein  könnten,  fioethe  füllte  sich  mit  den  Ausstrahlungen  seiner  Um- 
gebung an,  aber  Kleist  machte  selbst  die  zwei,  drei  Zeilen  kleistisch,  die  Eufällig 
uorher  schon  von  Schiller  und  Cessing  gefunden  worden  waren. 

6r  litt  34  lahre  auf  der  6rde.  Seine  Anlagen  waren  so  fern  uon  aller  llorma- 
lität,  daf3  bereits  die  Kinderjahre  unfroh  gewesen  sein  müssen.  Auf  einem  Frankfurter 
familientage  der  Kleist  wurde  er  ein  Taugenichts  und  eine  Schande  gescholten:  er, 
der  heute  den  Hamen  des  Geschlechtes  trotz  6wald  uon  Kleist  allein  der  Zukunft 
entgegenträgt.  6s  ist  im  Anschauen  seines  Lebens  schwer,  gerecht  gegen  seine  Zeit- 
genossen, gerecht  gegen  Goethe  zu  bleiben,  so  mit  Gewalt  ist  er  uerkannt  worden. 
Goethe  zog  den  greulichen  Zacharias  lUerner  und  seinen  „24.  Februar**  dem  genialen 
Dichter  der  „Penthesilea**  uor,  weil  er  zu  bequem  war,  sich  den  Kanten  und  6cken 
eines  jungen  bittstellenden  Menschen  auszusetzen.  Denn  wir  dürfen  nicht  glauben,  dafj 
Kleist  den  Schmoller  gespielt  habe,  der  nach  der  Art  des  Seidwyler  Tungen  sich  nur 
deshalb  die  Haare  abfrieren  lief3,  damit  sein  Uater  sich  ärgere.  Kleist  hat,  wenn  ihm 
ein  lüerk  gelungen  war,  die  Hände  nicht  geduldig  in  den  Scholz  gelegt  und  im  stillen 
Dichterkämmerlein  aufs  Glück  gewartet.  6r  hat  um  die  öffentliche  Anerkennung  ge- 
rungen. Hätte  er  sein  Volk  nicht  aufgerufen,  dann  wäre  die  Schuld  seiner  Zeitgenossen 
nicht  grof3.  Aber  er  wuf5te  nicht  nur,  wer  er  war  und  was  er  uon  sich  fordern  durfte, 
sondern  auch  was  ihm  die  lU  e  1 1  schuldete.  Und  er  handelte  danach.  IDeil  ihm  sein 
Guiscard  nicht  genügte  (uns  wäre  er  uielleicht  heute  noch  der  Gipfel  unserer  dra- 
matischen Literatur)  uerbrannte  er  ihn;  weil  er  sich  in  seiner  eigensten  Eigenheit 
stärker  als  Goethe  fühlte,  deshalb  ging  er  gegen  den  Olympier  an;  weil  er  endlich 
einsehen  mufjte,  da(3  es  etwas  Stärkeres  gibt  als  das  stärkste  Talent,  suchte  er  den 
Tod.  6r  hat  getan,  was  nur  ein  aufrechter  Nann  tun  kann,  um  sich  bekannt  zu 
machen.  Alles  schlug  fehl.  Und  wenn  wir  inzwischen  ganze  literarische  Reuolutionen 
erlebt  und  überwunden  haben,  zum  Erleben  Kleists  hat  das  deutsche  Uolk  bis  heute 
noch  nicht  Zeit  gehabt,  zum  Uberwinden  wirds  wohl  nie  kommen.  U)ir  waren  Schillern 
uon  Anfang  an  nahe,  Goethe  darf  wenigstens  in  unseren  Tagen  als  unuerkannt  gelten, 
für  Hebbel  waren  kluge  Essayisten  und  tüchtige  Theaterleiter  Tahre  lang  eifrig  be- 
müht und  auch  Ibsen  hat  kein  Geheimnis  mehr  für  die  Freunde  der  Bühne.  Aber 
Kleist  würde  wirklich  wieder  uerhungern,  wenn  er  auch  auf  die  „befreite**  deutsche 
Erde  herunterstiege.  Sein  Ha^  auf  Tlapoleon  war  furios,  aber  uiel  schrecklicher  muffte 
die  Furie  seines  Ulesens  gegen  das  Schicksal  wüten,  daf^  ihn  so  ganz  und  gar  einsam 
in  die  lUelt  gesetzt  hatte.  Seine  Kunst  steckt  uon  Kopf  zu  Fül3en  in  einem  Panzer, 
der  mit  Stacheln  und  U^iderhaken  besetzt  ist  und  wer  zu  ihrer  Keuschheit,  ihrer  Gröf^e, 
Kraft  und  ihrer  Eieblichkeit  dringen  will,  mu^  fast  unter  Nartern  die  tausend  Osen 
lösen,  die  den  Panzer  uerschnüren.  Schiller  fragt  uns  nicht  erst,  ob  wir  auch  stark 
genug  sind,  Höhenflüge  zu  wagen;  er  trägt  uns,  ob  wir  wollen  oder  nicht,  in  seine 
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unirdischen  Reiche  und  wir  fühlen  uns  heimisch;  er  und  Goethe  machen  es  uns  ange- 
nehm, ihre  Begleiter  zu  werden;  Kleist  aber  —  wie  er  von  seiner  Braut  XUilhelmine 
uon  Zenge  unerschütterliche  Subordination  forderte  —  befiehlt  geradezu  rückhaltlose 
Hingabe  des  Eesers,  des  Zuschauers;  er  spannt  uns  in  Schraubstöcke  ein,  ehe  er  zu 
uns  spricht.  Zwei  seiner  Distichen  drücken  das  dichterisch  aus.  Im  ersten,  der  „For- 
derung**, verlangt  er  den  Glauben  an  sich: 

„Glaubt  ihr,  so  bin  ich  euch,  was  ihr  nur  wollt;  recht  nach  der  £ust  Gottes, 
schrecklich  und  lustig  und  weich:  Zweiflern  uersink  ich  zu  nichts**, 
im  zweiten,  das  „Der  Kritiker**  betitelt  ist,  bringt  er  den  Einwurf  der  Banausen,  die 
jeden  prophetischen  Stolz  uerhöhnen,  und  lehnt  sie  geringschätzig  ab: 
„Gottgesandter,  sieh  da!  lUenn  du  das  bist,  so  verschaff  dir 
Glauben**.  Der  Harr,  der!  Er  hört  nicht,  was  ich  eben  gesagt." 
6r  wollte  sich  nicht  in  Szene  setzen,  er  wollte  „geglaubt**  werden!  Die  einmalige 
Eektüre  seines  „Amphitryon**,  den  er  doch  nur  nach  Noliere  bearbeitet  hat,  gibt  uns 
kaum  die  notdürftigsten  Umrisse  der  äußeren  Handlung.  Und  wer  bei  der  Aufführung 
des  „Zerbrochenen  Kruges**  mit  der  Aufmerksamkeit  eine  Ninute  aussetzt,  verliert 
gleich  2,  3  Fäden  aus  der  Hand,  die  immer  wieder  im  Gewebe  auftauchen,  nicht  mehr 
verfolgt  werden  können  und  dann  beinahe  Ärgernis  erregen.  Die  Satzgefüge  der 
Kleistschen  „Penthesilea"  so  zu  gliedern,  daf^  sie  kristallklar  wie  in  des  Dichters  Seele 
erscheinen,  das  verlangt  geradezu  eine  morgendliche  Frische  unserer  Auffassungskraft. 
Dabei  ists  merkwürdig,  daf3  Kleist  bei  aller  Mystik  der  Charaktergrundlagen  nie 
dunkel  im  Ausdruck  ist,  da(3  sogar  die  gewagteste  Kühnheit  seines  Stils  —  er  trennt 
etwa,  um  den  Uers  zu  beleben,  einen  attributiven  Genitiv  durch  mehrere  Tnterjektions- 
lamben  von  seinem  Substantivum  —  ihre  dramatische  Berechtigung  hat  und  als 
solche  leicht  motiviert  werden  kann.  Bei  unseren  anderen  Dramatikern  ist  die  Szene n- 
f  ü  h  r  u  n  g  dramatisch,  bei  Kleist  auch  und  vor  allem  die  S  p  r  a  ch  e.  6r  braucht  einen 
epischen  Stoff  nicht  erst  durch  innere  Tleuformung  ins  Dramatische  zu  übertragen;  er 
erzählt  in  Dialogform  und  die  Bühne  wimmelt  von  Kontrasten  und  Steigerungen.  In 
Penthesilea  wird  jede  Meldung  einzig  durch  die  Art  der  Schilderung  zum  Dramentorso. 
Sogar  die  Idyllen  seiner  UJerke  —  Kätchen  und  Strahl  unterm  Hollunderbusche, 
Thuschen  und  Hermann  unter  der  Eiche  —  sind  voller  Aufregungen  durch  die  hin 
und  her  schaukelnde  lUechselrede.  Und  warum  hat  seine  Tlovelle  „Michael  Kohlhaas" 
so  viele  Dramen  gleichen  Hamens  veranlaf3t?  Weil  die  Tlachdichter  die  dramatische 
Diktion  der  Erzählung  schon  für  eine  Uorstufe  zur  dramatischen  Form  hielten. 
Keiner  von  ihnen  aber  hat  diese  Form  gefunden. 

Kleist  schafft  stets  aus  dem  Chaos  heraus,  das  urweltlichen  Zuständen  der 
Menschheit  gemäf3  ist.  Sein  lUeg  bis  zur  Gestalt  ist  darum  viel  weiter  als  der  unserer 
übrigen  Dichter,  die  mehr  auf  der  Erde  stehen  als  in  ihr  wühlen.  lUenn  nun 
der  Genief^er  den  weiten  lUeg  nicht  zurückgehen  kann,  den  Kleist  vorwärts  getan  hat, 
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gelangt  er  gar  nicht  zur  Keimzelle  seiner  Charaktere.  Seine  Renschen  leben  alle  in  ) 
Instinkten,  die  sich  freilich  im  Dialoge  zur  feinsten  zartesten  Geistesblüte  verfeinern. 
Eiebe,  'Haf3,  Rechtsgefühl,  Selbstvertrauen  und  Selbsterhaltungstrieb  —  lauter  chao- 
tische Kräfte  bilden  die  Basis  seiner  Hauptwerke  und  auf  ihr  bauen  sich  die  Kontraste 
auf.  Ilun  platzen  aber  nicht  Oebe  und  Haf^  plump  auf  Haf3  und  Eiebe,  Kechtsgefühl 
auf  schurkische  Gemeinheit,  Selbstvertrauen  auf  Despotismus,  Selbsterhaltungstrieb  auf 
Zerstörungswut,  sondern  die  Gegenseite  spielt  entweder  nur  den  Gegensatz  oder  sie 
hat  in  höherem  oder  tieferen  Sinne  recht;  das  ermöglicht  meist  einen  Ausgleich  und 
führt  dem  ernstesten  Schauspiele  humoristische  Bestandteile  zu.  Diese  wundervolle 
liischung,  an  die  man  von  Shakespeare  her  gewöhnt  sein  sollte,  ist  dem  Dichter  vom 
Volke  am  meisten  verdacht  worden;  oder  die  andere,  daJj  seine  Helden  ab  und  zu 
Helm  und  Schwert  ablegen,  um  schwache  Uensdnen  zu  sein.  Homburg  bebt,  der 
Krieger,  vor  dem  geöffneten  Grabe  zurück,  der  Befreier  Deutschlands  unterhält  sich 
mit  seiner  Frau  über  falsche  Zähne  und  fettige  Haare! 

Keiner  unserer  Dichter  hat  die  Kraft  der  Sammlung  gehabt  und  geübt  wie 
Kleist.  Grillparzer  zwar  hat  die  schönsten  lUorte  darüber  gesprochen: 

Sammlung,  mein  Kind  —  sprach  das  der  Zufall  blof^  ?  . . . 

Du  hast  genannt  den  mächtigen  lUeltenhebel, 

Der  alles  Grof^e  tausendfach  erhöht 

Und  selbst  das  Kleine  näher  rückt  den  Sternen. 

Des  Helden  Tat,  des  Sängers  heilig  Oed, 

Des  Sehers  Schaun,  der  Gottheit  Spur  und  lUalten, 

Die  Sammlung  hat's  getan  und  hat's  erkannt, 

Und  die  Zerstreuung  nur  verkennt's  und  spottet. 
Aber  Kleist  hat  ihre  f  r  ü  ch  t  e  gezeitigt.  Die  Gabe  der  Konzentration  muf^ 
dämonische  Gewalt  über  ihn  gehabt  haben.  Rausch  und  Qual,  trunkenschönes  Glück 
und  höllengräp)licher  Schmerz  sind  parallellaufende  psychische  Reihen  gewesen,  wenn  er 
die  pythische  Stunde  ergriffen,  oder  besser,  wenn  sie  ihn  ergriffen  hatte.  6r  sah  und 
schilderte  dann  an  der  rasenden  Penthesilea  nicht  nur  jede  eigene  Bewegung,  sondern 
sogar  die  ihres  Schattens:  „Ihr  Sdiatten,  gro^  wie  ein  Riese  in  der  Norgensonne, 
erschlägt  ihn  schon". 

Darum  auch,  weil  ihm.  die  realistischen  Details  in  Nenge  zuströmten,  muffte  er 
sich  eine  eigene  Sprache  schaffen,  die  keiner  anderen  verglichen  werden  kann.  Sie  ist 
noch  von  niemand  geschrieben  worden  auf^er  von  ihm  und  sie  ist  nicht  einmal  gut 
deutsch.  6s  wimmelt  von  6igenmächtigkeiten  und  wenn  wir  an  lüustmann  denken, 
von  fürchterlichen  „Dummheiten"  und  Falschheiten.  Sie  geht  dem  Schauspieler  nicht 
leicht  von  der  Zunge,  holpert  wie  ein  Knüppeldamm  und  nur  ausgediente  Rhetoriker 
werden  mit  ihr  fertig.  Aber  sie  ist  reicher  als  jede  andere,  sie  hält  uns  Tambus  für 
lambus  fest  und  wer  sich  von  ihrer  merkwürdigen  Musik  würde  tragen  lassen  (wie 
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mans  wohl  bei  Schiller  darf)  anstatt  sie  von  neuem  zu  komponieren,  der  wäre  gleich 
meilenweit  uon  des  Dichters  UJelt  entfernt.  Alles  aber,  was  man  im  Theater  „Uersatz- 
stück",  nennt  —  Bäume,  Felsen,  Schränke,  Tische  —  wirft  er  ziemlich  verächtlich 
durcheinander.  Auch  mit  der  Zeit  springt  er  leichtfertig  um.  Die  Dekorationen  sind  oft 
schwer  aufzubauen,  weil  in  ihnen  die  Dinge  nebeneinander  stehen  müssen,  die  er 
innerlich  nacheinander  gesehen  hat!  Das  Sesamtgelände  der  „Penthesilea",  das  für 
alle  24  Auftritte  gleich  sein  soll,  ist  in  der  Tlatur  undenkbar  und  die  Bühne  kann 
nur  mit  Tlotbehelfen  arbeiten.  lind  doch  hat  jede  Szene  ihre  konturierte  Umwelt,  die 
aus  dem  Dialoge  steigt.  Der  Dichter  denkt  nicht  mehr  an  die  tiefe  Landschaft  mit 
Pinien,  Felsen,  Brücken,  Quelle,  wenn  er  Achilles  und  Penthesilea  unter  der  Eiche 
bettet  und  wir  sollten  am  besten  während  dieser  Szene  die  ganze  Bühne  au(3er  diesem 
Ruhesitz  in  Dunkel  hüllen,  wollten  wir  dem  Dichter  uollkommen  zu  lüillen  sein.  Sein 
inneres  Auge  ist  wie  ein  Scheinwerfer,  in  dessen  Lichtkegel  jedes  Stäubchen  deutlich 
wird,  der  aber  aul^erhalb  seines  Strahlenbündels  nichts  erkennen  läfjt. 

Tlur  spärlich  sind  die  Feste,  die  ihm,  dem  hundertjährigen  Toten,  als  einem 
ewig  Lebendigen  bestellt  werden.  6r  ist  heute  nicht  uiel  weniger  einsam  als  damals, 
da  er  mit  der  verschrobenen  Henriette  Dogel  den  krankhaften  Bund  schlof3.  Aber  er 
erträgt  auch  noch  hundert  Tahre  der  lüartezeit  und  vielleicht  gehört  dann  Penthesilea, 
die  im  lahre  1911  zu  einer  Berliner  Sensation  geworden  ist,  um  1912  wie  eine 
Sensation  vergessen  zu  werden,  gehören  der  Prinz  von  Homburg,  der  zerbrodiene 
Krug  und  das  Kätchen  von  Heilbronn  ohne  jede  textliche  Veränderung  wirklich  dem 
deutschen  Volke,  das  heute  noch  nicht  nach  Kleist  verlangt. 


♦ 


Kleist  der  Überlebende. 
Gin  Cpilog  uon  Berthold  üiertel 


Is  war  in  diesen  Tagen  uiel  uon  Kleist  die  Rede.  Von  seinem  tragischen, 
rätselhaften  Tode  und  uon  seinem  rätselhaften,  tragischen  Eeben. 
Man  beklagte  die  Tragik.  Und  man  löste  nicht  etwa  die  Rätsel,  man 
erörterte  sie.  Ach,  alle  die  Beurteilungen!  6s  war  für  den  echten 
Kleist-Uerehrer,  der  in  immer  erneutem  Umgang  mit  der  Dichtung 
I  des  Gefeierten  lebt,  ziemlich  qualuoll,  immer  wieder  immer  dieselben 
[  Merkwürdigkeiten  aufgezählt  zu  hören.  6s  ward  einem  dabei  nicht 
gerade  feierlich  zumute.  lUenn  ich  meinen  entscheidenden  6indruck  sagen  soll:  es  war, 
ob  unter  all  den  HJerken  des  Meisters  gerade  das  eine  besprochen  worden  wäre, 
das  ihm  mißlungen.  Seine  Biographie  gleicht  oft  genug  dem  lüerk  eines  Künstlers  uon 
gewaltigen  Intentionen,  der  allzu  gewaltsam  formt,  sich  im  Stoff  uergreift,  in  den  Mitteln 
irrt.  Kleist  hat  unablässig  an  seinem  Eeben  gedichtet.  Aller  tlberschuf3  seiner  Phantasie 
wandte  sich  gegen  die  Realität  —  das  war  Kleists  heilige  Krankheit.  Und  deshalb 
eignet  sich  seine  Biographie  so  sehr  zur  Mythenbildung;  man  entwickelt  einfach  die 
dichterischen  6lemente,  die  Kleist  hier  anlegte.  Aber  nicht  die  Vollkommenheit,  die 
6rfülltheit,  nicht  das  Heldentum,  welche  Kleist  persönlich,  als  Mensch,  auf3erha!b 
des  lUerkes,  um  jeden  Preis  erzwingen  wollte  und  rastlos  erstreben  muffte,  können 
ihm  zugebilligt  werden.  6in  Heros  war  er  nur  als  Künstler,  im  Kampf  um  die  Be- 
freiung seines  Dichterdämons,  im  Ringen  um  das  XDerk.  6r  diente,  wie  kaum  ein  Zweiter, 
seiner  Bestimmung;  darin  war  er  groP).  Aber  wo  er  nicht  nur  Künstler,  wo  er  der  beste, 
der  reinste,  der  glücklichste  Mensch  sein,  wo  er  erziehen,  befreien,  retten  wollte,  da  tat 
und  erlitt  er  immer  wieder  das  6ine:  das  Mifjuerständnis  zwischen  Imagination  und 
Realität.  Solch  eine  Phantasie  muf3te  sich  an  der  lUirklichkeit  uerheben.  Seinen  Triumphen 
schob  das  £eben  Maulwurfshügel  unter,  und  seine  Depressionen  überschätzten 
entsetzlich  die  Anlässe.  Seine  Art  der  Hingabe  konnte  nur  bei  den  Käthchen  und 
Penthesilea  seiner  Phantasie  6rwiderung  finden,  nicht  bei  wirklichen  Menschen, 
und  seine  Art  der  Selbstbewahrung  tat  den  Freunden  in  der  Realität  unrecht. 
Auch  noch  seine  gröfjten  6rlebnisse  in  der  UJelt  der  Tatsachen  haben  diesen 
unwirklichen  Zug,  dieses  —  ich  sage  es  mit  6rgriffenheit  —  tragikomische  Doppel- 
gesicht. Deshalb  glaube  ich  auch  nicht,  dafj  er  an  seinen  Mif^erfolgen,  an  Deutschland, 
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an  der  Familie  gestorben.  6r  starb  an  sich  selbst,  Er  starb  imaginär,  wie  er  imaginär 
lebte,  lüie  Arthur  6loesser  in  einem  ungewöhnlich  feinfühligen  Aufsatz:  „Der  unbe- 
kannte Kleist"  es  sagte:  „lUas  wissen  wir  von  einem,  den  es  so  fort  zog,  den  es 
mehr  kostete  zu  bleiben  als  zu  gehen?" 

Immerhin  war  in  manchem  Aufsatz,  der  den  hundertsten  Todestag  Kleists 
feierte,  eine  Tlachwirkung  der  ungeheuren  Wucht  des  lüollens,  welche  dieses  Tndiuiduum 
sprengte,  zu  spüren.  Etwas  uon  der  tlberlegenheit  eines  Martyriums,  das  ^ein  großes 
Schaffen  begleitete.  6ine  nachzitternde  Bewegung  des  gewaltigen  lüogenganges,  der 
Kleists  tägliches  £eben  aufwühlte.  Aber  wann  endlich  lernen  wir  Distanz  zu  den 
Hysterien  der  Tlatur  ?  lUir  vermögen  nicht  einmal  das  Innere  durchschnittlicher  Nenschen 
zu  erkunden,  die  mit  und  neben  uns  leben.  Das  mehr  oder  minder  unbefugte,  dilet- 
tantische Befingern  der  Künstlerpsychologie  zu  Feuilletonzwecken  sollte  endlich  einge- 
schränkt, unter  scharfe  Zensur  gestellt  werden.  Glücklicher  Shakespeare,  der  sein 
Privatleben  so  gründlich  uor  der  Hachwelt  zu  sichern  wuf^te! 

Man  hätte  sich  mehr  an  das  klar  gewordene,  uon  den  Zufälligkeiten  und 
Hemmungen  des  indiuiduellen  Eebcns  gereinigte  tUesen  Kleists  halten  sollen:  an  sein 
Werk.  Das  ist  Kleist,  der  überlebende.  Sein  Dasein  war  eine  folge  uon  Katastrophen, 
sein  Werk  ist  eine  Folge  uon  Siegen.  Sein  £eben  blieb  ein  Fragment,  ein  merk- 
würdiger Torso,  aber  sein  Werk  wurde  Vollendung,  monumentale  Ganzheit.  Sein 
£eben  ein  Chaos,  sein  Werk  ein  Kosmos.  Sein  £eben  Vergangenheit,  sein  Werk 
Segenwart  und  Zukunft.  Sein  £cben  subjektiu,  wie  alles  Erleben  und  Erleiden,  sein 
Werk  in  die  grof3e  Sachlichkeit  der  Form  hinübergerettet.  Ich  habe  aus  all  dem,  was 
ich  las,  durchaus  nicht  den  Eindruck  empfangen,  als  ob  uns  dieses  Werk  schon  so 
zur  Selbstuerständlichkeit  geworden  wäre,  daf^  wir  uns  interessanten  psychologischen 
Experimenten  zuwenden  dürften,  leder  Gebildete  hat  es  ja  heute  der  Diditung  Klsists 
gegenüber  leichter,  als  es  Goethe,  selbst  Goethe,  zu  des  Dichters  £ebzeiten  hatte. 
Kleist  war  den  geistigen  Bedingungen  seiner  Zeit  uorausgewachsen.  Goethe  durfte 
einen  Zukünftigen  mif^uerstehen,  wie  er  ja  auch  Beethouen  nicht  uerstand.  Hier,  an 
dem  Seelengestalter  Kleist,  konnte  unser  Zeitalter  der  Psychologie  seine  neugereifte 
Einsicht,  die  es  mit  so  hohen  Preisen  bezahlen  mur3tc,  bewähren.  Nan  wandte  sich 
lieber  einem  im  Dunkel  des  Todes  entflohenen  Priuatleben  zu,  an  dem  man  mit 
Notwendigkeit  uersagen  mußte.  Kleist,  der  Entdecker  des  tragischen  Nenschen  nach 
Shakespeare,  ist  noch  so  wenig  entdeckt.  Die  Nythenbildung  um  sein  £eben  herum 
wird  mit  Eifer  betrieben.  Aber  indessen  wartet  das  Werk. 

Was  tut  die  Zeit,  um  es  neu  zu  erobern  (denn  sie  besitzt  es  nicht)?  Nan  belobt 
und  man  beklagt.  Nan  wiederholt  rastlos  den  Bericht:  wie  die  Vergangenheit,  als 
sie  noch  Kleistens  Gegenwart  war,  sich  an  ihm  u-zrsündigte;  was  er  zu  entbehren  hatte, 
woran  er  verzweifeln  mur3te.  Wie  man  ihm  seine  herrlichen  Gaben  übel  lohnte,  wie 
man  ihm  sein  Werden  und  Wollen  tötlich  ersdiwerte.  Nan  habe  ihn  uerleugnet  und 
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uerleumdet,  gehetzt,  vielleicht  sogar  erlegt.  Man  habe  ihn  physisch  und  psychisch  aus-  j 
gehungert.  lUelche  Uerständnislosigkeit  muf3te  er  erfahren,  welche  Barbarei  hat  diese  ? 
Kulturwelt  an  ihrem  begnadeten  Sohn  uerübt.  Das  Deutschland  uon  ehemals!  —  j 
6.ewif3,  dieser  Teil  der  Eegende  geht  das  Gewissen  der  Allgemeinheit  sehr  nahe  an.  | 
Aber  ist  die  untätige  Klage  nicht  die  würdige  Fortsetzung  des  alten  Spiels?  Die  I 
Zeiten  lernen  nichts  uon  einander,  gerade  in  dieser  Hinsicht  bleiben  sie  ungelehrig 
und  unbelehrt.  Die  Zukünftigen  scheitern  an  ihrer  speziellen  Gegenwart,  oder  sie 
überwinden  sie.  lUann  aber  erreichen  sie  ihre  Gegenwart? 

lüie  hat  man  in  diesen  Tagen,  während  man  den  Menschen  beklagte,  dem 
lUcrk  gehuldigt?  Mit  welchem  Eifer?  Hat  man  sich  in  Unkosten  gestürzt,  kühne 
Experimente  gewagt?  lUas  hat  man  für  den  Dramatiker  Kleist  getan,  in  lUien  zum 
Beispiel?  Kunstverständige,  die  der  Aufführung  des  „Prinzen  uon  Homburg"  im 
Burgtheater  beiwohnten,  wissen  nichts  Feierliches  dauon  zu  berichten,  im  Gegenteil. 
Von  dem  „Käthchen  uon  Heilbronn",  welches  das  „Deutsche  Uolkstheater"  zum 
hundertsten  Todestage  des  Dichters  in  einer  gewif^  nicht  erneuerten  Montagsuorstellung 
brachte,  spricht  man  in  diesem  Zusammenhang  am  besten  nicht.  Also,  wie  hat  man 
in  lUien  gefeiert?  Mit  schönen  Essays?  Mit  schwunguollen  Gedenkreden?  Zugegeben. 
Aber  Kleist  ist  das  grot3e  dramatische  Genie  des  deutschen  Uolkes,  der  berechtigte 
Kiuale  Goethes.  —  lUien  gehört  der  Operette.  (Tlur  Graz  hat  etwas  getan:  es  wagte  die 
„  Familie  Schroffenstein " .) 

Tlun,  Kleist  kann  warten.  Er  hat  Zeit.  Er  hat  noch  manchen  hundertjährigen 
Gedenktag  uor  sich.  Er  ist  ausdauernd,  er  kann  auch  noch  das  goldene  Zeitalter  der 
Operette  zu  Ende  warten.  Und  sollte  nachher  das  Zeitalter  des  Kino  kommen  —  Kleist 
hat  Geduld.  lUeimar  uerschlol^  sich  ihm,  als  er  noch  atmete  und  stritt.  lUelche  Stadt 
wird  die  hohe  Ehre  in  Anspruch  nehmen,  als  erste  die  „Penthesilea"  zum  Siege  zu 
führen?  Hoch  hat  die  Reproduktion  keinen  Stil  für  die  erotischen  Mysterien  Kleists 
gefunden.  Und  seiner  leichter  faltbaren  lüerke  erinnert  man  sich  gelegentlich  und  machtlos. 

lüas  Kleist  betrifft,  kommt  es  heute  immer  noch  ganz  und  gar  auf  den  Eeser  an.  Für 
sicii,  zuhause,  uerfügt  jeder  Empfängliche  über  die  Phantasiebühne,  welche  Kleist,  nach  dem 
Uorwurf  Goethes,  fordert,  ledes  Werk  hohen  Stiles  ist  schliefjlich  auf  sie  angewiesen. 
Die  „Iphigenie"  nicht  minder  als  die  „Penthesilea",  diese  in  der  Ewigkeit  gespiegelte 
Seele  Kleists,  gedeihen  in  ihrer  wahren  Herrlichkeit  nur  durch  jene  innerliche  Inszene, 
welche  der  fähigste  Regisseur,  die  EinbÜdungskraft  des  ergriffenen  Cesers,  ueranstaltet. 
Diese  Bühne  bleibt  der  ewige  Zufluchtsort  der  uor  der  Realisierung  immer  zurück- 
weichenden Dichterschönheit.  Ich  fürchte  nur,  dafi  die  Ceser  unserer  Zeit  die  Strenge, 
die  Gröf^e,  die  paradiesische  Gesundheit  und  Xlbergesundheit  der  Kleistschen  lüelt  nicht 
aufbringen.  Es  wäre  eine  interessante  und  wichtige  Enquete:  wie  uiele  Menschen  in 
diesen  Tagen  Kleist  gel  es  e  n  haben,  und  wie  sie  ihn  lasen.  Erst  wenn  man  das  fest- 
stellen könnte,  wüfjte  man:  ob  er  gefeiert  wurde  oder  nicht. 

□  □ 
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Kleists  Tod.  üon  Otto  Zoff. 


„Man  sagt  hier  den  21.  Tlouember, 
wir  wissen  aber  nidit,  ob  es  wahr  ist/* 

ie  hatte  uielleicht  noch  niemals  ihre  tiefsten  lUoite  einem  Nenschcn 
uerschenkt.  Denn  nichts  schien  an  Henriette  "üogel  zu  sein  als  jene  Art 
einer  guten,  tüchtigen  Hausfrau,  einer  sorgsamen  Hutter,  einer  stets 
freundlichen  Gastwirtin,  wie  sie  durch  alle  Zeiten  die  gleiche  geblieben 
ist.  nichts  anderes  schien  an  ihr  zu  sein.  Und  ds(3  sie  neben  ihren 
häuslichen  Angelegenheiten  Ceruantcs  und  Klopstock  las,  sich  der  Pflege 
schöner  und  wahrscheinlich  ein  wenig  sentimentaler  Husik  hingab  und 
aus  allen  tlhssensEweigen  zu  lernen  begehrte  (sogar  Kriegsführung 
erweckte  ihr  leidenschaftliches  Interesse)  —  das  mag  in  ihren  stillen  eigensten  Stun- 
den gewesen  sein.  Ebenso  uon  den  andern  unbeachtet  wie  uielleicht  die  Schwermut, 
an  der  sie,  im  alle  diese  romantischen,  ein  wenig  erdlosen  Frauen  ihrer  Zeit,  zu  tragen 
hatte.  Für  die  anderen  aber  war  sie  nur  das  Eheweib  eines  guten,  ehrlichen  und  tüch- 
tigen Staatsbürgers,  der  nichts  anderes  als  seine  Häuslichkeit  und  auswärts  seine 
Tischgesellschaft  uerlangte.  So  konnte  es  geschehn,  dafi  Kleist,  als  er  Henriette  die 
ersten  ?lale  sah,  an  ihr  vorbeiging.  Und  da  er  selbst  sidi  als  nichts  anderes  gab  denn 
als  liebenswürdiger  und  gewinnender,  uielleicht  ein  wenig  zerstreuter  Gesellschafter,  so 
daf3  auch  sie  ihn  kaum  tiefer  beachtet  haben  mag  als  irgend  einen  ihrer  zahlreichen 
Bekannten  —  so  strömten  die  Cinien  ihres  Eebens  nebeneinander  hin:  die  einen  ruhig 
und  in  sich  gebahnt,  die  andere  in  unenträtselbarem  Zickzack  —  ohne  einander  zu 
berühren.  Was  hätte  auch  ihn,  dem  alle  Adern  uon  Kampf,  Anspannung  und  Bitter- 
keit erfüllt  waren,  an  diese  Frau  ziehen  sollen,  die  den  besten  Teil  ihres  Eebens 
schon  abgeschlossen  zu  haben  schien?  U^enn  sie  so  hinging  durch  das  Zimmer  oder  ihm 
entgegenkam  oder  in  Gesellschaft  die  Honneurs  machte,  was  war  sie  denn  anderes  als 
irgendeine  Frau  irgendeines  Gencralrendanten?  Durch  das  ihr  zubestimmte  Geschick 
an  ihren  Platz  gestellt,  den  sie  uöllig  ausfüllte,  über  den  sie  aber  niemals  hinausgriff? 
Aber  er,  Kleist,  der  durch  und  durch  eine  aktiue  Tlatur  war,  loollte  (wie  uns  schon 
uiele  Briefe  aus  seinen  jungen  lahren  an  U)ilhelmine  bezeugen)  das  Weib  erst  zu  sich 
hin  erziehen,  wollte  sie  zu  dem  Geschaffenen  seines  lUillens  machen,  in  seiner  gran- 
diosen Rücksichtslosigkeit  ihren  Charakter  an  seinem  eigenen  auslöschen,  um  so  das 
Beste  in  ihr  erst  zu  erwecken. 

Hein,  damals  noch  wäre  ihm  niemals  auch  nur  die  Ahnung  gekommen,  er  könnte 
mit  dieser  armen  kleinen  Frau  gemeinsam  in  den  Tod  gehn.  Und  niemand  könnte  es 
sagen,  wann  das  früheste  Aufhorchen  seiner  Seele  zu  ihr  geschehen  ist.  Vielleicht  in 
jener  Stunde,  da  er  zum  erstenmal  ihrer  Schwermut  oder  dem  oft  jähen  Erstarren  • 
ihrer  Blicke  oder  jener  Geste,  mit  der  sie  über  Stirn  und  Augen  strich,  als  wollte  sie  f 
Schatten  uon  sich  streichen,  nachfragte.  Und  als  er  es  nun  wuf^te,  da(3  sie  an  einer  ! 
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l  gväfiUchen  Krankheit  litt  und  daf^  sie  dazu  uerdammt  war,  immer  wieder  in  den  £auf 

j  ihres  Ceidens  hineinschauen  zu  müssen,  an  dessen  Ausgang  ein  entsetzlicher  Tod  drohte, 

f  da  mag  es  ihn  uielleicht  irgendwie  leise  zu  ihr  gebeugt  haben:  so,  als  könnte  sie, 

j  unmerklich  uon  den  anderen  abgewendet,  XUorte  ihm  zuflüstern,  die  nur  er  verstünde 

•  und  die  er  bestätigen  müf^te.  Uielleicht  aber,  daf5  dieses  Hinneigen  nur  so  geschah,  da(3 

I  er  es  selbst  noch  nicht  begriff. 

I  Aber  nein,  das  lUirkliche  mag  doch  an  jenem  Abend  geschehen  sein,  da  sie  be- 

!  scheiden  uon  ihrem  Sessel  aufstand  und  zum  Klauiere  hintrat  und  zu  singen  begann, 

j  nicht  daf3  sie  zu  singen  begann,  sondern  daf}  es  gerade  an  diesem,  diesem  Abend 

!  geschah.  Tliemand  wuf^te  es  ja,  daf3  es  dieser  Abend  sei.  Aber  uielleicht  waren  es 

I  Blätter,  die  sich  uon  den  Bäumen  lösten,  weil  es  ja  doch  schon  Herbst  war  —  uielleicht 

j  war  es  eine  jener  unuerantwortlichen  Stimmungen,  die  in  Heinrich  oft  tagelang  lauerten 

!  und  ihm  das  Hirn  zerfraf^en  —  uielleicht  aber  war  es,  daf3  gerade  in  dieser  Stunde  ein 

(  stärkeres  lUissen  uom  Tode  Henriettens  Stimme  tiefere  Tiefe  uerlieh  —  wer  wollte 

I  mit  dem  Finger  darauf  deuten  und  sagen,  so  und  nur  so  wäre  es  gewesen?  Hur  was 

!  nach  auf3en  hin  geschah,  wissen  wir:  da^  sie  sang  und  da(3,  als  sie  uom  Klauiere 

l  wieder  zu  den  anderen  zurückkehrte,  Heinrich  aufsprang  (uielleicht  mit  jener  jähen  und 

j  qleichsam  brauourösen  Strammheit,  die  allen  ehemaligen  Offizieren  in  unerwarteten 

I  iiomenten  wieder  eignet)  und  ihr  in  das  Gesicht  rief:  „6s  war  zum  6rschief3en  schön." 

j  Und  daf3  sie  nun  aufschaute,  betroffen  und  erstaunt,  und  ihn  durch  ihren  Blick  lehrte, 

!  die  ganze  Abgründigkeit  seiner  eigenen  lUorte  zu  uerstehen.  Vom  starren  Ineinander- 

1  spähen  brannten  ihre  Augen  und  sie  wandten  sich  hastig  uon  einander  ab.  Sie  wuf3ten 

2  nicht,  daf3  sie  ihre  Einsamkeit  schon  uon  sich  gelegt  hatten. 

!  Da^  Henriette  dann  eines  Tages,  weil  er  ihr  jeden  Freundschaftsdienst  uer- 

j  sprechen  hatte,  ihn  anschrie:  „So  töten  Sie  mich  doch!"  und  gleich  darauf  uon  unse- 

j  ligen  Zweifeln  an  seinem  Mut  befallen  wurde,  und  da(3  er  sie  jäh  unterbrach:  „Ich 

j  werde  es  tun,  ich  bin  ein  Mann,  der  sein  lUort  hält"  —  das  ist  nur  mehr  das  Hach- 

1  gewitter  eines  Kampfes,  den  sie  beide  schon  längst  entschieden  hatten,  ist  nur  mehr 
!  das  ungestüme  Zerrei(3en  einer  Spannung,  die  zwischen  ihnen  bestanden  und  das 
f  endgültige  überschreien  einer  doch  noch  häufig  aufgetauchten  Todesfurcht.  Als  diese 

2  lUorte  aber  einmal  gefallen  waren,  belanglose  lUorte  schon,  fiel  jeder  Streit  uon  ihnen 
f  ab,  sie  lächelten  und  hatten  es  nicht  mehr  notwendig,  Heiterkeit  zu  spielen,  leder 
j  war,  wie  Penthesilea,  dem  Tode  ans  Herz  gereift. . . 

2  Sie  war  nicht  diese  Frau,  die  er  sein  £eben  lang  gesucht.  Sie  hatte  sich  schon 

1  hinter  sich  gelegt  und  war  so  stark  in  ihrem  Selbst,  daf3  er  nichts  mehr  an  ihr  fand, 

!  es  zum  Bilde  seines  eigenen  Ich  zu  machen.  Tiein,  sie  war  nidit  diese  Frau,  nicht  die, 

!  mit  der  er  hätte  leben  wollen.  (lUie  er  ja  selbst  an  seine  Cousine  schreibt.)  la,  fast 

(  möchte  man  es  sagen,  dar3  andere  es  uielleicht  eher  gewesen  sind.  Selbst  das  llädeli 

1  uon  der  Deloseainsel,  wo  er  seine  glücklichste  Zeit  uertan,  war  es  uielleicht  mehr 

J  gewesen.  Sicher  aber  Marie,  die  letzte  Freundin,  die  unendlich  Grausames  um  ihn 

j  erlitten.  Aber  alle  diese,  seiner  Ciebe  näher,  waren  uor  dem  Spiegel  des  Todes,  wenn 

j  er  ihn  bittend  uor  sie  hinhielt,  mit  Ujeh  und  Schaudern  zurückgewichen.  Und  wollten 

f  seine  Trauer  mit  ihren  Küssen,  sein  Todessehnen  mit  ihrer  überflief3enden  Lebendigkeit 

j  löschen.  Denn  wie  hätte  eine,  die  nicht  selbst  schon  dem  Dunkel  uerfallen  war,  eine 

!  solche  Seele  auch  begreifen  können?  Henriette  aber  hielt  seine  Trauer  an  die  ihre  und 

(  erkannte  sie  als  eine  gleiche  und  als  eine  höhere,  heilige  und  unheilbare.  Und  rief 

1  ihn  selbst  zum  Sterben  auf.  Und  doch  lief  alle  Tage  ihr  Kind,  schön  wie  ein  Engel,  zu 
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ihr  hin  und  mahnte  sie  mit  jeder  Sebärde;  und  doch  wachte  ein  greiser  Uater  um 
sie,  wie  der  Geizige  um  ein  einziges  Kleinod  und  war  ihr  sanft  und  behutsam.  Aber 
fast  soll  es  scheinen,  als  hätte  sie  all  dies,  Uater,  Mann,  Kind,  nicht  mehr  anrühren 
können.  Denn  sie  wollte,  da  dieser  Gedanke  schon  einmal  in  ihr  entbrannt  war, 
einfach  sterben.  Dem  Schicksal  vorgreifen.  Tlicht  das  entsetzliche,  das  lange,  lange 
Hinsiechen  erdulden.  Einfach  sterben,  auch  ohne  Kleist,  la,  sie  hätte  es  jetzt  auch 
ohne  Kleist  getan. 

Anders  aber  er.  l^om  Tod  sprechen  und  ihn  rufen,  schien  ihm  das  Süf3este,  das 
Unaussprechliche  zu  sein.  Die  gro^e  Sehnsucht  seines  Lebens  ist  ihm  die  Sehnsucht 
nach  dem  Tode  gewesen.  Aber  die  Sehnsucht  Erfüllung  werden  zu  lassen,  wäre  er 
allein  uielleicht  niemals  imstande  gewesen.  So  suchte  er  die  Freunde  auf,  die  ein  £eid 
trugen  und  schlug  ihnen  das  gemeinsame  Sterben  uor  wie  ein  Geschäft,  wie  eine 
Sache,  die  man  schnell  erledigen  soll.  Und  da  sie  schauderten  und  Hein  schrien,  sprang 
dieses  Schaudern  auch  in  ihn  und  er  war  es  nicht  mehr  imstande.  Immer  i^^ieder 
ri(3  ihn  das  £eben  in  sich  und  immer  wieder  lockte  der  Ruhm,  „das  gröi^te  der  Güter  der 
6rde".  Und  selbst,  als  er  schon  erkannt  hatte,  daf^  er  nur  mehr  wie  irgendein  Hit- 
getriebenes  in  irgendeinem  Uferlosen  verloren  sei,  selbst  da  wäre  er  es  niemals  im- 
stande gewesen.  U^ie  sein  unseliger  Prinz  uon  Homburg  jäh  uor  dem  Sterben  scheut 
und  schreit  und  winselt  und  mit  krampfhaften  Händen  in  das  Sein  hineingreift, 
sobald  er  an  seinem  zukünftigen  Grabe  vorübergeht  —  so  klammerte  auch  er  sich 
an  dieser  Erde  fest,  die  ihm  nur  Felsen  bot  und  pref3te  sein  Herz  an  ihre  Härte, 
als  m  ü  f3 1  e  sie  ihm  blühen. 

Da  geschah  das  lüundcrbare  seines  Eebens,  als  diese  kleine,  stille,  unbeachtete 
Frau  bereit  war,  mit  ihm  zu  sterben.  Aber  das  HJunderbarste  dieses  IDunderbaren 
war  die  Gnade,  die  ihm  noch  zuteil  wurde,  beuor  er  sein  körpediches  Sein  mordete: 
er  durfte  das  Eastende  seines  Lebens,  sein  lüesen,  uon  sich  abtun.  Er  durfte  den 
Heinridi  uon  Kleist,  der  ihn  zermürbt  hatte  mit  wahnwitziger  Zerfahrenheit,  mit 
nie  erlöschenden  und  nie  sich  erfüllenden  Zielen  und  mit  diesem  lammer  um  eine 
uerlorene  Existenz  —  diesen  Heinridi  uon  Kleist  durfte  er  uon  sich  abtun.  XUas  er 
niemals  an  sich  erfahren  und  das  er  nicht  einmal  mehr  zu  träumen  gewagt,  der 
grof5e  Friede,  er  erfüllte  ihn  nun  ganz.  Dieser  neue  Mensch,  als  der  er  seine  letzten 
Tage  uerlebte,  hatte  mit  jenem  früheren  nur  mehr  eine  ganz  ferne  Verwandtschaft ; 
er  lädielte  über  jenen  früheren,  und  war  in  sich  gefestigt,  beendet,  ruhig,  ruhig, 
ruhig. 

Denn  er,  der  alle  zu  sich  hin  bändigen  gewollt,  ungeduldig  und  rücksichtslos, 
und  uor  allem  das  lüeib  nur  als  das  erst  zu  Erlösende  glaubte,  aus  dem  er,  der 
königliche  Bildner,  sich  sein  Weib  schaffen  müf3te,  er,  dieser  niemals- Gefestigte, 
dieser  niemals- Gebrochene,  der  wahrhaft  künstlerische  Egoist,  er  uerlor  sidi  in  diese 
Frau,  er  löschte  an  ihr  aus.  Sein  Todessehnen,  das  morgen  oder  übermorgen  wieder 
in  Lebenslust  hätte  umschlagen  können,  gab  sich  ihrem  Todessehnen,  das  kein  Schwan- 
ken, keine  Rückkehr  mehr  kannte,  hin  und  wurde  grofj,  beständig  und  licht.  Der 
Charakter  Heinrich  uon  Kleist  war  nicht  mehr.  lUie  Beatrice  Dante  führt,  so  führte 
sie  ihn  uon  dieser  Erde  fort,  mit  der  er  gerungen  und  die  er  —  trotz  alledem  — 
sehr  geliebt.  Und  als  sie  ihn  nun  diese  Straf3e  führte,  war  er  trunken  uon  dem  tlber- 
maf3  an  Ocht  und  glaubte,  er  hätte  es  sich  selbst  gefunden.  Aber  sein  Tod,  dieser 
Tod,  der  ihm  bestimmt  war  (wie  uns  dieses  Gesicht  und  diese  Stimme  und  dieser 
Gang  uon  Geburt  aus  bestimmt  ist)  sein  eigenster  logischer  Tod  wäre  (auch  wenn  er 


sich  ihn  selbst  gegeben  hätte)  ein  dunkles  gewesen:  wirr,  neruös,  unselig,  proble- 
matisch und  tragisch.  Aber  er  starb  nicht  seinen  finsteren  Tod.  6r  hüllte  sich  in  den 
leichten,  hellen  und  heiligen  seiner  Freundin,  er  stahl  sich  in  diesen  hinein,  gleichsam 
erst  im  Sterben  seinem  Ich  untreu,  nachdem  er  im  £eben  nicht  einen  Deut  uon  sich 
fortgeschenkt  hatte. 

Keiner  ahnte,  was  die  Zwei  mit  sich  trugen,  so  stark  war  das  Heitere  über  sie 
herabgekommen.  Vor  den  anderen  sprachen  sie  Freundliches,  sprachen  uielleicht  uon 
Zukunften,  die  sie  (wie  sie  sich  mit  einer  süf3en  heimeligen  Seligkeit  immer  aufs 
neue  vorsagten)  nie  mehr  erleben  sollten.  Kein  Blick  uerriet  sie,  keine  Gebärde,  kein 
lUort  und  kein  Stillschweigen.  Das  Sterben  war  für  sie  nichts  anderes  mehr  als:  „uon 
einem  Zimmer  in  das  andere  gehen".  Und  sie  übereilten  sich  nicht.  Die  Sü^c  dieser  Tage, 
dieses  leise,  rieselnde  Sichschonhineinbeugen  in  das  unbekannte  Närchen  sogen  sie 
genief^end  in  sich  auf,  kosteten  es  in  allen  Tluancen  durch.  Und  sie  wurden  wohl  berauscht 
dauon,  aber  nicht  satt.  Es  muf^  eine  £ust  ohne  ?laf3  gewesen  sein.  7n  ihren  Briefen 
aus  diesen  Tagen  jauchzt  wie  ein  Eeitmotiu  das  beseligte  6ntgegentaumeln,  es  wirft 
ihnen  ungeordnete,  aber  kindisch  glückliche  lUorte  aufs  Papier.  Sie  können  es  fast  nicht 
mehr  halten.  Und  es  ist  nicht  Eiebe,  nicht  Sinnlichkeit.  Ihr  Körper  ist  nur  mehr 
Gefäf3  einer  erwachten  Seele.  Die  Tlacht  uor  ihrem  Tode  schreiten  sie  in  den  erleuch- 
teten Zimmern  auf  und  nieder,  lesen  Klopstock,  schreiben  Briefe,  anstatt  einander 
Liebkosungen  zu  schenken.  (Denn  sie  war  nicht  die  Frau,  mit  der  er  leben  wollte.) 
nichts  Körperliches  uerlangt  mehr  in  ihnen. 

lUas  wissen  wir,  wie  diese  letzten  Stunden  durch  ihre  Herzen  gegangen  sind? 
Tlur  das  Grof3e  aus  ihnen  wissen  wir:  da^  sie  uon  der  6rde  abschwebten,  nicht  starben 
wie  Menschen  sterben,  sondern  gleichsam  hinübergingen.  So  schreibt  er  an  Sophie 
Haza-Nüller  wenige  Zeit  uor  seinem  Ende:  „lüir  unsrerseits  wollen  nichts  uon  den 
Freuden  dieser  tüelt  wissen  und  träumen  lauter  himmlische  Fluren  und  Sonnen,  in 
deren  Schimmer  wir,  mit  langen  Flügeln  an  den  Schultern,  nun  her  wandeln  werden." 
Das  Irdische  das  in  sie  etwa  noch  eindrang,  war  das  Abschiednehmen  uon  den  fernen 
Freuden;  nach  aur3en  hin  aber  war  keine  6rde  mehr:  nur  himmlische  Fluren,  himmlische 
Fluren,  Sonnen,  Sonnen,  Schimmer,  Schimmer.  6in  Aufgehen  und  hört:  Bilder  wie 
aus  der  Reinheit  der  Kindheit  herübergenommen:  lange  Flügel  an  den  Schultern.  Und 
es  geschehen  keine  Tage  mehr  und  keine  Tlächte:  „Man  sagt  hier  den  21.  Tlouembcr, 
wir  wissen  aber  nicht,  ob  es  wahr  ist".  Und  es  geschah  keine  Kälte  mehr,  keine 
lahreszeit,  kein  U^inter.  Drauf3en  im  Freien  nahmen  sie  das  Frühstück.  Sie  wuf^ten 
nidit  mehr,  warum  sie  fortgingen.  Dämmernd  ging  alles  Eeben  unter.  Tlur  himmlische 
Fluren  waren.  Lange  Flügel  an  den  Schultern. 
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EIN  SONETT  KLEISTS.  (Faksimile.) 
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Rundsdiau. 

m 

Iheater. 


I 

I  Burgtheater. 

J  „Der  lebende  Ceichnam"  uon  Ceo 

f  Tolstoi. 

1  Da  ist  ein  lieber,  schwacher  Mensch,  uoll 
J  innerlicher  Güte  und  Liebenswürdigkeit,  aber 

2  haltlos  und  uerkommen,  sich  selber  zum  6kel 
J  und  den  ihm  nächsten  zur  Cast,  der  sich  seines 
2  herrlichen  tüeibes  unwürdig  fühlt  und  sie  uon 
J  ihm  befreien  und  ihrer  Tleigung  zu  einem 
2  andern,  die  er  zu  bemerken  glaubt,  nicht  im 
f  lüege  stehen  will.  Aber  er  ist  zu  wahrhaftig,  um 
2  auf  all  die  Lügen  einzugehen,  die  ihm  die 
J  l-ormalitäten  des  Scheidungsprozesses  auferlegen 
2  müßten  und  zu  feige,  um  sich  zu  töten.  So  bc- 
J  schlief3t  er,  um  dem  Glück  seiner  Frau  nicht 
2  hinderlich  zu  sein,  einen  Selbstmord  zu  fingieren : 
J  er  hinterläf3t  einen  Brief,  in  dem  er  Abschied 
2  nimmt  und  in  dem  er  der  Fürsorge  der  Seinen 
J  einen  armen  Kerl  empfiehlt,  der  irgendwo  in 
2  einer  kleinen  Stadt  lebt  und  den  sie  unter- 
J  stützen  sollen;  und  man  findet  seine  Kleider 
2  am  Ufer  des  Flusses.  So  sind  all  diese  guten 
I  Menschen  zufrieden  und  glücklich,  ohne  daf3 
[  irgendwem  ein  Unrecht  geschehen  wäre  und  der 
[  arme  Fedja  hat  nicht  sterben  müssen.  Aber  der 
j  Betrug  kommt  auf;  ein  Denunziant,  der  Fedja 
[  belauscht  hat  und  ihn  zur  Erpressung  an  seiner 
j  Frau  und  zur  Teilung  des  Raubes  ucrführcn  will, 

[  uerrät  den  Unglücklichen,  der  seine  versuchte 

I  Gemeinheit  mit  Empörung  abgewiesen  hat,  bei 

'  Gericht:  ihm  wird  wegen  Betruges,  seiner  Frau, 

di£  in  der  neuen  Ehe  mit  dem  Staatsrat  Karenin 

'  ein  reines  und  frieduoll  schönes  Geben  gefunden 

hat,  wegen  Bigamie  der  Prozef3  gemacht.  Das 

'  Urteil  kann  schlimmstenfalls  Uerschickung  nach 

Sibirien,  im  besten  Fall  Cösung  der  zweiten 

;  Ehe  Cises  und  Uliederuereinigung  der  Frau  mit 

I  ihrem  ersten  Manne  verhängen  und  wie  Fedja 

hört,  daf3  eine  dritte  Möglichkeit  ausgeschlossen 

I  ist,  schief3t  er  sich  eine  Kugel  ins  Herz,  um  seine 

geliebte  Frau  wirklich  uon  ihm  frei  zu  machen 

1  und  ihr  Eheglück  nicht  zu  stören. 

Manche  haben  daran  gezweifelt,  ob  diese 

I  dramatisierte    Gerichtssaalnotiz   wirklich  uon 


Tolstoi  sei.  Sie  ist  aber  ganz  gewif3  uon  ihm. 
Schon  die  losen,  ganz  kunstlos  hingeworfenen 
Szenen  beweisen  das,  in  denen  uon  Kompo- 
sition, uon  dramatischer  Architektur,  uon  zwin- 
gender Geschlossenheit  der  Form  keine  Spur  ist : 
nichts  war  Tolstoi  gleichgiltiger,  als  „Kunst" 
zu  machen  und  seine  Uerachtung  gegen  alles 
„Artistische"  spricht  sich  nicht  nur  in  ein  paar 
sehr  bezeichnenden  U^endungen  des  Stücks, 
sondern  uor  allem  in  der  Art  dieses  Stückes 
selber  aus.  Er  will  Menschen  zeigen,  weiter  nichts. 
UJill  zeigen,  wie  lauter  gute,  reine  Menschen,  die 
das  Beste  wollen  und  jedem  nur  Gutes  erweisen 
möchten,  das  nicht  können,  weil  die  Institu- 
tionen des  Staats  und  der  Gesellschaft,  so  wie 
sie  jetzt  nun  einmal  sind,  ihnen  nicht  erlauben, 
ihren  einfachen  Gefühlen  zu  folgen,  sondern  sie 
zur  Cüge  oder  zum  Unglück  zwingen.  Das  wird 
so  echt  Tolstoisch  dargestellt  und  mit  solcher 
Kraft  und  U)ärme,  da^  man  der  lüidersprüche 
erst  später  gewahr  wird,  die  in  dieser  grof5en 
Anklage  gegen  die  grausamen,  zwecklosen 
Gesetze  stecken.  Gewi(3,  ein  „Tendenzstück"; 
gewill  eines,  das  nicht  uiel  mit  „Kunst"  zu  tun 
hat.  Aber  die  wunderuolle,  freie  Menschlichkeit, 
die  darin  ist,  bedeutet  uielleicht  mehr  und  wird, 
wer  weifi,  wenn  einmal  alle  sich  solche  Güte  und 
solche  Gröfie  der  Lebensführung  erobert  haben, 
alle  Kunst  überflüssig  machen.  Denn  Kunst 
ist  Sehnsucht  und  Tlot  . .  . 

Am  stärksten  haben  jene  Stellen  der  „elf 
Bilder"  gewirkt,  in  denen  das  „j'accuse"  gegen 
Behörden  und  Gesetze  laut  wird;  besonders  die 
Szene  uor  dem  Untersuchungsrichter,  dem  Fedja 
in  schmerzlichem  Zorn  die  Grausamkeit  und 
Unuornehmheit  seiner  Berufsausübung  uorhält. 
7m  übrigen  war  die  Aufführung  so  tadellos  und 
unpersönlich,  wie  die  meisten  der  letzten  Zeit. 
Tolstoi  hat  uon  jedem  seiner  Menschen  nur  die 
eine  wesentliche  Cinie  gezeigt;  ein  starker,  ent- 
scheidender Umnfi  —  fast  nirgends  Detail  und 
psychologische  Differenzierung.  Hier  hätte  die 
Regie  einzugreifen  gehabt;  hätte  die  Charaktere 
ausfüllen,  ihnen  Hintergrund  und  Fülle  geben 
müssen,  nicht  nur  die  Fassade  zeigen.  So  aber 
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haben  die  Schauspieler  fast  durchaus  nur  durch 
ihr  persönliches  Dasein  gewirkt;  nicht  durch 
Tiineinsch lüpfen  in  ganz  besondere,  singulär 
geartete  lUesen,  mit  tausend  Eigenschaften 
(Tolstoi  zeigt  immer  nur  eine  oder  zwei)  und 
eigenen  Gewohnheiten,  die  diese  Eigenschaften 
ausdrücken.  T  r  e  (3  l  e  r  zum  Beispiel,  ist  gewif3 
uortrefflich  als  Fedja  und  hat  einen  ganz  unge- 
heuren Erfolg  gehabt;  aber  er  zeigt  fast  nur 
den  £kcl  uor  sich  selbst,  die  innere  Ode,  kaum 
die  unglaubliche  Güte  des  Menschen  und  gar 
nicht,  was  er  früher  einmal  war:  man  fühlt  in 
keinem  Moment  das  Bezwingende,  den  Keiz 
der  Eiebenswürdigkeit,  der  doch  erst  die  Ciebe 
der  Freunde  und  der  Gattin  begreiflich  macht. 
Man  hat  bei  Tref3ler  fast  nie  den  Eindruck  der 
Unmittelbarkeit  —  am  ehesten  in  den  Momenten 
des  Zorns  —  und  beinahe  immer  den,  daf^  er 
selber  neben  der  Rolle  steht,  nicht  i  n  ihr. 
Vielleicht  liegt  hier  der  Zwiespalt  in  seiner  ganz 
auf5erordentlichen  Begabung:  daf3  er  sich  nidit 
dem  llnbewuf3ten  zu  überlassen  uermag;  daf^ 
er  immer  bewuf3t,  immer  klug  überlegen  ist. 
üie  M  e  d  e  l  s  k  y  ist  wieder  wunderuoll  in  der 
Kraft  ihrer  schmerzlichen  Akzente;  sie  hat  eine 
Echtheit  und  eine  Stärke  der  Empfindung,  wie 
kaum  eine  zweite.  Die  Damen  Hofteufel, 
Orloff,  lUilbrandt  und  S  ch  m  i  1 1 1  e  i  n, 
die  Herren  Pitts  ch  au,  Paulsen  und 
Zeska  bringen  jene  wesentliche  Cinie;  nicht 
mehr  —  in  einer  festen  Kontur  eine  Seite 
eines  Charakters.  (Herr  Paulsen  ist  übrigens 
wieder  sehr  herzlich  und  einfach;  aber  gerade 
für  den  Karenin  fehlt  es  ihm  an  Haltung  und 
ungesuchter  Eleganz.)  Einzig  Heine  stellt 
wieder  mit  ein  paar  lUorten  eine  unuergef^liche 
Gestalt  hin,  dampfend  uon  Zynismus  und 
Verachtung.  Eine  wandelnde  Bombe.  Alle 
zusammen  aber  uon  jener  fleif3igen,  sauberen 
Tadellosigkeit,  die  nirgends  einen  Einwand 
möglich  macht,  die  man  höflich  anerkennen  muf^ 
—  und  deren  man  schon  so  müde  geworden  ist. 

K.  Sp. 


Deutfches  Volkstheater. 

\        „DerguteKönigDagobert*'  uon 

l  Andre  K  i  u  0  i  r,  in  deutscher  Übersetzung  und 

\  Bearbeitung  uon  Felix  S  a  1 1  en.  —  lüas  für 

1  ein  reizendes,  in  all  den  erotischen  Gewagtheiten 

t  mancher  Szene  doch  liebenswürdiges  Spiel  ge- 

J  löster  Heiterkeit  ist  doch  diese  mit  feinen 

1  Pastellfarben  kokett  hingepinselte,  in  der  merk- 

j  würdigen  Farbenmischung  uon  zwinkerndem 

I  Ernst  und  grauitätischer  taune  meisterlich  ge- 

I  formte  Komödie!  Und  doch  mehr,  als  die  blof^e 

t  Aneinanderfügung  loser  und  lustiger  Geschehnisse 

J  zur  Vergnügung  eines  Abends:  man  muf3  nur 


tiefer  hineinhorchen  in  die  graziöse  Märchen- 
musik, die  in  den  sonst  so  gewichtigen  Alexan- 
drinern klingt,  die  sich  hier  mit  so  spielender 
Anmut  gehaben,  manchmal  einander  im  Menuett- 
schritt umschlingen,  sich  uoneinander  lösen  und 
zwischen  Rede  und  Gegenrede  meist  durch  einen 
fidelen  Knicks  cäsuriert  werden:  drollige 
Pointen  uoll  parodistischer  U^irkung.  Ganz 
seltsame  und  eigentUch  lustspiel fremde  Themen 
deuten  sich  an,  die  uon  einer  launigen  Ironie 
plötzlich  aus  Moll  in  Dur  und  in  einen  klingelnden 
Dreiuierteltakt  hinübergejagt  werden,  uoll  Tem- 
perament und  amourösem  Esprit  cancanieren 
und,  uon  einem  sicheren  Handgelenk  retardiert, 
ihre  endgültige  Melodik  finden.  Komödie, 
Custspiel,  Operette  oder  Marionettentheater  — 
was  ist  ein  Tlame  . . . .? 

Das  ist  der  Anfang:  „Es  war  einmal..."  Und 
das  Ende:  „Und  wenn  sie  nicht  gestorben 
sind ..."  Zwischen  diesem  Anfang  —  unter 
blauem  Himmel,  im  Cande  „überall"  oder 
„nirgendwo"  —  und  dem  Ende  liegt  das 
Märchen,  tanzen  die  Figuren,  rollt  das  Segment 
eines  Cebens  uorüber:  eine  heitere  Stunde,  ein 
dramatisch  reizuolles  Zwischenspiel  und  einem 
Ausklang  umschliefiend,  der  wie  das  schalk- 
hafte Cächeln  eines  Erwachsenen  ist,  der 
kleinen  Kindern  ein  schillerndes  Märchen  erzählt, 
dessen  bunten  Bildern  manch  eigenes  Erleben 
Farbe  gab.  Und  wer  die  Ohren  hat,  hinter  das 
schalkhafte  Klingeln  zu  horchen,  kann  gar  ernste 
Dinge  hören,  die  ihr  Schwergewicht  nicht  an  die 
Oberfläche  kommen  lä(3t:  „Der  Eiebenden 
Schicksal,  das  eurem  oft  gleichet". 

Wk  menschlich  ist  dies  alles  was  hier  nur 
Märchen  scheint;  der  junge  König,  dem  seine 
lagd  wichtiger  ist  als  Hochzeit  halten  — 
uertausche  seine  Cust  am  Wmdwexk  mit 
anderen  Geschäften  und  Du  wirst  Ahnliche 
kennen ;  dieses  marionettenhafte,  kalte  Püppchen 
uon  Königin,  das  sich  der  ehelichen  Pflicht  ent- 
ziehen will  —  wie  leicht  kann  es  sein,  daf3  diese 
Figur  eine  bittere  Satire  der  mondainen  Pariserin 
ist?  Die  Sklauin,  die  den  König  liebt  und,  um 
ihn  uor  einem  uermeintlichen,  ihrem  gläubigen 
Gemüt  leicht  weisgemachten  Tod  zu  erretten, 
nachts  die  Stelle  der  Königin  einnimmt  —  mutet 
sie  nicht  an,  wie  eine  Gegenüberstellung  natür- 
lichen Empfindens  und  echter  U^eiblichkeit 
gegen  kalte  und  herzlose  Bewuf^theit?  Und  wie 
menschlich  ist  dies:  daf3  die  Königin  eifersüchtig 
wird  und  ihr  Recht  beansprucht  in  dem  Moment, 
der  ihr  zeigt,  dal3  Dagoberts  Ciebe  eigentlich  der 
Königin  der  Tlacht  gehöre  und  nicht  ihr,  dem 
schönen,  aber  kalten  Gestirn  des  Tages.  Wie  fein 
ist  die  psychologische  Pointe  des  kühnen  und  der 
Grenze  des  Erlaubten  nahen  zweiten  Akt- 
schlusses, wenn  der  gute  Dagobert  im  Dunkel 
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des  Schlafgemaches  die  frostige  Umarmung 
seiner  wirklichen  Frau  ernüchtert  abwehrt  und 
beseligt  in  die  hingebungsuoUe  seiner  ucrmeint- 
lichen  sinkt!  —  6in  uorüb erhuschender  Mond- 
strahl blendet  ihm  die  lUahrheit  ins  Gesicht: 
er  fühlt  sich  betrogen,  er  tobt,  er  schickt  seine 
Frau  ihrem  Uater  zurück  und  befiehlt  seinem 
Minister,  die  Sklauin  zu  hängen,  deren  Hingabe 
er  durch  Geld  erkauft  wähnt.  Hier  hat  nun 
Felix  Saiten  mit  feinstem  Takt  zu  Ende  ge- 
dichtet und  dem  Stück  einen  uersöhnlichen 
Epilog  angefügt,  in  dessen  letzten  Uersen  jene 
heimliche  Melodie  mitklingt:  „Und  wenn  sie 
nicht  gestorben  sind  ..." 

Die  Aufführung  stand  leider  hinter  dem 
tUerk  zurück.  lUeder  die  mise  en  scene  noch  die 
Schauspieler  —  mit  rühmenswerter  Ausnahme 
derDamen  und  7aro  Fürths  —  trafen  seinen 
Märchenton  und  seine  Märchenstimmung.  Elsa 
G  a  l  a  f  r  e  s  spielte  die  Königin :  Ganz  mari- 
onettenhaft,  mit  steifen  und  eckigenBewegungen, 
kühlen  und  erstaunten  Augen  und  einem  dünnen 
Stimmchen,  das  wie  aus  gesponnenem  Glas 
war;  Käte  Hannemann  die  anmutige 
Sklauin  mit  echter  Weiblichkeit  und  demütiger 
Hingabe.  Herrn  K  r  a  m  e  r  s  sehr  liebens- 
würdigen, sehr  gelenkigen,  aber  mehr  jugend- 
lichen als  jungenhaften  Dagobert  kann  man 
zwar  nicht  einmal  nachsagen,  daf^  er  die  Uerse 
schlecht  sprach  (obwohl  er  seine  Jagdleidenschaft 
auch  auf  dieses  Reuier  ausdehnte):  aber  die 
Tlaiuität  fehlt.  Das  Unuerdorbene.  Das  Seelisch- 
dichterische  des  königlichen  lünglings,  der  unver- 
dorben ist,  trotz  seiner  uielen  Amouren,  die  alle 
nur  im  Kraftüberschuf^  des  Geschlechts  wurzelten. 
Man  parfümiert  sich  eben  nicht  ungestraft  die 
ganze  Saison  nur  mit  den  wohlriechenden 
Essenzen  der  Flaneurs  uom  Bouleuard.  Herr 
K  u  t  s  ch  e  r  a  unterstrich  die  Pointen,  statt 
ihnen  das  Beiläufige  der  Improvisation  zu  geben 
und  uerfiel  in  eine  Art  gutmütigen  Dozententon, 
der  ganz  ins  Breite  schwoll.  Am  besten  Herr 
Fürth,  der  wiederum  eine  Figur  so  hinstellte, 
als  könnte  sie  gar  nicht  anders  gedacht  werden: 
sie  hatte  geradezu  Shakespearschen  Xüurf  und 
war  eine  Groteske  an  sich.  tUas  umsomehr 
anzuerkennen  ist,  als  hier  leicht  die  Komödie 
ins  Burieske  und  Operettenhafte  umschlagen 
konnte.  Das  Publikum  unterhielt  sich  famos  und 
uerliefi  —  ach  wie  selten  geschieht  dies  doch  — 
mit  vergnügten  Gesichtern  das  Haus. 

Otto  König. 

□ 

Residenzbfihne. 

„Die  D  r  e  s  s  u  r",  Komödie  von  Felix 
Dörmann.  —  Das  Kapitel  Dörmann  kann 


noch  viel  interessanter  werden  als  manche 
glauben  wollen.  Der  ist  noch  lange  nicht  so 
„erledigt",  wie  wohlwollende  Freunde  innerlich 
dachten,  die  ihm  zu  seinen  klingenden  Operetten- 
erfolgen gratulierten  und  voll  geheimer  Kon- 
kurrenzsorge waren,  er  könnte  vielleicht  doch 
noch  einmal  aus  seinem  lUalzertraum  erwachen. 
Dieses  Stück  —  kein  gutes  (im  literarischen 
Sinn)  aber  ein  geschicktes  —  beweist  wiederum, 
wie  stark  die  theatralische  Kraft  Dörmanns  ist, 
in  dem  mehr  dramatisches  Temperament  und 
mehr  szenischer  Schmif3  steckt,  als  in  manchen 
modernen  Ästheten,  denen  etwas  Dörmannscher 
Pfeffer  für  ihre  lüassersuppen  nicht  schaden 
könnte.  Da  ringen  sie  aber  die  feinen,  gepflegten 
Hände  und  zucken  mit  den  schmalen,  sanft 
abfallenden  Schultern:  „Gott  ja,  Theater!" 
Mit  Uerlaub,  ich  glaube  noch  immer,  daf3  wirk- 
liches und  wirksames  Theater  hinzustellen  auch 
zur  Kunst  gehört  und  vielleicht  eine  lebendigere 
ist,  als  die  der  Schreibtischpoeten,  in  deren  durch- 
sichtige Gewandung  immer  eine  ganze  Fülle 
von  Gedankenschweif^blättern  eingenäht  sein 
müssen.  Zugegeben:  diese  Komödie  übertreibt. 
7n  der  Zeichnung  der  Figuren,  die  aus  lauter 
Ausrufzeichen,  in  ihrem  Dialog,  der  aus  witzigen 
Anführungszeichen  zusammengesetzt  erscheint : 
aber  die  Menschen,  die  da  auf  der  Bühne  agieren, 
sind  Menschen,  ihre  Erlebnisse  sind  mehr  als 
möglich,  ihre  Reden  nicht  nur  gedankliche 
Reflexion  und  ihr  Handeln  kommt  aus  dem 
Urgrund  alles  menschlichen  Handelns,  aus  der 
triebhaften  und  treibenden  Erotik.  Wenn 
Dörmann  die  Kraft  hätte,  unter  die  Bewuf^theit 
seiner  Menschen  zu  schürfen  und  den  lUillen, 
in  jene  Tiefen  zu  dringen,  wo  sich  die  lUurzeln 
aller  Menschlichkeiten  verästeln,  hätte  er  das 
Zeug  zu  einem  österreichischen  TUedekind. 

Wenn  man  Dörmanns  frühere  Stücke  kennt, 
so  kennt  man  auch  dieses.  Es  enthält  nichts 
Tleues:  Heeder  im  Milieu,  noch  in  den  Figuren. 
(Der  jüdische  Offiziersdiener,  der  sich  bis  zum 
Kommissionsrat  hinauftalentiert,  ist  ja  doch 
nicht  mehr,  als  ein  wirksamer  Cachreiz  und  nur 
der  Stengel  zu  dem  witzblättrigen  Kleeblatt  der 
Hauptpersonen).  Ich  wollte  aber  auch  weniger 
über  das  Stück  sprechen,  das  ja  seine  lüirkung 
tat  und  Erfolg  hatte  —  auch  nicht  über  die 
Darstellung,  die  mit  Ausnahme  des  kaustischen 
und  diskreten  £  1 1 1  i  n  g  e  r  bessere  Provinz 
war  und  nicht  über  die  Regie,  die  den  Verhält- 
nissen dieser  Bühne  angepaf^t  erschien  — 
sondern  über  Felix  Dörmann,  von  dem  ich 
doch  noch  eines  Tages  durch  ein  wirkliches  lUerk 
angenehm  überrascht  zu  werden  hoffe. 

Otto  König. 

□ 
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rPerfflcfker.  B 


KleistsFsiern. 


füi- 


(Im  akademischen  Uciband 
Citeratur  und  Nusik). 
Zwei  Persönlichkeiten  uersuchten,  sich  selbst 
in  Bahnen  zu  schlagen,  die  ihrer  Tlatur  nach 
fremd  sind,  denen  aber  ihre  beste  Sehnsucht 
gehört,  lakob  Minor  schüttelte  den  Staub  der 
£iterarhistorik  uon  sich  und  war  bemüht,  dieses 
enorme  Standbild:  Kleist  uom  rein  Künst- 
lerischen aus  zu  schauen.  Er  zeichnete  das 
Problem  des  S  ch  ö  p  f  e  r  s  stärker  als  (wie  es 
fast  durchwegs  bisher  geschehen  ist)  das  Problem 
des  Tienschen:  die  Unberechenbarkeit  seiner 
dichterischen  Ziele,  das  völlig  Zusammenhang- 
lose der  lüerke  untereinander;  und  hinter  all 
dem,  als  Urgrund  aller  Problematik,  als  Er- 
läuterung, in  Skizzierung  diese  seltsame, 
krause,  winkelige,  bedrängte  Cinie  seines  Cebens. 
Aus  einer  Bibel,  einst  im  Besitz  des  Dichters, 
las  er  ein  bisher  unveröffentlichtes  Gedicht  — 
arme,  schwache,  ungeschickte  Uerse  —  aber 
durch  diese  seltene  Stunde  einer  Jahrhundert- 
feier zum  uergöttlichten  Besitz  einer  Tlation 
erhoben.  Albert  Heine,  der  Gedankliche, 
versuchte,  sich  im  Rezitationsteil  in  das 
edlere  Pathos  einer  Tiingebenheit  zu  tragen, 
seine  im  Grunde  kühle  und  bemessene  Kunst 
zu  einer  Flamme  zu  erlodern.  tUas  er  brachte, 
war  die  beste  Männlichkeit  Kleists,  das  Herbe 
seines  Tlorddeutschtums,  die  Gewalt  seines 
lUillens  zum  Erdgrund,  jenes  Willens,  der  so 
lange  unbeugsam  schien,  bis  er  an  dem  Schicksal 
eines  lUeibes,  weniger  an  seinem  eigenen, 
zerschellte.  Z. 
□ 

Tntüien  veranstalteten  die  ?rc  icUolksbühne 
der  akademische  Verband  für  Citeratur  und 
Musik  Kleistfeiern.  Die  der  Freien  Volksbühne 
fand  im  grof3en  Musikucreinssaal  statt,  unter 
Mitwirkung  des  Tonkünstlerorchesters,  das  unter 
lledbals  Leitung  mit  Beethovens  Eroica  die 
Feier  einleitete.  Engelbert  Pernerstorfer 
hielt  hierauf  die  Gedenkrede,  in  der  er  das 
Geben,  Schaffen  und  Sterben  des  grof3en  Dich- 
ters kaleidoskopartig  aufrollte  und  menschlich 
*  ergreifend  allen  näher  und  vertrauter  machte. 
!  Seinen  temperamentvollen  Ulorten  folgte  die 
i  IDiedergabe  von  Goldmarks Penthesilea  durch 
;  das  Tonkünstlerorchester  und  die  von  lulius 
4  Betetto  schön  gesungene  Ansprache  König 
'  Heinrichs.  Dagegen  wäre  zu  sagen,  daf3  bei  einer 
j  Kleistfeier,  in  der  auch  die  Musik  einbezogen 
J    erschien,  doch  die  Hugo  lUolfsche  Penthesilea 

(ebensowenig  fehlen  dürfte  als  die  Pfitzn  ersehe 
.  Ouvertüre  zum  „Käthchen  von  Heilbronn"  (die 
j    erst  jüngst  bei  Gregori  in  Mannheim  zu  Gehör 


kam  und  stürmischen  Erfolg  hatte)  oder  die 
Vertonungen  Kleistscher  Texte  uon  Schubert 
und  Richard  Strauf3.  Die  Feier  des  tüchtigen 
akademischen  Verbandes  für  Citeratur  und 
Musik  fand  in  der  Universität  statt.  Hofrat 
Professor  lakob  Minor  sprach  die  lüorte  zu 
Ehren  Heinrich  von  Kleists,  denen  sich  ein  Vor- 
trag Kleistscher  Dichtungen  durch  Hofschau- 
spieler Albert  Heine  anschlof3,  der  stürmisch 
akklamiert  wurde.  lUas  sonst  an  Gedenk- 
feiern —  wenn  man  es  so  nennen  will  —  in 
Wien  stattfand,  ist  kaum  der  Rede  wert.  Eine 
lendenlahme  Aufführung  des  „Prinzen  von 
Homburg"  im  Burgtheater,  eine  mit  Ausnahme 
der  originellen  Kunigunde  der  6  a  l  a  f  r  e  s 
provinziale  des  „Käthchens  von  Heilbronn"  im 
Deutschen  Volkstheater.  Voil^i  tout.  —  In 
Berlin  wurde  eine  ganze  Reihe  von  Kleistfeiern 
zelebriert.  Die  Berliner  Studentenschaft  ehrte  das 
Andenken  des  Dichters  durch  eine  Veranstal- 
tung im  Deutschen  Theater.  Karl  Kämpf 
spielte  Richard  lUagners  Trauermarsch  auf  dem 
Harmonium,  lü  e  g  e  n  e  r  sprach  einen  Prolog 
lUilhelm  Schmidtbonns  sehr  eindrucksvoll, 
Fräulein  0  h  l  h  o  f  f  sang  Vertonungen  Kleist- 
scher Cieder  von  Schubert  und  Richard  Strauf^. 
Die  Festrede  hielt  Dr.  Arthur  E  l  o  e  s  s  e  r, 
dem  sich  noch  Friedrich  K  a  y  s  s  l  e  r  und 
E  b  e  r  t  vom  Deutschen  Theater  mit  Rezita- 
tionen Kleistscher  Verse  anschlössen.  Im  könig- 
lichen Schauspielhause  (0  Burgtheater!  0  Baron 
Berger!)  fand  eine  Feier  statt,  in  der  Professor 
Dr.  Minde-Pouet  die  Gedenkrede  hielt, 
Frau  Poppe  und  Regisseur  i  n  ds  aus  Leip- 
zig Dichtungen  Kleists  und  Professor  C  u  d  w  i  g 
Geiger  lUorte  des  Abschieds  sprachen.  — 
Professor  Ferdinand  Gregori,  der  Intendant 
des  Mannheimer  Hoftheaters,  brachte  im  Tlo- 
vember  einen  Kleistzyklus  heraus,  der  Auf- 
führungen des  „Amphitryon",  des  „Zerbrochenen 
Krugs",  des  „Käthchen  von  Heilbronn",  der 
„Hermannsschlacht",  des  „Prinzen  von  Hom- 
burg", des  „Robert  Guiskard"  und  der  „Penthe- 
silea" umfaf^te  und  mit  einer  Gedächtnis- 
Matinee  am  19.  Tlovember  seinen  würdigen 
Abschluf^  fand,  in  der  Ferdinand  Gregori 
den  (in  diesem  Heft  enthaltenen)  Kleistvortrag 
hielt.  —  In  München  gabs  im  Münchener  Schau- 
spielhause eine  Kleistfeier,  die  durch  die  Rede 
Frank  lUedekinds  besonders  bemerkenswert 
war,  die  wir  im  Artikelteil  des  vorliegendes  Heftes 
ungekürzt  zum  Abdruck  bringen.  Gröfjere  und 
kleinere  Feiern  zu  Ehren  Kleists  fanden  noch 
in  Prag,  Hamburg,  Hannover,  Dresden,  Ceip- 
zig  und  vielen  anderen  Städten  statt. 

Unübersehbar  fast  ist  die  Flut  der  Gedenk- 
artikel und  Feuilletons,  die  dem  Ceben  und 
Schaffen  Kleists  galten  und  die  Berufene  und 
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Unberufene  während  der  letzten  lüochen  in  den 
deutschen  Tages-,  lüochen-  und  Monatsblättern 
niedergelegt  hatten.  Bemerkenswerte  Sonder- 
hefte gaben  die  „lugend",  die  „Cese**,  die 
„Blätter  des  deutschen  Theaters",  die  „Szene" 
und  das  Berliner  Tageblatt  in  seinem  „Zeit- 
geist" heraus.  Von  literarisch  wertvollen  Ar- 
beiten will  ich  einige  aus  der  übergroßen  Zahl 
herausheben,  die  mir  bemerkenswert  erschienen : 
lakob  XUassermann  (Tleue  Freie  Presse 


uom  21.  Tlouember  191 1),  Margarete  Siebert 
(Närz,  Hr.  46  und  47),  Nonty  7  a  c  o  b  s  (Uel- 
hagen  und  Klasing,  Heft  3).  Fast  alles  andere 
die  „lüiederkehr  alles  Gleichen'*,  das  solche 
Anlässe  uerdrief^lich-ennuyant  mit  sich  bringen. 
Wie  sagt  doch  Chidher,  der  ewig  junge:  „Und  in 
wieder  100  lahren,  will  ich  desselbigen  lUeges 
fahren. 

(Variiert.  Anmerkung  für  Hiteraturprofessoren). 

0.  K. 


□ 

Berichte. 


Brflnn.  1.  6.  Nraezeks  sympho- 
nische  Burleske  „Maxundliorit  z". 
Das  zweite  Konzert  des  Brünner  Musikuereines 
(1.  Dezember)  brachte  die  Uraufführung  uon 
Mraczeks  symphonischer  Burleske.  Ein 
rauschender  Erfolg,  eine  stürmische  Begeisterung 
begrüfjte  das  neue  Ulerk,  freundliche  Uerhei- 
(3ungen  für  einen  Triumphzug  durch  die  Konzert- 
säle. Der  Komponist  der  Oper  „D  e  r  T  r  a  u  m", 
deren  Aufführung  an  der  Berliner  Oper  nun  bald 
beuorsteht,  zeigt  sich  wieder  als  souueräner  Be- 
herrscher des  modernen  Orchesters.  Tloch  reifer, 
noch  sicherer,  noch  kraftvoller  als  zuuor.  Ein 
Kenner  aller  Möglichkeiten  der  Instrumentation, 
aller  Klangreize,  ein  grandioser  Kontrapunk- 
tiker, für  den  es  keine  Schwierigkeiten  der  Par- 
titur gibt,  steht  dieser  junge  Meister  schon  heute 
da.  Auf^er  ihm  —  es  klingt  uielleicht  gewagt, 
aber  es  ist  meine  ehrliche  Überzeugung,  dafj  die 
Zukunft  und  die  bereits  gesicherte  Aufführung 
bei  Tlikisch  dies  Urteil  bestätigen  wird  —  be- 
herrsdit  nur  noch  Richard  Strauf3  mit  so  spie- 
lender Gelassenheit  das  „grof^e  Orchester".  Sein 
vor  kurzem  erschienenes  Quintett  zeigt, 
welche  feinen  und  aparten  Reize  er  den  Instru- 
menten abzugewinnen  weiß.  An  der  neuen 
symphonischen  Aufgabe  steigert  sich  seine  Tech- 
nik zur  Uirtuosität.  Aber  dies  sind  A'ußendinge. 
U^ichtiger  noch  ist,  daß  Mraczek  in  dieser  Bur- 
leske einen  echten,  musikalischen  Humor  er- 
weist, einen  burlesken  Humor,  der  in  Kraftfülle 
und  lustiger  Erfindung  übersprudelt.  Ein  rich- 
tiger instrumentaler  Humor.  Schon  die  UJahl 
seines  Programmes  zeigt  das  unbedenkliche 
Zugreifen:  „Max  und  Moritz".  Richard  Strauß' 
„Till  Eulenspiegel"  mag  die  Anregung  gegeben 
haben.  Dem  Meister  Richard  ist  das  Wevk  auch 
gewidmet.  Aber  wer  sonst  als  einer,  der  seines 
Könnens  ganz  sicher  ist,  hätte  es  wagen  dürfen, 
Büschs  unsterbliche  Causbuben  in  den  Konzert- 
saal zu  bringen.  Da  ist  uor  allem  dies  köstliche, 
frisch  erfundene  Hauptthema  der  beiden  Rangen, 
das  in  einem  Prolog  mit  einigen  Tlebenthemen 


ujr  uns  hinpurzelt.  Und  nun  reihen  sich  die 
sieben  Streiche  an.  Die  idyllische  Ruhe  des 
Hühnerhofes  der  U^itwe  Bolte  —  Hörner  und 
Üiolincelli  mit  dem  Gackern  der  Hühner  bei  den 
Holzbläsern  und  Geigen  —  wird  in  tobenden 
Tumult  verwandelt;  durch  den  Kamin  entführen 
die  Helden  die  auf  dem  Herde  bratenden  Hühner. 
Das  behagliche  Motiv  des  Schneider  Böck  wird 
im  dritten  Streich  auf  die  zersägte  Brücke  ge- 
lockt. Der  biedere  Schullehrer  Cämpel  tritt  uns 
in  einer  pedantischen  Fuge,  die  sich  zur  Doppel- 
fuge auswächst,  entgegen  —  und  scharf  kontra- 
stiert dazu  die  Pfeifenexplosion,  bei  der  auch 
das  ganze  Cehrerthema  in  Stücke  zerfetzt  wird. 
Der  fünfte  Streidi  bringt  die  köstliche  Maikäfer- 
schlacht des  Onkel  Fritz.  Mit  Osterchoral  und 
Bäckermotiv  tritt  der  sechste  Streich  in  den 
Reigen  der  Ereignisse.  Und  endlich  ereilt  im 
siebenten  Bild  die  schlimmen  Buben  das  Uer- 
hängnis.  Im  Geklapper  des  Mühlenwerkes  geht 
das  umgekehrte  Max  und  Moritz-Thema  in  den 
gestopften  Trompeten  unter.  Ein  Epilog  —  wie 
bei  Strauß  —  bringt  die  Leitmotive  aller  sieben 
Streiche  in  kontrapunktisch  kühner,  außer- 
ordentlich fein  gearbeiter  Durchführung,  läßt 
aber  am  Schluß  das  Thema  der  unsterblichen 
Causbüberei  noch  einmal  voll  jubelnden  Humors 
aufspringen.  Die  von  Kapellmeister  F  r  e  tz  l  e  r 
geleitete  ungemein  tüchtige  Uraufführung  des 
lUerkes  war  ein  musikalisches  Ereignis  ersten 
Rangse  für  Brünn.  Man  darf  die  gleiche  lUir- 
kung  auch  anderswo  voraussagen. 

Karl  Hans  Strobl. 

□ 

binz.  Die  ersten  diesjährigen  Veranstal- 
tungen des  Einzer  Musikvereines  brachten  zwei 
sehr  interessante  Konzertaufführungen:  Das 
ungedruckte  D-Moll-Requiem  Anton  B  r  u  ck  n  e  r  s 
und  die  erste  Symphonie  des  Florianer  Chov- 
herrn  Franz  Müller  in  D-Dur. 

Bruckners  Requiem  dirigierte  Musikdirektor 
August   Göllerich,   der  als  vollendeter  Bruck- 
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i  DerTllcrker:  I 


ner-  Interpret  seit  seiner  sechzehnjährigen  £inzer 
Dirigententätigkeit  bestens  bekannt  ist. 

6s  handelt  sich  um  eines  der  wertuo listen 
lugendwerke  Bruckners,  welches  im  lahre  1848 
im  Stifte  St.  Florian  entstand.  lUer  das  D-No  II- 
Requiem  gehört,  begreift  Bruckners  D-Messe, 
welche  uns  den  Meister  bereits  in  seiner  ganzen 
6röf3e  zeigt.  Die  Aufführung  war  nach  jeder 
Richtung  hin  glanzuoll. 

Im  zweiten  Musikuereinskonzerte  lernten 
wir  den  Chorregens  des  Stiftes  St.  Florian, 
Franz  Müller,  als  Komponisten  und  Dirigenten 
kennen.  6r  brachte  uns  mit  uollem  Erfolge  seine 
erste  Symphonie  in  D-Dur.  Das  Erstlingswerk, 
dessen  6cksätze  am  bedeutendsten  sind,  weist 
stark  Bruckner'schen  Einschlag  auf  und  zeigt  uon 
tiefem  Innenleben  sowie  uon  reichem  kontra- 
punktischem Können.  Dem  farbensatt  instru- 
mentierten XÜerke  kann  auch  andernorts  eine 
Aufführung  in  sichere  Aussicht  gestellt  werden. 


□ 


Raab.  Die  Raaber  (Györer)  Philharmo- 
niker brachten  in  ihrem  Konzerte  —  diesmal 
den  russischen  Meistern  gewidmet  —  interes- 
sante lUerke  zum  Uortrage.  Und  zwar:  Tlowo- 
wejkys  Ouuerture  „Swaty  Polskie",  Tschai- 
kowskys  „Andante  Cantabile",  Glazounows 
„Ba lletsuite Moskowskys  „ Serenata**  und  „Pres 
du  Bevceau"  sowie  Glinkas  „Caprice  Brillant". 

Der  gemischte  Chor  sang  mit  gewohnter 
Uerue  Bortmianskys  Motetten:  „Ehre  sei  Sott" 
und  „Du  Hirte  Izracl". 

Die  Leitung  des  Konzertes  war  in  den  be- 
währten Händen  des  Direktors  Gabriel  Franek. 


□ 


Salzburg.  Mit  begreiflicher  Spannung 
wurde  in  den  musikalischen  Kreisen  unserer 
Stadt  dem  ersten  Auftreten  des  neuernannten 
?lozarteumdirektors  Paul  Gr ä ner  entgegen- 
gesehen. So  trug  denn  sein  erstes  Symphonie- 
konzert den  Stempel  eines  künstlerischen  und 
gesellschaftlichen  Ereignisses.  Paul  Gräner  hat 
sich  im  Sturm  die  Sympathien  der  Salzburger 
gewonnen,  lugendlich-elastischer  Schwung  ge- 
paart mit  einer  kraftuoll-gebieterischen  Männ- 
lichkeit kennzeichnet  seine  Direktionsart,  die 
durch  eine  Fülle  der  feinsten  rhythmischen  und 
dynamischen  Tluancen  allzeit  belebend  zu 
wirken  uersteht.  Der  neue  Direktor  legte  lUert 
darauf,  als  Mozart-Dirigent  seine  Tätigkeit  zu 
eröffnen  und  wuf3te  mit  der  elegisch-leiden- 
schaftlichen G-Mo  ll-Symphoniegleicheingangs 
tiefen  Eindruck  zu  erzielen.  Im  übrigen 
stand  das  Konzert^ jubilandi  causa  im  Zeichen 


Ciszts,  dessen  „Preludes"  in  ihrer  ganzen  poe- 
tischen Schönheit  erglänzten.  Pianist  Georg 
Ciebling  (München)  spielte  mit  Brauour  des 
Meisters  schwieriges  Es-Dur-Klauierkonzert. 
Auch  dem  Andenken  des  um  das  Salzburger 
Musikleben  hochuerdienten  Felix  Mottl  wurde 
durch  Aufführung  seiner  instrumentalen  Tleu- 
bearbeitung  Rameaus  Rechnung  getragen.  Aus 
dem  jubelnden  Beifall  war  die  lebhafte  Freude 
der  Salzburger  über  die  neue  Errungenschaft 
herauszulesen.  Im  nächsten  Konzerte  soll  auch 
derTondichter  Gräner  zu  Woxte  kommen. 


□ 


mannheim.  Die  Uraufführung  des  „B  a  r- 
bier  uon  Berriac"  uon  Dr.  Max  Meli 
am  hiesigen  Hoftheater  bedeutete  einen  ziem- 
lichen Erfolg.  Der  kurze  Einakter,  „Komödie" 
genannt,  spielt  in  der  Rasierstube  des  Barbiers 
in  Bernac,  kurz  uor  Beginn  der  französischen 
Reuolution.  Tlannette,  die  zweite  Frau  des 
Barbiers,  ein  liebelechzendes  lUeibchen,  läf5t 
ihn  die  Hausarbeit  uerrichten  und  geht  auf 
Abenteuer  aus.  Eines  Tages  bringt  sie  den 
Grafen  £aon  mit,  der  sie  tags  zuuor  im  XA^alde 
aufgefangen  hat.  Der  Barbier  —  er  safj  gerade 
hinter  dem  Spiegel,  um  aufzuputzen  —  über- 
rascht beide,  der  Graf  mu^  sich  zur  Rechtfer- 
tigung seiner  Anwesenheit  —  rasieren  lassen, 
letzt  ergibt  sich  die  Hauptspannung  aus  der 
einfachen  Frage:  wird  er  ihm,  dem  „Schänder" 
seiner  Ehre  nun  den  Hals  abschneiden,  wozu  ihn 
seine  Frau,  quasi  als  Genugtuung  für  ihre  lln- 
treue,  mit  Blicken  und  auch  lüorten  ständig 
ermuntert?  Ganz  im  Gegenteil;  der  Barbier 
hält,  wie  üblich  während  der  Rasierarbeit  eine 
längere  Rede,  jagt  die  Frau  aus  dem  Hause  und 
loirkt  durch  beides  so  auf  den  Grafen,  da^  dieser 
das  sich  ihm  anbietende  Weib  zurückstöf^t  und 
als  Dirne  seinem  Hundejungen  überläfjt.  Das 
Stück  ist  rein  technisch  gut  gearbeitet  und  ent- 
schieden bühnenwirksam.  Von  den  drei  Per- 
sonen dagegen  ist  die  Tlannette  trefflich  und  kon- 
sequent gestaltet,  während  den  beiden  an- 
deren die  Kunst  der  Moral  Platz  machen  muf^. 
Der  sich  zum  Märtyrer  seiner  wirtschaftlichen 
und  persönlichen  Ehre  aufraffende  Barbier  und 
der  so  rasch  uon  seinen  Gelüsten  geheilte  Graf 
sind  psychologisch  nicht  hinlänglich  erschöpfend 
gezeichnet,  zugestanden  allerdings,  dal^  das 
mit  den  wenigen  Strichen,  die  Meli  zur  Verfü- 
gung standen,  doppelt  schwer  ist.  Bei  einer 
flotten  Aufführung,  wie  die  Mannheimer  unter 
Reiters  Regie,  wird  das  lUerkchen  jedoch 
immer  tinen  Augenblickserfolg  aufzuweisen 
haben.  Der  Autor  durfte  sich  mit  den  Darstellern 
wiederholt  zeigen.  Karl  Eberts. 
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Von  neuen  Büchern  und  Roten. 


KlefsUBfldier. 

Uollständigc  Ausgaben  der  lUerke  und  Briefe 
Heinrich  von  Kleists  sind  beinahe  in  allen 
deutschen  Uerlagsanstalten  erschienen,  die  sich 
mit  der  Edition  von  gesammelten  lüerken  be- 
fassen. Dem  deutschen  Ceser  oder  Käufer,  der 
des  märkischen  Dichters  lüerke  erwerben  will, 
stehen  sowohl  Ausgaben  uon  gröf^ter  Billigkeit 
zur  Uerfügung,  die  sich  trotzdem  durch  ganz 
uorzügliche  orientierende  Einleitungen  und 
Vollständigkeit  des  Inhalts  auszeichnen,  als 
auch  solche  Ausgaben,  wie  einige  des  letzten 
lahres,  die  in  Ausstattung,  Druck  und  Einband 
auch  den  uerwöhntesten  Ansprüchen  genügen. 
Ich  will  zuerst  die  billigen  Editionen  anführen. 
Da  steht  an  erster  Stelle  die  R  e  c  l  a  m  sehe 
Ausgabe,  die  in  der  Reihe  der  sogenannten 
„Helios-Klassiker"  erschienen  ist.  Als  Heraus- 
geber zeichnet  Eduard  Grisebach;  die  Briefe 
Kleists  fehlen  zwar  in  diesem  Bande,  doch  ist  das 
Material  gut  und  übersichtlich  geordnet,  so  daf^ 
nur  das  Fehlen  einer  Biographie  und  einer  ein- 
gehenderen Würdigung  der  lUerke  als  Mangel 
empfunden  wird.  Dagegen  ist  der  Preis  so  niedrig 
gestellt,  wie  bei  keiner  der  anderen  Ausgaben 
(M  1.50).  Die  Ausgabe,  die  im  Uerlag  uon  Max 
H  e  s  s  e  in  Ceipzig  erschien,  ist  fast  ebenso  billig 
I  (M  1.75)  und  hat  überdies  noch  eine  treffliche 
f  Einleitung  uon  Prof.  Dr.  Karl  Siegen.  Ceider 
fehlen  die  Briefe  auch  hier.  —  In  der  Co  1 1  a- 
schen  Bibliothek  der  lUeltUteratur  sind  zwei 
Bände  erschienen,  die  durch  eine  Biographie 
uon  Franz  M  u  n  c  k  e  r  eingeleitet  werden  und 
im  Anhang  einige  Briefe  enthalten,  die  der 
Did-iter  an  Cotta  gerichtet  hat.  Diese  zwei 
Bände  kosten  M  4. — .  In  einer  neuen  Aus- 
gabe des  Kleistwerkes  im  Uerlag  Bong  <Sc  Co. 
zeichnen  drei  Herausgeber:  Gilor,  Manthey  und 
XHaekoldt,  uon  denen  jeder  wertuolle  Arbeit 
geleistet  hat.  Dieser  Ausgabe  ist  eine  biogra- 
phische Einleitung  lüilbrandts  beigegeben, 
sowie  eine  Auswahl  der  Briefe.  Der  Preis  der 
beiden  Bände  ist  M  3.50.  —  Zu  den  künstlerisch 
ausgestatteten  und  demgemäf^  entsprechend 
preishöheren  Ausgaben  Kleists  leitet  die  des 
Uerlags  desBibliographischen  Insti- 
tuts in  Ceipzig  hinüber,  die  eine  Art  bürger- 
liche Mittelstellung  einnimmt,  fünf  Bände  um- 
faf^t  und  M  10.—  kostet.  Allerdings  sind  in 
dieser  Ausgabe  die  Briefe  in  ihrer  Vollständig- 
keit uorhanden,  jedes  tüerk  hat  seine  uorzüg- 
liche Einleitung  und  •  alle  nötigen  literar- 
historischen Anmerkungen,  die  wertuoll  sind. 
Diese  Ausgabe  ist  sozusagen  der  Citeratur- 
professor  unter  all  den  anderen ...  —  tlber  die 
Ausgabe  des  1  n  s  e  l  -U  e  r  l  a  g  s  zu  Ceipzig 


sprachen  wir  an  anderer  Stelle;  mit  dieser  in 
eine  Cinie  zu  stellen  ist  die  T  e  m  p  e  l  a  u  s- 
gabe,  die  in  einer  eigenen,  uon  Prof.  E.  R. 
lUeif3  gezeichneten  Type  gedruckt  ist  und  eine  Bio- 
graphie Kleists  uon  Dr.  Eloesser  enthält,  in  der 
die  Briefe  eingestreut  erscheinen.  Diese  Aus- 
gabe, die  jedem  Kleistliebhaber  Freude  macht, 
umfaf3t  5  Bände,  uon  denen  jeder  einzeln  zu 
M  3.—  käuflich  ist. 

Aus  der  uerhältnismäf^ig  geringen  Zahl  uon 
erklärenden  Schriften,  die  sich  mit  dem  Ceben 
und  dem  UJerke  Heinrich  uon  Kleists  beschäf- 
tigen ,  seien  uier  empfohlen :  die  billige  20  Pfennig- 
ausgabe R  e  c  l  a  m  s,  die  C.  K  i  e  s  g  e  n  zum 
Verfasser  hat,  das  Kleistbuch  uon  Franz 
Seruaes,  das  bei  Seemann  in  Ceibzig  er- 
schien, das  Otto  B  r  a  h  m  sehe  lUerk,  das 
im  Verlag  uon  Egon  F  l  e  i  s  ch  e  l,  Berlin, 
uor  25  lahren  erschien  und  eben  jetzt  in  einer 
Heuausgabe  das  Entzücken  aller  Kleistuerehrer 
bildet.  Das  wertuolle  Buch,  das  wir  noch  näher 
besprechen  werden,  kostet  M  6. — .  Ebenfalls 
einer  näheren  kritischen  Untersuchung  sei  das 
neue  Kleistbuch  tUilhelm  Herzogs  uorbe- 
halten,  ein  lUerk,  das  Frank  tUedekind  in 
seiner  Gedenkrede  zu  Ehren  Kleists  das  schönste 
Denkmal  nennt,  das  der  Dichter  zu  seinem 
hundertsten  Todestag  erhalten  hat.  —  Zuletzt 
sei  noch  das  Kleist-Breuier  uerzeichnet 
und  empfohlen,  das  markante  Stücke  aus  der 
Cyrik,  der  Prosa  und  den  dramatischen  Arbeiten 
des  Dichters  enthält,  sie  durch  Einleitungen 
kurz  erläutert  und  im  Verlag  Hans  B  o  u  d  y, 
Berlin  erschienen  ist  (M  2. —  geb.  M  3. — ). 
Möge  der  Gedenktag,  den  wir  eben  feierten, 
Anlaf3  gegeben  haben,  dafi  die  lUerke  Heinrich 
uon  Kleists  nicht  nur  zu  den  gelobten,  sondern 
auch  zu  den  gekauften  gehören.  0.  K. 

□ 

Inselalmanach  fQr  dos  9ahr  1912. 

Ich  kannte  einmal  einen  Citeraten,  der 
schlief  in  seiner  Bibliothek  — :  wie.  .  .  ja, 
loic  wer?  Ich  habe  den  Hamen  uergessen,  aber 
es  war  irgendein  französischer  Künstler,  der  in 
kleinen  Kreisen  grofjen  Ruhm  hat.  Ein  anderer 
erwiderte  einen  ihm  gemachten  Besuch  nach 
seinen  eigenen  IDortcn  ganz  wie  eine  Fürst- 
lichkeit noch  an  demselben  Tage.  Ein  dritter 
kleidete  sich  wie  Wilde.  Ein  uierter . . .  Genug : 
eine  ganze  Serie  uon  Menschen  ist  mir  über  den 
lUeg  gelaufen,  die  immer  so  waren  wie  ein  ande- 
rer, der  gerade  die  Mode  war. 

An  diese  Menschen  mit  dem  tÜie  erinnert  der 
Inselalmanach.   Es  ist  Mode,  das  klassische 
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lUeimar  anzubeten,  nachzuahmen,  £u  beschnüf- 
feln — :  bitte :  der  Tnselalmanach  kann  mit  ganz 
unbekannten  Schattenrissen  aus  dem 
Goethekreise  dienen.  6s  ist  aber  auch 
Mode,  die  nächsten  und  einfachsten  Vorgänge 
und  Ereignisse  des  £ebens  zu  schweren  und 
feierlichen  Problemen  zu  erheben  — :  der  Insel- 
almanach  übersieht  das  nicht  und  er  bringt 
Uerse  uon  Hofmannsthal  und  Rilke. 
Und  andere  kommen  zu  lUort,  die  es 
uerstehen,  Goethesche  Rhythmen  und  modern- 
stes tlberästehnum  zu  uermählen . . . 

ein  Buch  mit  einem  lüie.  Aber  das  ist  ein 
Almanach  immer.  Ein  Almanach  ist  wie  ein 
Spiegel,  mit  dem  man  ein  Bild  der  Zeit  ablesen 
soll,  lian  würde  der  widerspruchsuollen  Zeit, 
die  sich  hier  im  Spiegelbilde  zeigt,  nicht  froh, 
wenn  nicht  wenigstens  einer  oder  der  andere 
da  wäre,  der  gar  kein  Wie  mit  sich  herumschleppt, 
sondern  der  nur  einfach  das  sein  will,  was  er  ist. 

Mit  anderen  IDorten:  der  Gewinn  dieses 
Briefes  ist  eine  Houelle  uon  Heinrich  Mann, 
die  der  Dichter  ,,das  Herz''  genannt  hat  Das  ist 
eine  starke  und  beschwingt  dahinstürmende 
Geschichte,  die  mit  dem  Herzen  geschrieben  ist, 
die  das  Herz  beim  £esen  trifft.  Aber  gar  keine 
Sentiments,  gar  keine  Gefühlchen  sind  darin. 
Tlur  Begebenheiten.  Und  nur  eine  grofje  £eiden- 
Schaft. 

Das  Buch  fängt  die  Zeit  wie  in  einem  Spiegel 
ein:  darin  singt  Karl  U  o  1 1  m  ö  1 1  e  r  in  klassi- 
schen Uersmaßen  das  £ob  der  Aeronautik.  Sehr 
geschickt,  sehr  schön.  lUahrscheinlich  auch  sehr 
„dichterisch".  Aber  was  Rostand  neulich  den 
Auiatikem  inseiner  Hymne  „Aux  Auiateurs" 
zurief,  wird  in  weiteren  Kreisen  gehört  werden. 

Sonst!  ein  paar  Philosophenbriefe,  die 
interessant,  aber  nicht  gerade  erregend  sind, 
eine  überstiegene  Tlouelle  uon  Rudolf  G.  B  i  n- 
dingund  die  Vogelscheuchen,  ein — wie  stets  bei 
ihm  —  sehr  klangschönes  und  formsicheres  Ge- 
dicht Stefan  Zweigs,  ein  Aufsatz  uon  Karl 
Scheffler  über  Teubner,  der  klarer  sein  könnte 
und  uiel  anderes.  Tlur  die  Schattenrisse  aus 
U^eimar  müssen  noch  einmal  extra  erwähnt 
werden. 

Und  man  denke:  diese  Bilder  und  eine  Tlo- 
uelU  uon  Heinrich  Mann  für  eine  halbe  Mark. 
Da  darf  man  alles  andere  geruhig  als  Zugabe 
mitnehmen. 

Hans  F  u  ch  s. 

□ 

Die  Uollendung  des  arischen 
Mysteriums  in  Bayreuth.  Don  £eo- 
pold  uon  S  ch  r  ö  d  e  r,  Professor  an  der  k.  k. 
Uniuersität    lUien,    wirkliches    Mitglied  der 


kaiserlichen    Akademie    der    lüissenschaften.  A 

München,  1.  F.  £ehmanns  Uerlag,  1911.  ! 

es  ist  ein  Werk,  über  das  lüagner  selbst  die  k 

gröf^te  Freude  gehabt  hätte.  Mehr  kann  man  ! 

wohl  nicht  zum  £obe  des  uorliegenden  Buches  | 

sagen,  eines  Buches,  nicht  blof^  uoll  uon  Gelehr-  I 

samkeit  und  wahrhaft  genialer  Kombination,  k 

sondern  auch  uoll  uon  Begeisterung:  ein  Um-  l 

stand,  durch  den  der  Verfasser,  der  heruor-  k 

ragende  Vertreter  der    Indologie  und  uer-  • 

gleichenden    Religionswissenschaften    unserer  A 

lüiener  Uniuersität,  den  Kreisen  der  gelehrten  ! 

Welt  ein  seltenes  und  nachahmenswertes  Beispiel  | 

gibt.  • 

U^ie  sich  unseren  Vorfahren  aus  religiösen  I 

Vorstellungen  der  Trieb  zu  dramatischer  Dar-  • 

Stellung,  zu  Mysterium  und  Mimus,  gleichsam  A 

uon  selbst  ergeben  hat,  wie  sie  also  den  Weg  • 

uon  der  Religion  zur  Kunst  gegangen  sind,  A 

worin  dann  diese  Kunst  der  Form  nach  und  dem  • 

Gegenstande  nach  besteht,  und  wie  zäh  diese  A 

Stoffe  sich  erhalten  haben  bis  in  unsere  Tage  • 

(nicht  auf  der  Bühne,  sondern  im  heimlich  ge-  | 

hüteten  Glauben  des  Volkes,  in  Umzügen  bei  • 

festlichen  Gelegenheiten  des  lahres,  in  primi-  | 

tiuen  Volksschauspielen,  in  Tanz  und  Gesang,  • 

also  in  ursprünglich  kultlichen  Handlungen,  die  I 

ihre  Beziehung  zur  Tlaturreligion  unserer  Vor-  • 

fahren  noch  jetzt  erkennen  lassen)  —  und  wie  | 

gerade  diese  uralten  Mysterienstoffe  es  sind,  • 

auf  die  sich  das  UJagnersche  Kunstwerk,  be-  | 

sonders  der  „Ring",  aber  auch  der  „Gral",  • 

also  „Parsifal"  und  „£ohengrin",  Tannhäuser  f 

und  der  Venusberg,  der  fliegencie  Holländer  • 

und  schlief3Uch  selbst  der  Tristanstoff  in  älterer  | 

Fassung  (mit  der  für  das  Mysterium  widitigen  • 

Feindseligkeit    der  beiden   Isolden)    zurück-  ) 

führen  läf5t,  das  hat  uns  hier  Schröder  mit  • 

faszinierender  Sachkenntnis  und  in  schwung-  | 

uoller  Weise  dargelegt.  • 

es  war  wohl  nicht  zu  uiel  behauptet,  wenn  ich  ) 

eingangs  sagte:  Richard  Wagner  hätte  über  das  • 

Buch  seine  helle  Freude  gehabt.  I 

Dr  Viktor  Tunk.  • 

□  I 

loseph    Pembaur   d.   1.  Von  der  J 

Poesie  des  Klauierspiels.  München  1911,  Wunder-  I 

horn-Verlag.  ein  ganz  uortreffliches  Büchlein,  , 

aus    einer  fein   empfindenden  Künstlerseele  k 

geboren,  das  jeder  Klauierspielende  zu  eigenem  " 

und  anderer  Tlutz  und  Frommen  lesen  und  j 

beherzigen  soll.  Auf  knapp  45  Druckseiten  ent-  J 

hält  es  eine  Fülle  uon  ausgezeichneten  An-  j 

regungen  und  beherzigenswerten  Axiomen.  Von  ; 

der  allgemeinen  Frage:  „Was  ist  Poesie"  aus-  l 

gehend,  die  eine  originelle  Deutung  findet,  J 

kommt  der  Verfasser  auf  die  Bedeutung  der  j 
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poetischen  Musik  eu  sprechen  und  behandelt 
ihre  ethische  und  psychische  Aufgabe.  In  den 
verschiedensten  Beleuchtungen  wird  nun  das 
Thema  „uon  der  Poesie  des  Klauierspiels" 
besprochen.  Die  Vorbedingungen  der  poetischen 
Klauiertechnik,  die  Poesie  des  Rhythmus,  des 
Metrums,  der  Harmonie,  wie  poetisches  Klauier- 
spiel  EU  erreichen  ist.  lüahre  Begeisterung,  die 
aus  herElicher  £iebe  zur  Kunst  entspringt, 
spricht  aus  dem  Büchlein,  dessen  Inhalt  bei 
jedem  Begeistemngsfähigen  freudige  Zustim- 
mung finden  wird. 

□ 

Cyril  Scott:  opus  73 :  Elegie,  Ualse  triste 
Romancc,  Tallahassee  für  Violine  und  Klauier, 
opus  74:  Trois  danse  stristcs  für  Klavier,  opus  75 : 
Zweite  Suite  für  Klauier.  Verlag:  B.  Schotts 
Söhne. 

Man  wundert  sich,  wenn  man  diese  Kompo- 
sitionen sieht,  daf3  unsere  Geiger  und  Pianisten 
diese  auf^erordentliche  Kunst  in  ihren  Pro- 
grammen nicht  mehr  berücksichtigen.  Auf  den 
ersten  Blick  frappiert  schon  die  beispiellose 
ryhthmische  Gestaltungskraft,  die  in  der  gröf^ten 
Freiheit  2/4,  Vs.  ^'/i..  '/le,  '7ig  in  wenigen 
Takten  nebeneinander  stellt.  Scott  dient  seine 
rhythmische  Vielgestaltigkeit  dazu,  neben  die 
motivische  Entwicklung  als  neues  Element  eine 
rhythmische  Entwicklung  zustellen.Dabei  verfügt 
Scott  über  eine  reiche  Melodik  und  eine  eigen- 
artige Kontrapunktik,  die  ihn  befähigt,  aus 
den  klassischen  Formen  und  der  neufranzösischen 
Harmonik  einen  neuen  Stil  zu  formen.  Es 
bereitet  sich  ja  in  Amerika  eine  neue  nationale 
Kunst  vor,  die  aus  dem  reichen  Schatze  der 
indianischen  und  Tlegergcsänge  schöpft,  wie  es 
schon  Dvomk  in  der  Symphonie  „Aus  der  neuen 
lUelt"  getan  hat.  Da  berührt  es  eigentümlich, 
dafi  wir  das  bekannte  Adagiothema  dieser 
Symphonie  bei  Scott  in  dem  Violonstücke 
„Talla  hassee"  wiederfinden,  wo  es  als  Melodie 
negre  bezeichnet  ist.  Die  Uiolinstücke  sind 
Salonmusik  im  besten  Sinne,  etwa  so  wie  die 
lüalzer  von  Chopin,  gleichfalls  die  Tänze 
opus  74.  Dagegen  kann  man  an  die  Suite 
opus  75  den  Maf3stab  ernstesten  Schaffens 
legen. 

Diese  Suite,  Claude  Debussy  gewidmet, 
besteht  aus  fünf  umfangreichen  Klavierstücken . 
Das  erste,  ..Prclude",  bewegt  sich  in  einer  gleich- 
förmigen Achtelbewegung,  die  dadurch,  daf3  sie 
an  keiner  Stelle  unterbrochen  ist,  etwas  monoton 
wirkt.  Das  Stück  ist  vollkommen  atonal ;  es  beginnt 
zwischen  C-Dur  und  £s-Moll  schwankend  und  endet 
in  Des-Dur.  Die  Ganztonleiter  spielt  darin  eine 
grof^e  Rolle.  Rhythmisch  am  kompliziertesten 
ist  das  bereits  genannte  zweite  Stück  der  Suite 


„Air  u  a  r  i  t\  das  vom  formaltechnischen  und 
kontrapunktischen  Standpunkte  aus  auch  höchst 
bedeutend  ist.  Es  zeigt  eine  ganz  neue  Auf- 
fassung der  Variationskunst  durch  rhythmische 
Dehnungen  und  Kürzungen  der  Motive.  Das 
dritte  Stück  „Solemn  Dance"  und  das 
vierte  „Caprice"  sind  in  einer  freien  Ciedform 
gehalten  und  harmonisch  reizvoll.  Den  Schlufi 
der  Fuge  bildet  eine  „Introduktion  und  Fuge". 
Hier  ist  der  Versuch  gemacht,  eine  Fuge  mit 
ganz  modernen  Mitteln  darzustellen,  ein  Versuch, 
der  sehr  zu  begrüf3en  ist,  denn  nichts  ist  dem 
lebendigen  Geiste  der  Kunst  konträrer  als  ein 
Kopieren  alter  Stile  in  Auf^erlichkeiten.  Es  ist 
vom  technischen  Standpunkt  einiges  gegen  diese 
Fuge  einzuwenden,  vor  allem  gegen  das  über- 
mässige Sequenzieren,  all  dies  aber  ist  verschwin- 
dend gegen  den  Gewinn,  welchen  diese  Ausein- 
andersetzung einer  bedeutenden  Künstlerpersön- 
lichkeit mit  einer  der  Fundamentalformen  der 
Musik  bedeutet.  Das  lUerk  als  Ganzes  bietet 
Pianisten  genug  Gelegenheit  zur  Cösung  tech- 
nischer Probleme  und  ist  wert,  Beachtung  zu 
finden.  Dr.  Egon  lü  e  1 1  e  s  z. 

□ 

RichardlUintzer:  Drei  Cieder,  op.  21 ; 
zehn  Volkslieder,  op.  12;  zwei  kleine  Präludien 
und  Fugen,  op.  22.  Verlag:  P.  Pnbst,  Ceipzig. 

Die  Cieder  op.  21  fesseln  beim  ersten  Blick 
durch  die  nicht  gewöhnliche  Vertiefung  des 
poetischen  Inhalts  durch  die  Musik.  Es  sind 
dies  drei  klar  angelegte  Cieder  von  grofjer 
melodischer  Schönheit,  von  denen  der  „Friedhof- 
abend", Gedicht  von  Emmy  Destinn,  das 
stimmungsvollste  ist.  Sehr  schön  ist  das  unbe- 
stimmte Klingen  der  Abendglocken  widev- 
gegeben.  Die  „Zehn  Volkslieder"  zeichnen  sich 
durch  größte  Zurückhaltung  in  der  Begleitung 
aus,  so  daf5  der  volkstümliche  Charakter  durchaus 
gewahrt  bleibt.  Die  „Zwei  Präludien  und  Fugen" 
sind  mit  Benutzung  der  beiden  Kinderlieder 
„Ein  Männlein  steht  im  Walde"  und  „lUer  ist 
in  unser  Hühnerhaus"  geschrieben.  Sie  wirken 
durch  die  allzugro(3e  Einschränkung  in  der 
Modulation  und  im  Harmonischen  etwas  ein- 
tönig<  So  fällt  auch  die  Fuge  über  „lüer  ist  in 
unser  Hühnerhaus"  durch  das  allzu  farblose 
Thema  ab.  Man  muf^  unwillkürlich  an  die  Predigt 
Hugo  Riemanns  gegen  derlei  Themen  (im  zweiten 
Bande  seiner  Kompositionslehre)  denken,  „nichts 
ist  verkehrter  und  die  lUürde  der  polyphonen 
Kunst  verletzender,  als  die  Meinung,  daft  zum 
Fugenthema  ein  paar  beliebig  aufgegriffene, 
an  sich  sinnlose  Tloten  gerade  gut  genug  seien, 
da  im  übrigen  die  kontrapunktische  Arbeit  das 
weitere  bestens  besorge."  Das  sieht  man  gleich 
an  der  andern  Fuge,  die  durch  iht  belebtes 


1 


Thema  und  auch  durch  das  heitere  Präludium 
einen  ganz  andern  Schwung  hat. 

Dr.  Egon  W  cWcsz. 

□ 

Der  Uerlag  Breitkopf  &  Härtel  hat  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht,  denRuf  Theodor 
S  t  r  e  i  ch  e  r  s  als  Ciederkomponist  zu  be- 
gründen. Allerorten  ueranstaltet  der  Uerlag 
Streicher-Ciederabende  mit  ersten  Künstlern 
und  läf3t  es  auch  an  der  notwendigen  Reklame 
nicht  fehlen.  Doch  scheint  mir  diese  an  sich  gewif^ 
schöne  Opferwilligkeit  nicht  ganz  begründet. 
Theodor  Streicher  zeigt  —  welche  seiner  Cieder 
man  auch  zur  Hand  nehme  —  stets  dieselben 
kleinen  Uorzüge  und  grof3en  Schwächen.  Ich 
will  das  an  Hand  der  neuen  „Fünf  £ieder" 
beleuchten: 

Das  erste,  „An  Fanny",  enthält  wohl 
einzelne  kleine  lUendungen,  die  überraschen, 
wenn  man  auch  Richard  Strauf^sche  Steigerungen 
darin  findet.  Auffallend  tritt  wieder  der  Nangel 
an  Differenzierung  in  der  Deklamation  zutage, 
ganz  im  Segensatz  zum  Gesucht-Preziösen 
mancher  Begleitungsstellen.  Synkopen  exi- 
stieren für  Streicher  einfach  nicht.  Häufig  finden 
wir  gezwungene  Schreibart  bei  unharmonischen 
Stellen,  die  dem  £aien  die  einfachsten  Dinge 
kompliziert  erscheinen  läf^t.  —  In  „Antwort", 
einer  innigen,  volkstümlichen  lüeise,  zeigt  sich 
sequenzartiges  Beginnen  einer  musikalischen 
Phrase,  ohne  daf^  die  Sequenz  zu  Ende  geführt 
wurde.  Erfindungsarm  und  dürftig  in  der  Form 
ist  „Der  Tlachen".  Das  Flystische  in  Richard 
Schaukais  Gedicht  ist  nicht  einmal  angedeutet. 
„Tlachruf",  mit  hübscher  Rezitation  beginnend, 
uerhallt  wirkungslos  mit  einer  Phrase  a  la 
Alexander  uon  Tielitz  („  Ehland Am  besten 
gefällt  mir  das  letzte  Oed,  „Tlach  Seuilla",  in 
dem  sich  der  Komponist  Hugo  lüolfisch  hören 
läf^t;  das  ist  wenigstens  aufrichtig  und  das  Oed 
zeigt  innere  Geschlossenheit,  wenn  auch  der 
Schluf^  unendlich  jubelnder  sein  müf^te. 

Alles  in  allem  habe  ich  bei  Streicher  wohl 
den  Eindruck  einer  hübschen  Begabung,  doch 
keiner  starken  Persönlichkeit,  die  bereits  ihren 
eigenen  Stil  gefunden  hat.  lUie  wär's,  wenn 
Theodor  Streicher  sich  aus  der  Ciedkomposition 
für  einige  Zeit  in  ein  anderes  kompositorisches 
Gebiet  hinüberrettetc?  Er  würde  mit  besserem 
Gelingen  zur  innigsten  Kunstgattung,  dem 
Ciede,  zurückkehren  können,  lüer  so  uiel 
Gleich  artiges  produziert,  kann  sich  darin 
kaum  fortbilden! 


Ein  „D  e  u  t  s  ch  e  s  C  i  c  d  e  r  a  l  b  u  m" 
herausgegeben  uon  der  Unluersal- Edition, 
enthält,  trotzdem  gar  berühmte  Tlamen  darin 
vertreten  sind,  neben  vielen  edlerer  Schöpfungen 
gar  manches  Stück  musikalischer  Unterhaltungs- 
literatur.  Hervorzuheben  wäre  d'A  l  b  e  r  t  s 
„Meine  Seele"  als  wirkungsvolles  Konzertlied. 
Sein  Mangel  an  Erfindung  tritt  hier  nicht  so 
zutage  wie  in  seinen  Opern.  Merkwürdig  be- 
rührte mich  in  Pfitzners  „Der  Bote"  das 
absolute  Verfehlen  des  Schlusses.  Die  Ver- 
tonung der  lüorte:  „gibt  'nen  fröhlichen  Sdiall!" 
wirkt  direkt  elegisch.  —  Das  wertvollste  und 
feinste  Cied  der  ganzen  Sammlung  ist  Max 
R  e  g  e  r  s  „Uom  Küssen".  —  Die  Cyrik  in 
S  ch  i  1 1  i  n  g  s  Ciedem  scheint  mir  nicht  ganz 
echt.  Immer  blickt  der  Dramatiker  durch:  eine 
Posaune,  der  man  Flötentöne  entlocken  will. 
Die  im  ganzen  sehr  gelungene  Sammlung  endet 
mit  einer  Dissonanz:  lUeingartners  durch 
und  durch  seichtem  Cied  „Die  Primeln",  das 
nach  Pfitzner,  Reger,  Strauf3  und  Schillings  fast 
wie  Tronie  wirkt. 

* 

Uon  neu  erschienenen  Chören  zählen  die, 
sämtlich  im  Uerlage  P.Pa  b  s  t,  C  e  i  p  z  i  g  erschienen, 
Chöre  von  Herm.  K  i  r  ch  n  e  r,  F.  K  e  l  e  r, 
Peter  C  i  t  z  i  n  g  e  r  und  Emil  C  o  r  e  n  z  wohl 
nur  zur  sogenannten  Ciedertafelmusik.  Vkx 
Volkslieder,  von  H.  Kirchner  für  dreistimmigen 
Frauenchor  bearbeitet  und  im  gleichen  Uerlage 
erschienen,  zeigen  keine  grolle  Satztechnik 
und  würden,  vier  stimmig  bearbeitet,  weit 
wirksamer  sein. 

Keiner  der  vorgenannten  Chorkomponisten 
geht  aber  neue  lüege.  lUo  ist  der  Mann,  der 
dem  alten  Schlendrian  Ualet  sagt  und  neue 
Bahnen  findet?! 

Robert  H  e  r  n  r  i  c  d. 

□ 

Zn  unseren  Bildern  und  Faksimiles. 

Das  Bildnis  Heinrich  uon  Kleists  hat  der 
Maler  Ernst  Mandl  er  für  den  „Merker"  ge- 
zeichnet. Die  beiden  Medaillons  uerdankcn  wir 
den  Entgegenkommen  des  Verlags  F.  A.  See- 
mann in  Ceipzig,  in  dem  das  Kleistbuch  uon 
Franz  Seruaes  erschien,  dem  diese  Bilder 
entnommen  sind.  Das  Faksimile  des  Sonettes 
ist  in  der  Kleistausgabe  des  „Tnscl-Ucrlags" 
enthalten,  dem  wir  für  die  freundliche  Er- 
laubnis zur  Reproduktion  zu  Dank  verpflichtet 
sind. 


Ösfcrrefchfscher  Verlan,  Wien  IX/;,  Schwarzspanlerliof. 
efief.Kedflkfeur:  Ricliard  Spcchf  —  Für  die  Rednktion  verantwornict» :  Offo  Könifl, 
Druck  dcrk.  k.  HoHhealcrdruckerei  »-Glbemühh  Wien,  IX,  (verantw.  liudwiu  Krempel.)  —  Buchschmuck  von  Richard  C  e sehne  r. 
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Bösendorfer 

□  Klauiere  □ 

Wien 

Gespielt  von : 

Liszt,  Rubinstein,  Bülou),  Brahms 

□  und  allen  lebenden  meistern  □ 

I       ini  1 

Konzertsaal  eröffnet  durch  Dr.  Hans  uon  Bülou) 
am  19.  riouember  1872. 

Bureau  und  Verkaufsfokal: 

□  Wien,  1.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 
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Klauier-  unö  Harmonium-Etablissement 

BEKnHflRD  KOHn 


k.  unö  k, 


Hoflieferant 


I  UUien,  L,  Himmelpfortgasse  ZO. 

♦♦♦ 

Qas  auf  örunö  reicher,  u;ährenö  öes 
f  53  jährigen  Bestandes  öer  Firma  ge- 

>  sammelten  Erfahrung  mit  Sachkenntnis 

>  unö    GeuL/issenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte  Lager  uon  zirka  3QO  Stücken  bietet 

♦I  in  jeöer  Preislage  öas  Gediegenste 
%    unö  Preisu;erteste.  ^^^^^^^^^^-^^^^^^^^^ 
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MUSIKSCHULEN  KfUSER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapellmeisterkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In=  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

□  WIEN,  VII/1.,  ZIE0LER6HSSE  N«-  29.  □ 
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PROKSCH-  i  A.PROKSCfl 
'  PIANOS  ' ! 


Fabrikat  allerersten 
OD       Ranges  oo 


K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 

(Böhmen).     I  Führichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busonl, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


III 


Künstlertafel. 


Wiener  Notizen. 

—  Das  Kainz- Denkmal 
Saiidor  Jarays,  dessen  Repro- 
duktion wir  in  unserem  Kainz- 
Heft  (Nr.  VI,  II.  Jahrgang)  ge- 
bracht haben,  wurde  am  12.  No- 
vember im  Türkenschanzpark, 
einer  der  reizendsten  Gartenan- 
lagen Wiens,  enthüllt.  Felix 
Saiten  hielt  die  Gedenkrede, 
die  meisterhaft  in  Bau  und  In- 
halt war  und  richtete  an  den 
anwesenden  Bürgermeister  den 
Dank  der  Verehrer  des  großen 
Toten  für  die  Überlassung  des 
Platzes  und  die  Bitte,  das  Denk- 
mal in  die  Obhut  der  Gemeinde 
Wien  zu  übernehmen.  Nach 
einigen  würdigenden  Worten 
des  Bürgermeisters  sprach  Baron 
Berger  im  Namen  des  Hof  burg- 
theaters,  womit  die  schöne  Feier 
zu  Ende  war. 

□ 

—  Julius  Bittners  erfolg- 
reiche Oper  „Der  Bergsee" 
konnte  während  der  Abwesenheit 
des  Herrn  Hofkapellmeisters 
Bruno  Walter,  der  auf  zehn 
Tage  zur  Leitung  der  Mahler- 
Gedenkfeier  in  München  weilte, 
im  Hofoperntheater  nicht  auf- 
geführt werden.  HeiT  Hof  kapell- 
meister  Walter  hat  sofort  nach 
seiner  Rückkehr  den  „Bergsee" 
dirigiert.  Zahlreiche  Bühnen 
haben  ^'as  Werk  bereits  erworben. 

—  Die  DnektioT^.  der  k.k.  Aka- 
demie für  Musik  und  dar- 
stellende Kunst  gibt  bekannt, 
daß  Gesangseleven  beiderlei 
Geschlechts  Gelegenheit  ge- 
geben ist,  ihre  stimmlichen 
Qualifikationen  einer  sachver- 
ständigen Prüfung  unterziehen 
zu    lassen.    Der  Direktor  der 


k.  k.  Akademie  wird  unter  Assi- 
stenz eines  der  Gesangsprofes- 
soren jeden  Dienstag  von  12  bis 
2  Uhr  in  den  Direktionsbureaux 
der  k.  k.  Akademie  (3.  Bezirk, 
Lothringerstraße  14)  eine  solche 
Prüfung  abhalten  und  fach- 
männischen Rat  erteilen.  Nähere 
Auskünfte  in  der  Akademie- 
kanzlei, 3.  Bezirk,  Lothringer- 
straße 14. 

□  □ 

Personalnachrichten. 

—  Giacomo  Puccini  wurde 
vom  König  von  Italien  zum 
Groß  offizier  des  Ordens  der 
Krone  von  Italien  ernannt. 


□ 


—  Signe  von  Rappe,  das 
frühere  Mitglied  unserer  Hof- 
oper,hatvor  ihrenWienerKonzert 
eine  Tournee  durch  die  großen 
Städte  ihrer  schwedischenHeimat 
gemacht,  und  reihte,  nach  den 
Meldungen  schwedischer  Blätter, 
Erfolg  an  Erfolg.  „Göteborgs 
Tidning", eines  der  angesehensten 
Blätter,  äußert  sich:  „sie  ist 
gegenwärtig  zweifelsohne  die 
vornehmste  schwedische  Lieder- 
sängerin. Sie  legt  den 
innersten  Gehalt  der  Ton- 
dichtungen besser  dar  als  die 
längsten  Kommentare  .  .  .", 


n 


—  Dem  Komponisten  August 
Bungert  wurde  vom  preußi- 
schen Kultusministerium  der 
Titel  „Professor"  verliehen. 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 
der  Engel 'sehen 


Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  II.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5 — 6. 
Wien,  VIII.,  Kochgasse  8. 


Josefine  Donat,  (Konzert- 

  cellistin), 

Wien,  IV.,  Johann-Strauß- 
gasse 23.  Cello-Unterricht  und 
Kammermusik. 


Paula  Dürrnberger,  Kon- 

  zert- 

pianistin,  erteilt  Untemcht. 
Wien,  VIII.,  Alserstraße  47. 


Lonny  Epstein 

Pianistin 

Cöin  a.  Rh. 


Gesangs-  Frau  Ida  Fichna, 

meisterin  

Wien,  IX.,  Eisengasse  9a  I, 
Tel.-Nr.  4369/11.  Loser  Ansatz; 
mühelose  Entfaltung  der  hohen 
Stimmlage;  Entwicklung  der 
Tragfähigkeit  und  des  Timbres 
unter  wesentlicher  Mitwirkung 
der  Vokalisation  (Kopfre- 
sonanz). 


Größtes  Lager  von 

alten  italienisclien  Instrumenten! 


Geigenmacher-Atelier,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Raiier 

Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 


Postspaikassen- 
Konto  Nr.  88991 


Wien,  I., 


Telephon  5193 
Gegründet  1837 


Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 


IV 


KünstlertafeL 


—  Frederic  Lamond  wurde 
vom  Großherzog  von  Sachsen 
zum  Professor  ernannt. 

□ 

—  Max  Schillings  wurde 
von  der  Heidelberger  philoso- 
phischen Fakultät  anläßlich  der 
dort  stattgefundenen  Liszt- 
Zentenarfeier  zum  Ehrendoktor 
ernannt. 

□ 

—  Der  Dirigent  des  Münchner 
Tonkünstlerorchesters,  welches 
sich  bekanntlich  mit  dem 
Münchner  Konzertverein  ver- 
einigte, Herr  Fritz  Eeckten- 
wald,  früher  Dirigent  des 
Wiener  Tonkünstlerorchesters, 
wurde  zum  Direktor  des  Kur- 
orchesters Abbazia  gewählt. 

□ 

—  Oskar  Fried  errang  in 
Manchester  mit  der  Leitung  von 
Beethovens  Neunter  Symphonie 
starken  Erfolg. 

□ 

—  Herrn  Professor  Dr.  Wil- 
helm Alt  mann,  dem  Vorsteher 
der  Deutschen  Musiksammlung 
bei  der  Königl.  Bibliothek,  ist 
der  Rote  Adlerorden  IV.  Klasse 
verliehen  w  rden, 

□ 

—  Hofopernsänger  Rudolf 
Berger  erhielt  vom  Herzog  von 
Koburg-Gotha  denTitel  Kammer- 
sänger. 

□ 

—  Josef  Stransky,  der  als 
Nachfolger  Gustav  Mahlers  das 
Orchester  der  New-Yorker  phil- 
harmonischen Gesellschaft  über- 
nahm, hat  in  den  ersten  Kon- 
zerten nach  Berichten  der 
dortigen  Presse  guten  Erfolg 
gehabt. 


Erstaufführungen. 

—  Die  Tragödie  „Judas", 
von  G,  V.  Bassewitz,  wurde 
vom  Intendanten  der  Leipziger 
Stadt.  Theater  M.  M  a  r  t  e  r  s  t  e  i  g 
zui  Uraufführung  angenommen. 
Da  die  die  Leidensgeschichte 
Chri&ti  in  die  Handlung  hinein- 
spielt, ist  das  Stück  in  Preußen 
nicht  aufführbar. 

□ 

—  In  einem  Weimaraner 
Hoftheaterkonzert  erlebte  unter 
Leitung  von  Peter  Raabe 
eine  effektvolle  Ballade  „Der 
schwarze  Tod"  für  Bariton 
und  Orchester,  Text  von  0. 
Haus  er,  Musik  von  W.  von 
Moellendorf-Hannover,  ihre 
Uraufführung. 

□ 

—  In  Mailand  wurde  im 
Teatro  dal  Verme  die  vier- 
aktige  Oper  „Conchita",  ein 
Werk  des  24  jährigen  süd- 
tirolischen  Komponisten  Zan- 
donai,  erstmalig  aufgeführt. 

□ 

—  Dank  der  Regie  Dr. 
Hagemanns  hatte  im  Ham- 
burger Schauspielhaus  der 
„Michel  Michael"  von  Rieh. 
Dehme  1  einen  starken  Erfolg. 

□ 

—  „Das  Nothemd",  Oper 
in  3  Akten  von  Woikowsky- 
Biedau,  ist  vom  Hoftheater 
in  Dessau  angenommen  worden, 
wo  noch  in  dieser  Saison  seine 
Uraufführung  stattfinden  wird. 
Das  Werk  wird  mit  den  ersten 
Kräften  der  Bühne  besetzt  und 
vom  Hof  kapellmeister  M  i  k  o  r  e  y 
persönlich  einstudiert.  Das  Buch, 
das  gleichfalls  vom  Komponisten 
herrührt,  führt  uns  in  die  Zeit 


Ilka  Helene  Hartwig(Koio- 

 ratur). 

Herzogl.  braunschw.Hof opern- 
sängerin, erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zur  höchsten  Ausbildung. 
Wiederherstellung  verbildeter 
Stimmen. Wien,  III.,  Streicher- 
gasse 4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2—4  Uhr. 


Ad.  Klimkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II/2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Soio, 

 Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Kolbe  (Violine) 

 Wien  in. 


Ungargasse  20,  Tel.  1942/IV. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

—  Wien, 


XVIII.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  Löfrler  v.k.k.Lande»- 

 schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild .  Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  Ge^angs- 

  mei Sterin, 


Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Maria  Norwig,  ^^ü^gUed  der 

  Volksoper. 

Wien,  IV.,  Säulengasse  16. 
Erteilt  Unterricht. 


Erstes   österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  Gns;l 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 


K  ü 


Frnndsbergs,  an  die  auch  die 
in  der  Musik  verwandten  alten 
Landsknechtsweisen  anklingen. 

□ 

—  Das  neue  große  syniphoni- 
sche  Werk  „Jugend"  von 
Joan  Manen,  ein  Concerto 
grosso  für  zwei  Violinen,  Kla- 
vier und  großes  Orchester  fand 
bei  seiner  Uraufführung  im 
vierten  Zykluskonzert  der 
städtischen  Kurdirektion  in 
Wiesbaden  unter  Kapellmeister 
Otto  Lohses  Leitung  und 
solistischer  Mitwirkung  der 
Herren  Joan  Manen,  Prof. 
Hugo  Heermann  und  J.  Joa- 
chim Nin  (Klavier)  sehr  bei- 
fällige Aufnahme,  die  zum 
großen  Teil  wohl  auch  der  vor- 
trefflichen Wiedergabe  der  No- 
vität galt. 

□ 

—  Ein  „Rhapsodisches  Ton- 
gedicht" für  Orchester,  „Liebes- 
klage und  Trauerhymnus"  von 
Hermann  von  Glenck  gelangte 
imter  Leitung  des  Komponisten 
in  einem  Abonnementskonzert 
der  Stuttgarter  Hofkapelle  zur 
ersten  Aulführung. 

□ 

—  Eine  Sinfonietta  „Im 
^laien"  von  dem  Leipziger 
Komponisten  Curt  Bleil- 
schmidt  wird  im  Dezember 
hier  ihre  Uraufführung  durch 
das  städtische  Orchester  in 
Magdeburg  unter  Leitung  von 
Musikdirektor  Krug  -  W  a  1  d  s  e  e 
erleben. 


n  5  1 1  e  r  t  a 


—  Herliberg,  ein  deutsch 
ßeuterspiel  in  3  Aufzügen  von 
F.  S.  Hartmann  unter  freier 
Benützung  einiger  Episoden 
aus  dem  Yolksroman  „Die  arme 
Margaret"  von  E.  v.  Handel- 
Mazzetti.  Das  Stück  spielt 
zurzeit  der  Gegenreformation 
in  Stadt  Steyr  und  dürfte  wegen 
„Glaube  und  Heimat"  aktu- 
elles Interesse  beanspruchen. 
Baronesse  Enrica  v.  Handel- 
Mazzetti  lu^teilt  über  das 
Werk  u.  a. :  „Das  Stück  ist  das 
Werk  eines  Dichters,  in  dem 
Jugend  und  feuriges  Tempe- 
rament pochen  und  gären.  Der 
Schluß  ist  voll  gedrungener 
Kraft  und  edler  religiöser 
Weihe."  Professor  Dr.  Julius 
Rodenberg,  der  Herausgeber 
der  „Deutschen  Rundschau", 
stimmt  mit  der  warmen  An- 
erkennung der  Dichterill  im 
wesentlichen  überein.  Das  Werk 
ist  vom  Stadttheater  Augsburg 
zur  Uraufführung  angenommen 
worden. 

□ 

—  Im  Münchener  Schauspiel- 
hause wurde  Max  Dauthen- 
deys  romantisches  Trauerspiel 
„Der  Drache  Grauli"  mit 
Interesse  aufgenommen. 

□  □ 

Allgemeines. 

—  Bei  der  Liszt-Feier  des 
Allgemeinen  Deutschen  Musik- 
vereins zu  Heidelberg  trat  zum 
ersten  Male  der  Verband  „Deut- 


fei. 


Helene  Oberländer,  Mit- 

  glied 

der  Volksoper.  AVien,  IX., 
Porzellangasse  86,  Tel.  12.<)93. 

Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmei^^terin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst  :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harien- 

  virtuosin). 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 

Helene  Pola,  Mitglied  der 

  Volksoper 

(Koloratursängerin).Wien,IX., 
Volksoper. 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

 Sängerin 

und  Gesangsmeist.rin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papie:-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien.  VIIL  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Wera  Schapira  (Klavier), 

 Wien,  IX., 

Müllnergasse  5.  Tel.  4793TV. 

Marie    Seyff  -  Katzmayr, 

Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


VI 


KünstlertafeL 


scher  Orchester-  und  Chor- 
Leiter"  an  die  breite  Öffent- 
lichkeit. Der  unter  der  energi- 
schen Führung  von  Hofkapell- 
nieister  Ferdinand  Meister-Nürn- 
berg stehende  Verband  weist 
GenerahxLusikdirektor  Dr.  Max 
Schillings  als  Ehrenvorsitzen- 
den auf  und  zählt  zu  seinen 
]\Iitgliedern  die  Dirigenten 
und  Leiter  der  ersten  Theater, 
Konzert-  und  Chor-Institute  u.a,: 
Hausegger,  Lohse,  Mengel- 
berg, Muck,  Nikisch,  Siegfried 
Ochs,  Reger,  Schuch,  Steinbach 
und  Richard  Strauß.  Seine 
Hauptziele  sind :  die  soziale  und 
wirtschaftliche  Lage  der  Kapell- 
meister zu  heben  sowie  An- 
bahnung geregelter  Verhältnisse 
zwischen  Dienstgeber  und 
-nehmer,  Aufbesserung  des  Ge- 
haltes der  Orchestermusiker, 
Vermittlung  zwischen  Unter- 
nehmer und  Orchester,  Ausbau 
des  Schiedsgerichtes,  welches 
zwischen  dem  Verbände  Deut- 
scher Orchester-  und  Chor-Leiter 
dem  Allgemeinen  Deutschen 
Musikerverbande  und  dem  Deut- 
schen Orchesterbunde  vereinbart 
ist,  zu  einer  Musikkammer, 
staatlicher  Schutz  den  Titeln 
Kapellmeister,  Musikdirektor 
und  Chormeister.  Die  Witwen- 
und  Waisenkasse  des  Verbandes 
trat  schon  öfters  lindernd  in 
Aktion  und  erfreut  sich  sein 
Stellennachweis  des  regsten  Zu- 
spruchs. Zurzeit  ist  man  mit 
der  Bildung  einer  Kranken-  und 
ünterstützungskassebeschäftigt. 
Möge  dem  frisch  aufblühenden 
Verbände  fernerhin  ein  günstiger 
Stern  walten. 

□  □ 

Todesfälle. 

—  J.  V.  Widmann,  der  be- 
rühmte Schweizer  Dichter,  ist 
in  Bonn,  G9  Jahre  alt,  gestorben. 
Es  ist  im  Rahmen  einer  kurzen 
Todesanzeige  nicht  möglich,  das 
umfangreiche  Lebenswerk  des 
Verstorbenen  entsprechend  zu 
würdigen,  der  ja  noch  im  Vor- 
jahre mit  zwei  graziösen  Ein- 
aktern einen  liebenswürdigen 
Erfolg  zu  verzeichnen  hatte. 
Widmann,    der    als  Redakteur 


Natalie  Wunder- Wierer, 


Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon 5043/IV.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet's,  Klavierlese- 
  abende 


(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  Wien,  I., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1—2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 

Organist, 


k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Straußengasse  18, 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

  XVIIL. 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 

  nnd  Kom- 


ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 10. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 
spieler am 


k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln, Näseln  usw.) 
Wien,  VlIL,  Skodagasse  10. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr,  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
  lehre,  Kom- 
position; Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 
u.  Oratorien- 


Sänger,  (Baß-Bariton)  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX.,  Hauptstraße  21. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 
der  Volksoper, 


Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
o:asse  15  A. 


Hutnbert  Geyer,  Komponist 

 u.  Pianist, 

Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  W^ien,  IX.,  Tendier- 
gasse 10  11. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opern- 

 Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilf er- 
straße  70. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich : 
1.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


VII 


KünstlertafeL 


beim  Berner  „B^^nd'*  tätig  war, 
betätigte  sich  auch  als  Musik- 
schriftsteller und  seine  „Er- 
innerungen an  Brahms''  gehören 
zu  den  wert  vollsten  Dokumenten, 
die  wir  über  Brahms  besitzen. 

□  □ 

Aus  dem  Verlage. 

—  Anzengruber-Verlag. 
Von  dem  jungen  V^iener  Lyri- 
ker Alfons  Petzold,  der  mit 
seinen  ersten  Versbüchern 
„Trotz  alledem"  und  „Seltsame 
Musik"  die  Aufmerksamkeit 
berufener  Fachkenner  auf  sich 
zog,  erscheint  demnächst  im 
Anzengruber  -Verlag  Brüder  Su- 
schitzky,  Wien  X.,  das  erste 
Prosabuch,  Skizzen  und  Ge- 
schichten unter  dem  Gesamt- 
titel: „Memoiren  eines  Auges" 
worauf  wir  heute  schon  unsere 
Leser  aufmerksam  machen. 

□  □ 

Zu  unserer  Beilage. 

Wir  machen  unsere  Leser 
besonders  auf  den  dieser  Nummer 
beigefügten  Prospekt  der  Lite- 
rarischen Anstalt  Kütten  & 
Loening  in  Frankfurt  a./M. 
aufmerksam,  die  m  ihren  zwei 
Bänden  „Richard  Wagners  Ring 
des  Nibelungen"  mit  64  farbigen 
Bildern  von  Arthur  Rackham 
<?ine  Kunstausgabe  und  ein 
Geschenkwerk  ersten  Ranges 
bietet,  das  von  jed^m  Wagner- 
freund mit  Freude  begrüßt 
werden  wird. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städte rstraße  77. 


Dr.   phil.   Hugo  Kosch, 

staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister. Wien,  IX.,  Grünetor- 
gasse  17.  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbil- 
dungs-Methode. Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert.  Oper 
und  Operette.  Stimmpiülung 
von  4 — 6  Uhr. 


Maximilian  Kriener,  Mit- 

 glied 

der  Volksoper  (Heldenbariton), 
IX.,  Prechtlgasse  1. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

  Volksoper 

(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 


Julius  Lehnert,  Baiietmusik- 

 dirigent  un  d 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 


William  Miller,  Mitglied  der 

 k.  k.  Hofoper 

(Tenor).  Disponibel  für  Opern- 
gastspielC;  Konzerte.  Oratorien 
usw.  Wien.  VI..  Dreihufeisen- 
gasse 3. 


I 

i  Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 

  JConzert- 

uiid  Oratoriensünger.  Allein- 
vei t.-etung:  N.  Salter.  Berlin 
W.  Wien,^IV..Trappelgasse  11. 


Rudolf  Ritter,  Mitglied  d^-r 

 Volksoper 

(Tenor).  Wien,  XVIII.,  Scliwl- 
gasse  30.  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 


Karl  Rittmann,  ^Mitglied  der 
  k.  k.  Hof- 
oper. Wien.  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/il34. 


Paul  Schwarz,  Mitglied  der 

 Volksoper 

(Tenor).  II.,  Czerningasse  13. 

Professor  Otakar  Sevcik, 

(Violine).  Wien.  IX.,  Liechten- 
steinstraße 2Ü.  Sprechstunde: 
Donnerstag  ^/gl— 1  Uhr. 


Theodor  Strack,  Mitglied 

 der  Volks- 
oper (Tenor).  Wien.  IX., 
Prechtlgasse  7. 


Georg  Valker,     k-  Hofor- 

 gan  ist,  Wien. 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 


Josef  Zimbler,  Konzert- 

  mci^ter  des 

Wr.  Tonkünstler- Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sj^rechst. : 
12—1  Uhr.  AVien,  IX.,  hlahn- 
gasse  ol. 


Koch  $  Korselt  piano$ 


Hervorragen  d 

durch  spezielle  Betriebscinrich- 
tung,  welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
MEISTE  RKLAVIBR 
ermöglicht. 


Reichenberg 
,  in  Böhmen.  , 

I  ....................  ; 


III 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 


von 


Julius  Blüthner 
::     Leipzig  :: 

k.  und  ic.  Hof'Pianofabrikant 
in  Wien  nur  beim  Alieinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirk 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Steinway  &  Sons 

New-York,  London,  Hamburg 

::  k.  und  k.  Hof-Pianofabrikan'.en  :: 

in  Wien  nur  beim  Alieinver" 
treten  Klavier»  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien^  1.  Bezirk, 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


ME>  ^E>         Wl  Wi 


KLAVIER-ETABLISSEMENT  ^ 

=  J.  SAPHIER  = 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


E  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


Kammer-Lieferant  Sr.  k.  u. 
Hohtit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  DehmaP^ 
.".  Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-Inslrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien,VIL,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
^^^strumenten-Leihanstalt. 


Die  Druckerei-  und  Verlags-Aktiengesellschaft,  vormals 

R.Y.Waldheiin,J.EI)erle&Co. 


f'r' u  - '  I ;  rt»  Sch  ü  r:  m  a  rvj 


Gegründet 
1856 


Wien,  VII.,  Seitlengasse  3-9 


Gegründet 
1856 


empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut 

in  Österreich-Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
KT^-4-p|-|4|-||p|^     (Notenstich,    Autographie,    Buchdruck,    Buchbinderei  usw.) 
l^UlClItll  UCIV     Alleinige   Auslielerung    unserer    allgemein  eingeführten 

Notenpapiere  '^:nt.^.Z>!:j^^!;.  Notenpapier 

für  Piano,  Gesang  und  Piano,  Zither,  Kammermusik,  Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für 
Orchester,  Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit  Instrumentenbezeichnung), 
für  Orchester-  und  Bläserstimmen.   Miliiär-Marschbücher.    Schulnotenhefte.  Skizzen- 
bücher, Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exemplare. 

Bekannt   gediegene    Ausführungen.    Muster,  Prei'sverzeiclinisse 
Kalkulationen  stehen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 


wie 


Wichtige  Neuheit; 


Hopierbarcs  Kotettpapicr 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben  einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes, 
welches  mit  gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort  hergestellt  werden. 


Vom  k.  k.  Landesschulrate  bewilligte 

Erste  Wiener  KlnderSlngsctiule 

Inhaber  und  Leiter:  k.  k.  Professor  Hans  Wagner. 

Ab  15.  September  im  Gebäude  der  k.  k.  Lehrerinnen-Bildungsanstalt,  I.,  Hegelg.  1-1.  Filialen 
im  städt.  Volksschulgebäude,  I.,  Bar[ensteing.  7  u.in  der  Musikschule  Kaiser,  VII.,Zieglerg.29. 

Lehrkörper:  Prof.  Hans  Wagner,  Fr.  Sofie  Kierner,  Konzertsängerin,  Frl. 
Wilhelmine  Hessler  (Dalcroze-Klasse)  u.  Frl.Gertha  Kaiser,  konz.  Sängerin. 

Vor  der  Aufnahme  spezial-ärztliche  Untersuchung  durch  einen  Wiener  Laryngologen. 
Notenkenntnis.  Ton-  und  Stimmbildung.  Atemgymnastik.  Lautbildung  (Sprechtechnik), 
Gehörbildung,  Ausbildung  des  rhythmischen  Gefühls,  rhythmisches  und  melod.  Diktat. 
Anbahnung  eines  bewußten  Tonempfindens  und  eines  richtigen  Tonvorstellungsver- 
mögens. Treffübungen.  Ein-  und  mehrstimmiger  Liedergesang. 
MODERNE  METHODE!  DALCROZE-KLASSE!  HOSPITANTEN -KURS! 

Unterricht  für  jede  Klasse  wöchentlich   2  Stunden  Mittwoch  und  Samstag  nach- 
mittags zwischen  2  und  6  Uhr. 
Aufnahme  von  Schülern  im  Alter  von  6  bis  14  (Schülerinnen  bis  16)  Jahren. 
Anmeldunp'en  beim  Leiter  k.  k.  Professor  Hans  Wagner,  III.,  Sofienbrückengasse  12. 
Telephon  14I/VII1.  und  in  der  Kanzlei  der  Musikschulen  Kaiser,  VII.,  Zieglergasse  29. 


Ausführliche  Prospekte  bei  der  Anstalts'.eitung. 
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VEREIN  WIENER  TONKÜNSTLER -ORCHESTER 


Posfsparkassen=Konto 
:      rir.  100.160  : 


Tc!. 
7.32 

Wien,  I.,  Himmelpfortgasse  20  (Parterre).  conSnÄn 

Programm  der  acht  Sinfonie-Konzerte 

(Abonnementskonzerte) 

an  Donnerstag-Abenden,  pünktlich  halb  8  Uhr  im  Großen  Musikvereinssaale  unter  der 
Leitung  des  Konzertdirektops  OSKAR  NCDBAL.  == 


i 


III.  Konzert 

14.  Dezember  1911 


Mitwirkend  :  Klaviervirtuosin  :: 
::  ::  Germaine  Schnitzer. 
PROGRAMM:  1.  Johannes 
Brahms:  I.  Sinfonie  C-moU.  2.  Robert  Schumann: 
Klavierkonzert.  (Germaine  Schnitzer.)  3.  Leone 
Sinigaglia:  2  Stücke  für  Streichorchester.  (Neu.  I.  Auf- 
führung in  Wien.)  4.  Friedrich  Smetana:  „Vysehrad". 
Sinfonische  Dichtung.    ::    ::    ::    ::    ::    ::    :;    ::    ::  :: 


III    lif\n-wt\**4-      Mitwirkend:  Violinvirtuose  :: 
IV.  iVOnZerL  Mischa  Elman. 

11.  Jänner  1912.  PROGRAMM  :  1.  Friedrich 
Gernsheim :  „Zu  einem  Drama".  Tondichtung  für  gro- 
ßes Orchester.  Opus  82.  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.) 
2.  P.  J.  Tschaikowsky :  Violinkonzert.  (Mischa 
Elman.)  3.  Anton  Dwofak:  Sinfonie  D-moll.  (Aus 
dem  Nachlaß.)  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.)    ::    ::  :: 


Mitwirkend :  Klaviervirtuose  Dr. 
Paul  Weingarten. 
PROGRAMM:  1.  Josef  Haydn : 
Sinfonie  G-dur  2.  Johannes  Brahms :  Klavierkonzert 
D-moll.  (Doctor  Paul  We  i  n  ga  rt  e  n.)  3.  Richard 
Strauss:  „Heldenleben".  Sinfonische  Dichtung.    ::  :: 


V.  Konzert. 

25.  Jänner  1912. 


VI.  Konzert 

8.  Februar  1912. 


Mitwirkend  :  Violinvirtuose  ::  :: 
::  ::  Henri  Marteau. 
PROGRAMM  :  1.  Robert  Schu- 
mann :  Sinfonie  C-dur.  2.  J.  B.  Förster:  „Legende 
vom  Glück".  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.)  3.  Joseph 
Lauber :  Violinkonzert.  (Henri  Marteau.)  (I.Auf- 
führung in  Wien.)  4.  P.  .).  Tschaikowsky :  „Francesca 
da  Rimini".  Sinfonisclie  Dichtung.     ::    ::    ::    ::    ::  :: 


Mitwirkend :  Violinvirtuose  :: 
:   ::             Fritz  Kreisler. 
  PROGRAMM  :   


VII.  Konzert 

29.  Februar  1912. 
1.  Anton  Bruckner:  VII.  Sinfonie.  2.  Wolfgang  A. 
Mozart :  V.  Violinkonzert  A-dur.  (Fritz  Kreis- 
ler.) 3.  Jean  Sibelius  :  Karelia- Ouvertüre.  (I.  Auf- 
führung in  Wien.)      ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::  : 


VIII.  Konzert 

::    7.  März  1912.  :: 


Mitwirkend  :  Cellovirtuose  :: 
::  Pablo  Casals. 
PROGRAMM:  1.  Ludwig  van 
Beethoven:  Sechste  Sinfonie.  (Pastorale.)  2.  Franz 
Schreker:   Phantastische  Ouvertüre.  (Uraufführung.) 

3.  F.  R.  Volkmann:  Cellokonzert.  (Pablo  Casals.) 

4.  Karl  Goldmark:  „Penthesilea".  Ouvertüre.  ::   ::  :: 


II.  Außerordent- 
liches Konzert. 

(PensionsJond-  Konzert) 

::    15.  Februar  1912. 


Mitwirkend  :  Kais,  u  kön. 
Kammersängerin  Selma 
Kurz-Halban  u.  Klavier- 
virtuose Theodor  Szänto. 

  PROGRAMM  :   

1.  Max  Oberleithner : 
III.  Sinfonie  F-moll.  (Uraufführung.)  2.  Ludwig  van 
Beethoven :    Klavierkonzert    Es-dur.  (Theodor 
Szänto.)   3.  Gesangsvorträge:  (Selma  Kurz- 
Halban.)  4.  Franz  Schubert:  Divertir 
groise.  Opus  54    ::    ::    ::  :: 


)ivertiment  ä  la  Hon- 


Das  statutarische  ^^l^^^-'^'Zi 
Mitglieder-Konzert  l!!Ä^„dvioH„" 

virtuose  Robert  Pollak,  bei  welchem  jedem  Vereins- 
mitglied das  Recht  auf  unentgeltlichen  Bezug  zweier  Sitz- 
platze zusteht,  findet  Donnerstag,  öen  ZI.  Dezember  1911, 
halb  8  Uhr  abends,  im  Brosen  fDusikuereinssaale  mit  fol- 
gendem Programm  statt:  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  :: 
1.  Hektor  Berlioz:  Sinfonie  phantastique.  2.  H.  Lio: 
Gesänge  mit  Orchester.  (Max  Ulanowsky  u.  Lili 
U  1  a  n  0  w  s  k  y.)  3.  W.  A.  Mozart :  Violinkonzert.  (R  o  b. 
Pollak.)  4.  L.  v.  Beethoven :  Leonoren-Ouverture  III. 


Die  Abonnenten 


der  Sinfonie-Konzerte  haben 
das  Recht,  auch  gleich  die 
Karten  für  die  zwei  außerordentlichen  Konzerte  am 
19.  Oktober  1911,  mitwirkend  k.  k.  Hofopernsäntierin 
Francillo-Kauffmann  u.  königl.  Kammersänger  Franz 
Steiner,  u.  am  15.  Februar  1912  (Pensionsfondkonzert), 
mitwirkend  k.  und  k.  Kammersängerin  .Selma  Kurz- 
Halban  und  Klaviervirtuose  Theodor  Szänto,  zu  be- 
deutend ermäßigten  Preisen,  zu  beziehen,  ::  ::  ::  :: 
Diese  zwei  Konzerte  finden  für  Nichtabonnenten 
bei  erhöhten  Preisen  statt.  ::    ::    ::    ::    ::    ::  :: 


Unsere  fDitglieöer  genießen  folgende  Rechte  : 


Stifter  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  2000  K) 
Stifter  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  1000  K) 
eine  50  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 
den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musikvereins- 
saale und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert.    ::  :: 
Gründer  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  500  K) 
Gründer  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  200  K)  eine 


15  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 
den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musikvereins- 
saale und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert.  ::  :: 
Unterstützende  Mitglieder  (Jahresbeitrag  10  K) 
eine  10  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht 
bei  den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musik- 
vereinssaale  u.  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert. 


Fortfetjung  nfldiffe  Seite. 
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rioi«  l/ot^i^aiif  Abonnements  für  die  8  Abon- 
U6I  YCI  Kam  nements-  und  die  2  außerordent- 
lichen Konzerte  im  Großen  Musikvereinssaale  finden 
statt,  und  zwar: 

1.  Für  die  Mitglieder  der  K.  k.  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde, ohne  Rücksichtnahme  auf  die  in  den  Legitima- 
tions-Karten angewiesenen  Sitze,  vom  14.  September 
bis  inklusive  16.  September  1911. 

2.  Für  Stifter,  Gründer  und  unterstützende  Mitglieder 

Sdmtlirfie  Karten  gelangen  nur  im  Kartenbureau  d.  Vereines 


des  Vereines  Wiener  Tonkünstler-Orchester,  welche 
auf  dieselben  Sitze  wie  im  Vorjahre  reflektieren, 
vom  18.  September  bis  inklusive  22.  September  1191, 
der  weitere  Vorverkauf  vom  25.  September  bis  in- 
klusive 6.  Oktober  1911. 

3.  Die  allenfalls  noch  restierenden  Abonnements  gelan- 
gen vom  7.  Oktober  1911  angefangen  zum  allge- 
meinen Verkauf.  j^,^  UEREIHSLEITUHB. 

Wiener  Tonkünftler'Ordieffer,  I.,  Himmelpforfg.  20,  zum  Verkauf 


Das  Abonnement  für  die  8  Konzerte  des  Wiener  Tonkünstler-Orchesters. 


Versteht  sich  für  folgende 
::        Sitzkategorien:  :: 

K 

Logensitze  1.  Reihe  in  den  Logen  \  yic 

Nr.  1-4.  / 
Logensitze  1.  Reihe  in  den  Logen^ 
Nr.  5—7;  Cerclesitze  1.— 4.  R. ;  40. 
Parterresitze  11.  Reihe.  J 
Parterresitze  1.-6.  Reihe.  38. 
Logensitze  1.  Reihe  in  den  Logen^ 
"    '       "  7.U.3.R. 


Preffe  der  Plcitje 
im  Ginzelverk. 
ohne  Penfions« 
Kartenfteuer  : 

7.— 


6.50 
6.— 


Nr.  8—9;  Logensitze  2. 


in  den  Logen  Nr.  1 
terresitze  7.-10.  R.; 
Mitte,  1.  Reihe. 

Parterresitze  12.— 19.  R. ; 
Mitte,  2.-3.  Reihe; 
Seite,  1.  Reihe,  Nr. 
Nr.  8—29. 


-5;  Par- 
I.  Galerie 


32.- 


I.  Galerie^ 
I.  Galerie  i  90 
3-54  und| 


5.- 


4.50 


Versteht  sich  für  folgende 
::        Sitzkategorien:  :: 


K 


Logensitze  2.-3.  R.  in  den  Logen 

Nr.  6—9;  Parterresitze  20.  bis(  94   

32.  Reihe;    I.  Galerie  Mitte, f^^- 
4.-5.  Reihe.  J 

I.  Galerie  Mitte,  6.-7.  Reihe  ;  ^ 

I.  Galerie  Seite,  Nr.  1—7  und>20.— 
Nr.  1-7.  j 

I.  Galerie  Seite,  2.  und  3.  Reihe 
Nr.  8-55  und  Nr.  8-27. 

I.  Galerie,  Seite,  2.  und  3.  Reihe, 
Nr.  1-7;  II.  Galerie;  Buch- 
staben-, Orgelgalerie-,  Podium« 
und  Orchestersitze.  } 

Stehplätze  im  Parterre.  6. — 

Zuschlag  für  Ecksitze  im  Parterre.     4. — 


Preffe  derPläfte 
im  einzeluerk. 
ohne  Penfions« 
Kartenfteuer  : 


16. 


12.- 


3.50 


3.- 


2.50 


.50 


n.  B.  Die  Abonnementpreise  für  Sitzplätze  erhöhen  sich  der  Pensionsfondssteuer  wegen  für  acht  Konzerte  um 
K  1.60,  der  Abonnementpreis  für  Parterre-Stehplätze  um  50  Heller.  Die  Abonnenten  der  Sinfonie-Konzerte  haben 
II    das  Recht,  auch  gleich  die  Karten  für  zwei  außerordentliche  Konzerte  zu  bedeutend  ermäßigten  Preisen  II 
\V  zu  beziehen.  Diese  zwei  Konzerte  finden  für  Michtabonnenten  bei  erhöhten  Preisen  statt.  Jj 


Zentral -Bibliothek  in  Wien. 

*  «  Beft  organiHerte  Volks  -  Bibliothek  *  » 
mit  größtem  Umfaf}  wiffenfdiafflidier  Werke. 


Wilfenfchaftlidie  Abteilung,  ITlonatsgebühr  50  h 
Fremde  Sprachen  „         50  „ 

Deutldie  Literatur  „  50 


Tugend IchriJten,  ITlonatsgebühr  .  .  50  h 
Rooltüten  und  Roten      „  .    .    100  „ 

Schreibgebühr  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  I.,  Wildpretmarkf  Fln  2  und  26  Filialen, 


«@®®®®®®®®®®®® 

®®e®®®®®®@®®®® 
®@®®®®®®®®®®®®l 

t®®®®®®®«  ®®®®®® 

Rfplipr  1®®®®®®®®®®®®®® 

1®®®®®®*)®®®®®®® 

ff"n     Uff  ii-ii=+_     rir-iA     TK  r»ri+onr^ I  r»nr7?  1  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ® 

Ferölnanö  (Doser 

%<s®e®®®®®®®®®® 

«®®«9>®«®®®®®®® 
•  ««®S)<S)®®®®®»«« 

Lüien,  XIU.,  Braumanngasse  13  lltlttHHlllt 

\  ®®®®®®®®®®®®®® 
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ZWÖLF  SINFONIE-KONZERTE 

Großer  Musikvereins-Saal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE.    ■-'    V28  "hr  abends  :■ 


DIENSTAG-ZYKLUS: 


MITTWOCH-ZYKLUS: 


16.  Jänner  1?12. 

Händel:  Konzert  für  Oboen,  Fagotte  und 
Streichorchester* 

Mozart:  Sinfonie  G-moll  (Kochel  550). 

Brahms:  Klavierkonzert  (B-dur). 

Herr  Raoul  Pugno. 

Karl  Goldmark:  Scherzo  A-dur.* 


6.  Februar  1912. 

Berlioz:  Ouvertüre  zu  Byrons  „Corsar". 
Schumann:  Klavierkonzert.  Herr  Emil  Sauer. 
Ernst  Boehe:  Tragische  Ouvertüre. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Rieh.  Strauß:    „Aus  Italien".  Sinfonische 

Fantasie.* 


12.  März  1912. 

Paul   Graener:    Sinfonietta    für  Streich- 
orchester und  Harfe.* 
Beethoven:  Klavierkonzert. 

Herr  Ernst  von  Dohnänyi. 
Bruckner:  Zweite  Sinfonie  (C-moU). 


20.  Dezember  1911. 

Mendelssohn:  Sinfonie  (A-dur) 

Italienische"). 

Tschaikowsky:  Klavierkonzert  (B-moll.) 

Frau  Teresa  Carreno. 
Haydn:  Sinfonie  Es-dur  („mit  dem  Pauken- 
wirbel"). 


31.  Jänner  1912. 
Edward  Elgar:  Zweite  Sinfonie  Es-dur. 

(Erste  Aufführung  in  Wien  ) 

Beethoven:  Violinkonzert.  Hr.  Lucien  Capet. 
Wagner:  Huldigungsmarsch. 


28.  Februar  1912. 

Schumann:  a)  Ouvertüre  zu  „Manfred". 

b)  Konzert  für  Violoncello. 
Bach:  Sonate  für  Violoncello  allein*. 

Herr  Pablo  Casals. 
Brah.Tis:  Zweite  Sinfonie  (D-dur). 


26.  März  1912. 

Bach:  Zweites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms:  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler. 
Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 


10.  April  1912. 

Brahms:  Klavierkonzert  (D-moll). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


STATUTARISCHE  MITGLIEDER-KONZERTE: 


Dienstag,  den  12.  Dezember  1911. 
Beethoven:  Vierte  Sinfonie. 
Rubinstein:  Klavierkonzert  D-moll. 

Herr  Alfred  Hoehn. 
S.  Rachmaninow:  Sinfonie  E-moll. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 
*  Zum  erstenmal  in  unseren  Konzerten. 


Mittwoch,  den  13.  Dezember  1911. 
Beethoven:  Vierte  Sinfonie. 
Weber:  Konzertstück  für  Klavier  u.  Orchester. 

Fräulein  Wera  Schapira. 
S.  Rachmaninow:  Sinfonie  E-moll. 


Preise  der  Abonnements  für  einen  Zyiclus  von  6  Konzerten. 

Logen  I— IV,  1.  Reihe  

Cercle  1.— 4.Refh.  (neue Faut.) ;  Logen  V  -VII,  1 .  Reihe ;  Parterre  1  l.ReiheSeite  u. Mitte  (freie  Reih.) 

Paiterre  L— 6.  Reihe   

Logen  VIII  u.  IX,  I.Reihe;  Logen!— V,  2.  u. 3.  Reihe ;  Parterre?.— 13.  Reihe ;  I.  Gal.  Mitte  1 .  Reihe 

Parterre  14.- 21.  Reihe;  L  Galerie  Mitte  2.  und  3.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts; 
Nr.  8-29  links,  1.  Reihe  -  

Logen  VI-IX,  2.  und  3.  Reihe;  Paiterre  2.\— 32.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  4.  und  5.  Reihe  .  . 

I.  Galerie  Mitte  6.  und  7.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  1.  Reihe    .  . 

I.  (ialerie  Seite  Nr.  8-55  rechts,  Nr.  8—29  links,  l.  und  3.  Reihe  II  Galerie  1.  Reihe    .  . 

l.  Galerie  Seite  Nr.  1-7  rechts  und  links,  2.  und  3.  Reihe;  II.  Galerie  2.-5.  Reihe;  Orgel- 
galerie-, ürchestersitze  

Kinritt  in  das  Stehparterre  

Ecksitze  im  Parterre  kosten  um  K  3.—  pro  Abonnement  mehr. 


K  36.- 

„  30.— 

n  27.- 

e 

n  24.- 

Kro 

„  21.- 

n  18.- 

„    15.-  j 

1 
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WIENER  KONZERT-VEREIN. 


Sonstige  Veranstaltungen. 

statutarische  Konzerte 

12.  und  13.  Dezember  1911. 

Jedes  Vereinsmitglied  ist  berechtigt,  für  ein  Konzert 
2  Sitzanweisungen  unentgeltlich  zu  beziehen. 


L.  van  Beethoven:  Neunte  Sinfonie  Zwei  Kammermusik -Abende 

20.  Jänner  1912.  13.  Februar  und  19.  März  1912. 

Aufführung  des  Oratoriums  „CHRISTUS" 

Samstag,  den  19.  November  19il  im  Großen  Musikvcreins-Saale.  Dirigent:  Ferdinand  Löwe. 
Mitwirkend:  Professor  Johannes  Messchaert  und  andere  Solisten,  der  Chor  des  Vereines 
„Dreizehnlinden",  der  Wiener  Akademische  Gesang-Verein. 

POPULÄRE  ORCHESTER-KONZERTE 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  Spörr  und  Gustav  Gutheil. 
Jeden  Sonntag,    5  UIiP  nacliniittags,  im  Grossen  Musikvereins-Saale. 
Jeden   Donnerstag,    balb    5  Ubr   nachmittags,   im   k.  k.  Volksgarten. 


I  Die  Bilduflosanstalt  Jaques-Dalcroze  j 


4> 


beginnt  ihre 


Lebrerdiplomkurse 

Theater-.  Kinder-  und  Dilettantenknrse 


  ^ 

^  ^^^.^-^  lUÜttlUl    ,       IliUUUl  UllU     UHU l iUil lUllIV Ul  ou  ^ 

t  in  dem  neuerbauten  Institut  in  der  t 


t  Gartenstadt  Hellerau  bei  Dresden  ^ 


f  am  15.  Oktober.  t 


Schulplan  Mr.  gibt  nähere  Auskunft. 


4> 


f      inzzizz:    Briefadresse:  Bildungsanstalt  Dresden-Hellerau  57. 


4-  4> 

  4- 

  4" 

4> 
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Uerlag  uon 

LUDU;iB  DOBLinBER 

(Bernharfl  Herzmansky) 

musikalienhanölung,  LL/ien, !.,  Qorotheergasse  10,  Tel.  3708. 


Cello-No  vitätl 

Oskar  Nedbal  op.  18 

Romantisches  Stück  für  Violoncell  mit  Klavierbegleitung  (Hugo 

Kreisler)  K  1.80 

Für  Viola  und  Klavier  (Toni  Konrath)  „1.80 


Peter  Stojanovits 

Kompositionen  und  Studienwepke: 

Op.  1.  Konzert  (D-MoH)  für  Violine  und  Klavier     .   .   .     netto  K  6.— 

. ,  2,  Serenade  für  Violine  und  Klavier   „  1.80 

„   3>  Sonate  (D-Dur)  für  Violine  und  Klavier   „  7.20 

„   {},  Quintett  (C-Moll)  für  Klavier,  zwei  Violinen,  Viola  und 

Violoncell    netto  „  12.— 

„  10.  Schule  der  Skalentechnik  für  Violine,   zum  Gebrauch 

v^ährend  der  ganzen  Strdienzeit.   Abteilung  I   „  5.40 

Abteilung  II   „  7.20 

Arie  aus  der  komischen  Oper  „Der  Tiger"  für  Violine  und  Klavier, 

bearbeitet  vom  Komponisten.   Original  Ausgabe     ....  „1.80 

Erleichterte  Ausgabe     ....  „  1.80 


U  ■ 


Franz  Schubert  op.  posth. 

Sonate  für  Arpeggione  oder  Violoncell  und  Klavierbegleitung  (mit 

eingelegter  Violinstimme)   K  7.20 

Adagio  und  Allegro  moderato  aus  der  Sonate  nach  der  Original- 
handschrift revidiert  und  für  den  Konzertvortrag  heraus- 
gegeben für  Violoncell  und  Klavier  von  Hugo  Becker  .   .  „  4.80 


XV 


der  k«  k.  Gesellscliaft  der  Musikfreunde. 


Repertoire : 

Dezember: 

Fr.  1.  flkademiscijcs  Konzert.  (Kein öffentlicher 

Kartenverkauf.  (Großer  Saal.) 

Sa.  2.  Frieda  ßlitz-öberlln.  Liederabend. 

(Kleiner  Saal.) 

Di.  5.  nOraDUeSberg.(Violine.)Konzert.(Kl.Saal.) 

Mi.  6.  Bral)ms  ^  Abend.  Mitwirkend:  Mathilde 

Fröhlich,  Luigi  v.  Kunits,  Ella  Kerndl, 
Franz  Pawlikowsky.  (Kleiner  Saal.) 

Fr.  8.  T.  ausserordentliches  Gesellscljafts^ 
Konzert.  Gustav  li?al)ler:  III.  Symphonie 

lür  Soli,  Chor  und  Orchester.         (Gr.  Saal). 


(Franzi  Cbalupny  (Violine.) 
Fr.  8.  {Steffi  CDalupny  (Violoncell.) 

[Couise  V.  Gerstenberger  (Klavier.) 

Konzert.  (Kleiner  Saal.) 

Sa.  9  Ongariscl^es  Streichquartett.  Kammer- 

musikabend.  (Kleiner  Saal.) 

Fr.  15.  örcljesterverein  der  I«.  I«.  Gesell$d)aft 

der  inusilifreunde.i  .  Abonnement-Konzert. 

(Großer  Saal.) 

Fr.  15.  Iflargaretlje  Kolbe.  (Violine.)  Werke  alter 

Meister.  (Bösendorfer  Saal ) 

So.  17.  natalie  ßauer-Cecbner.  Vfolinvirtuosin. 

(Kleiner  Saal.) 


Kartenverkauf  ifj„rvtr:    Kassestunden  ^la"^         Konzerte  '„Tc1,r'aS 

anstaltungen  ausschließlich  an  der  10 — 1  und  von  3—7  Uhr.  An  Sonn-  angegeben,  in  den  Musikvereins- 
Konzertkasse,  l.,  Canovagasse  4.       und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr.       sälen,  halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


Das  Dentsche  Theater'Adressbuch 

herausgegeben  vom  DEUTSCHEN  BÜHNENVEREIN 
Erscheint  am  15.  Oktober  1911  in  handlicliem  Taschenformat 

Subskriptionspreis  2  Mark,  nach  Erscheinen  3  Mark. 

Das  Deutsclie  Tlieater-^Adressbucli 

enthält  das  Personalverzeichnis  aller  deutschspielenden  Bühnen 

und  bringt  in  knapper  Form  eine  Fülle  neuen,  bisher  noch  nirgends  veröffentlichten  Materials, 
wodurch  die  praktische  Benutzbarkeit  des  Adreßbuches  wesentlich  gesteigert 
wird.  Es  bietet  ganz  neues  Material  nicht  nur  allen  Theaterleitern,  technischen  und  artisti- 
schen Vorständen  sowie  Bühnenmitgliedern,  sondern  auch  den  Bühnenvertriebsanstalten, 
dramatischen  Autoren,  Theateragenturen,  Unterrichtsanstalten  für  Schauspielkunst  und 
Musik,  ferner  für  die  Theaterindustrie  aller  Branchen  und  für  die  Firmen  aller  Branchen, 
die  mit  dem  Theaterwesen  Füllung  haben  oder  suchen. 

Zur  gefl.  Beachtung!  ' 
Alle  die  genannt  sein  wollen,  besonders  BÜHNENSCHRIFTSTELLER  UND  KOMPONISTEN, 
werden  gebeten,  uns  ihre  Adresse  mit  näheren  Angaben  mitzuteilen.  Firmen  die  im  Inseraten- 
anhang vertreten  sind,  werden  unter  der  Liste  FÜHRER  DURCH  DEN  THEATER- 
GESCHÄFTSVERKEHR gratis  aufgenommen. 


Alle  Anfragen  (auch  Insertion  betreffend)  beantwortet  bereitwilligst  der  Verlag 

OESTERHELD  &  Co.,  BERLIN  W.  15 

wohin  alle  Vorbestellungen  zum  Subskriptionspreise  von  2  Mark  zu  richten  sind. 
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Karfenuerk.  ausfchliefel.  an    ..  -m^Ä                                         -m  äwä-m   ilon    •*  Inhaber 
inGufmannsHolmufikalien-                            j«*       «j«            ^      a                       ■'/Ml|V  lllllv|/lvl 

sa^^^^      MonzcrtdircktiOD  Gutmann  ch^^;^"  ^  , 

3-7 Uhr.  -  ceiephon 4889.   iitvifÄ^vi  »Mii  viiiivif  WMiiifMif  iff  Scl)cllinggasse  nr.  3. 

Sämtliche  Ueranstaltungen,  u;enn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 

1 

Repertoire, 

Dezember: 

So.  17.  l\/.PI)iII)armonis(l)cs  Konzert,  mittags 

halb  1  Uhr.    (Gr.  Musikvereinssaal.) 

So.   17.  iarOSlavKOCian,  Violinvirtuose,  Kon- 
zert mit  Orchester.  Abends  8  Uhr. 

(Großer  Musikvereinssaal.) 

Di.   19.  noral)  Drewett,  Klavierabend. 

Mi.  20.  Brüsseler  Streidjquartett,  ii.  (letzter) 

Kammermusikabend. 

Do.  21.  Ilona  Kurz,  Klavierabend. 

Fr.   22.  Valerie  RenSOn,  Cellovlrtuosin. 

Mi.  27.  Konzert  CeO  Slezak,    Karten  vom 
6.  November  gültig.  (Großer  Musik- 
vereinssaal.) 

Do.  28.  lanina  Cada,  Klavierabend. 

Fr.   29.  Olga  S(l)WarZ,  Kammermuslkabend. 

Jänner: 

2    ^  ^^^^  Gonnard,  Klavier. 

1  losepl)  ZImbler,  vioiine. 

Mi.    3.  Örcljester-Konzert,  (Französischer 
Abend.)  Dirigent:  Kapellmeister  Ro= 
dOlpl)e  ^errmann  (Nantes).  Mitwirkend: 
Madame    Auguez   de  Montalant 

(Gesang).  (Großer  Musikvereinssaal.) 

P     r  f  Irene  ölard^nieycr,  Klavier. 
^  l  niay  ßlard^nieyer,  vioiine. 

Sa.     6.  nadia  Cl)ebap,  Klavierabend. 

So.    7.  erneSt  van  Dyck,  Liederabend. 

Mo.   8.  ernst  V.  DOl)nanyi.  Einziger  Klavier- 
abend. Populäre  Preise. 

(Großer  Musikvereinssaal.) 

Mo.  8.  niargarete  Coewe,  Liederabend. 

Di.    9.  Germaine  Scl)nitzer,  Einziger  Klavier- 
abend. 

Montag,  den  8.  Jänner 
abends  halb  8  Uhr  im 
Grossen  IMusikvercins- 
::             saale  :: 

Eifizi^'er  Klavierahend 

1  AI       1        W  1     Ä  Xl  1  %A>  V  1  W  1  M       V/  II  Vi 

Ernst  V.  Dohnänyi 

Populäre  Preise 

Karten  zu  K  1,  2,  3,  4,  5  u.  6. 

Mittwoch,  den3.  Jänner,  abends  Uhr 
im  Grossen  Musikvereinssaale 

Orchester- Konzert 

(Französischer  Abend) 
Ausführende: 

JVIadame  ^uguez  de  JVIor\talar\t 

und  das 

Symphonie-Orchester  des  Wiener  Konzert- 
Vereines 

unter  dar  Leitung  von  Kapellmeister 

I^odolphe  JH^^»*"131Q  (fJarites) 

PROGRAMM: 

1.  A.  Bnineaii:         Prelude  de  „Messidor". 

2.  C.  Franck            Air  de  „Redemption". 

Mme.  Auguez  de  Montalant. 

3.  C.  Franck:          Symphonie  D-moll. 

4.  C.  Franck:          La  Procession. 

Mme   Aup"ue7  dp  Montalant 

5.  F.  Schmitt:          Reflets  d'AlIemagne  (Suite 

d'orchestre). 

6.  Saint-Saens :        La  cloche. 

G.  Faurd:            Clair  de  lune. 

H.  Berlioz:  Vilanelle. 

Mme.  Auguez  de  Montalant. 

Karten  zu  K  10,  6,  4  und  2.  ' 

B.  SCHOTT^  SÖHNE,  .-.  MAINZ 


!!  Die  dankbarsten 


Für  Klavierspieler. 


^ichariiWapcr-ftlbttms 

für  Klavier.  Die  beliebtesten  Stellen 
aus  allen  11  Wagner-Opern!  3  Bände. 
Elegant  kartoniert  a  M.  3.50, 
vornehm  gebunden  a  M.  5. — . 

Spicker-*  Auszüge. 

Gekürzt;:  Klavier- Auszüge  mit  übergelegten 
Texten  in  der  leicht  spieibaren  und  doch  voll 
gesetzten  Bearbeitung  von  Max  Spicker.  Sie 
geben  allen,  weichen  die  Klavier-Auszüge  zu 
schwer  spielbar  und  zu  umfangreich  sind,  für 
geringes  Entgeld  in  hervorragender  Ausstattung 
auf  zirka  70  Seiten  (in  Edition-Format)  eine 
vollständig  genügende  Übersicht  über  eine  Oper. 
Die  erste  Anreg".ng  für  eine  solche  von  allen 
nur  orchestral,  oder  nur  auf  der  Bühne 
wirksamen  Stellen  befreite  volkstümliche  Aus- 
gabe stammt  von  keinem  Geringeren  wie 
Richard  Wagner  selbst.  Bisher  erschienen: 
Richard  Wagners   Meistersinger.  —  Rheingold. 

Walküre.  —  Siegfried. 
Götterdämmerung.  —  Parsifal. 

Broschiert  a  M.  2. — ,  elegant  gebunden 
a  M.  2.50. 

1  Für  Violinisten!  | 

Pie  goldeiie  ^eige 

Eine  Sammlung  von  Erfolgen  ,für 
Violine    und    Klavier,    enthaltend : 

Gounod,  Meditation,  Serenade; 
Wagner-Wilhelmj,  Walthers  Preis- 
lied; Wagner,  Liebeslied  aus  Walküre, 
Meistersinger  -  Phantasie,  sowie  die 
hervorragendsten  Erfolge  von  Braga, 
Burmester,  Drdla,  Wieniawski, 
Barns,  Hubay,  Singelee  (Verdi)  usw. 

2  Bände  a  M.  3.  -  ,  in  eleganter 

Ausstattung. 

Willy  Burmester,  Alte  Weisen 

für  Violine  und  Klavier.  Neu  -  Aus- 
gabe in  4  Bänden,  je  6  der  bekannten 
„Alten  Weisen"  enthaltend,  die  ständig 
auf  dem  Repertoire  Burmesters  stehen 
und  überall  begeisterte  Aufnahme  finden 
a  M.  3.-.      (Weitere  Bände  folgen.) 


I  Für  Sänger  und  Sängerinnen. 


Richaril  Wagner-Gesaiig-Albuiiis 

Die  ersten  umfassenden  Albums  für 
Gesang    mit    Klavierbegleitung.  Für 
Männerstimme,   hoch  und   tief.  Für 
Frauenstimme,  hoch  und  tief- 
Elegant  gebunden  a  M.  5.- 


Für  Kinder. 


ausgewählt  von  Friederike 
Merck,  illustriert  von  Ludwig 
von  Zumbusch.  für  Kinder- 
stimmen gesetzt  von  Fritz  Vol- 
bach. 

2  Bände  gebunden  a  M.  5. — . 

Von  Jahr  zu  Jahr  wächst  die  Beliebt- 
heit dieser  Bände,  die  nur  die  wirk- 
lich beliebtesten  Kinderlieder  mit 
leicht  spielbarer  Klavierbegleitung 
enthalten.  Die  poetischen  Illustrationen 
von  Zumbusch  bilden  das  Entzücken 
von  jedermann,  der  sie  kennt. 

In  keiner  deutschen  Kinder- 
stube sollte  „Unser  Liederbuch" 
fehlen,  das  die  Kritik  den 
„Struwwelpeter  der  Lieder- 
bücher" nennt! 

Für   Wagnerfreunde  und  Auto- 
graphensammler. 

Die  Meistersinger  von  Nürnberg. 

Dichtung  (Erste  Fassung)  nach 
der  Originalhandschrift  Rieh. 
Wagners  faksimiliert.  Brief- 
quart. Elegant  gebunden  M.  6. — . 
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HU60  KfiUN 

Der  12m  Psalm 

für  gemischten  Chor 

(Solostimmen  ad  Hb.) 

Orchester  und  Orgel  oder  Pianoforte 


Berichte  über  die  Uraufführung  durch  den 
Posener  Bacf)verein 

Direktion:  Karl  Greulich 

Posener  Tageblatt:  Hugo  Rauns  Komposition  des  126.  Psalms,  die  in  der  Mitte  des  Programms  stand, 
wirkte  in  ihren  reichen  und  satten,  aber  keineswegs  überladenen  Orchesto  tarben  noch  weit  größer,  als  man  dies 
aus  dem  Klavierauszuge  und  der  darin  nur  erkennbaren  Harmonik  allein  ersehen  konnte.  Der  Psalm  besteht  aus 
drei  in  einander  übergehenden  Sätzen  —  eine  beinahe  rein  symphnische  Gliederung  in  Adagio,  stürmisch-bewegten 
Mittelsatz  (scherzoartig)  und  Adagioschluß.  Trotz  häufiger  Herbheiten  in  der  Melodie  (im  F-moU-Teile)  und  der 
modernen,  über  Wagner  hinausreichenden  und  ganz  unabhängigen  Harmonik,  der  schillernden  charaktervollen 
Rhythmik  nichts  Gesuchtes,  alles  ist  wahr  und  echt  empfunden,  dramatisch  aber  nicht  brutal,  ganz  aus  dem  Sinne 
des  gewaltigen  Textwortes  heraus  entstanden.  Der  Chorsatz  ist  großzügig  und  mannigfaltig,  die  Deklamation  des 
Textes  natürlich  und  sachlich,  bei  aller  Kunst  der  Stimmführung  in  Chor  und  Orchester  keine  Künstelei.  Aus 
dem  Werke  tritt  uns  eine  kernige  deutsche  Musikergestalt  entgegen.  Höhepunkte  ?  Wer  wollte  die  aus  einem  ein- 
heitlichen wie  aus  einem  Guß  geformten  Werke  herausklügeln?  Bald  sind  es  die  innigen  sanften  Klagen,  bald  die 
großen  Steigerungen,  die  für  sich  jeweihg  einnehmen.  Herr  Greulich  war  mit  offenkundiger  Liebe  —  Interesse 
wäre  zu  gering  ausgedrückt  —  an  die  Uraufführung  herangetreten,  sie  war  grüßxügig  angelegt  und  von  Chor  und 
Orcijester  auch  großzügig  durchgeführt.  Sie  fand  Anerkennung  beim  Publikum,  das  gegen  den  Wunsch  der 
Vereinsleitung  mit  seinen  Beifallsäußerungen  nicht  zuriickblieb  und  bei  dem  .luwesenden  Komponisten.  Es  war 
ein  Erfolg,  eine  würdige  Wiedergabe. 

Posener  Zeitung:  Das  gestrige  Konzert  erhielt  sein  Gepräge  durch  eine  höchst  interessante  Uraufführung: 
In  Gegenwart  des  Komponisten  wurde  der  Psalm  126  für  Chor,  Soloquartett  und  Orchester  von  Hugo  Kaun 
in  formvollendeter  Weise  zum  Vortrage  gebracht.  Die  Komposition  selbst  ist  ein  dankbares  Objekt  für  höher 
entwickelte  Chorvereine.  Mit  Recht  wird  Kaun  in  der  von  dem  Chordirigenten  schwungvoll  geschriebenen  Konzert- 
einführung als  ein  Erbe  Brahmsschen  Geistes  angesprochen:  denn  tatsächlich  wehen  dem  Zuhörer  an  manchen 
Stellen  Anklänge  aus  Brahms'  Requiem  entgegen.  Der  erste  der  drei  Sätze  ist  kirchlich  gehalten,  der  folgende  - 
wohl  agitato  tempo  —  mehr  konzertmäßig  in  kraftvoller  Steigerung  in  ein  Soloquartett  überleitend,  der  Schlußsatz 
(Adagio)  mit  einer  prächtigen  Orchestereinleitung  ausgestattet.  Das  G;m/.e,  wie  gesagt,  hochinteressant!  Der 
Komponist  wurde  durch  großen  Beifall  und  Blumen  ausgezeichnet. 

Posener  Neueste  Nachrichten:  Neben  Bach  kamen  gestern  Hugo  Kaun  und  Heinrich  von  Herzogenberg 
zu  Wort,  ersterer  mit  dem  Psalm  126  (Wenn  der  Herr  die  Gefangenen  Zions  erlösen  wird)  für  Soloquartett  und 
Orchester.  Hugo  Kaun,  der  im  Sommer  dieses  jahres  in  Hamburg  mit  einer  zweiten  Symphonie  seinen  Ruf  als 
,, ernster,  den  höchsten  Zielen  nachstrebender  Tonsetzer"  von  neuem  befestigt  hat,  wandelt  in  der  erst  einmal 
bisher  aufgeführten  Komposition  des  126.  Psalms  auf  den  Spuren  Bachs,  doch  natürlich  in  der  Rüstung  eines 
Komponisten  der  Jetztzeit.  Der  einste  Grundton  des  auf  Zukunftshoffnuug gestellten  Textes  klingt  in  echt  modernen 
Harmonien  wieder.  Vielleicht  ist  der  Stimmung  des  Psalms  allzusehr  Keciuiung  getragen,  aber  zum  Schluß  löst 
eine  siegesgewisse  Wendung  das  niederdrückende  Gefühl  des  Schmer/es  in  frohe  Zuversicht  auf.  Der  Komponist 
war  zugegen  und  wurde  gebührend  gefeiert. 

Klavier-Auszug ,  .  .  M.  5.-—  Orchester-Partitur  .  .  M.  40.— 
Jede  Chorstimme  .    .    .    M.  —.60    Orchester-Stimmen    .    .    M.  40.— 
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Unterricht  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Hauptfächer  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
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der  Opern-  und  Schauspielschule  auf  den  hiezu  eingerichteten  Übungsbühnen. 

Lehrkräfte: 
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Der  nierker  werde  so  bestellt, 
Da^  weder  6ag  noch  üieben 
Das  Urfeil  trüben,  das  er  fdllt. 


2.  Jahrgang. 


Iflien,  I.  Dezember-Heft  1911. 


Heft  29. 


Das  Lied  uon  der  Crde. 
Don  Ridiard  Spedit. 


„lüas  ist's  denn,  das  der  Menschheit  not  tut?  Tlur  sehr 
wenig:  daf^  sie  ihre  Genies  zu  würdigen  weif^.  Und  sie 
hat  ihre  Genies  zu  allen  Zeiten  gekreuzigt,  ins  6x11 
getrieben,  gefoltert  .  . 

Ceo  Tolstoi  („Der  lebende  Ccichnanr'). 

^  on  £i-Tai-?o,  dem  gewaltigsten  lyrischen  Dichter  der  |  Chinesen  und  einem 
uon  solch  machtuoller  firöf3e,  da(3  er  Goethe  und  lüalther  uon  der 
Uogelweide  Brüder  nennen  darf,  erzählen  sie,  daf^  er  nachts  auf  fest- 
lich bekränztem  Schiff  über  den  leuchtenden  Strom  fuhr,  mitten  unter 
begeisterten  Freunden,  glühend  im  Rausch  des  Pokals  und  der  £aute. 
Da  seien  singende  Delphine  herangeschwommen  gekommen  und  hätten 
den  Dichter  geholt,  der  auf  dem  Kücken  des  stolzesten,  gleich  Edel- 
steinen schimmernden  Fisdies  dahinzog,  singend,  die  Saiten  schlagend, 
und  ins  unbekannte  £and  der  ewigen  Geister  entrückt  wurde.  6ine  Legende,  in  der  Züge 
der  griechischen  Arionsage  auftauchen  und  die  uon  skeptischeren  Geschichtsschreibern 
belächelt  wird,  die  uiel  materialistischer  berichten,  daf^  der  geliebte  Dichter  eines  Abends, 
uon  lUein  und  Oebe  matt  und  trunken,  den  rechten  lUeg  uerfehlte,  in  den  ?luf3 
geriet  und  ertrank.  6ine  Version,  die  nur  scheinbar  „unpoetischer"  ist  als  die  andere 
weil  es  ja  nicht  auf  das  äuf3erlich  meskine  dieses  Endes  ankommt,  sondern  auf  die 
Gestalt  dessen,  der  es  erlebte:  wirklich  das  6nde  eines  Götterlieblings,  der  im  Taumel 
des  Glücks,  durchglüht  uon  edlem  duftenden  Trank,  leidlos  ins  Dunkle  glitt. 

„Der  Abschied",  das  letzte  Stück  in  Maklers  (nach  altchinesischen  Gedichten 
geschaffenem)  „Cied  uon  der  6rde",  hat  diese  Stimmung  des  ins  Dunkle  Gleitens  .  .  . 
Aber  nicht  die  des  Berauschten,  Beherrschenden,  in  flammen  der  Liebe  und  des  Liedes 
Stehenden;  sondern  die  des  nur  innerlich  Siegreichen,  aber  Enttäuschten  und  Derzidi- 
tenden,  —  eines,  der  mit  überuollen  Händen  kam  und  geben  wollte  und  der  nun  all 
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seinen  Keichtum,  den  die  lUelt  nicht  empfangen  mochte,  ins  £and  der  Einsamkeiten 
trägt,  lene  Stimmung  des  lodernden  Rausches,  des  Lachens  über  die  lüichtigkeiten  und 
Tüchtigkeiten  des  Daseins,  des  liebestrunkenen  Betrachtens  uon  lugend,  Schönheit  und 
Eenz  schlägt  in  den  ersten  fünf  Stücken  (oder  besser  in  uier  uon  ihnen,  denn  das 
zweite  „Der  Einsame  im  Herbst",  spannt  schon  die  Brücke  zu  der  Scheidenswehmut 
des  letzten)  in  wunderuollen  Flammen  auf.  Im  letzten  sind  sie  erloschen  und  es  ist 
kein  Zufall,  daf^  gerade  jene  uier  Sesänge  nach  £i-Tai-?o  gestaltet  sind  und  das  zweite 
und  das  letzte  die  Hamen  anderer  Dichter  trägt.  (Tschang-Tai,  Mong-Kao- len,  lUang- 
lUei.)  Der  trotzige  lüille  des  Eebensmeisternden,  die  überströmende  £iebe  des  aus 
höchster  innerer  Fülle  schenkenden,  in  Nahlers  früheren  Werken  zu  unuergefjlich  über- 
wältigendem klingenden  Audrucke  gebracht,  sind  hier  uerstummt:  hier  spricht  nur 
mehr  einer,  der  sich  selber  abgeschieden  hat,  der  nur  mehr  mit  einem  letzten  Eiebss- 
blick  alles  Schöne  des  Daseins  umfaf3t  und  ins  6xil  der  Einsamkeit  geht,  ohne  Giimni 
und  ohne  Anklage,  innerlich  ruhig  und  gesammelt;  und  der  noch  die  Kraft  hat,  uer- 
söhnt  zu  scheiden  und  die  „liebe  Erde"  zu  segnen. 

Die  „liebe  Erde"  —  mit  einer  Innigkeit  schwebt  dieser  uerhauchende  letzte 
ßruf3  hin,  mit  einem  solch  inbrünstigen  Tlaturgefühl,  daf3  jeder,  der  es  nicht  schon 
aus  Mahlers  dritter  Symphonie  und  den  Mittelsätzen  der  späteren  wuf3te,  das  lüort 
recht  verstehen  lernt,  das  der  Meister  einmal  brieflich  über  sich  selber  sagte:  daf^  man, 
wenn  man  Mozart  den  „Sänger  der  Eiebe"  nenne,  ihn  (der  dabei  zur  Beruhigung  der 
„Gralshüter"  jeden  Vergleich  mit  Mozart  ausdrücklich  abwehrt)  vielleicht  einmal  den 
„Sänger  der  Tlatur"  nennen  werde.  Und  man  wird  es  auch  verstehen,  was  uon  Freun- 
den Mahlers  aus  der  Zeit  nach  der  Beendigung  des  „Eieds  uon  der  Erde"  erzählt  wird: 
dal3  er  gerade  damals  uon  einem  fast  überschwenglichen  Eiebesgefühl  zur  Scholle  und 
zu  der  sprief3enden  lUelt  des  Sommers  getrieben  war;  daf3  er  im  Anblick  dampfender 
Felder  in  die  Knie  zu  sinken  uersucht  war,  wie  jene  Ergriffene  auf  Klingers  herrlichem 
Blatt  „An  die  Schönheit",  da^  das  Prangen  eines  blühenden  Baumes  ihm  die  Thränen 
in  die  Augen  trieb  und  da(3  er  sich  unbekümmert  um  die,  die  über  solche  „tlber- 
triebenheiten"  zu  spotten  geneigt  sind,  einer  die  Knospenblätter  sprengenden  Rose 
mit  Andacht  neigte  und  einen  Kuf^  auf  ihre  rotsamtenen  Blätter  hauchte  —  so  über- 
wältigend war  in  ihm  das  Gefühl  des  All- Einsseins,  der  unendlichen  Eiebe  zum  UJerden- 
den  und  —  das  des  Abschiednehmenmüssens.  Denn  er  glaubte  sich  damals,  durch  das 
unuorsichtig  brutale  lUort  eines  Arztes  aufgeschreckt,  dem  Tode  nahe  und  diese  Stim- 
mung, die  ihm  die  Dinge  des  Eebens  mit  erhöhtem,  schmerzlichen  Glanz  verklärte, 
brachte  ihn  zu  den  in  ihrer  stillen  'üerhaltenheit  kaum  zu  ertragenden  lUorten  und 
Klängen  seines  lüerks,  das  in  seinem  pantheistischen  Tlatur-  und  lUeltgefühl  wohl  „Das 
Eied  uon  der  Erde"  heif^en  mag,  aber  ebenso  „Das  Eied  uom  Irdischen"  hei^yen 
könnte  —  des  Irdischen,  uon  dem  es  scheiden  helfet. 

Gleich  der  erste  Satz  —  es  sind  deren  sechs,  abwechselnd  für  Tenor  und  Alt 
(oder  Bariton)  mit  Orchester  —  hat  mehr  mit  dem  Irdischen  zu  tun  als  mit  der 
Mutter  alles  Eebens.  Es  heif3t  „Das  Trinklied  uom  Tammer  der  Erde"  und  ist  uiel- 
leicht  das  zwingendste,  gedrängteste,  eigenste,  was  Mahler  je  in  Tönen  gesagt  hat: 
eine  Pracht,  ein  Glanz  ist  darin,  ein  Übermut  der  Verzweiflung,  ein  Aufschäumen  uon 
Bitterkeit,  Ironie,  Ekstase  und  Trunkenheit  und  gleich  wieder  ein  wissendes  Uersinken 
in  das  ewige  Rätsel  des  Eebens,  daf^  man  erst  bei  dieser  jedem  Vergleich  entrückten 
Musik  spürt,  wie  die  Dichtung  nur  einzelne  begriffliche  Elemente  als  Grundton  an- 
schlägt, die  aber  erst  die  Klänge  in  ihren  klaren  und  doch  niemals  durch  die  Sprache 
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des  lüorts  wiederzugebenden  Symbolen  zu  einer  höheren  geistigen  und  künstlerischen 
6inheit  bringen:  Nuslk  als  Sinnbild,  als  6rkenntnls,  als  metaphysische  Offenbarung 
und  als  persönlichste  Beichte  —  und  ein  wunderuolles  Kunstwerk  der  Töne  uor  allem, 
uon  einem  U^lllen,  einer  Geschlossenheit  und  einer  organisch  gewachsenen  Form,  die 
nur  möglich  Ist,  wenn  eben  diese  form  so  ganz  6lns  Ist  mit  dem  In  Ihr  lebendigen 
Geist.  Der  jähe,  trotzige  Hornruf,  der  unter  schwirrenden  und  flatternden  Holzbläser- 
klängen  auffährt  und  zu  dem  sich  dann  ein  über  rauschende  Harfen  hingespannter 
stolzer  melodischer  Bogen  wölbt,  klammert  sich  gleich  einem  Prankengriff  in  die  Ge- 
sangsthematik des  Stücks,  die  ihre  eigenen  lüege  beschreitet,  wenn  auch  In  dem  bran- 
denden, flutenden  Orchester  Ihr  lülderscheln  wie  ein  Spiegelbild  auftaucht.  Prachtuoll, 
mit  welcher  Macht  und  energle  die  Singstimme  einsetzt  (Miller  hat  gerade  dieses  £led 
mit  unglaublicher  Straffheit  und  beherrschender  Gröf^e  des  Tons  gesungen),  wie  sich 
die  Akzente  stürmischer  Kraft  zu  männlich  stolzer  Melodik  entspannen  („Doch  trinkt 
noch  nicht,  erst  sing  ich  euch  ein  £ied"),  wie  dann,  leidenschaftlich  düster  und  zart  zu 
den  (uon  Mahler  stammenden  lüorten)  „wenn  der  Kummer  naht,  liegen  wüst  die 
Gärten  der  Seele"  ein  geheimnisvoll  schauriges  und  doch  süf3es  Beschwichtigen  eintritt, 
das  sich  dann,  mystisch  mild  und  uerhalten,  auf  den  formblldend  wiederkehrenden  Ab- 
qesang  niedersenkt:  „Dunkel  Ist  das  Ceben,  Ist  der  Tod".  Und  prachtuoll,  wie  dann, 
nach  der  orgiastischen,  uon  Singen  und  Klingen  und  drängender  Musik  zum  Sprengen 
uollen  Durchführung,  nach  der  unsagbar  schönen  und  eindringlichen  Stelle  „Die  6rde 
wird  lange  feststehen  und  aufblühn  Im  Cenz  —  du  aber  Mensch,  wie  lange  lebst  denn 
du?"  plötzlich,  einer  Rops'schen  Phantasie  gleich,  In  grimmiger  Groteske  die  Episode 
einsetzt.  In  der  sich  die  Themen  des  Satzes  unheimlich  zu  u erzerren  und  zu  überstürzen 
scheinen:  „Seht  dort  hinab!  7m  Mondschein  auf  den  Gräbern  hockt  eine  wlldgespen- 
stlge  Gestalt,  ein  Äff  Ists!  Hört  Ihr,  wie  sein  Heulen  hinausgellt  In  den  süf3en  Duft 
des  Lebens!"  und  dann  In  überlegener  Erkenntnis  mitten  In  den  Schauern  der  Ver- 
gänglichkeit der  Genuf3  der  schönen  Stunde  gelehrt  wird:  „letzt  Ist  es  Zelt,  Genossen. 
iCecrt  eure  goldnen  Becher  bis  zum  Grund".  Die  Energie  des  Stimmungswechsels,  die 
Konzentration  des  Ausdrucks  und  die  Gewalt  der  melodischen  Profilierung  haben  hier 
eine  Kraft  und  eine  Höhe  der  Meisterschaft,  die  doppelt  erschüttern,  well  hier  ein  ganz 
Grof^er  mit  überuollen  Händen  kam  und  mit  überuollen  Händen  gehen  und  seinen 
höchsten  Kelchtum  mit  sich  nehmen  muffte. 

„Der  einsame  Im  Herbst"  helfet  das  zweite  Stück  .  .  .  Melanconla  ...  ein  zartes 
Klagen  leiser  Stimmen;  als  wenn  feine  Hebel,  welkende  Blätter,  versiegende  Brunnen 
zu  singen  begännen.  Gedämpfte  Geigentöne  schleichen  hin,  eine  stille  Oboe  läf^t  Ihr 
müdes  eintönig  süfjes  £led  dazu  erklingen  und  uerhallen;  dazu  die  Menschcnstlmme, 
ganz  uerlnnerllcht,  ganz  leise,  als  wollte  übergrof^e  Traurigkeit  sich  In  das  Gespinst 
dieser  Töne  einhüllen  .  .  .  ein  warme  Trostgesang  der  Hörner  —  dann  wieder  dieses 
müde  Sichhinschleppen:  „Meine  kleine  £ampe  erlosch  mit  Knistern;  es  gemahnt  mich 
an  den  Schlaf.  Ich  komm  zu  dir,  du  traute  Ruhestätte!  la,  gib  mir  Ruh,  Ich  hab 
erquickung  not",  ein  leidenschaftlicher  Ausbruch,  In  dem  alle  Stimmen  der  Sehnsucht 
rufen:  „Sonne  du  £lebe,  wirst  du  nie  mehr  scheinen,  um  meine  bittren  Thränen  auf- 
zutrocknen?" Und  dann,  „ohne  Ausdruck",  ein  Derhallen  In  den  schleichenden  Geigen 
und  dem  Gesang  der  monotonen  Oboe  . . .  Das  ganze  durch  die  Rondoform  und  durch 
fortlaufende  Orgelpunkte  (wie  wenig  all  diese  formal  theoretischen  Bezeichnungen  uom 
lebendigen  Kunstwerk  aussagen!)  geflissentlich]  eintönig,  trostlos  gehalten.  Orgelpunkt 
des  Herbstwindes.  Rondo  des  Blätterfalls  ... 
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6in  entzückendes,  hinreifjend  heiteres  Stück:  „Uon  der  lugend".  Ganz  bildhaft 
wie  die  beiden  nächsten  auch;  der  Betrachtende  ist  schon  auf^erhalb  dieser  lUelt,  die 
sein  Blick  noch  einmal  umfafjt  und  die  er  uns  mit  dem  gütigen  Eächeln  des  Segnenden 
durch  sein  Auge  mitschauen  läf^t.  Hier  das  kleine  Bildchen  der  jungen  Menschen,  die, 
„schön  gekleidet,  trinken,  plaudern  —  manche  schreiben  Uerse  nieder  —  Ihre  seidnen 
A'rmel  gleiten  rückwärts,  ihre  seidnen  Mützen  hocken  lustig  tief  im  Tlacken  —  Auf  des 
kleinen  Teiches  stiller  lUasserfläche  zeigt  sich  alles  wunderlich  im  Spiegelbilde:  Alles 
auf  dem  Kopfe  stehend,  in  dem  Pauillon  aus  grünem  und  aus  weif3em  Porzellan;  wie 
ein  Halbmond  steht  die  Brücke,  umgekehrt  der  Bogen.  Freunde,  schön  gekleidet, 
trinken,  plaudern".  Das  ist  einfach  wunderuoll  in  Töne  aufgelöst;  mit  einer  Anmut  und 
Eeichtigkeit  tanzen  diese  zieruollen  Töne  wie  über  Bambusbrücken,  die  über  Abgrün- 
den schweben.  Ein  ganz  kurzes  Intermezzo  nur;  Scherzetto,  Trio  und  Reprise,  wenn 
man  denn  schon  analysieren  will,  präzis  wie  ein  chinesisches  Bildchen,  wiederum  durchaus 
über  ange  Orgelpunkte  gespannt,  in  ruhig  behaglicher,  fast  „geometrischer"  Achtel- 
bewegung graziös  hingeplaudert,  uon  subtilster  Feinheit  der  Farbengebung  und  apar- 
testem Kelz. 

Das  uierte  hei(3t  „Uon  der  Schönheit".  Kränzewindende  Mädchen;  „Sonne  spie- 
gelt ihre  weif3en  Glieder,  ihre  sülzen  Augen  wieder  und  der  Zephir  hebt  mit  Schmeichel- 
kosen  das  Gewebe  ihre  A'rmel  auf"  —  und  schlanke  Knaben  auf  mutigen  Rossen, 
der  schönste  unter  ihnen  im  Taumel  dauonsprengend,  während  die  lungfrau  ihm  lange 
Blicke  der  Sehnsucht  nachsendet:  „Ihre  stolze  Haltung  ist  Verstellung;  in  dem  Fun- 
keln ihrer  grof^en  Augen,  in  dem  Dunkel  ihres  heif3en  Blicks  schwingt  klagend  noch  die 
Erregung  ihres  Herzens  nach".  7n  diesem  Stück,  das  als  holdseliges,  zärtlich  erotisches 
Menuett  beginnt  und  schliefet,  während  im  Mittelteil  —  etwas  archaisierend  und  exo- 
tisch —  brausende  Marschrhythmen  hinschie<3en,  ist  die  Meisterschaft  berückend,  wie  mit 
dem  gleichen  Thema  das  weibliche  und  das  männliche  Element  musikalisch  ausgedrückt 
wird:  das  lebhafte  Zwischenspiel  ist  aus  dem  selben  Motiu  gebildet,  wie  der  An- 
fang des  Stückes;  aber  wie  graziös  sdiimmernd,  sehnsüchtig  und  schmeichelnd  ist  es 
hier,  wie  entschlossen,  leichtherzig  und  unbekümmert  hart  jagen  dort  die  brausenden, 
trabenden  Rhythmen  hin!  Unuergleichlich  sind  hier  wie  in  dem  ganzen  lUerk  die 
thematischen  Tibergänge,  das  Einordnen  des  dichterischen  Sinns  in  die  musikalische 
Architektur;  unuergleichlich  das  Orchesterkolorit,  das  (in  diesem  und  im  letzten  Stück 
besonders  durch  die  ganz  merkwürdige  Verwertung  der  Mandoline)  immer  wieder  in 
ganz  sonderlichen  und  neuen  Klangfarben  uon  ungemeinem,  fremdartig  schönen  und 
betörenden  Glanz  schimmert. 

„Der  Trunkene  im  Frühling"  predigt  in  Trotz  und  Gleichgiltigkeit  den  Genu(3 
des  Rauschs  und  das  Abschütteln  uon  aller  Müh  und  Plag.  „lUas  geht  denn  mich  der 
Frühling  an,  laf^t  mich  betrunken  sein."  Aber  wie  das  klingt  und  singt,  lehrt  es  doch, 
dafj  solche  Abkehr  dem  nicht  gelingt,  dem  alle  Stimmen  der  lüelt  so  deutlich  und  in 
solcher  Sdiönheit  laut  werden.  Freilidi  ist  gerade  hier  die  Musik,  bei  all  ihrem  Über- 
mut und  ihrer  auflachenden  Verachtung,  weit  über  die  Woxtc  des  Dichters  hinausge- 
gangen —  und  nicht  nur  dort,  wo  sie,  wie  gleich  im  Beginn  und  seiner  unglaublich 
wuchtigen,  auftrumpfenden  Energie,  eine  Erfüllung  bringt,  uon  der  das  blofje  UJort 
nichts  ahnen  lä^t:  wenn  gleich  in  diesen  wilden  und  kecken  Beginn  der  sehnsüchtige 
Frühlingsruf  des  Orchesters  singt  und  der  „Trunkene"  diesen  Ruf  erst  gleichsam  über- 
schreien muf3,  bis  er  dann  doch  uon  ihm  überwältigt  wird  —  das  allein  ist  etwas,  was 
eben  nur  durdi  Musik  ausgedrückt  werden  kann.  Aber  der  ganze  Gehalt  des  Gedichts 
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wird  durch  die  Musik  ein  anderer.  lUenn  £i-Tai-Po  lustig  predigt  „und  wenn  ich  nicht 
mehr  trinken  kann,  weil  £eib  und  Kehle  uoll,  so  taumle  ich  zu  meiner  Tür  und 
schlafe  wunderuoU",  bringt  Makler  durch  eine  ganz  kleine  Änderung  sofort  eine  andere 
Beziehung  des  Zechers  zu  seiner  Umwelt:  er  sagt  nämlich,  „weil Kehl'  und  Seele  uoll" 
und  aus  diesem  geistigen  und  seelischen  Kausch  begreift  man  die  Ergriffenheit  anders, 
wenn  dann  der  Uogel  mit  seiner  Eenzuerkündigung  lockt  —  eine  der  zartesten  und 
rührendsten  Eingebungen  Mahlerischer  Musik  —  wenn  er  dann  (auch  dieses  lUort  uon 
Mahler)  „aus  tiefstem  Schauen"  auflauscht  und  dann  doch  all  das  mit  trotziger  fieberde 
uon  sich  abschüttelt :  dann  kommt  an  die  Stelle  des  humoristisch  skurrilen  ein  tragischer 
Zug  hinein,  den  die  Musik  erst  in  den  Kontrasten  jener  uersonnenen,  sehnsüchtigen 
Stimmung  und  der  fast  übertriebenen  Ausgelassenheit  und  Unbändigkeit  des  übrigen 
zu  rechtem  Ausdruck  bringt.  Und  auch  zum  tibergang  zu  dem  letzten  Stück;  dem 
„Abschied". 

Uon  diesem  Stück  habe  ich  schon  zu  Beginn  dieser  Zeilen  gesprochen  und  es  ist 
kaum  noch  etwas  hinzuzufügen.  Im  Bereiche  der  ganzen  Musik  gibt  es  (auch  wenn 
alles  persönliche  und  menschliche  ausgeschaltet  wird)  nur  ganz  wenige  Tonwerke  von 
gleicher  Schmerzlichkeit,  gleicher  erschütternder  (und  eben  durch  das  Unpathetische 
erschütternder)  Trostlosigkeit  wie  diesen  Gesang,  in  dem  ein  Uersöhnter,  dem  das  £eben 
nur  Täuschung  gebracht  hat,  ganz  still  und  ohne  grof5e  Geste  scheidet.  Das  melodische 
Gespinnst  dieses  Satzes  hat  etwas  uon  „des  lüeltatems  wehendem  Hall";  etwas  ganz 
unmaterielles,  unirdisches,  und  es  flief^t  mit  einer  solch  quälerischen  Milde  und  Süf5e 
dahin,  daf3  die  wenigen  tragischen  Akzente,  die  eine  Oboefigur  (doppelschlagartig) 
immer  wieder  in  die  leise,  resignierte  und  uerschwebende  Stimmung  des  Ganzen  bringt, 
fast  etwas  befreiendes  hätten,  wenn  nidit  gerade  diese  Stellen  so  tief  in  unsägliche 
Trauer  getaucht  wären.  Ganz  seltsam  ist  in  diesem  Satze  Mahlers  Polyrhythmik,  di£ 
wieder  —  ebenso  wie  der  Stil  seiner  Polyphonie  —  ganz  anders  geartet  ist  als  jene 
Strauf^'  oder  Regers;  sie  liebt  es,  die  gleiche  thematische  Gestaltung  in  rhythmischer 
Uariante  gleichzeitig  erkUngen  zu  lassen,  während  es  sonst  eine  Rhythmik  uerschiedener 
Themen  zu  sein  pflegt,  die  sich  zu  einem  belebten  Bilde  zusammen  schlief3en.  (lüas 
natürlich  audi  bei  Mahler  an  anderen  Stellen  der  Fall  ist.)  ttlenig  ergreifenderes  als 
die  gleichsam  mit  zuckender  und  doch  schon  wieder  lächelnder  £ippe  uor  sich  hinge- 
sungenen Uerse:  „Alle  Sehnsucht  will  nun  träumen;  die  müden  Menschen  gehn  heim- 
wärts, um  im  Schlaf  uerge^nes  Glück  und  lugend  neu  zu  lernen";  uon  einer  Schön- 
heit des  Gesanges,  der  wirklich  „unendlichen"  Melodie,  die  hier  uerzittert,  dal^  es  jedem 
das  UJasser  in  die  Augen  treiben  muf^;  diese  erlesene  Tlachtstimmung  dann  —  fast 
ein  wenig  exotisch,  an  chinesische  Malereien  mahnend;  und  dann  diese  unbeschreiblich 
innige  B-Dur  Cantilene,  die  sich  fortspifint,  ausbreitet  wie  sehnsüchtig  ausgestreckte 
Arme  und  in  Ergriffenheit  in  dem  musikalisch  wunderuollen  Ausruf  gipfelt:  „0  Schön- 
heit, 0  ewigen  £iebens,  £ebens  trunkene  tüelt!"  Und  dann  die  herzzerreif^ende  Ein- 
samkeitsstimmung, die  sich  niedersenkt;  m  einem  Orchestergesang  uon  solch  intensiuer 
Melancholie,  uon  einem  zitternden  Weh,  daf^  es  durch  die  Worte  kaum  mehr  gesteigert 
werden  kann,  die  dann  zu  der  gleichen  tönenden  Klage  beben:  „Er  sprach,  und  seine 
Stimme  war  umflort:  „Du,  mein  freund!  Mir  war  auf  dieser  lUelt  das  Glück  nicht 
hold  —  ich  suche  Ruhe  für  mein  einsam  Herz.  Ich  werde  niemals  in  die  Ferne  schwei- 
fen; still  ist  mein  Herz  und  harret  seiner  Stunde.  Die  liebe  Erde  blüht  auf  im  £enz 
und  grünt  aufs  neu  und  ewig  blauen  licht  die  Fernen!"  Dieses  „ewig",  in  das  das 
Ganze  uerhallt,  klingt  schon  wie  uon  einem  fremden  Stern  herüber;  klingt  tröstlidi, 
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segnend,  uerheif3end,  während  die  kaum  mehr  faf^baren  lichten  Töne  der  Celesta, 
Mandoline  und  Harfe  die  Seele  des  Scheidenden  auf  Schmerzesflügeln  fortzutragen 
scheinen.  Ein  Ausklang  von  einer  Cntrücktheit  und  I^erklärtheit  ohne  gleichen.  Und 
ob  man  den  letzten  Akkord  des  lUerks  dann  wirklich  eine  „hybridische  Sext"  nennt, 
ist  (mir  wenigstens)  nach  diesem  'üerklingen  vollkommen  gleichgiltig. 

6in  knappes  lUort  über  die  Nünchener  Aufführung,  in  der  Bruno  IDalter  (an 
der  Spitze  des  liünchener  Konzertuereins)  das  technisch  auf3erordentlich  schwierige 
HJerk  mit  einer  verzehrenden  Ergriffenheit  und  Intensität  ohnegleichen  ausschöpfte 
und  in  der  die  edlen  Stimmen  Nillers  und  Madame  Cahiers  dieser  erschütternden 
symphonischen  £yrik  die  erlesenste  Gestaltung  gaben,  über  die  Kunst  lUalters,  dieses 
in  Mahlerschem  Feuer  geglühten  und  gestählten,  jetzt  in  voller  Reife  stehenden 
Künstlers,  wird  demnächst  in  anderem  Zusammenhange  zu  sprechen  sein;  es  hat  sich 
diesmal  wieder  gezeigt,  da(3  er  einer  der  wenigen  ist,  in  denen  der  fanatische  Wille 
zum  Kunstwerk  in  vollkommener  Reinheit  lebendig  lebt,  der  aus  innerem  Sturm  und 
Tumult  heraus  liusik  macht  und  darin,  nicht  in  der  äuf^erlichen  Geste,  Nahlers  bester 
6rbc  ist. 

Hon  allen  lUerken  Nahlers  —  und  jedes  von  ihnen  ist  ein  Bekenntnis  und  ein 
Stück  Autobiographie  —  wirkt  keines  mit  gleich  schmerzlicher  Schönheit,  mit  gleich 
erschütternder  Tragik.  Mag  sein,  dafi  es  uns  noch  zu  nahe  steht;  wie  er  uns  noch  zu 
nahe  steht,  um  sein  lUerk  auf  „Ewigkeitswerte"  hin  zu  schätzen.  Das  mögen  jene 
besorgen,  die  mit  Stolz  von  ihrem  historischen  Gefühl  sprechen  und  auch  dem 
überwältigendsten  Eindruck  gegenüber  „Distanz"  bewahren  können,  lüir  beneiden  sie 
nicht  und  wollen  lieber  „nahe"  bleiben.  Aber  auch  für  die  nachkommenden  wird  das 
„£ied  von  der  Erde"  unter  Mahlers  lUerken  das  sein,  was  der  „Sturm"  bei  Shake- 
speare, das  Cis-Moll  Quartett  bei  Beethoven,  der  „Tristan"  bei  lUagner  und  der  „Tasso" 
bei  Goethe  war:  ein  Sich  befreien,  ein  persönlichster  Ausdruck  ihres  lUescns.  Darin 
liegt  auch  die  Gröf^e  dieses  Werks.  Und  in  der  Eebensabgewandtheit  seines  Schöpfers, 
der  ja  eben  deshalb  immer  gescholten  und  mißverstanden  worden  ist.  Aber  es  bleibt 
immer  so:  Gleichgesinnte  und  Gleichschaffende  gibt  es  nur  im  Mittelmäf^igen.  Der 
Gröf3te  war  noch  immer  der  Einsamste.  Tlur  wer  Einer  für  sich  ist,  kann  dann 
Einer  für  Alle  werden. 


i 

f 

I 

« 


—  117*  - 


Icrkcr.  l^^^S^ 

rriarie  öutheil-Sdioder. 
Don  budwig  Ullmann. 

ic  war  schon  berühmt  und  geachtet,  als  sie  Nahler  mit  dem  sicheren 
firiff,  der  ihm  eigen  war,  von  drauf3en  holte,  aus  einer  der  kleinen 
thüringischen  Städte,  und  sie  plötzlich  uor  uns  hinstellte,  ein  Problem 
ein  Rätsel!  Für  uiele  eine  Erfüllung,  für  manche  eine  offensiue  Attacke. 
In  der  ersten  Zeit  konnten  sich  die  lieben  lüiener  gar  nicht  erholen. 
Sie  jammerten  über  die  spröde  Schärfe  dieses  stählern  festen  und  doch 
so  elastisch  biegsamen  Organs,  sie  lagen  noch  immer  im  Bann  dzr 
}  mondänen  und  krystallklar  dahinflutenden  Silberstimme  der  Renard.  Allmählich  aber 
j  wuchs  das  Bild  dieses  hohen  Frauenwillens  uor  ihnen  auf,  allmähHch  setzte  dieser 
!  unwiderstehlich  beherrschende  und  zwingende  Intellekt  ein  Nosaik  uon  Eindrücken 
j  zusammen,  das  wechselfarbig  und  uielgestaltig  war  wie  die  Kunst  dieser  singenden 
:  Gestalterin  und  Bildnerin.  Allmählich  lernten  sie  diese  Stimme  lieben  und  den  un- 
!  nachahmlichen  wehen  Zauber  ihres  uerschleierten  Glanzes,  das  uerhallende  Zittern  eines 
f  Gemüts,  um  das  ein  eiserner  lUille  hart  und  herrisch  umklammernde  Bogen  schlägt, 
j  Heute  gehört  „die  Schoder"  zu  Wiens  unuerlierbarem  und  schönstem  künstlerischen 
J  Besitz,  denn  das  Gedenken  an  eine  Zeit  wunderbarer  Durchleuchtung  und  Erfassung 
!  theatralisch-musikalischer  Möglichkeiten,  an  die  Zeit  Gustau  Nahlers  und  seiner  herr- 
f  liehen  Regeneration  eines  alltäglichen  Opernspielplans  ist  mit  ihr  und  ihren  Gestalten 
t  unlösbar  uerknüpft.  Es  wird  ihr  schönstes  Uerdienst  bleiben,  und  sicher  ist  dies  in 
I  ihrem  eigensten  Sinne  gesprochen,  ein  organisch  eingefügtes  Glied  gewesen  zu  sein  in 
:  diesem  Riesenwerk  Nahlers,  ein  tönender  und  lebender  Bestandteil  uor  allem  seiner 
5  in  die  Glut  eines  siegbewuf^ten  Ulollens  getauchten  Nozart-Aufführungen.  Unuergänglich 
I  steht  so  in  unserer  Erinnerung  ihre  Susanne  im  „Figaro".  Mit  ihr  hat  sie  eine 
I  spielerische  Tlippesfigur  köstlich  belebt  und  mit  markanter  Grazie  in  höhere  Regionen 
:  gehoben.  Umflossen  und  wesensuoll  eingetaucht  in  die  durchglühte  Harmonie  dieser 
!  Töne.  Die  Abendmelancholie,  in  die  sie  ihre  Arie  bräutlicher  Erwartung  kleidete,  bleibt 
I  seelisches  Besitztum  des  Hörers.  Und  da  war  dann  ihre  Donna  Eluira,  die  herrische 
I  Rettung  einer  lange  zu  Unrecht  geschmähten  und  uerkannten  Opernfigur,  eine  adeligste 
I  Dulderin,  eine  straffe  Silhouette  weich  uerfliel3ender  Konturen,  ein  lUille  und  ein 
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Herzschlag,  wo  früher  nur  eine  Marionette  gewesen.  Und  die  Frauenanmut  und 
Nädchenscheu  ihrer  Pamina,  die  gUtzernde  und  kichernde  Zofenschalkheit  der  Despina 
in  „Cosi  fan  tutte".  Tlur  eine  Prouinz  ihres  unermef^lichen  Reiches  aber  war  dies, 
denn  wo  musikalische  Form  apollinisch  Gestalt  wird  und  wo  seelischer  lUunsch  und 
lUille  dionysisch  in  Klänge  ausbraust,  herrscht  sie.  Sie  ist  keine  Spielerin  und  Vex- 
künderin  pulsierender  Leidenschaft  des  Moments.  Sie  ist  durch  und  durch  überlegene 
Bildnerin.  IDie  eine  Bildhauerin  am  Ton  und  Marmor,  formt  und  meifjelt  sie  an  sich 
bleibende  Formen  mit  eherner  Hand.  Die  Kunst  ihrer  Geste,  ihres  Blickes  und  ihrer 
Onie  ist  bis  ins  kleinste  Detail  mit  der  Sicherheit  seherischer  Intuition  durchpflügt. 
Plastisch  stehen  ihre  Menschen  da,  sie  uerändern  sich  nicht,  sie  spielen  im  Ochte  jeder 
Stunde  die  gleiche  Meisterhaftigkeit  zurück.  Sie  sind  lückenlos  gleich  einer  Statue 
Kodins,  ohne  leere  Flächen  und  tote  Punkte.  Unuerrückbar  stehen  sie  auch  in  der 
Erinnerung  des  Betrachters.  Und  aus  dieser  Erkenntnis  heraus  sei  nun  an  ihre  Iphi- 
genie Slucks  erinnert  und  an  die  hellenische  Klassizität  der  Geberdenführung,  die  sie 
damals  hatte.  lUie  klang  diese  bildnishafte  Ruhe  einer  schönen  Seele  zusammen  mit 
dem  entfesselten  Feuer  der  Klytämnestra  der  Mildenburg!  Und  diese  Meisterin  edler 
Stille  ist  dieselbe,  die  als  Frau  Fluth  den  Riesenraum  unserer  Bühne  mit  ausgelassenster 
Tlymphenfreude  und  jauchzendem  Ubermut  füllt,  die  als  Carmen  ein  Panorama  auf- 
türmt uon  Instinkten  und  Motiuen  flammender  6rotik.  Sie  hat  diesen  diuergierenden 
Elementen  eine  Synthese  gefunden  in  einer  Leistung,  die  einen  Gipfel  deutscher 
Bühnenkunst  markiert.  In  ihrem  Käthchen  in  Götz*  „Der  IDiderspenstigen  Zähmung". 
Hier  hatte  sie  ganz  die  höhere  Einheit  uon  Trieb  und  Intellekt,  uon  Klassik  und 
Romantik,  uon  Form  und  Feuer.  Zwei  Augenblicke  jener  Abende  werden  bleiben: 
ihr  gegen  den  brutalen  IDerber  aufrauschender  Trotz,  in  dem  schon  Bewunderung  und 
Oebe  keimen  und  die  hinrei(3ende  Demut,  die  sie  in  der  letzten  Szene  zeigte.  Eine 
Besiegte,  die  Siegerin  bleibt.  In  dieser  Aufführung  uon  wunderuoller  Symmetrie  sanft 
geschwellter  Töne  hatte  sie  die  nordische  Anmut  Rembrandts  und  Dürers.  Die  hatte 
sie  auch  in  Bittners  „Musikant"  als  kleines  schüchternes  Geigermädel.  Unausgesprochene 
und  unaussprechbare  Sehnsucht  in  einen  Blick,  in  eine  scheue  Geberde,  in  das  zarte 
Timbre  eines  Tons  zu  legen,  ist  ihr  möglich  wie  keiner  anderen.  Die  Skala  mensch- 
licher Leidenschaften  und  ihrer  Aus  drucksformen  meistert  sie  spielend.  Die  Dirne  wie 
die  Elfe,  die  Prinzessin  wie  die  Bettlerin,  alles  sind  ihr  nur  Themenschatten,  die  sie 
erst  mit  Ceib  und  Blut,  mit  Klang  und  Kraft  füllt.  Kürzlich  war  sie  als  Debussy- 
Maeterlinks  Melisande  in  ihrer  ucrblassenden  Zagheit  und  dem  Märchenstaunen  uor  | 
des  Lebens  Tatsächlichkeit,  mit  diesem  ganzen  Zauber  Schwindscher  Visionen,  gleich 
glaubwürdig,  wie  uor  lahren  als  rote  Gred  in  einem  anderen  lUerke  Bittners,  das  sie 
mit  sexuellen  Glutwirbeln  und  der  fessellosen  Triebhaftigkeit  des  Urweibes  sengend 
überflammte.  7ns  Endlose  geht  dieser  Reigen  uon  ekstatisch  gesehenen  und  marmor- 
hart geformten  Gestalten.  Da  ist  die  Colombine  Hedda  und  ihre  tänzelnde  Fieberangst 
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in  der  schicksalumschattcten  Komödie,  da  ist  ihr  Knabe  Octauian  im  „Rosenkaualier", 
den  sie  eigentlich  schon  einmal  uorempfunden  hat,  damals,  als  sie  in  ihrer  ersten 
tüiener  Zeit  Mozarts  Cherubin  gab.  letzt  spielt  sie  fast  eben  diesen  Knaben  wieder, 
nur  reifer  und  uoller,  mit  einem  Stich  ins  Männlich- Cheualereske,  in  straffem  Liebreiz 
uersinkender  Kindlichkeit,  über  die  schon  erwachende  Männlichkeit  sich  reckt.  Da  ist 
ferner  ihre  amouröse  Manon  Massenets.  Auch  dies  ist  ihr  ja  eigen,  an  lUerke,  die  es 
kaum  verdienen,  sich  ganz  zu  verschwenden  und  in  ihnen  umso  rührender  zu  wirken. 
So  hat  sie  auch  Puccinis  Boheme  gleich  zwei  Gestaltungen  geschenkt,  die  sprudelnde 
Lebensfreude  der  Musette  und  die  hektische  Zartheit  und  Eiebesseligkeit  der  Mimi. 
Unbeschreiblich  vielfarbig  ist  das  Bild  dieser  Künstlerin.  Unbeugsam  ihr  Temperament 
und  unberechenbar.  6iner  Reihe  von  Rollen  hat  sie  sich  bemächtigt  in  grol3en  ragenden 
lUerken,  Rollen,  die  sie  oft  in  ein  ganz  neues  Eicht  setzte,  nicht  immer  im  Sinne  des 
Schöpfers,  doch  stets  mit  spannend  impetuoser  Gewalt.  Dies  gilt  von  ihrem  ein  wenig 
lüstern  berechnenden,  naiu  sinnlichen  Euchen  der  „Meistersinger",  uon  ihrer  strohroten 
Hexe  Uenus  im  „Tannhäuser".  Und  daneben  hat  sie  sich  oft  in  ganz  kleinen  Partien 
mit  gröf^ter  Selbstverleugnung  in  ein  Ensemble  gefügt  und  so  treu  und  wesenssicher 
nachgezeichnet,  daf^  die  Figur  durch  sie  erst  scharf  konturiert  wurde.  So  mit  ihrer 
freia  im  „Rheingold",  mit  der  Gutrune  der  „Götterdämmerung". 

Keine  Rolle,  man  kann  es  ruhig  sagen,  ist  der  subtüen  Tnteiligenz  dieser  Frau 
unzugänglich,  keine  dem  Diktatordrang  ihres  Ulillens.  Unnachgiebig  spürt  sie  der 
Psychologie  jedes  UJerkes  in  dessen  verborgensten  U^inkeln  nach.  Diesem  Uerstande,  der 
immer  Sieger  bleibt,  haben  sich  auch  die  Gegner  längst  gebeugt.  U^enn  sie  auch  noch 
nicht  wissen,  daf^  an  dieser  Frau  alles  beseelt  und  durchleuchtet  ist  von  der  Wärme 
einer  stetig  glühenden  Innerlichkeit.  Eieder  singt  keine  wie  sie,  keine  hat  diesen 
Hochton  dramatisch-plastischen  Akzents  und  den  leisen  Tiefton  lyrischen  Uerklingens. 
Hätte  Ihr  die  Tlatur  ein  grof3es  brausendes  Organ  gegeben,  sie  würde  neben  der 
Mildenburg  stehen  als  Isolde  und  Brünhilde,  neben  der  Bellincioni  als  Salome,  neben 
der  UJalker  als  Elektra.  Und  ihr  Fidelio  wäre  eine  Erlösung  und  Auflösung  ins 
Himmlische  geworden.  So  aber  wurde  ihr  eine  wundersam  zarte,  herbe  und  schmieg- 
same Stimme  zu  eigen,  die  in  sprödem  Glanz  in  hundert  Schönheiten  leuchtet.  Sie 
beherrscht  alle  Register,  nicht  spielend  vielleicht.  Sie  kann  mit  der  Kehlkopfakrobatik 
der  Koloraturdivas  nicht  wetteifern.  Sie  ist  keusch  und  scheu,  sie  will  befeuert,  beseelt 
und  beseeligt  werden,  bevor  sie  ihr  Bestes  gibt.  Dann  schenkt  sie  Stunden  reinsten 
Genusses.  Denn  in  dieser  Stimme  liegen  alle  Möglichkeiten  und  Grade  menschlichen 
Eeidens  und  Mitleidens.  Uerstehen  liegt  in  ihr  und  Zürnen,  Haf3  und  Trauer,  Freude 
und  Schwermut  und  alle  Glut  eines  unbändigen  Temperaments.  Rhythmischer  Formwille 
ist  ihr  eigen  wie  lodernde  Leidenschaft  und  verhauchende  Sinnigkeit.  So  konnte  ihre 
Trägerin  die  herrlichste  Mozartsängerin  werden  und  daneben  die  dämonischeste  Carmen 
und  als  das  kleine  Geigerl  Bittners  eine  Verkörperung  des  deutschen  Märchens. 
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un  ist  losef  Kainz  wahrhaftig  ein  Denkmal  errichtet  tAJorden.  llicht 
an  seinem  Grabe,  wie  man  ursprünglich  glaubte  —  das  deckt  ein 
armseliger,  häf3licher,  sinnloser  Stein,  eine  eilige,  geschäftsmäl3ige 
TodesanEeige,  nicht  das  gemäf3e  Kuhezeichen  eines  grof^en 
I  Eebens  —  nein,  mitten  in  der  Eandschaft,  die  ihm  so  lieb  gewesen, 
steht  sein  Denkmal.  Die  letzten  Abflachungen  des  UJienerwaldes 
umwellen  es.  lUo  Schubert  musiziert  und  Schwind  gemalt  hat,  wo 
in  dem  lieblichen,  hellen,  zärtlichen  Antlitz  der  lUiener  6rde  alles 
ebendig  scheint,  was  die  Stadt  an  guten  Kräften  hegt,  ragt  das  Bildnis  Kainzens 
empor,  flan  konnte  kein  glücklicheres  Plätzchen  wählen  für  diesen  wienerischen  Künst- 
ler. Und  auch  das  Denkmal  ist  seinem  lüesen  getreu.  Denn  was  er  selbst  immer  als 
das  lUesentliche  und  lUertuolle  seiner  Kunst  empfunden,  das  Eeichte,  Unbeschwerte, 
„die  Grazie  des  Spieles"  —  die  ihm  freilich  uor  allem  an  geistige  Bedingungen  ge- 
bunden schien,  an  die  blühende  Kraft  einer  rastlosen  Phantasie  —  das  findet  in  dem 
lüerk  des  Bildhauers  liebenswürdigen  Ausdruck.  Nit  freier  Anmut  ist  dieser  Hamlet  hin- 
gestellt; aber  der  nachdenkliche  BHck  ruht  auf  dem  Todenschädel  Voricks.  Und  auch 
das  ist  Kainz.  In  diesem  starken,  frohen,  schöpferischen  Tlaturell  —  wie  jede  pro- 
duktiue  Kraft  durchaus  optimistisch  in  seinen  Instinkten  —  lebte  ein  eigensinnig 
pessimistischer,  trotzig  verneinender  Geist.  6r  war  ein  tief  überzeugter,  leidenschaft- 
licher Anhänger  Schopenhauers.  Sein  scharfer  Geist  hatte  eine  Freude  daran,  alle 
lockenden  Schleier  des  Daseins  zu  zertrennen.  Alle  Tlichtigkeit  des  Ruhmes,  des  Glan- 
zes, ja,  der  lüirkung  jeder  menschlichen  Energie  durchschauen  und  doch  mit  arbeits- 
froher Kraft  weiter  schaffen  —  das  schien  ihm  lüesen  und  lUert  eines  männlichen 
Eebens.  6r  hat  den  Blick  immer  nachdenklich  auf  den  Todenschädel  gerichtet  gehabt. 
Und  war  dabei  doch  uoll  £ust  am  £eben  und  am  Wirken.  Denn  souuerän  in  ihm, 
alle  anderen  Energien  bindend  und  nutzend,  war  immer  nur  eines:  der  lüille  zur 
Kunst. 

Tlun  hat  ihm  eine  dankerfüllte  Gemeinde  drauf^en  ein  Denkmal  aufgerichtet, 
ein  Ereignis  für  die  Welt  des  deutschen  Theaters.  Denn  niemals  noch  ist  einem  Schau- 
spieler auf  deutschem  Boden  ein  Honument  gesetzt  worden.  Plastische  Gedenkzeichen 
an  den  Häusern,  die  an  ihrem  Lebensweg  standen,  Büsten  auf  der  Stätte  ihres 
IDivkens  —  das  hat  auch  den  Künstlern  der  Bühne  treue  Erinnerung  gewidmet.  Aber 
ein  Denkmal,  das  sich  in  die  unbegrenzte  Cuft  erhebt,  mitten  im  £and,  jedem  Uorbei- 
gehenden  ein  lautes  Gedenkwort,  ein  lüerk  der  Erinnerung,  das  so  zu  einer  Ange- 
legenheit des  ganzen  Uolkes  geworden  —  das  ist  noch  keinem  deutschen  Schauspieler 
gegönnt  gewesen.  Und  so  war  losef  Kainz  ein  Tleuerer  auch  hier.  Als  er  zum  ersten 
Male  den  Tasso  bei  uns  spielte,  rief  einer  seiner  Kollegen  begeistert  aus:  „So  eine 
Leistung  — die  adelt  das  ganze  Metier!"  Er  hat  es  geadelt.  7n  jedem  Sinne.  Tlun  hat  er 
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den  Schauspieler  auch  denkmalfähig  gemacht.  Das  war  die  letzte  6hre,  die  diesem  die 
Gesellschaft  noch  uorenthalten  hatte.  Salonfähig  war  er  längst;  nun  ist  er  noch  in  den 
exklusivsten  Zirkel  aufgenommen  worden.  Der  ehemalige  Uagabund  hat  Srund  und 
Boden  für  ewige  Zeiten  erhalten.  Und  der  arme  Schiller  ist  uon  seinem  enthusia- 
stischesten Darsteller  gründlich  desauouiert  worden. 

Darüber  sollte  sich  nun  jeder  freuen,  würde  man  glauben,  der  für  die  deutsche 
Schauspielkunst  ein  warmes  Herz  hat.  Zumal  für  die  Schauspielkunst  lüiens.  Denn 
es  ist  nichts  Geringes,  daf^  gerade  unsere  Stadt  dieses  Beispiel  geben  konnte  —  daf3 
es  gerade  ein  tUiener  Schauspieler  war,  der  sich  dieses  Beispiel  erzwungen  hat.  Aber 
Wien  wäre  nicht  lUien  und  Kainz  wäre  nicht  Kainz,  wenn  nicht  auch  hier  wieder 
Unzufriedenheit  und  lUiderspruch  laut  würden.  lUann  hätte  Kainz  je  einmütige  Zu- 
stimmung geweckt?  Gespürt  haben  sie  ihn  alle  —  die  einen  hat  er  in  schwärmerischer 
£iebe,  die  anderen  in  zorniger  Gegnerschaft  an  sich  gefesselt,  lind  wann  wäre  in 
unserer  Stadt  jemals  etwas  Schönes  und  Beifallswürdiges  entstanden,  ohne  daf3  per- 
sönliche Zänkerei  und  Kleinlichkeit  die  festliche  Stimmung  zu  trüben  suchten? 

Und  was  man  jetzt  da  und  dort  hören  —  da  und  dort  lesen  kann,  das  ist  die 
uerdrief3liche  frage:  „warum  wird  gerade  dem  ein  Denkmal  aufgestellt?  Gerade  Kainz? 
Der  nur  wenige  Tahre  seiner  Künstlerschaft  uns  gehört  hat,  während  andere  ein  halbes 
Jahrhundert  ihres  lüirkens  uns  gegeben  haben?  Der  lüien  treulos  den  Kücken  kehren 
wollte?  Und  der  doch  schUe(3lich  das,  was  andere,  wie  Nitterwurzer  und  Sonnenthal, 
geleistet  haben,  nie  überbot,  wenn  er  es  überhaupt  jemals  erreicht  hat?  lUenn  wir 
schon  den  Hamen  eines  Schauspielers  auf  einen  Sockel  schreiben  wollen,  dann  gibt  es 
noch  würdigere  als  losef  Kainz". 

Warum  gerade  ihm?  lUeil  er  der  Ausdruck  unserer  Zeit  in  seiner  Kunst  ge- 
wesen ist,  wie  keiner  neben  ihm.  Das  ist  zunächst  nicht  einmal  eine  Frage  des  Talents. 
6s  mögen  Begabtere  neben  ihm  gewirkt  haben  —  wer  wollte  es  wagen,  so  unmef3bare 
Dinge  abzugrenzen  und  zu  vergleichen?  —  uns  gemäf3er,  näher,  beziehungsreicher  war 
keiner  als  er.  Uns,  dem  Geschlecht,  das  so  um  die  lUende  des  Tahrhunderts  herum 
zur  Reife  seines  Eebens  kam.  Dies  ist  kein  lUerturteil,  zumindest  keins  uon  allge- 
meiner Geltung.  6s  ist  ein  ganz  individuelles  Bekenntnis.  Das  Individuum  unserer 
Zeit  hat  sich  in  diesem  Künstler  ergriffen  gefühlt.  Das  soll  die  Statue  drau[3en  auf 
der  Türkenschanze  sagen.  Wie  es  uns  gemäf^er  wäre,  Ibsen  oder  Tlietzsche  ein  Denk- 
mal aufzurichten  als  etwa  Hebbel,  der  doch  in  lUien  gelebt  und  gewirkt  hat.  Der  doch 
zweifellos  eine  grandiose  6rscheinung  gewesen.  Und  in  dem  uns  niemals  das  6cho 
unserer  Tage  so  entgegenspringt  wie  in  den  lUerken  der  beiden  anderen. 

Kainz  war  der  Schauspieler,  den  wir  gebraucht  haben.  lUir,  diese  kunstver- 
ständigen oder  -unverständigen  Menschen  von  heute.  Hur  unser  eigenes  Gefühl  spre- 
chen wir  in  dem  Denkmal  aus.  6s  mag  ein  irregeleitetes  sein  oder  ein  zielsicheres  — 
gleichviel,  es  ist  das  unsere. 

In  den  achtziger  lahren,  in  den  Tagen  der  leidenschaftlichen  Kunstrevolution 
ist  Kainz  emporgewachsen.  Aber,  als  er  zu  uns  kam,  war  er  dieser  6ntwicklungsform 
längst  entglitten.  Allzu  tief  hat  ihn  der  Tlaturalismus  überhaupt  niemals  ergriffen. 
Dafür  war  zu  viel  wienerische  Kultur  in  ihm;  zu  viel  altererbter,  wählerischer  Formen- 
sinn. Aber  berührt  hat  ihn  der  neue  Geist.  Berührt  hat  ihn  fast  jede  geistige  lUelle, 
die  durch  unsere  Zeit  glitt.  6r  hat  wohl  nur  selten  für  Menschen  den  6rnst  teilneh- 
mender £iebe  gehabt  —  obwohl  er  immer  von  Menschen  umgeben  sein  muffte  —  aber  er 
war  voll  aufmerksamer  6mpfindlichkeit  für  jeden  neuen  Gedanken.  Zumindest  für  jeden 
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neuen  Gedanken,  der  ihn  fördern  konnte.  Und  er  hatte  darin  den  Instinkt  des  Genies. 
lUie  das  Tier  zwischen  nährenden  und  schädlichen  Kräutern  unterscheidet.  6r  spürte, 
was  er  brauchte;  an  allem  anderen  ging  er  mit  sorgloser  Souueränetät  uorbei.  Ulie 
Goethe  wochenlang  am  Colleoni  vorübergehen  konnte,  ohne  ihn  zu  sehen. 

Aber  er  war  doch  uoUgesogen  mit  den  Ideen  unserer  Zeit.  6r  war  uon  ihrer 
Eebensluft  umwittert;  in  jeder  Stunde.  Darum  ist  er  ihr  Schauspieler  geworden.  Der 
Mechanismus  des  Geistes  ist  nicht  so  plump,  da^  man  die  Spuren  jedes  Eindruckes, 
jeder  Arbeit  und  Erkenntnis  in  seinen  Auf^erungen  uerfolgen  könnte.  Dafj  Kainz  ein 
leidenschaftlicher  Monist  war,  naturwissenschaftUch  tief  interessiert,  mitten  drin  in  der 
revolutionären  Diskussion  unserer  Tage  —  dafür  läf^t  sich  freilich  in  seiner  Kunst  kein 
unmittelbarer  Ausdruck  finden.  (Höchstens  etwa  in  der  rebellischen  Gottlosigkeit,  die 
er  mit  unerhörter  Kraft  seinem  „armen  Heinrich"  gab.)  Aber  doch  nur  kein  unmittel- 
barer. Irgendwo  strömt  diese  Geistigkeit  in  seine  Kunst.  Auf  unterirdischen  Gängen, 
sozusagen.  Aber  sie  ist  da,  sie  atmet,  wirkt  und  baut  mit.  Denn  der  menschliche  Geist 
ist  ein  Organismus,  innerlich  eins  und  ganz,  keine  Bibliothek,  in  der  ein  lUerk  friedlich 
neben  dem  andern  steht. 

lind  wenn  seine  Bewunderung  für  Häckel  ihm  auch  nicht  helfen  konnte  zu 
seinem  Carlos  und  Komeo  —  eines  mag  er  vielleicht  aus  jenen  Gedankenkreisen  sich 
geholt  haben:  die  geistige  Zucht,  die  Exaktheit  und  Furchtlosigkeit  des  Denkens.  Und 
darin  lag  ja  die  einsamste  Gröf3e  seiner  schauspielerischen  Kunst.  In  ihrem  auf^er- 
ordentlichen  geistigen  Charakter.  Er  drang  wie  ein  pedantischer  Philologe  immer  und 
überall  auf  die  Herstellung  des  Textes;  auf  die  Reinigung  uon  herkömmlichen  Ände- 
rungen —  insbesondere  bei  Shakespeare  —  auf  die  Aufhebung  traditioneller  Kür- 
zungen. Als  man  ihm  einmal  bedeutete,  daf3  die  Hoftheaterzensur  bei  einer  bestimmten 
Stelle  einen  Strich  wünsche  —  es  handelte  sich  um  den  Franz  Noor  —  da  hat  er,  für 
diese  Kolle  wenigstens,  daraus  eine  Kabinetsfrage  gemacht.  Es  war  ihm  unerträglich, 
einen  verstümmelten  Schiller  zu  spielen.  Dieselbe  Probe  sollte  noch  einmal  seine 
innerste  Tlatur  zeigen.  Als  er  zum  ersten  Male  dieUlorte  des  Franz  beim  Anblick  des 
ohnmächtig  gewordenen  alten  Noor  sprach,  war  heller  Aufruhr;  und  der  greise  Neister 
des  Franz  Noor,  losef  Eewinsky,  machte  den  jüngeren  Kollegen  darauf  aufmerksam, 
dal3  diese  lUorte  unmöglich  so  gesprochen  werden  könnten.  Denn  erstens  hielte  das 
Publikum  diesen  ruchlosen  Akzent  einfach  nicht  aus  —  dafür  hatte  Kainz  nur  ein 
nonchalantes  Achselzucken  —  und  zweitens  seien  sie  vom  Dichter  auch  anders  gemeint,  als 
Kainz  sie  falzte;  Franz  glaubt  tatsächlich  an  den  Tod  des  Alten  —  das  entlastet  ihn 
wenigstens  etwas  —  und  erst  im  weiteren  Verlauf  der  Ereignisse,  fortgerissen,  ein- 
gewiegt in  seine  Herrscherträume,  wird  er  bewufjt  zum  Vatermörder.  Aber  Kainz 
verwies  ruhig  auf  den  Text:  „Schlaf  und  Tod  sind  nur  Zwillingsbrüder,  lüir  wollen 
einmal  die  Hamen  wechseln!  lUatkerer,  willkommener  Schlaf!  UJir  wollen  dich  Tod 
heilten!"  Und  er  spielte  den  Franz  Noor  mit  dieser  grauenhaften,  höhnenden 
Herzenskälte  und  das  Publikum  hielt  es  aus. 

Das  war  er;  ganz  und  gar.  Das  war  seine  Nodernität.  Exakt  und  furchtlos  in 
seinem  Denken  und  weitab  von  aller  Tradition.  Persönlich  bis  in  die  leisesten  Huan- 
cen.  Als  er  zu  uns  kam,  brachte  er  uns  eine  neue  Welt;  oder  vielmehr  die  alte  lUelt 
in  neuen  Händen.  Die  ganze  historische  Kunst,  aber  aus  dem  Geiste  eines  neuen 
Nenschen  herausgeboren,  vom  Staub  lahrzehnte  alter  Tradition  befreit,  ganz  individuell 
durchempfunden,  jedem  U^ort  ein  neuer  Sinn  aufgeprägt.  Eine  ungeheure  geistige 
Arbeit!  Er  war  wie  ein  moderner  Archäologe,  der  längst  verschüttete  Herrlichkeiten 
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w'iedev  blof^kgt.  6r  mochte  manchmal  irren  —  interessant  und  geistig  bedeutend  war  er 
immer.  tHann  hatte  man  jemals  den  Komeo  so  spielen  sehen?  Den  Kandaules?  Den 
Tasso?  Den  König  Alfonso?  und  die  Rolle,  die  er  selbst  als  seine  persönlichste  Lei- 
stung empfand,  den  Carlos?  Da  war  auf  einmal  eine  Feinspürigkeit  der  Psychologie 
am  lüerke,  die  seine  Vorgänger  nie  ahnen  konnten!  Und  mit  dem  sicheren  Griff  des 
Genies,  so  selbstuerständlich,  so  natürlich  hinausgestellt,  daf^  man  nicht  begriff,  wie  es 
jemals  anders  gewesen  sein  konnte;  so  frei  uon  jedem  Eindruck  des  Gesuchten,  Ab- 
sichtlichen, Gewollten!  Der  moderne  Psychologe,  der  durch  die  subtile  Kunst  unserer 
Tage  gegangen  war  —  das  war  das  innerste  Geheimnis  dieser  faszinierenden  Schau- 
spielerei, die  das  Alte  unserem  Gefühl  so  neu  zu  machen  vermochte.  Eine  historisch 
geschulte  Phantasie,  die  aus  den  geschichtlichen  Schöpfungen  unserer  Zeit  mit  Leiden- 
schaft getrunken  hatte  —  wie  wurde  er  beredt,  wenn  er  uon  Nommsen,  oder  Gregoro- 
uius  oder  Burckhardt  sprach!  gab  diesen  Gestalten  eine  Farbigkeit,  eine  fühlbare 
Atmosphäre,  ein  Uerwadisensein  mit  6rde  und  Zeit,  die  unuergleichlich  waren.  Ho- 
dernste  Plilieukunst  auf  historischem  Boden.  Sein  Franz  Noor  war  mehr  als  eine  gran- 
diose Uerbrecherstudie :  er  war  Rokoko,  Serenissimus,  XUIII.  lahrhundert,  deutsche 
Vergangenheit. 

Das  alles  war  aus  dem  innersten  Gefühl  unserer  Zeit  geholt.  6s  war  eine  deli- 
kate, feinfibrige  Kunst,  die  mit  dem  ungeheuren  Erfolg  seines  Schaffens  eigentlich  gar 
keinen  Zusammenhang  hatte.  Der  kam  aus  ganz  anderen  hinreif3enden  Qualitäten 
seines  Wesens.  6s  war  eine  Kunst  für  eine  kleine  Aristokratie.  Das  wuf3te  er  auch 
ganz  gut.  Das  stimmte  auch  mit  seinen  pessimistischen  Meinungen.  „Ich  könnt'  um 
50  Points  schlechter  Komödie  spielen  und  hätt'  noch  immer  dieselbe  Gage",  sagte  er 
einmal  mit  wehmütiger  Selbstironie.  Aber  die  ihn  begriffen,  fühlten  was  er  war.  Die 
Verehrung  für  ihn  wurde  fast  zu  einem  Kulturzeichen;  zum  Zeichen  einer  bestimmten 
Kultur.  Kainz,  Mahler,  Roller,  Klimt,  die  zwei,  drei  grüJ3en  unserer  tUiener  Literaten  — 
es  war  e  i  n  geistiger  Kreis.  Unser  feinster  geistiger  Besitz.  Ganz  organisch  eins.  lUie 
Kainz  selbst  ein  fanatischer  Verehrer  Nahlers  war,  so  hat  auch  liahler  und  seine 
Gemeinde  sich  begeistert  zu  ihm  bekannt.  6r  vjar  der  schauspielerische  Teil  unserer 
erlesensten  Kultur. 

6r  war  die  moderne  Anschauung  der  historischen  Kunst.  In  ihr  wurzelte  er  aber 
auch,  lind  indem  er  ihr  seine  ganze  Kraft  gab,  vollbrachte  er  ein  lUundcr,  das  alle 
Fachleute  mit  aufgerissenen  Augen  anstarrten:  er  füllte  das  Theater  mit  den  „klassi- 
schen Dramen".  „Tasso",  der  Schrecken  aller  erfahrenen  Theaterdirektoren,  wurde  ein 
Zugstück;  „Iphigenie"  brachte  im  luni  ein  uoUes  Haus;  zur  „Tüdin  uon  Toledo" 
strömte  das  Publikum;  „Gyges",  der  „Prinz  uon  Homburg",  „Richard  IL",  lüerke, 
die  dem  lUiener  immer  etwas  Fremdes  waren,  riefen  die  hellen  Scharen  ins  Theater. 
Begreiflich,  da^  ihn  jeder  Burgtheaterdirektor  —  er  hat  deren  drei  erlebt  —  mit  allen 
erdenklichen  Mitteln  zu  fesseln  strebte.  Denn  er  war  das  lUesen  und  der  letzte  Sinn 
des  Burgtheaters.  Sein  Glanz,  seine  grof^e  Tradition,  sein  künstlerischer  Adel:  er 
war  das  literarische  Tliueau  des  Burgtheaters.  Man  uergleiche  doch  das  Repertoire 
unserer  Hofbühne  uor  seinem  6intritt  und  seit  seinem  Tode  mit  der  Zeit  seines 
tüirkens!  Fühlt  man  noch  nicht,  wer  er  war?  Die  sehnsüchtigen  lUünsche  jedes  Burg- 
theaterdirektors erhielten  6rfüllung:  ausuerkaufte  Häuser  mit  einem  rein  künstle- 
rischen Programm.  6r  uermochte  das.  Kein  uernünftiger  Mensch  wird  die  unuergel3bare 
schauspielerische  Gröf^e  Mitterwurzers  oder  Sonnenthals  uerkennen.  Aber  hier  war  mehr. 
Hier  war  einer,  dem  der  „Tlarzif3",  und  „Die  tUaise  uon  Cowood",  der  „Fabricius" 
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und  der  „Thcrmidor"  herzlich  glcichgütig  waren,  dessen  hochgeartete  Geistigkeit  nur 
von  den  reinsten  formen  der  Poesie  ergriffen  wurde,  dessen  schauspielerischer  Ehrgeiz 
ins  Glühen  kam,  wenn  ein  grof3es  HJerk  —  nicht  eine  dankbare  Rolle  —  seine  Kraft 
herausforderte.  Ihn  haben  in  den  letzten  Tahren  drei  Aufgaben  besonders  gereizt  — 
er  hat  wohl  nie  den  dringenden  lUunsch  ausgesprochen,  sie  zu  spielen,  dafür  war  sein 
Stolz  zu  diskret — der  Kudenz,  der  Prinz  in  „6milia  Galotti"  und  der  lulius  Caesar. 
Keine  einzige  der  drei  Rollen  ist  das,  was  der  Schauspieler  dankbar  nennt.  Das  waren 
Ziele,  die  ihn  lockten.  Hier  war  eine  groJ^e  schauspielerische  Tlatur  uon  dem  kulti- 
uiertesten  Geschmack  geführt  —  das  war  sein  Wesentlichstes  und  sein  Edelstes.  Als 
ihn  uor  einem  Gastspiel  ein  Freund  fragte,  was  er  spielen  werde,  da  antwortete  er 
lachend  —  dieses  unpathetische  Selbstgefühl  war  echtester  Kainz  —  „Lauter  Tlouitäten: 
den  „Nisanthrop",  den  „Tartuff",  den  „Hamlet",  den  „Marc  Anton"  und  halt  noch 
so  ein  paar  neue  Sachen!"  6r  füllte  den  grof3en  Musikuereinssaal  mit  der  Vorlesung 
uon  Homer,  Dante,  Ceruantes,  Goethe,  lUieland  —  fühlt  man  noch  nicht,  wer  er  war? 

6r  war  eine  geistige  flacht  in  unserer  Stadt.  Darum  gebürt  ihm  ein  Denk- 
mal, lüeil  er  seine  hinreif3enden  Gaben  in  den  Dienst  einer  großen  Kunstanschauung 
gestellt  hatte.  lUeil  er  in  lUahrheit  an  der  Kultur  unserer  Zeit  tätigen  Anteil  hatte. 
6r  hat  Schiller,  Hebbel,  Eessing,  Kleist,  Grillparzer,  Hebbel,  Shakespeare  und  Byron, 
Moliere  und  Beaumarchais  wunderbar  erneuert  auf  der  deutschen  Bühne;  all  die  Ten- 
denzen unseres  heutigen  Theaters,  die  Kunst  der  Vergangenheit  dem  Menschen  uon 
heute  wieder  fühlbar  und  lebendig  zu  machen,  diese  suchenden  Regiebemühungen 
draufjen,  für  die  etwa  Max  Reinhardt  ein  Typus  ist,  gehen  auf  die  erregende 
Kraft  seines  Beispiels  zurück.  6r  ist  nicht  mehr  wegzudenken  aus  der  Geschichte  des 
deutschen  Theaters.  6r  hat  durchaus  Epoche  gemacht,  Daf3  er  wie  jedes  starke,  höchst 
eigenartige  Tlaturell  auch  uerwirrend  und  beirrend  gewirkt  hat  —  was  hat  Michel  Angelo 
für  arges  Epigonenwerk  uerschuldet  und  an  der  bedenklichen  Tlachfolge  Heines  leiden 
wir  heute  noch!  Daf3  wuf^te  übrigens  Kainz  nur  zu  gut  —  und  wenn  er  wieder  in 
einer  solchen  schopenhauerisch  fidelen  Stunde  die  Hände  über  den  Kopf  zusammen- 
schlug und  uon  seiner  Schule  sprach  —  dann  konnte  man  merken,  daf5  er  seine  Meister- 
schaft, auf  die  er  freilich  sehr  stolz  war  und  die  er  im  Sinne  redlichster  fachbeherr- 
schung  nahm,  nie  als  schulmäf3ige  lUürde  empfand.  lUas  sie  uon  ihm  hätten  lernen 
können  —  das  haben  nur  die  wenigsten  gefühlt :  den  grof3en  Sinn,  der  stets  auf  das 
Ganze  eines  Kunstwerks  gerichtet  war,  der  nie  an  seiner  Rolle  allein  haftete  sondern 
überall  mit  fieberndem  Ungestüm  helfen  wollte,  den  enthusiastischen  Eifer,  der  aus 
allen  Quellen  wissensdurstig  schöpfte,  um  seine  Schöpfungen  in  reichster  Fülle  auf- 
blühen zu  lassen,  die  gute  Meisterehrlichkeit,  die  unermüdlich  die  Hände  rührte,  bis 
ihm  der  Stoff  seiner  Kunst  gefügig  und  bildsam  war  —  mit  einem  lUort:  die  grofje 
Gesinnung  seines  Schaffens,  die  haben  nur  wenige  seiner  zahllosen  Schüler  begriffen 
und  nachgefühlt. 

Er  hat  in  IDahrheit  „das  Metier  geadelt!"  lUie  ihm  die  Kunst  des  Schauspielers 
die  höchste  war  —  „weil  sie  durch  das  edelste  IDerkzeug  wirkt,  durch  den  Menschen" 
wie  er  sagte  —  so  hat  er  ihr  in  höchstem  Sinne  gedient.  „Darum  haben  sie  ihm  jetzt 
auch  ein  Denkmal  umg'hängt",  würde  er  heute  sagen,  „das  hat  er  jetzt  dauon!" 
Denn  er  war  auch  darin  ein  moderner  Mensch,  dal3  er  sein  Gefühl  gern  uersteckte  und 
lieber  empfindungsarm  a!s  sentimental  scheinen  mochte.  Er  war  der  grof^e  Künstler 
des  XX.  7ahrh  :ader 

□  □ 
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jgas  sind  zwei  Dinge,  die  scheinbar  durch  keinerlei  Gesetz  miteinander 
verbunden  sind.  Oder  höchstens  durch  das  physikalische  Gesetz  von 
der  Dichte :  wo  6ins  ist,  kann  das  Andere  nicht  gut  sein . . .  Aber 
das  scheint  nur  so. 

lüenn  alle  grof3en  Schneider  sich  entschliefjen  könnten,  den  An- 
blick ihrer  Modelle  gegen  6ntree  frei  zu  geben,  dann  brauchten 
die  £eute  nicht  mehr  ins  Theater  zu  gehen,  um 
schöne  Kleider  zu  sehen.  Dann  wäre  endlich  des  Theaters,  was  des  Theaters 
ist  und  des  Schneiders,  was  dem  Schneider  zugehört.  Kein  Nensch  verfeinerter  Art  und 
besonders  keine  Frau  wird  sich  der  Freude  entziehen  können,  die  dem  Anblick  eines 
schönen  Kleides  gilt,  namentlich  —  vielmehr  nur  —  wenn  es  sich  auf  einem  gepflegten, 
angenehm  bewegten  Körper  zeigt.  Solche  Vorführungen  wie  die  Poirets  haben  also 
den  doppelten  Zweck  erreicht:  für  die  eigenen  Ideen  Propaganda  zu  machen  und  die 
Hodeanregungen  auf3erhalb  des  Theaters  zu  verlegen. 

Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  werden,  daf^  unsere  Schauspielerin  sich  von  nun 
ab  a  la  Vogelscheuche  kleiden  soll,  wie  man  das  ja  auch  jetzt  noch  in  Berlin  zuweilen 
sehen  kann.  Aber  sie  brauchte  dem  Publikum  dann  nicht  mehr  degradiert  vorzukommen 
(und  sich  selbst  so  zu  fühlen)  wenn  sie  in  zwei  Premieren  hintereinander  die  gleiche 
Toilette  trägt,  notabene,  wenn  diese  zur  Rolle  paf3t.  Denn  sie  würde  dann  eben  als 
Künstlerin  gewertet  werden  und  die  Rolle  der  Nanequins  würden  ihr  die  wir  k- 
l  i  ch  e  n  Probierfräuleins  abnehmen. 

Das  ganze  soziale  6lend  der  Schauspielerin  gipfelt  in  dem  einen  lüort:  Das 
Kleid,  lüo  bleibt  der  moderne  Balladendichter,  der  dem  „Cied  vom  Hemde"  eins  „vom 
Kleide"  entgegen  setzte?  lUir  habens  in  diesem  Frühjahr  gehört,  in  einer  Schauspie- 
lerinnenversammlung. Provinzdarstellerinnen  und  Grof^stadtlieblinge,  Uarietesterne  und 
Salondamen  sprachen,  aber  alle  hatten  nur  die  eine  Klage:  wir  können  den  £uxus 
nicht  leisten,  den  man  auf  der  Bühne  von  uns  verlangt.  lUir  hungern  tagsüber,  wir 
lassen  uns  von  Gläubigern  verfolgen,  wir  vergessen  an  unser  Alter,  wir  verkaufen  uns, 
nur  um  auf  dem  Theater  so  elegant  sein  zu  können,  wie  es  das  Publikum  von  uns 
fordert. 
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Hier  ist  nun  etwas,  was  zu  denken  gibt:  das  Publikum  uerlangt  die  Eleganz,  | 

aber  die  Rolle  uerlangt  sie  nicht  immer.  Wo  bleibt  der  Regisseur,  der  die  Damen  j 

darauf  aufmerksam  macht,  daf^  auch  die  eleganteste  Pariserin  (ja  gerade  die)  am  Tage  • 

und  womöglich  auf  der  Strafte  nicht  im  dekolletierten  Ballkleid  herumläuft?  Der  J 

Spielleiter,  der  doch  auch  uon  den  gesellschaflichen  Usanzen  eine  Idee  haben  muf3  und  ) 

der  einem  Herrn  um  elf  Uhr  vormittags  schwerlich  einen  Frack  oder  Smoking  zu-  J 

billigen  dürfte,  hütet  sich  wohl,  bei  den  Damen  entsprechend  einzugreifen:  Denn  j 

das  Publikum  siehts  gerne  so.  Bei  der  Truppe  der  Suzanne  Despres  verblüffte  es  " 

geradezu,  daf^  in  einigen  bürgerlichen  Stücken  die  Damen  den  Nut  hatten,  auch  bür-  | 

gerlich  gekleidet  zu  erscheinen.  Bei  uns  würden  das  doch  nur  sehr  wenige  wagen,  denn  i 

man  könnte  uon  den  Ärmsten  sagen:  „Sie  sind  nicht  chic",  und  dann  wären  sie  qe-  ? 

richtet.  f 

6s  ist  noch  gar  nicht  sehr  lange  her,  da  kam  auf  der  Bühne  der  Hofoper  eine  ) 

gefeierte  Carmen  im  roten  goldgestickten  Atlaskleid  aus  der  Zigarrenfabrik  und  hatte  j 

ein  paar  Rittergüter  in  Brillanten  um  den  schönen  Hals.  Ich  bezweifle,  daf3  ein  so  ? 

offenkundiger  Gegensatz  zwischen  Rolle   und  Toilette  heute   noch  möglich  wäre  —  ! 

auf  der  Opernbühne  nämlich.  Auf  der  Schauspielbühne  kann  man  es  noch  alle  Tage  erleben,  ) 

nicht  selten  zum  Schaden  des  Stückes.  i 

Das  Theater  kann  und  soll  gewif^  nicht  uerbürgerlicht  werden,  aber  man  mui3  j 

genau  zwisdien  jenen  Bühnen  unterscheiden,  die  geistige  und  solchen,  die  e  r  o-  ! 

t  i  s  ch  e  Anregungen  geben  wollen.  Die  grof3e  Hetäre,  die  durch  ihre  Bedürfnisse  zu  f 

immer  neuen  £uxusschöpfungen  anregt,  ist  gewi(3  ein  Kulturfaktor  in  ihrer  Art,  aber  j 

es  ist  geradezu  lächerlich,  dafj  Tausende  uon  Existenzen  zugrunde  gehen,  weil  man  uon  j 

ihnen  uerlangt,  daf^  sie  es  der  Einen,  auf  ihre  lUeise  Genialen,  nachmachen.  Für  den  ! 

Euxus  dieser  einen  ist  im  Ceben  Platz  genug,  nicht  auf  dem  Theater.  Von  der  Gröf3ten  f 

dieser  Art,  die  auch  dem  Theater  nicht  angehörte,  uon  Tlinon  de  C6r\c\os,  hat  man  j 

übrigens  immer  gehört,  daf^  sie  sich  durch  ganz  andere  Eigenschaften  auszeichnete,  als  j 

nur  durch  Toiletten  ...  ! 

Man  muf3  es  einmal  laut  sagen,  und  zwar  auch   den  Schauspielerinnen   selber:  | 

unsere  Begriffe  uon  Eleganz  wurzeln  nicht  im  Kleid  allein.  Wix  uerstehen  heute  eine  i 

Verfeinerung  des  ganzen  lüesens  darunter,  die  sich  die  kleine  Schauspielerin  darum  j 

noch  lange  nicht  erworben  hat,  weil  sie  auch  endlich  den  reichen  Freund  ergattert,  der  ! 

die  Schneiderrechnung  zahlt.  Das  Kleid  ist  nur  ein  Faktor  uon  uielen.  Und  wenn  wir  ) 

dieses  Kleid  auch  anderswo  sehen  können,  dann  werden  wir  auch  uon  der  Schauspie-  j 

lerin  und  uom  Theater  andere  Dinge  uerlangen  dürfen.  ? 

Tiein:  uom  Publikum!  denn  das  Publikum  ist  es,  das  sich  sein  Theater  schafft.  ! 

Die  national-ökonomische  Frage  der  Schauspielerinnenexistenzen  setzt  uiel  mehr  beim  ) 

Publikum  an,  als  bei  den  Direktoren.  Und  zwar  bei  jener  Schicht  des  Publikums,  das  j 

nicht  zur  grof^en  lüelt  gehört,  nur  dazu  gehören  möchte  und  nun  im  Theater  den  r 
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Kontakt  mit  dci'  Eleganz  sucht,  der  ihm  im  £eben  uersagt  bleibt.  Mit  dem  Talmi- 
begnff  der  Eleganz  uersteht  sich,  den  es  für  die  wirkliche  hält.  Aber  dieses  Publi- 
kum, das  zumeist  dem  sogenannten  besseren  Nittelstand  angehört,  ist  es,  das  die 
Theater  füllt  (denn  die  allem  Schönen  und  Suten  zugängliche  Tugend  auf  der  Galerie 
und  die  paar  wirklich  vornehmen  Menschen  die  hineingehen,  machen  keine  Kasse):  es 
ist  der  Herr,  es  diktiert  seine  lUünsche.  Und  dieses  Publikum  ist  der  Noloch,  um  dessent- 
willen  sich  alljährlich  so  und  so  uiele  Existenzen  materiell  und  moralisch  zugrunde  richten. 

lüenn  der  Strom  aller  dieser  mondainen  Eitelkeiten  sich  nun  durch  einen  Poiret 
ablenken  läf3t,  so  werden  das  die  Direktoren  uermutlich  am  Kassenrapport  spüren. 
Es  könnte  aber  sein,  daf^  es  auch  anders  käme  und  daf^  nun  andere  Interessen  frei 
würden  und  uiele  Menschen  dem  Theater  wiedergewonnen  würden,  die  es  heute 
fliehen.  Jedenfalls  aber  uerdient  Poiret  dann  den  heif3en  Dank  der  Schauspielerinnen, 
die  es  mit  ihrer  Kunst  ernst  nehmen  und  nun  ihre  Aufmerksamkeit  den  Proben  des 
Stückes  zuwenden  können,  statt  denen  des  Schneiders.  Die  nun  kein  wandelndes  Mode- 
journal mehr  sein  müssen,  da  Poiret  ihnen  diese  Arbeit  abnimmt.  Poiret  als  Retter 
der  Kunst!  Als  Hüter  der  Moral!  Als  Schützer  der  Unschuld!!  lUie  wärs  mit  einem 
Denkmal  der  dankbaren  Schauspielerinnen  für  ihn?? 


Ii 
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Zum  Problem  „Deutsches  Lustspiel*'. 
Don  Karl  f  reiherr  uon  Lieuetzoii). 

(Schluß.) 

as  Lustspiel,  vk\  mehr  als  die  Tragödie  und  das  ernste  Schauspiel,  hat 
(und  womöglich  gesteigert)  das  Eebenstempo  seiner  wirklichen  Zeit- 
epoche. Unser  Eebenstempo  aber  ist  um  ein  bedeutendes  schneller  ge- 
worden, seit  wir  Eisenbahnen,  Telegraph,  Auto  und  Aeroplan  und  nicht 
zuletzt  den  Kientop  (Kinema)  haben. 

Nit  der  uielbelobten  „Behaglichkeit"  uon  anno  Ulind  und  Benedix 
ist  es  ein  für  allemal  aus.  lUir  uerstehen  sie  gar  nicht  mehr  und  wenn 
wir  ihr  irgendwo  begegnen,  so  macht  sie  uns  einfach  grauenhaft  neruös  —  um 
wieuiel  mehr  im  Theater! 

UJir  sind  auch  durch  den  Tlaturalismus  im  guten  Sinne  bezüglich  genauer 
Charakterisierung  und  Indiuidualisierung  der  Nenschentypen,  Aufstellung  und  Durch- 
führung eines  sozialen  und  ethischen  Problems  und  äu(3eren  wie  inneren  psychologischen 
Begründungen,  Abschaffung  der  sehr  erleichternden  und  abkürzenden  (!)  Nonologe  und 
ä  parte  sehr  uerwöhnt. 

Man  spannt  heute  nicht  mehr  ein  Theaterpublikum  wie  zu  Benedix  Zeiten,  wo 
man  mit  einem  Uormund,  der  zu  betrügen  ist,  einem  Nündel,  die  heiratsfähig  und 
daher  „schwerer  zu  hüten  ist  als  ein  Sack  uoll  flöh'",  einem  oder  zwei  konkurrierenden 
£iebhabern,  den  dazugehörigen  spitzfindigen  Dienstboten  und  dem  klassischen  „Ha! 
ich  habe  mein  Plänchen",  ein  spannendes,  uielbelobtes  Lustspiel  machte. 

Diese  vielfachen  und  gesteigerten  Anforderungen  an  den  Custspieldichter,  ver- 
bunden mit  gewissen,  in  der  Bühne  selbst  begründeten  UJirksamkeits-  und  Aufbau- 
gesetzen, ergeben  ungefähr  folgendes  Resultat. 

So  ziemlich  jedes  gute  moderne  Lustspiel  wird  einen  sehr  langen  ersten  Akt 
haben  müssen;  denn  in  diesem  Akt  müssen  die  Lebensuerhältnisse  uor  dem  Stück, 
die  Vorgeschichte,  die  Hauptcharaktere,  das  wahrscheinlich  komplizierte,  weil  wirkliche 
Problem  exponiert  werden,  sowie  die  soziale  und  Berufsstellung  der  handelnden  Per- 
sonen, ihre  Beziehungen  zueinander  und  sdiliefjlich  das  ganze  Milieu  hingestellt  sein. 
Bei  dem  prinzipiellen  Uerzicht  auf  Nonolog  und  k  parte  gibt  das  soundsouiel  Dialog- 
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ssenen  und  einige  längere  Tiraden;  und  dieser  erste  Akt  muf3  auch  noch  ein  gut  Teil 
der  eigentlichen  Handlung  des  Stückes  enthalten,  weil  er  schon  einen  guten  dramatischen 
Schluf^  haben  und  das  sogenannte  „erregende  Noment"  enthalten  muf3;  dem  sonst  ist 
man  schon  gegen  den  zweiten  uoreingenommen.  Dieser  zweite  mul3  nun  ausschlicf3lich 
der  Handlung  gehören;  in  ihm  ist  kein  Platz  für  irgend  etwas  anderes.  Höchstens  im 
dritten  wird  man  einen  Ruhepunkt  uertragen,  wo  wieder  Stimmung  und  exponierte 
Psychologie  möglich  ist,  aber  auch  nur  etwa  eine  Szene  lang,  ein  Uiertelakt  höchstens; 
der  uierte,  der  Schluf3akt  aber,  uerträgt  gar  nichts  anderes  als  Handlung  und  Lösung. 
In  ihm  ist  gar  kein  Platz  mehr.  So  ist  dieser  lange  erste  Akt  also  eine  in  der  Sache 
selbst  begründete  Tlotwendigkeit. 

Das  Publikum  uon  heute,  wir  alle,  sind  aber  ungeduldig!  lUir  uertragen  keine 
Anderthalbstundenakte  mehr. 

In  diesem  Dilemma  gibt  es  nur  eine  Lösung.  Hein,  Herr  Ahnungslos,  nicht  die 
zweite,  die  Sie  für  möglich  halten:  „streichen,  streichen,  streichen!"  Damit  streichen 
Sie  dem  Lustspiel  seinen  Erfolg  und  sich  die  Einnahmen.  Tiein,  die  einzig  mögliche 
Lösung  ist  die:  nicht  eine  Zeile  streichen,  aber  der  notgedrungen  lange  Akt  muf3  not- 
gedrungen kurz,  das  helfet  schnell  gespielt  und  gesprochen  werden. 

Hier  aber  ist  es,  wo  der  deutsche  Durchschnittsschauspieler  uersagt.  Er  hat  nicht 
schnell  sprechen  gelernt.  6r  spricht  noch  immer  im  Postkutschentempo  und  er  spielt 
auch  in  diesem  Tempo. 

Ich  gebe  zu,  daf]  Deutsch  eine  Sprache  ist,  die  schwerer  rasch  zu  sprechen  ist, 
als  irgendeine  romanische  Sprache.  Unmöglich  ist  es  sicher  nicht,  es  muf^  nur  gelernt 
sein.  Gelernt  sowohl  das  Sprechen  als  —  die  Rolle.  Ich  will,  um  keine  lebenden  zu 
nennen,  zwei  uerstorbene  grof3e  Schauspieler  nennen,  die  imstande  waren,  deutsch 
ebenso  schnell  zu  sprechen  als  man  französisch  oder  italienisch  spricht.  Nitterwurzer 
und  Kainz.  Die  haben  bewiesen,  daf^  es  möglich  ist. 

Tlun  kann  man  allerdings  nicht  uon  ledern  uerlangen,  daf^  er  so  gut  spiel  e, 
wie  einer  dieser  Beiden  —  das  ist  Temperamentssache,  ist  uielleicht  Genialitätssache.  Aber 
da(3  er  ebenso  schnell  spreche,  das  kann  man  uerlangen;  denn  das  ist,  wenn  einer  es 
nicht  uon  Tlatur  aus  kann,  glatt  für  jeden  erlernbar,  der  nicht  einen  Sprachfehler  hat. 

Tatsächlich  zerzieht  und  zerkaut  der  Durchschnittsschauspieler  unsere  leicht  zer- 
ziehbaren  lUorte  immer  noch  mehr,  statt  daf^  er  sie  kürzte  und  beflügelte;  legt  sich 
in  die  rückwärtigste  Kehllaube,  statt  souielmöglich  alles  nach  uorn  zu  schieben,  nach 
Zähnen,  Zunge  und  Lippen;  denn  nur  so  könnte  er  schnell  sprechen. 

Uorn  sprechen,  ganz  uorn  sprechen,  das  mü^te  das  6rste  sein,  was  jeder  Schau- 
spieler lernte,  leder  deutsche  überhaupt. 

Das  ist  der  Grund,  warum  oft  Leute,  deren  Nuttersprachc  eine  andere  war, 
unsere  Sprache,  wenn  sie  diese  einmal  erlernt  haben,  schneller,  fliel^cndcr  und  dcut- 
lidier  sprechen  als  geborene  Deutsche. 
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So  klingt  mir  Noissis,  des  geborenen  Italieners  Deutsch  aus  jedem  Ensemble 
immer  wieder  angenehm  heraus,  als  besonders  deutlich,  hörbar,  wohlartikuliert,  unbe- 
schwert, unendlich  rasch,  wo  es  sein  muf^  und  immer  klar  und  verständlich,  unuerwischt! 

6in  anderes  Beispiel.  Als  mich  einst  die  drollige  Phantasie  anwandelte,  eine 
juristische  Staatsprüfung  zu  machen  —  es  war  die  zweite,  deren  Stoff  ziemlich  grofj  ist 
und  mir  ebenso  langweilig  erschien  —  hatte  ich  netto  neun  lUochen  zur  Vorbereitung 
Zeit.  Ich  suchte  einen  Korrepetitor,  der  imstande  wäre,  ungeheuer  schnell  mir  Fragen 
und  Antworten,  ganze  Paragraphen  und  Paragraphenkomplexe  herzusagen.  Tlach  uier 
uergeblichen  Stichproben,  lauter  sehr  tüchtigen  luristen,  die  aber  langsam  sprachen, 
fand  ich  endlich  meinen  Mann.  6r  beherrschte  die  Gesetzbücher  wie  Ulpian  uielleicht, 
und  er  hatte  ein  Maulwerk,  das  phänomenal  war. 

Täglich  kam  er  auf  zwei  Stunden  und  diese  zwei  Stunden  waren  einfach  eine 
lüonne;  so  unsäglich  schnell  sagte  mir  der  unbezahlbare  Demosthenes  seine  Wissen- 
schaft her,  daf3  ich  schon  uor  Vergnügen  an  der  Schnelligkeit  aufmerken  muf3te  und 
mir  vieles  haften  blieb,  lüie  bei  einem  uerrückt  gewordenen  Kinema  flogen  UJechsel- 
gesetze.  Straf-  und  bürgerliche  und  neue  und  alte  Strafprozef3 Ordnung  an  mir  vorüber. 
6in  Phänomen,  wie  gesagt.  Das  niedagewesene.  Und  ich  bestand  —  nur  ihm  habe  ich 
es  zu  verdanken  —  das  Examen. 

Als  ich  ihm  darnach  gerührt  dankbar  die  Hand  drückte,  frug  ich  ihn:  , .Herr, 
bitte  sagen  Sie  mir  eins:  wo  haben  Sie  so  schnell  sprechen  gelernt?  wo  haben  Sie 
maturiert?"  Und  geschmeichelt  grinsend  antwortete  das  Phänomen:  „Am  tschechischen 
Gymnasium  in  Caslau!" 

Kommen  wir  zu  unserem  Thema  zurück. 

Es  gibt  soundsoviele  französische  Lustspiele,  die  den  oberwähnten  langen  ersten 
Akt  haben.  Die  Länge  dieses  ersten  Aktes  und  vieler  darin  vorkommender  seitenlanger 
Einzelreden  stört  im  Französischen  gar  nicht,  weil  die  französischen  Schauspieler,  auch 
die  riittelmäf3igen,  deren  es  viele  gibt,  alle  wenigstens  dieses  eine  gelernt  haben: 
ihre   Sprache,   und  imstande  sind,   ihre   Sprache  leicht   und  rasch    zu  spredien. 

Auf  deutschen  Bühnen  müssen  solche  Akte  dann  immer  so  jämmerlich  zusammen- 
gestrichen werden,  da(3  dem  Stücke  seine  ganze  Perspektive,  seine  ganze  Vertiefung 
genommen  wird  und  es  nur  deshalb  noch  wirkt,  weil  erstens  die  ausgezeichnete  Mache 
übrig  bleibt  und  ihm  zweitens  der  Ruf  seines  Pariser  Erfolges  vorausgeht.  Dieses 
Streichsystem  ist  aber  ein  ganz  verkehrtes. 

Man  soll  statt  aller  Striche  von  den  deutschen  Schauspielern  lieber  verlangen, 
daf5  sie  Sprachübungen  anstellen  und  so  schnell  zu  sprechen  lernen  wie  Kainz  und 
wie  mein  tschechischer  Korrepetitor.  Ist  das  wirklich  zu  viel  verlangt? 

Hoch  drei  Worte  über  die  Zensur  wollte  ich  sagen,  wobei  ich  gleichzeitig  auf  die 
deutschen  Direktoren  zurückkommen  werde. 


Seltsame  Kaprizen  hat  Dame  Zensur  ja  qewi^.  Sie  erlaubt  Zötchen  und  Zote  : 

auf  dem  Uariete  —  und  im  Theater  streicht  sie  schon  fast  den  Kuf}.  Sie  erlaubt  ! 

Pikanterie  —  und  streicht  ein  ernstes,  freies  lüort.  Das  mag  haarsträubend  und  unsinnig  ♦ 

sein;  aber  sie  ist  momentan  eine  force  majeure  und  ich  habe  hier  nicht  mit  ihr  zu  rechten,  j 

Was  uns  aber  in  diesem  Artikel  noch  interessiert,  ist  das  Benehmen  der  Direk-  J 

toren  dieser  Zensur  gegenüber.  Und  dies  Benehmen  scheint  in  der  letzten  Zeit  ganz  ! 

besonders  seltsam  und  töricht  geworden  zu  sein.  Tleuesterzeit  wird  nämlich  mit  der  f 

Zensur  schöngetan,  paktiert,  geliebäugelt,  kokettiert.  6s  wird  ihr  einfach  in  die  Hand  i 

gearbeitet.  6s  wird  ihr  geholfen,  mil^liebige  Dichter  und  lüerke  tot  zu  machen!  . 

früher  nämlich,  wenn  einem  Theaterleiter  ein  Stück  gefiel  und  wirksam  schien,  ! 

so  nahm  er  dasselbe  einfach  an.  lUenn  der  Zensor  dann  Stellen  herausstrich  oder  das  f 

ganze  Stück  uerbot,   so  war  ersteres  ja  unangenehm,  aber  meistens  lief3  sich  das  j 

Gestrichene  ergänzen  oder  umschreiben.  Tla  und  letzteres,  das  Uerbot,  war  eben  ein  J 

Malheur,  das  sich  manchmal  auch  noch  beschwören  liefj.  Denn  auch  der  Zensor  läf^t  ! 

ja  manchmal  mit  sich  reden.  Jedenfalls  war  dies  bei  den  früheren  Direktoren  so.  | 

letzt  aber  gibt  es  mehrere  Direktoren,  die  selbst  schon  empfindliche  Uorzensoren  j 

spielen.  Die  haben  den  Satz  erfunden,  der  einfach  burlesk  klingt,  den  ich  aber  schwarz  J 

auf  wei(3  gesehen  habe  und  der  ungefähr  so  lautet:  ! 

„Das  wird  die  Zensur  wahrscheinlich,  uielleicht  uerbieten;  ich  kann  es  ihr  daher  f 

gar  nicht  uorlegen!  und  bedauere  daher,  Ihr  übrigens  ausgezeichnetes,  sicher  wirk-  i 

sames  Stück,  das  usw.  usw  nicht  annehmen  zu  können!"  : 

Das  ist  also  das  Tleueste!  6ine  Anzahl  uon  Direktoren  ist  feig  und  kriecherisch  ! 

genug  geworden,  da(3  sie  uor  ihrem  Erzfeind,  dem  Zensor,  liebedienern  und  Stücke,  die  I 

„uielleicht"  beanständet  werden  „könnten",  überhaupt  nicht  vorzulegen  wagen!  j 

lUer  kann  sich  unter  solchen  Umständen,  die  wohl  nicht  allgemein  bekannt  sind,  : 

die  ich  aber  hiermit  der  breiteren  Öffentlichkeit  übergebe,  noch  wundern,  wenn  die  ! 

Zensur,  statt  mit  der  Zeit  zu  gehen  und  immer  milder  zu  werden,  im  Gegenteil  uon  J 

7ahr  zu   7ahr  schärfer   und  unerbittlicher   und  bald   soweit  kommen  wird,    nur  j 

mehr  Stücke  zu  bewilligen,  die  die  letzte  Steueruorlage  uerherrlichen  und  mit  einem  : 

Hurrah!  auf  den  Steuerexekutor  enden!  ! 

Bei  solchem  Benehmen  der  Direktoren  ist  allerdings  die  Zensur  ein  Hemmschuh  f 

am  Entstehen  eines  guten  Lustspiels,  da  das  Hauptthema  des  Eustspiels  doch  immer  j 

moderne  Gesellschaftszustände  sein  werden  und  es  immer  streben  wird,  solche  Gesell-  j 

schaftszustände  uerändernd  zu  beeinfluf^en,  was  einer  naturgemäf]  reaktionären  Zensur-  , 

behörde  auch  in  der  mildesten  form  noch  ein  Dorn  im  Auge  sein  wird.  Und  wenn  ) 

mans  ihr  dann  so  bequem  macht ....  Man  wird  nun  uielleicht  sagen,  es  wäre  kein  so  | 

grof^es  Unglück,  wenn  einmal  ein  Stück,  das  ohnedies  uerboten  zu  werden  riskiert,  : 

gar  nidit  angenommen  wird,  und  ich  hätte  den  liund  ein  wenig  uollgenommen,  wenn  . 

ich  deshalb  behauptete,  solche  Direktoren  unterstützen  den  Zensor  im  Totmadien  mifi-  f 

liebiger  Nodernisten.  j 
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Aber  erstens  handelt  es  sich  nicht  um  einen  6inEelfall,  sondern  um  das  Symptom 
eines  praktischen  Prinzips  und  zweitens  will  ich  den  technischen  Mechanismus  dieses 
Totmachens  gleich  erklären,  woraus  jeder  ersehen  wird,  wie  sehr  ich  recht  habe,  dies 
Benehmen  als  eine  Gefahr  für  das  deutsche  Lustspiel  und  die  deutsche  Literatur  über- 
haupt anzusehen. 

Ich  frage,  was  wäre  zum  Beispiel  aus  Halbes  jahrelang  bestuerbotener, 
schlief^lich  aber  durchgesetzter  „lugend"  geworden,  wenn  sie  nicht  immer  wieder  uor- 
gelegt  worden  wäre,  uon  Direktoren,  die  das  Herz  noch  oberhalb  des  Sürtels  trugen? 

lüas  wäre  aus  dem  ganzen  lüedekind  geworden,  wenn  man  nicht  immer  und 
immer  wieder  gegen  hunderte  und  gegen  jahrelange  Zensuruerbote  ihn  durchzusetzen 
uersucht,  ihn  fortgesetzt  angenommen  hätte.  6r  säl^e  heute  irgendwo  als  verbitterter 
Krämer  und  wir  hätten  seine  Stücke  nicht!  —  6s  ist  nämlich  ein  grol^er  Unterschied, 
ob  ein  Werk  angenommen  oder  uerboten  wird,  oder  ob  es  überhaupt  nicht  angenommen 
ist;  wenn  auch  der  Effekt,  das  Tlichtaufgeführtwerden,  scheinbar  derselbe  ist.  Außerdem 
wird  auch  das  bestuerbotene  Stück,  wenn  es  nur  oft  genug  eingereicht  wird,  schliefjlich 
ebendennoch  bestimmt  immer  aufgeführt. 

6in  verbotenes  Stück,  selbst  uon  einem  bisher  total  unbekannten  Autor,  findet 
erstens  fofort  einen  Verleger  —  und  uiele  Leser.  Der  Autor  ist  nicht  uon  der  Tlation 
abgeschnitten,  sondern  kommt  wenigstens  in  Buchform  zu  lUort.  Leicht  entsteht  dann 
ein  ihm  günstiger  Neinungsstrom  und  unter  dem  Druck  dieser  öffentlichen  Meinung 
gibt  der  Zensor  schlie(3lich  immer  nach.  Der  Autor  wird  dann  auch  unaufgeführt  bekannt 
und  hat  seinen  tÜirkungskreis.  Und  umso  stärker  werden  diese  Faktoren,  wenn  mehrere 
Stücke  hintereinander  uerboten  werden.  So  war  es  bei  „  lugend",  so  war  es  bei  den 
IDedekindschen  Stücken.  Der  Druck  der  öffentlichen  Meinung  hat  die  Uerbotenen  durch- 
gesetzt, so  da(3  das  Uerbot  sogar  zur  Verbreitung  der  Bücher  beitrug  und  der  Auf- 
führung ein  besonders  starkes  Interesse,  ja  sogar  ein  günstiges  Vorurteil  sicherte;  denn 
das  deutsche  Publikum  kennt  mittlerweile  auch  seine  Pappenheimer  und  wei(3,  daf3 
es  die  schlechtesten  Früchte  nicht  sind,  an  denen  die  Zensoren  nagen. 

6in  abgelehntes  Drama  findet  aber  in  den  meisten  Fällen  überhaupt  keinen 
Verleger,  besonders  das  eines  noch  nicht  oder  wenig  bekannten  Autors;  wenn  es  aber 
einen  findet,  so  wird  es  kaum  gelesen  werden,  weil  es  uon  uorneherein  als  unbrauchbar 
dadurch  gekennzeichnet  ist,  daf^  es  uon  den  Bühnen  abgelehnt  wurde.  6s  ist  als  Buch- 
drama charakterisiert  —  und  damit  abgetötet  und  sein  Autor  mit  ihm. 

So  fällt  also  der  Theaterdirektor  mit  seiner  Ablehnung  auch  ein  literarisches 
Urteil  —  mitunter  ein  Todesurteil  —  und  wenn  er  aus  Zensurbedenken  ein  Stück 
ablehnt,  so  hilft  er  der  Zensurbehörde,  einen  gefährlich  scheinenden  Autor  abzutöten, 
statt  da(3  er  durch  seine  Annahme  die  Zensur  gezwungen  hätte,  das  Stück  entweder 
freizugeben  und  damit  an  die  breiteste  Öffentlichkeit  zu  lassen  —  oder  es  abzulehnen 
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und  durch  diese  Ablehnung  den  Autor  erst  recht  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  zu 
empfehlen. 

Diese  Schlußfolgerung  ist  so  einfach,  daß  ich  mir  nicht  denken  kann,  daß  es 
irgend  einen  Direktor  gäbe,  der  sie  nicht  selbst  kennte;  es  müssen  also  andere  Gründe  sein, 
die  ihn  bestimmen,  der  Polizeibehörde  und  der  Reaktion  in  die  Hände  zu  arbeiten. 
lUelche  Gründe  das  sein  mögen,  habe  ich  hier  nicht  zu  untersuchen.  Ich  wollte  nur 
das  Faktum  konstatieren  und  in  seiner  Tragweite  beleuchten. 

Zusammenfassend  komme  ich  zu  dem  Ergebnis:  6s  ist  in  der  deutschen  Literatur 
alles  da,  was  zur  Entstehung  eines  guten  Eustspiels  nötig  ist.  Und  an  den  Dichtern 
uor  allem  liegt  es  nicht,  wenn  wir  keine  oder  zu  wenig  gute  deutsche  Eustspiele  haben. 

Die  Direktoren  sollen  nur  einen  anderen  Ton  mit  der  Zensurbehörde  anschlagen 
und  die  Polizeispeichelleckerei  aufgeben.  —  —  Sollen  ferner  Bühnenkenntnis  lernen 
und  zwar  uon  den  Dichtern  und  anderen  Theaterdirektoren,  wie  ich  auseinandergesetzt 
habe;  und  die  Schauspieler  sollen  endlich  Schnellsprechübungen  und  Schnellspielübungen 
anstellen,  um  ins  Tempo  unserer  Zeit  zu  kommen!  Dann  wird  mit  einem  Nale  auch 
ein  gutes  deutsches  Eustspiel  möglich  sein. 

Früher  allerdings  nicht. 
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Das  Glück  des  Fürsten  hukas.  nouelle  uon 
öeorg  ?röschel. 


(Sdilufj.) 

ct2t  erst  wu(3te  ich  wie  töricht  ich  gewesen,  jetEt  erst  erkannte  ich  ihre  wahre 
riatur,  der  das  Spiel  innerste  Tlotwendigkeit  ist  und  nidit  Uberwindung,  der  die 
Zuschauer  und  der  Beifall  ein  unbedingtes  Cebenselement  bedeuten.  Ich  machte 
mir  die  härtesten  Vorwürfe,  weil  ich  jemals  so  kleinlich,  so  egoistisch  gewesen, 
ihr  Opfer,  den  Uerzicht  auf  ihre  Kunst,  anzunehmen  und  mir  ward  es  klar,  daf^ 
es  meine  Pflicht  sei  sie  zu  bitten,  sich  ihr  wieder  zuzuwenden.  Ich  muf3  Dir  gestehen, 
daf3  mich  dieser  letzte  entschlu(5  drei  Tage  härtesten  Kampfes  mit  mir  selbs; 
kostete.  Denn  wenn  ich  auch  meine  erste  egoistisch2  6if  rsucht  auf  diz  Menge, 
um  deren  Beifall  Beate  spielen  sollte,  überwinden  zu  müssen  glaubte,  so  quälte  mich  jetzt  ein 
anderes,  furchtbares  Bedenken.  Ich  war  nämlich  zur  Einsicht  gekommen,  daf?  sich  zwischen  Beate  und 
Bartog  ein  tiefes,  uneingestandenes  Gefühl  entwickelt  habe,  das  mehr  sei  als  blof32  Freundschaft. 
Glaub'  nicht  etwa,  daf3  mich  deshalb  Haf^  gegen  Bartog  oder  Zweifel  an  Beate  erfa(3ten,  nein,  das 
Schrecklichste  an  diesem  Gedanken  war  mir,  daf^  es  meine  eigene  Schuld  sei,  wenn  sich  Beate 
so  sehr  uon  mir  abg  wendet.  Ich  war  es,  der  sie  aus  ihrem  Boden  gerissen,  sie  in  einer 
fremden  Umgebung  erstickt,  sie  verhindert  hatte  ihre  Kunst  auszuüben,  ich  war  es,  der  sie 
gezwungen,  sich  hilfesuchend  dem  andern  zu  nähern,  der  ihr  U^esen  besser  verstanden  als  ich 
und  ihr  eine  grofje  Aufgabe  geschaffen.  Ich  muf^  Dir  gestehen,  Cornelius,  daf3  es  mir  sehr 
schwer  fiel,  die  einzig  richtige  Entscheidung  zu  treffen.  Ich  dachte  anfangs  so  kleinlich,  mein 
Glück  dem  ihren  vorzuziehen  und  hatte  schon  den  unglücklichen  entschlu(3  gefaf3t,  sie  nicht  zu 
bitten  die  Bühne  wieder  zu  betreten,  da  ich  wuf3te,  daf3  sie,  falls  das  geschähe,  die  Eysandra 
spielen  würde  und  ich  fürchtete,  sie  dann  ganz  an  Bartog  zu  verlieren.  6in  guter  6ngel  be- 
wahrte mich  davor  diese  Absicht  auszuführen,  die  doch  gegen  meine  bessere  Überzeugung 
gewesen  wäre.  Am  Morgen  des  dritten  Tages  bat  ich  sie,  wieder  Schauspielerin  zu  werden, 
nachdem  ich  mich  zur  Resignation  durchgerungen  ,  vielleicht  Beate  für  mich  zu  verlieren,  doch 
sie  dafür  der  ganzen  Welt  wieder  zu  schenken.  Ich  sehe  Dich  lächeln,  kluger  Cornelius,  denn 
Du  durchschaust  meine  kleine,  renommistische  Heuchelei  und  erkennst,  daf3  hinter  all  dem  grof3- 
artig  klingenden  Altruismus  doch  wieder  nur  die  gute,  alte  Selbstsucht  steckt.  Und  Du  hast 
richt  mit  Deinem  Cächeln.  Ich  kam  nämlich  zur  Einsidit,  daf3  sich  Beate,  falls  ich  ihr  ferner 
wehren  sollte,  ihrer  Kunst  zu  hben,  sich  endlich  ganz  dem  hingeben  würde,  der  ihr  )etzt 
schon  näher  stand  als  ich,  weil  er  ihrer  IDclt  angehörte,  daf3  ich  aber  wohl  hoffen  könnte,  sie 
würde  zu  mir  zurückkehren,  wenn  ich  selbst  sie  freigegeben.  Ich  bat  sie,  wie  ich  Dir  schon 
sagte,  am  dritten  Tage,  wieder  zur  Bühne  zurückzukehren.  Beate  hörte  mich  an  und  ich  sah, 
wie  ihr  ganzes  Wesen  von  einer  großen  Freude  erfaf3t  wurde.  Sie  reichte  mir  mit  einem 
strahlenden  Cächeln  beide  Hände  und  sagte:  „Ich  danke  Dir,"  Uielleicht  hat  sie  mich  in 
diesem  Augenblicke  wieder  geliebt,  sicher  aber  hat  sie  verstanden,  dafj  sie  mir  das  Höchste  auf 
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erden  ist.  Ich  selbst  ward  mir  bei  der  Berührung  ihrer  Hände  gewifj,  daf^  idi  richtig  gehandelt 
und  ich  will  nicht  leugnen,  da{3  ich  in  diesem  Augenblicke  ein  wenig  stolz  auf  midi  war. 

Dann  aber  kamen  schwere  lüochen  für  mich.  Beate  teilte  der  Tioftheaterdiiektion  mit, 
da(3  sie  bereit  sei  als  Eysandra  in  Bartogs  Stück  zu  gastieren,  worauf  die  Direktion  sich  ent- 
schlofj,  noch  in  derselben  IDoche  mit  den  Proben  zu  beginnen,  du  man  sich  sofort  klar  war, 
dafj  die  Tragödie  mit  meiner  Fifau  in  der  Hauptrolle  einen  ungeheuren  Erfolg  uer- 
prechz.  6s  war  nur  natürlich,  daf^  Bartog  uns  fasL  täglich  besuchte,  um  sidi  mit  Beate  zu 
besprechen.  Er  nderte  auf  ihren  lüunsch  einige  Szen-n  in  seinem  Diama,  fügt'  hier  etwas 
ein,  strich  dort  wieder  im  Stelle,  —  es  kam  wi '  ich  gefürchtet.  Beate  schloff  sidi  immer  mehr 
an  ihn  an,  während  ich,  der  auf  diesem  fremden  Gebiete  selten  das  lUort  nahm  und  dessen 
Ratschläge  vielleicht  wenig  nützlich  waren,  mir  immer  überflüssiger  uorkam.  Anfangs  wohnte 
ich  allen  ihren  Unterredungen  bei,  um  damit  zu  zeigen,  wie  sehr  ich  mich  für  Beatens  Beruf 
interessiere,  denn  ich  wollte  krampfhaft  das  festhalt  n,  was  ich  noch  uon  ihr  besaf^,  doch  bald 
gab  ich  meine  nutzlosen  und  uielleicht  auch  ein  wenig  kindischen  Bemühungen  auf.  Ich  tat  so, 
als  ob  ich  mich  ganz  zurückzöge  und  uerblieb  den  Tag  über  in  meinem  Zimmer,  obwohl  ich 
meine  innere  Unruhe  kaum  unterdrücken  konnte,  obwohl  nur  ein  Gedanke  und  eine  Furcht 
mich  erfüllte.  Ich  schämte  mich  uor  mir  selbst,  wenn  ich  die  Diener  ausfragte,  wann  Bartog 
gekommen  und  wann  er  gegang  zn  sei,  wenn  ich  während  der  Dauer  seiner  Besuche  midi  kaum 
:o  weit  bezwingen  konnte,  nicht  auf  den  Zehenspitzen  durch  die  Zimmer  zu  schleichen  und  das 
Ohr  an  die  Türe  des  Saales  zu  legen,  in  dem  sie  ihn  empfing.  Tliemals  früher  hatte  ich  einen 
solchen  Abscheu  uor  mir  und  niemals  früher  war  ich  mir  so  klar  und  schmerzlich  bewuf3t,  wie 
sehr  ich  Beate  liebe. 

Die  eifersuchtsqualen,  die  ich  litt,  wurden  noch  furchtbarer,  als  die  Proben  begannen 
und  Beate  mit  Bartog  oft  auf  Stunden  das  Haus  uerlief^.  Anfangs  wohnte  ich  den  Proben  bei, 
ich  fühlte  mich  aber  in  dem  dunklen  Theater  so  grenzenlos  einsam,  merkte  wie  man  hinter 
meinem  Rücken  spöttelte,  wie  man  nicht  recht  wufjte,  was  man  mit  dem  Eindringling  beginnen 
sollte,  wie  unnütz  und  lächerlich  ich  war,  daf3  ich  es  bald  aufgab  und  zu  Hause  mit  rasender 
Ungeduld  die  Rückkunft  Beatens  erwartete  und  dann  doch  nidit  wagte,  ihr  entgegenzugehen. 
In  den  Tlächten  lauschte  ich  oft  stundenlang  ihrer  dumpfen,  undeutlichen  Stimme,  wenn  sie, 
ihre  Rolle  memorierend,  geheimnisvolle  Uerse  sprach,  deren  einzelne  lüorte  ich  nicht  verstand, 
deren  Rhythmus  aber  aufwühlend  in  mein  Ohr  drang.  In  solchen  Stunden  hetzten  wilde  Bilder 
durch  mein  Gehirn,  ich  sah  mich  selbst  in  blutigen,  theatralischen  Szenen,  grausame  Rache- 
pläne entstanden  in  diesem  Halbschlummer  in  mir,  die  mich  uor  mir  selbst  erschauern  machten. 
Du  verachtest  mich  vielleicht  wegen  meiner  Feigheit,  Cornelius,  aber  es  ist  unmöglidt,  meine 
£age  mit  IDorten  zu  schildern.  Ich  sah,  daf}  ich  das  Kostbarste,  das,  was  mir  allein  das  Ceben 
lebenswert  machte,  unwiederbringlich  verlor  und  konnte  dennoch  nichts  tun,  muf3te  mit  ge- 
bundenen Händen  zusehen,  wie  sie  sich  immer  mehr  von  mir  loslöste,  denn  ich  wuf3te,  daf^ 
ich  durch  nichts  ihre  erlöschende  Ciebe  erhalten  könnte,  während  ich  fühlte,  daf^  midi  selbst 
die  Flammen  wahnsinniger  Sehnsucht  verzehren  würden. 

Endlich  wurde  der  Termin  der  Aufführung  festgesetzt.  Von  da  an  beruhigten  sich  meine 
aufgewühlten  Tlerven  nach  und  nach.  Ich  wuf3te,  daf^  dieser  Tag  eine  Entscheidung  bringen 
müfjte.  Der  Aufruhr  meiner  Gefühle  ebbte  langsam  zu  einer  stillen  und  doch  unendlich 
schmerzlichen  Resignation  ab.  Ich  hatte  die  sichere  Gewif3heit,  daf3  ich  Beate  an  diesem  Tage 
für  immer  verlieren  würde,  daf^  ich  aber  nichts,  gar  nichts  gegen  dieses  Furchtbare  tun  könnte. 
Idi  schwankte  lange,  ob  ich  nicht  lieber  die  Hauptstadt  verlassen  und  durch  diese  Flucht 
wenigstens  ersparen  könnte,  das  Unabwendbare  mitanzusehen,  beschlofj  aber  endlich  in  einem 
letzten  Aufwallen  meines  Selbstbewuf3tseins  zu  bleiben  und  der  Aufführung  beizuwohnen. 
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Seltsamer  Weise  schlief  ich  in  der  Tlacht,  die  dem  großen  Ereignis  uoranging,  fest  und 
tief  und  erwachte  aus  diesem  Schlummer  wie  neugeboren.  Es  war  ein  klarer  Morgen  und  die 
Sonne  schien  hell  und  wärmend  auf  mein  Bett.  Gin  frohes  Gefühl,  das  Ruhe  und  freudige 
Hoffnung  zu  gleicher  Zeit  war,  erfüllte  meine  Brust.  7ch  stand  auf,  machte  sehr  sorgfältige 
Toilette  und  begab  mich  in  die  Zimmer  Beatcns.  Sie  begrüf3te  mich  gleichgültig  und  schien 
uerwundert,  als  ich  sie  auf  die  Stime  küf3te.  Sie  war  sehr  blafj  und  aufgeregt.  Ich  sprach 
einige  Worte  über  das  schöne  Uletter,  das  ihr  wohl  eine  6lücksuerheif3ung  sei,  doch  sie  hörte 
mich  kaum  an  und  ging  mit  neruösen  Schritten  auf  und  ab.  Ich  fühlte,  dafj  ich  ihr  unbequem  sei 
und  daf3  sie  gerne  allein  gewesen  wäre,  aber  ich  blieb  aus  einem  gewissen  Trotz  und  ver- 
suchte, sie  mit  einem  gleichgültigen  Gespräch  zu  unterhalten.  Dann  wurd :  Bartog  gemeldet. 
Sie  lief3  ihn  sofort  eintreten.  Er  brachte  einige  gelbe  Rosen  und  sagte  ein  paar  schmeichel- 
hafte U^orte.  Auch  er  konnte  seine  tiefe  Erregung  nicht  uerbergen.  Es  entspann  sich  eine  un- 
sichere, sprunghafte  Unterhaltung  zwischen  ihnen,  der  man  es  anmerkte,  daf^  beide  an  etwas 
anderes  dächten.  Sie  versuchten  ängstlich,  nicht  uon  dem  heutigen  Abend  zu  reden  und  doch 
kam  das  Gespräch,  trotz  aller  Bemühungen  ein  anderes  Thema  zu  finden,  immer  wieder  auf 
diesen  Punkt  zurück.  lUährend  die  beiden  immer  mehr  uon  einer  unbezwingbaren  Unruhe 
ergriffen  wurden,  fühlte  idi  selbst  meine  innere  Sicherheit  immer  stärker  w  rden  und  hatte 
die  Genugtuung  zu  wissen,  daf3  ich  in  diesem  Augenblicke  Bartog  überlegen  sei.  Als  er  <ich 
verabschieden  wollte,  bat  ich  ihn,  mit  meiner  Frau  um  sechs  Uhr  ins  Theater  zu  fahren,  da 
ich  selbst  erst  unmittelbar  vor  Beginn  der  Vorstellung  kommen  würde,  um  Beate  nicht  unnütz 
zu  stören.  Er  sah  mich  eigentümlich  an  und  ging  mit  einer  tiefen  Verbeugung.  Beate  bat 
mich  dann,  sie  allein  zu  lassen,  da  sie  noch  einige  Stellen  ihrer  Rolle  wiederholen  wollte.  U^ie 
ich  später  hörte,  af5  sie  an  diesem  Tage  fast  nichts  und  lag  bis  gegen  Abend  ausruhend  auf 
der  Chaiselongue.  Ich  selbst  benützte  den  Tag  zu  einem  Ausflug  im  U^agen  und  bemerkte  die  kleinen 
Zeichen  des  Vorfrühlings,  die  allenthalben  in  der  Tlatur  sichtbar  wurden.  Ich  kam  erst  in  der  Dämme- 
lung  nach  Hause  und  muffte  mich  mit  der  Toilette  beeilen,  um  nicht  den  Beginn  der  Vorstellung  zu 
versäumen. 

Vor  dem  Theater  herrscht  grof5e  Bewegung.  Wagen  auf  Wagen  hielt  vor  dem  Eogen- 
aufgang.  Die  Pferde  waren  unruhig  und  warfen,  plötzlich  angehalten,  die  Köpfe  zurück,  der 
riesige  Portier  mit  der  breiten  Schärpe  über  dem  hellen  Mantel  hatte  ein  rotes  Gesicht  und 
kleine,  rollende  Augen.  Auf  den  Stiegen  und  in  den  Gängen  war  ein  nervöses  Hasten  und 
Drängen,  man  hörte  lautes  Cachen  und  abgerissene  Ulorte.  Uberall  verriet  sich  die  Erwar- 
tung einer  besonderen  Sensation.  Ich  wunderte  mich  über  meine  eigentümliche  Ruhe,  mit  der  ich 
Beobachtungen  anstellte  und  gleichsam  über  der  allgemeinen  Erregung  stand.  Ich  erinnere 
mich  noch  jetzt  der  meisten  Bekannten,  mit  denen  ich  an  diesem  Abend  einige  konventionelle 
UJorte  gewechselt,  sehe  noch  jetzt  den  großen  Brillantschmuck  der  Gräfin  UJillentor  vor  meinen 
Augen  glänzen  und  habe  noch  immer  die  hohe  Stimme  des  Fürsten  Chaldis  im  Ohr,  der  mich 
fragte,  ob  ich  sehr  erregt  sei.  Als  ich  meine  £oge  betrat,  spielte  das  Orchester  gerade  die  letz- 
ten Takte  der  Ouvertüre,  doch  verklang  das  leise  Spiel  fast  ungehört  in  dem  surrenden 
Stimmengewirr.  Das  Theater  schien  mir  heute  ungeheuer  gro(3  zu  sein.  Die  Cogen  waren 
rchon  dicht  besetzt,  während  im  Parkett  noch  da  und  dort  die  roten  Samtfauteuils  hervor- 
glänzten, die  Galerie  war  übervoll  und  hing  wie  eine  drohende  UJolke  über  der  Tiefe  des 
Hauses.  Das  Orchester  verstummte.  Von  irgendwoher  klang  ein  zur  Ruhe  mahnendes  Zischen, 
doch  gerade  in  diesem  Augenblick  schwoll  der  £ärm  mächtig  an  wie  in  einem  letzten  Auf- 
brausen vor  der  tiefen  Ruhe  atemloser  Erwartung.  Der  Raum  wurde  verdunkelt.  Mit  ein^m 
Schlage  erlosch  jedes  Geräusdi  und  in  die  tiefe  Stille  tönte  wie  ein  Schu^  das  Aufschnappen 
eines  Opernglasfutterales. 
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Ich  hatte  im  ersten  Hang  die  zweite  Loge  von  der  Bühne,  die  erste  war  noch  unbe-  t 

setst.  letzt  sah  ich,  da  ich  ganz  an  der  Brüstung  saf^,  daf^  Bartog  diese  Loge  betrat  und  im  T 

Hintergründe  Platz  nahm.  Der  Uorhang  hob  sich  mit  einem  leisen  Kauschen.  6in  tiefes  Atem-  J 

holen  ging  durch  den  Raum.   Uon  der  Bühne  tönten  die  ersten  Uerse,  die  ein  Diener  zu  i 

sprechen  hatte,   eine  hohe  Frauenstimme  antwortete   dem  grollenden  Bafj,  eine  biegsame  • 

lünglingsstimme  mischte  sich  in  das  Gespräch.  Dann  traten  andere  Diener  und  Priester  auf  ( 

und  hielten  lange  umständliche  Reden,  lüieder  fühlte  ich,  daf3  die  Exposition  zu  breit  und  I 

uerschwommen  sei.  Das  Publikum  begann  unruhig  zu  werden.  Man  hörte  die  Programme  in  ; 

den  Händen  knistern,  unterdrücktes  Räuspern  und  Husten  ertönte.  Hein  Auge  wandte  sich  | 

uon  der  Bühne  zur  Tlachbarloge.  Bartog  hatte  sich  vorgebeugt  und  sah  mit  gespanntem  J 

Blick  in  den  Zuschauerraum.  Er  schien  aufgeregt  und  besorgt,  seine  Hand  klopfte  neruös  auf  J 

die  samtbespannte  Brüstung.   Hoch  immer  nahm  die  gleichgültige  Szene  kein   Ende.    Ich  Ä 

fühlte  deutlich  wie  sich  die  lastende  Spannung  in  eine  grof3e  Enttäuschung  auflöste.   Das  • 

Publikum  begann  sich  zu  langweilen.  Die  Bühne  füllte  sich  mit  einer  Menschenmenge,  die  f 

zornig  und  erregt  durcheinanderschrie  und  irgend  etwas  mit  heitrerem  Gegröhle  forderte.  Plötz-  I 

lieh  schwebte  eine  siegende  Stimme  über  dem  wüsten  Cärm,  der  in  ein  dumpfes    Gemurmel  ; 

ausklang.  Beate  stand  auf  erhöhtem  Platze  über  der  Menschenmenge  und  sprach  die  ersten  I 

lüorte  ihrer  Rolle.  Ein  Rauschen  wogte  wie  ein  tiefer  Atemzug  durch  das  Haus  und  wich  J 

einer  lautlosen  Stille,  in  der  Beatens  Stimme  wie  ein   Glockenton  weiterklang.  Unendliche  ' 

Hoheit  und  unnahbare  priester liehe  lHürde  strahlte  um  ihre  hohe  Gestalt,  "üoll  himmlischer  l 

Klarheit  flog  ihre  Stimme  durch  das  Haus  und  es  war,  als  strömte  mit  ihr  eine  befrei  nde  • 

Dchtflut  durch  den  dunklen  Raum.   Und  die  Unzähligen,  die  ihren  Worten  lauschten  und  f 

deren  Augen  an  ihrer  Gestalt  hingen,  uergaf^en  sich  und  die  lÜelt,  die  sie  umgab  und  gaben  I 

sich  ihr  willenlos  gefangen.  Als  Beate  die  Hände  erhob  und  zu  den  Göttern  flehte,   ö^urch-  J 

schauerte  Ehrfurcht  die  Herzen  der  Gottlosen  und  als  ihr  Geliebter  kam  und  sie  sich  mit  A 

unendlich  frauenhafter  Gebärde  in  seine  Arme  schmiegte,  da  befreite  der  Anblick  dieses  grof3en  j 

Glückes  die  Seelen  der  Belasteten  und  Mühseligen.  Es  war  nidit  mehr  Beate  und  nicht  mehr  I 

Eysandra,  die  auf  der  Bühne  stand,  es  war  die  Urgestalt  des  UJeibes,  das  Ideal  selbst,  das  l 

zum  ersten  Male  auf  die  Erde  herabgestiegen,  sich  den  Menschen  offenbarte.  Und  als  die  ersten  • 

Ahnungen  eines  unglückseligen  Geschickes  düstere  Schatten  über  diese  Gestalt  warfen,  als  sie  f 

endlich  unter  der  Gewif^heit  des  an  ihr  geübten  Uerrates  schluchzend  auf  die  kalten  Marmor-  2 

flief^en  niedersank,  da  senkte  sich  wunderreiches  Mitleid  in  die  Herzen  der  Schau  nden  und  ; 

lehrte  die  Unbarmherzigen  das  süf3e  U'under  des  Erbarmens.  Doch  mit  der  uon  Schmerzen  zu  A 

Boden  Geworfenen  geschah  eine  Wandlung.  Aus  dec  Gekränkten  und  Hilflosen  wurde  eine  ? 

Beleidigte,  aus  der  Beleidigten  eine  Drohende.  Und  als  Beate  das  bleich:  Gesicht  hob,  da  f 

ahnte  man  in  diesen  noch  in  Tränen  schwimmenden  Augen  schon  die  Funken  eines  unersätt-  i 

liehen  Hasses.  Sie  stand  und  dachte  lange.  Tiefe  Furchen  gruben  sich  in  ihre  Stirn  und  ihr  • 

Gesicht  wurde  alt.  Es  war  als  sänken  dunkle  Schatten  um  sie  nieder,  als  flöhe  die  Freude  ) 

für  ewig  aus  der  lüclt.  Dann  hob  sie  ihre  Hand  und  ballte  sie  drohend.  Und  in  dieser  Faust  lag  2 

aller  Sdirecken  und  alle  Furcht  der  Erde,  uon  dieser  Faust  strahlte  ein  eisiges  Grauen  auf  die  Menge.  ; 

Der  Vorhang  fiel.  Eine  furchtbare  Stille  war  im  Hause  und  krümmte  die  Rücken  wie  A 

eine  unerträgliche  Cast.  Uon  der  Galeric  tönte  der  unuerständliche  Ruf  einer  hohen,  kindli-  j 

chen  Stimme.  Bartog  saf?  sehr  bleich  in  seiner  Coge  und  seine  Cippen  bebten.  Ich  wuf^te  mit  I 

quälender  Genauigkeit,  was  mit  ihm  geschah,  wuf3te,  daf^  er  mit  Entsetzen  sah,  wie  ihm  sein  I 

lüerk  uon  Beate  entrissen  wurde;  daf^  seine  nach  Ruhm  lechzende  Seele  sich  mit  wühlendem  • 

Hafj  gegen  sie  erfüllte,  weil  sie  die  Macht  hatte,  ihm  sein  UJerk  mit  unabwendbarer  Gewalt  f 

zu  rauben  und  zu  ihrem  eigenen  zu  machen.  Z 
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Der  Uorhang  hob  sich  wieder.  Beate  uerrichtete  uerkleidet  neben  anderen  Dienerinnen 
knechtische  Dienste.  Sie  sprach  mit  ihnen,  doch  ihre  Stimme  tAjar  jetzt  hart  und  gläsern  und 
ihre  lüorte  flogen  wie  höhnische  Pfeile  in  den  Saal.  Ein  eisernes  Zielbewuf3tsein  war  in  jeder 
ihrer  Gebärden  und  der  unbezwingbar:  Wille  nach  Rachz.  Dann  nahte  der  Herr  des  Hauses, 
der  einstig  Geliebte,  und  sprach  sie  mit  hochmütigen  Worten  an.  Sie  antwortete  leise  und 
demütig,  doch  dies:  Demut  machte  erschauern. 

Alles  was  dann  geschah,  war  ein  rasender  Taumel  uon  Hafj  und  Leidenschaft,  der  wie 
i  in  blutiger  Orkan  über  die  Bühne  raste  und  in  dem  Beate  wie  eine  ewige  Göttin  der  Uer- 
geltung  stand.  Tlichts  Menschliches  haftete  mehr  an  ihrer  Gestalt,  wie  ein  uersengender  Glut- 
hauch brachen  di:  lUorte  aus  ihrem  Munde  und  ihre  wahnsinnige  Leidenschaft  ri^  alles  mit 
sich  in  den  irren  Wirbel  der  Vernichtung.  Die  Hörer  erbebten  uor  diesem  rasenden  Taumel 
wie  unter  Peitschenschlägen  und  ihr  Herzschlag  stand  still  uor  diesem  übermenschlichen  Bilde 
des  Hasses.  Beatens  Augen  waren  zwei  glühende  ?lammen  ind  der  Tod  schien  mit  uemich- 
tendem  Sensenschwung  an  ihrer  Seitz  zu  wandeln.  6in  Blutregen  ging  uor  ihr  nieder  und  die 
erde  öffnete  sich  und  spie  alle  ihre  entsetzlichsten  Schrecken  heruor.  Dann  kam  der  Augen- 
blick, wo  die  Fackel  in  ihrer  Hand  leuchtete,  die  ihr  furchtbares  Werk  uollenden  sollte.  Und 
Beate  hob  die  Fackel.  Eine  eiserne  Hand  schnürte  sich  um  unsere  Kehlen  als  nahte  das 
Weltende.  Und  Beate  öffnete  den  Mund  und  schrie.  Dieser  Schrei  war  nicht  der  Schrei  eines 
Menschen.  Er  rif^  das  Dach  des  Hauses  weg  und  öffnete  den  Blick  in  die  Unendlichkeit  des 
Weltraumes,  es  war  der  Schrei  der  Elemente  selbst,  die  sich  gegen  alles  Irdische  empören. 
Dann  flog  die  Fackel  und  Beate  uersank  in  einem  Flammenmeer. 

Der  Vorhang  fiel. 

einen  Augenblick  herrschte  eine  dumpfe  Stille,  die  tiefe  Crschöpfung  nach  dem  wahn- 
sinnigen Aufruhr  der  Tleruen,  dann  aber  brüllten  all  diese  Hunderte  auf  einmal  einen  Tlamen, 
warfen  diesen  Tlamen  wie  einen  Sturmbock  g^gen  die  grüne  Mauer  des  herabgelassenen  Vor- 
hangs, heulten  wie  scheugewordene  Tiere  den  Tlamzn  meiner  Frau,  daf^  er  wie  ein  Donner 
aus  ihren  geöffneten  Mündern  quoll. 

Bartog  war  totenbleidi  in  seinen  Stuhl  zurückgesunken;  uor  ihm  stürzte  das  Gebäude 
seiner  Träume  zusammen  und  eine  schreckliche  enttäuschung  brannte  in  seiner  Seele.  Sein 
Werk,  mit  dem  er  Kuhm  und  ehre  zu  erringen  gehofft,  war  nichts,  war  uerdrängt  und  er- 
stickt uon  der  Kunst  Beatens,  unter  all  den  Beifallsjohlendsn  war  nicht  einer  der  seiner  ge- 
dachte, nicht  einer  der  seinen  Tlamen  rief.  Cr  war  uergessen,  er,  dem  der  Beifall  der  Menge 
das  höchste  Ziel  gewesen.  Der  lubel,  der  Beate  galt,  klang  ihm  wie  giftiger  Hohn  in  den 
Ohren,  denn  er  hatte  gehofft,  Beatens  Kunst  werde  nur  dazu  dienen,  seinen  eigenen  Ruhm 
zu  erhöhen,  während  r  jetzt  mit  grausamer  Klarheit  seinen  Irrtum  erkennen  mu^tc.  Furcht- 
barer Tleid  und  die  chneidende  Sehnsucht  nach  Rache  krallten  sich  in  die  Brust  des  Be- 
siegten. In  einem  Augenblick  schrankenlosesten  Selbstuergessens  tat  er  da  Schändliche. 

Der  Vorhang  ging  in  die  Höhe,  Beate  trat  uor  und  uerbcugtc  sich  uor  der  tobenden 
Menge,  dann  wandte  sie  ihr  glückstrahlendes  Gesicht  zu  Bartogs  Coge.  Da  packte  ihn  ein 
unsinniger  Zorn  und  warf  ihn,  den  Wohlerzogenen,  in  die  tiefste  Tliedrigkeit  der  Gemeinheit 
zurück,  er  sprang  auf  und  rief  ihr,  die  ganz  nahe  stand,  das  Wort  „Diebin"  ins  Gesicht. 
Dodi  seine  Stimme  uersank  ungehört  in  den  Rufen  des  Beifalls  und  des  Entzückens.  Beate 
stand  und  sah  ihn  mit  unendlich  erstauntem  Gesicht  an.  Da  steckte  er  nach  Pöbelart  zwei 
Finger  in  den  Mund  und  stie^  einen  gellenden  Pfiff  aus.  Wie  ein  Messerschnitt  fuhr  der  Ton 
in  den  stürmenden  lubel  und  Uef^  ihn  auf  einen  Augenblick  ucrstummen.  Doch  im  nächsten 
Augenblick  brauste  als  wütender  Protest  ein  jubelnder  Orkan  des  Beifalls  in  sdimcttcrnden 
Stögen  durch  das  Haus. 
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Beate  war  schwankend  zurückgetreten.  Der  Uorhang  fiel  und  hob  sich  nicht  mehr.  Ich 
eilte  durch  einen  langen  Gang  auf  die  Bühne  und  kam  gerade  an,  als  Beate  aus  ihrer  kurzen 
Ohnmacht  erwachte. 

Dann  kam  di    herrlichste  Dacht  meines  Cebens. 

Zuhause  sank  Beate  mit  einem  kindlichen  lüeinen  au  ihr  geschlossenes  Bett  und 
drückte  ihr  Haupt  in  die  seidene  Decke.  Ich  setzte  mich  stumm  an  den  Rand  des  Cagers  und 
strich  mit  der  Hand  über  ihr  dunkles  Haar.  Ich  wuf3te,  daf3  ich  sie  nicht  stören  durfte  und 
daf5  sie  allein  den  herben  Schlag  überwinden  muf3te.  Der  Mann,  den  sie  über  alles  hochge- 
schätzt, den  sie  für  edel  und  gut  gehalten,  hatte  sie  beschimpft  und  besudelt,  weil  er  doch 
nur  ein  Selbstsüchtiger  gewesen.  Ihr  Stolz  bäumte  sich  auf  und  wollte  das  Unabänderliche 
nicht  fassen.  Doch  langsam  wurde  ihr  UJeinen  stiller  und  ruhiger  und  ich  wagte  es,  ihre  er- 
hitzten lüangen  zu  küssen. 

Und  sie  fragte  mich  ganz  schüchtern  und  leise,  ob  ich  ihr  ucrzeihen  wolle.  Da  küf3te 
ich  sie  auf  den  Mund  und  ihre  uollen  Eippen  erwiederten  meinen  Kuf^.  Und  als  ich  Beate 
dann  in  meine  Arme  schlof3,  da  war  es  mir  als  ob  sie  sich  seltsam  uerwandelt  hätte,  als  ob 
ich  jetzt  eine  andere  und  doch  erst  die  wahre  Beate  in  Armen  hielte. 

So  fanden  wir  in  dieser  Tlacht  aus  allen  trüben  lüirrnissen  zu  einander  zurück,  zu 
einem  uollen  und  reinen  Slück. 

nicht  Kachsucht  war  es,  die  mich  trieb,  als  ich  am  andern  Tage  Bartog  zum  Duell 
fordern  lief^,  ja  ich  tat  es  sogar  nur  mit  innerem  Widerstreben.  Doch  es  muf3te  Beatens  wegen 
geschehen.  Keiner  durfte  sich  bewufjt  sein,  sie  ungestraft  gekränkt  zu  haben  und  wenn  er 
uns  auch  dadurch  nur  das  Glück  zurückgerufen  hätte. 

Ich  schlug  mich  am  übernächsten  Tage  mit  Bartog  und  wurde  verwundet.  Beate  weif^ 
noch  nicht,  daf3  ich  an  dieser  lüunde  sterben  werde  und  pflegt  mich  seit  drei  UJochen  mit 
unendlicher  Ciebe.  Ich  habe  keine  Schmerzen  und  freue  mich  der  jungen  Frühlingssonne,  die 
auf  mein  Cager  scheint  und  die  mich  wohlig  erwärmt,  wenn  ich  im  Cehnstuhl  auf  der  Terrasse 
sitze.  Beate  ist  stets  bei  mir.  Sie  hat  mir  das  Ueisprechcn  gegeben,  niemals  wieder  die  Bühne 
zu  betreten.  Ich  wollte  ihr  diesen  Gedanken  ausrrden,  doch  sie  liel^  sich  uon  ihrem  Ent- 
schlüsse nicht  abbringen. 

Ich  bin  unsagbar  glücklich,  lieb  r  Cornelius,  uoll  incr  frohen,  inneren  Leichtigkeit  und 
preise  aus  seligem  Herzen  mein  Geschick,  das  midi  diese  Frau  finden  Ue^.  dei'  meine  ganze 
Seek  gehört.  Ich  möchte  Dir  so  gerne  etwas  uon  meinem  Glücke  rnitteilen,  das  fast  zu  grofi 
ist  für  mein  Herz.  Beate  ist  das  Schönste  und  Herrlichste  diese:  Erde.  Und  ich  bitte  Dich, 
zweifle  niemals  an  ihr,  selbst  wenn  sie  nach  meinem  Tode  doch  wieder  zu  ihrer  Kunst  zurück- 
kehrt. Zweifle  dennoch  niemals  an  ihr  und  sage  ihr,  dafj  ich  sie  über  das  Grab  hinaus  grüf^e 
und  da^  ich  sie  uerstehe.  Sag  ihr  auch  nochmals,  dafj  sie  mir  das  Höchste  auf  Erden  gewesen 
und  dafj  ich  ihr  unendlich  dankbar  bin,  für  das  grof^e  Glück  das  sie  mir  geschenkt.  Auch  Dir, 
Cornelius,  danke  ich  zum  letzten  Male  für  die  schönen  Stunden  unsere  Freundschaft. 

Mir  ist  jetzt  sehr  wohl  und  mein  Ceben  dünkt  mir  ein  sanft  r  Weg  duich  blühende 
Gärten  gewesen  zu  sein.  Ring-  um  mich  ist  Sonne,  Wärme  und  Glück. 

Idi  grüf}-'  Dich  tausendmal.  Du  Cieber, 

Dein  C  u  k  a  s. 


□  U 


jÖerTllcrkcr. 


Rundsdiau. 


Iheater. 


Burgtheüter. 

Adolf  Paul:  „Die  Spradic  dcrUögel".— 
£udwig  Thoma:    „Cottchens  Geburts- 
tag**. 

Ein  Spiel  uom  U^eibe.  Der  zweite  Akt  von 
wirklicher,  uerschlagener  und  listiger  Anmut,  ein 
schwarzweif3er  Keigen  heller  und  dunkler  lüeib- 
lichkeiten,  uon  Schmeichelei,  Cüge,  Sinnlichkeit, 
Grausamkeit,  holdseliger  Tücke  und  uerruchtem 
Ciebreiz.  Aber  dann  zerflattert  alles;  Stück  und 
Gestalten.  Vor  lahren  war  einmal  ein  merk- 
würdiger liarionettenmann  da,  der  seine  Figuren 
in  zauberhaft  leichten  Tänzen  herumschweben 
lief);  dann  aber  lösten  sich  alle  Glieder;  dort 
tanzten  ein  paar  Beine  allein,  dort  nickte  ein 
Kopf  aus  leerer  Cuft,  winkte  eine  Hand  aus  dem 
nichts  —  alles  in  wirbelndem  Durcheinander. 
So  wirkt  der  dritte  Akt  dieser  »Sprache  der  Vögel*. 
Schon  uon  Beginn  an  sinds  keine  Gestalten,  keine 
Menschen,  die  da  agieren  —  nur  „?iguren"(wobei 
es  umso  schlimmer  wirkt,  daf)  die  unerhört 
tragische,  rätselvolle  Abisag  aus  Sunem  und  gar 
der  König  Salamo  bemüht  werden!)  —  und  auch 
diese  zerfallen  dann;  die  Motiue  verwirren  sich 
und  man  weif)  schlief^lich  gar  nicht  mehr,  wem 
das  einzelne  zugehört,  bis  in  die  Fermate  des 
Schlusses  die  Siegesfanfare  des  typischen  U^eib- 
chens  über  das  typische  Nännchen  klingt.  Die 
erste  Idee  ist  sehr  hübsch:  der  Mann,  dem  der 
königliche  Freund  —  um  ihm  die  Herrschsucht 
des  lüeibes  zu  zeigen  —  ein  Geheimnis  anver- 
trauen will,  auf  dessen  Ucrrat  der  Tod  steht  und 
den  Salomo  aber  zwingt,  ehe  er  dieses  Geheim- 
nis (eben  die  Sprache  der  Uögel)  noch  weif),  sich 
zu  seinem  lüeibe  zu  begeben,  zu  tun,  als  wäre 
er  schon  im  Besitz  der  ersehnten  lüeisheit  und 
als  brächte  jedes  enthüllende  tüort  sein  Haupt 
unter  das  Henkersbeil :  wie  sich  jetzt  in  der  Frau 
der  Reihe  nach  alle  Gefühle  regen,  verletzte 
Ciebc,  Eitelkeit,  Tleugierde,  lUut,  liachtbegier, 
Rücksichtslosigkeit  gegen  den  Gatten,  dessen 


£eben  sie  ruhig  hinwirft,  Treulosigkeit  und 
Grausamkeit;  und  wie  dann  der  König  beide, 
Mann  und  Frau  vors  Gericht  schleppt,  den  Mann, 
weil  er,  der  Intention'nach,  das  Geheimnis  und 
den  Freund  doch  verraten  hat  (auch  wenn  er  es 
tatsächlich  nicht  konnte),  die  Frau,  weil  sie,  die 
ihren  Mann  lügenhafter  IDeise  dem  Schergen 
gegenüber  des  Uerrats  bezichtigt,  sich  also  ein 
lUissen  erschlichen  hat,  das  Madht  bedeutet  und 
das  nicht  für  sie  bestimmt  war  —  das  alles  ist 
wunderhübsch,  nicht  eigentlich  dichterisch,  well 
niemals  aus  den  Rätseln  des  Unbewuf)ten  und 
Urmenschlichen  geschöpft,  aber  sehr  grazil, 
funkelnd  in  Bosheit  und  £aune,  geschmeidig 
flirrend,  lauernd,  schadenfroh,  mit  wirklichem 
Geist  und  reizender  Ccichtigkeit  geführt.  Schade, 
daf)  dann  alles  gleich  zierlichen  Schneestemen 
zerflief)t ;  da^  sich  jede  Richtung  verliert  und  daf) 
weder  der  Dichter  noch  sein  König  Salomo  recht 
zu  wissen  scheinen,  wohin  sie  steuern,  was  sie 
eigentlich  zeigen  wollen.  Trotzdem  aber  in  seiner 
lustigen  Gaukelei,  seiner  verwegenen  Heiterkeit 
und  dem  sehr  komödienhaften  Wechsel  durch- 
einander geschlungener  Probleme  und  Empfin- 
dungen von  feinem,  wenn  auch  etwas  artistischem 
Reiz.  Ein  Spiel  vom  lüeibe;  vom  ewig  Weib- 
lichen, das  uns  hinabzieht. 

Heine  hat  das  Stück  mit  prachtvollem 
Temperament  gespielt,  lüenn  er  auch  gar  nicht 
auf  dem  Zettel  stand.  Aber  er  war  der  Regisseur 
und  bis  in  die  kleinste  Bewegung  hinein  spürte 
man  seine  Uerve,  seine  Schlagkraft,  seinen 
Furor.  Manchmal  sogar  mechanisch,  in  einer 
Bewegung  des  Herrn  G  e  r  a  s  ch,  einem  Tonfall 
des  Frl.  lüohlgemuth,  denen  man  es  an- 
merkte, daf)  sie  hier  ein  Vorgespieltes  nach- 
machen. Zumeist  aber  ganz  unmittelbar  in  der 
Wirkung.  Der  rechte  Bühncnhetrschcr:  der  die 
Schauspieler  zwingt,  zu  können,  was  sie  eigent- 
lich nicht  können,  zu  bewältigen,  was  ihnen  gar 
nicht  „liegt",  sie  über  sich  hinaus  aufzujagen 
und  ihnen  doch  ihr  Wesen  zu  lassen,  nur  in  einer 
Steigerung,  deren  sie  sich  selbst  vorher  ver- 
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mutUch  kaum  fähig  gehalten  hätten.  Das  hat 
sich  diesmal  weniger  bei  Herrn  6  e  r  a  s  ch,  der 
doch  etwas  physiognomielos  blieb,  als  bei  Fräulein 
tUohlgemuth  gezeigt,  die  ein  Tempo  und 
einen  Reichtum  der  Ausdrucksskala  hatte,  wie 
nie  zuuor,  uom  süf^esten  Girren  bis  zum  Fauchen 
einer  bösen,  pradituollen  Tigerkatze  und  bei 
der  nur  hie  und  da  ein  zu  starker,  zu  hämischer 
Ton  uneigen  berührte,  wie  ein  Echo  Heines. 
Salomo  war  Herr  Reimers;  sehr  dekoratiu, 
sehr  edel,  —  aber  schwerlich  dürfte  der  Dar- 
steller Aufschlufj  über  den  eigentlichen  lUillen 
der  uon  ihm  uerkörperten  Gestalt  geben  können. 
Trotzdem:  es  wäre  Derlegenheit,  vorschlagen 
zu  sollen,  wer  die  Rolle  sonst  hätte  spielen  sollen; 
so  arm  sind  wir  an  Schauspielern,  denen  man 
überlegenen  Geist  und  lüeisheit  glaubt  und  die 
gleichzeitig  —  und  wenigstens  das  hat  Reimers 
uermocht  —  fürstlich  repräsentieren  können. 
Aber  die  Uorstellung  als  Ganzes,  herrlich  in  ihrem 
äuf3erlichen  Stil  und  in  ihrer  malerischen 
Durchbildung  durch  Remigius  G  e  y  l  i  n  g,  in 
ihrem  Elan,  ihrer  Lebendigkeit  und  ihren  Kon- 
trasten war  nach  all  den  matten  Uortrefflich- 
keiten  der  letzten  Zeit  eine  Erquickung.  Und  ein 

(Gewinn:  der  Bühnenleiter  Heine,  dessen  starke 
Künstlerhand  man  gerne  jetzt  öfter  spüren 
möchte. 

Angehängt:  .,Cottchens  Geburtstag"  uon 
Ludwig  T  h  o  m  a.  Ein  Simplizissimusscherz, 
am  Burgtheater  leider  mehr  in  den  Stil  der 
Fliegenden  Blätter  hinübergespielt.  Der  gelehrte 
Geheimrat  will  seine  Tochter,  die  eben  zwanzig 
wird,  sexuell  aufklären ;  er  selbst  ist  den  Gefahren 
der  Unwissenheit  nur  dadurdi  entronnen,  daf^ 
er  diese  Aufklärung  uon  einem  Zoologen  emp- 
fing, letzt  will  er  über  die  Peinlichkeit  der  Aus- 
einandersetzungen hinwegkommen,  indem  er 
das  Kind  mit  einem  Zoologen,  der  gerade  zur 
Stelle  ist  und  Cottchen  liebt,  uerheiraten  will: 
aber  es  stellt  sich  heraus,  daf^  der  junge  Forscher 
sich  nur  mit  Bortenkäfern  befaf^t,  Objekte,  deren 
£iebesleben  schwer  als  Beispiel  für  die  Menschen 
zu  gebrauchen  ist.  Tlur  daf^  alle  Sorge  über- 
flüssig ist.  Cottchen  hat,  um  selber  etwas  sein  zu 
können,  einen  gynäkologischen  Kurs  durch- 
gemacht und  das  Diplom  als  Hebamme  errungen. 
Das  alles  wird  sehr  breit,  manchmal  lustig,  zu- 
meist irreleuant  uorgetragen  und  das  Burg- 
theater hätte  darauf  uerzichten  können.  Gewi(3, 
T  h  i  m  i  g  ist  sehr  komisch,  Frau  H  ä  b  e  r  l  e 
sehr  hausmütterlich  und  herzlich,  Herr  Frank 
der  typische  hilflose  Priuatdozent  —  aber  .... 
lUenn  wenigstens  die  Inszenierung  etwas  uon 
Gulbransson  oder  uon  Heines  „Bildern  aus  dem 
Familienleben"  gehabt  hätte.  So  aber  war  es 
bestenfalls  Eugen  Kirchner,  an  den  diese  uer- 
brauditen    £ustspieltypen    erinnerten.  Uber- 


flüssigkcit  auf  tiberflüssigkeit.  Und  des  Burg- 
theaters harren  so  uiele  Tlotwendigkeiten. 

R.  Sp. 

□ 

Oeuffches  Volkstheafer. 

„Ii  m  e  i  n  e  S  e  e  l  e  ein  Schauspiel  uonFriedrich 
Wetnen  uan  Oesteren,  das  mit  journalisti- 
scher Fixigkeit  die  portugiesische  Reuolution  als 
Hintergrund  für  eine  an  Kolportageromantik 
streifende  Geschichte  mit  antijesuitischen  Ten- 
denzen benützt,  schien  mancher  pathetischer 
Schlagworte  wegen  beinahe  ein  Publikumserfolg 
zu  werden.  Es  wurde  aber  —  wie  das  bereits 
erfolgte  Verschwinden  des  Stückes  uom  Spielplan 
zeigt  —  doch  keiner.  U^omit  die  Tlotwendigkeit 
eines  eingehenden  Referates  nicht  gegeben  er- 
scheint, dem  ich  mich  umso  lieber  entziehe,  als 
Oesteren  ein  Romancier  und  nouelUst  uon 
starkem  Talent  und  Geschmack  ist,  uon  dem  wir 
noch  manches  schöne  Buch  erhoffen  können. 
Herr  H  o  m  m  a  legte  seine  Rolle  —  einen 
lesuitengeneral,  der  auf  Seelenfang  ausgeht  — 
sehr  hübsch  an,  uersagte  aber  in  der  dramatischen 
Steigerung  und  geriet  ins  Fauchen  und  Kreischen. 
Dagegen  bot  r-räulein  Ehren  eine  sehr  aner- 
kennenswerte Leistung,  in  der  manches  Persön- 
liche zum  Vorschein  kam. 

Otto  König. 


neue  Wiener  Bühne. 

„B  ü  X  l".  Eine  Komödie  uon  Arno  Holz 
und  Oskar  1  e  r  s  ch  k  e.  Herr  Hubert  R  e  u  s  ch, 
uon  seiner  schauspielerischen  Vergangenheit  am 
Carltheater  unter  launer  her  in  guter  Erinnerung, 
scheint  ein  sehr  gesdimackuoller  Regisseur  und 
Direktor  zu  sein,  dem  es  herzlich  zu  wünschen 
wäre,  diese  nach  Steinerts  Abgang  schon 
aufgegebene  Bühne  wieder  auf  künstlerische 
Höhe  zu  bringen.  Mit  „B  ü  x  1"  scheint  er  nun 
auch  ein  gutes  und  erträgnisuersprechendes 
Stück  erwischt  zu  haben,  das  sehr  geschickt  ge- 
macht ist,  zum  Teil  ganz  uorzüglich  gespielt  wird 
und  den  Ceuten  durchwegs  einen  sehr  unter- 
haltlichen Abend  bietet,  flach  dem  „silbernen 
Tlixl"  Bourgets  und  den  uerschiedenen  kleinen 
„Wart-eine-Uleils"  wirklich  das  „goldene  Büxl", 
das  der  Kinderreim  uerspricht.  Ein  für  dieses 
schwankartig  endende  Stück  ganz  seltsam  ernst 
anlaufender  erster  Akt  uoll  spannender  Ver- 
mutungen, mit  gut  gezeichneten  Figuren,  die 
der  zweite  Akt  in  einen  famosen  lüirbel  uon 
unglaublichen,  aber  ünmer  lustigen  Begeben- 
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heitcn  treibt,  der  im  letzten  eine  burleske  und 
witzige  £ösung  findet,  Es  bietet  den  Darstellern, 
in  erster  £inie  dem  sehr  begabten  Herrn  Z  i  e  g- 
l  e  r  Gelegenheit  zu  starken  schauspielerischen 
tlJirkungen  und  zur  Entwicklung  eines  ganz 
besonders  zu  rühmenden  Tempos,  das  ja  —  wie 
Eeuetzow  jüngst  in  seinem  Artikel*)  ausführte  — 
auf  deutschen  Bühnen  so  selten  zu  finden  ist. 
In  Herrn  Z  i  e  g  l  e  r  steckt  ein  Charakterspieler 
uon  Bedeutung  und  starkem  künstlerischem 
Ernst  und  das  Deutsche  folkstheater  tat  gut 
daran,  sich  dieses  uortrefflichen  Künstlers  zu 
uersichern.  Herr  Homberg  spielte  einen  seiner 
sehr  liebenswürdigen  Prinzen,  Herr  K ott- 
mann mit  anerkennenswerter  Diskretion  einen 
jüdischen  Verteidiger  und  auch  Herrn  1  walds 
Staatsanwalt  war  eine  gut  gezeichnete  Figur. 
Die  Tlamen  der  Damen  habe  ich  in  wohlwollen- 
der Absicht  vergessen.  Dieses  Uergessen  soll 
aber  kein  Uerzeihen  bedeuten  .  . . 

Otto  König. 

□ 

Polksoper. 

„Der  Kuhreigen",  musikalisches  Schau- 
spiel in  drei  Akten  (nach  der  Tlouclle  „Die  kleine 
Blanchefleure",  uon  Rudolf  Hans  B  a  r  t  s  ch) 
uon  Richard  B  a  t  k  a,  Musik  uon  lüilhclm 
K  i  e  n  z  l,  wurde  unter  stürmischen  Beifalls- 
bezeigungen des  Publikums  am  23.  Tlouember 
dieses  lahres  zur  Uraufführung  gebracht.  Wiv 
müssen  uits  eine  kritische  Berichterstattung  über 
das  lUerk  uersagen,  da  einer  seiner  Derfasser 
an  der  Spitze  unserer  Zeitschrift  steht  und  uer- 
weiscn  auf  die  Kritik  der  Tagesblätter,  die  in 
besonderer  Einmütigkeit  den  ganz  ungewöhn- 
lichen und  auch  in  der  stattlichen  Reihe  der  bisher 
erfolgten  Aufführungen  deutlichen  Erfolg  des 
Werkes  feststellt.  R.  Sp. 

□ 

Chea^er  in  der  ?oscfstadt. 

„Kokotten"  uon  Pierre  lU  o  If f,  deutsch 
uon  Paul  Bloch.  Binsenwahrheiten;  es  gibt 
uerheiratete  Frauen,  die  nicht  besser  sind  als 
Dirnen,  ihre  Nänner,  ja  was  noch  schlimmer  ist, 
ihre  Ciebhaber  betrügen;  und  es  gibt  Dirnchen, 
die  nur  im  anatomischen  Horizonte  gewertet, 
solche  sind,  dabei  eine  wunderbar  keusche  Seele 
haben. 0,  selig  entschlafene  Marguerite  Gauthier, 
0,  noch  seliger  ruhende  Manon  Cescaut!  Pierre 
tüolff  hat  euch  Denise  Fleury  zugesellt,  die  in 
der  Montmartre-  Gosse  sumpft,  bis  der  Maler 
Paul  Brehant  erscheint  und  sie  erlöst.  Seine 
Geliebte,  eine  uerheiratete  Frau,  hat  ihn  be- 
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trogen  und  nun  sieht  er  in  der  kleinen  Mont- 
martre- Grisette  das  lUiderspiel  der  Grande 
Dame.  Diese  liebt  uiele  und  betrügt  alle,  jene 
kann  niemanden  betrügen,  denn  man  uerlangt 
uon  ihr  nur  die  Treue  weniger  Minuten.  Sie  ist 
also  keusch  uor  dem  Herrn  Brehant  und  dieser 
pflückt  die  reine  Blüte  einen  reizenden  zweiten 
Akt  lang,  der  auf  alle  Effekte  der  Kulissen- 
lügen uerzichtet  und  die  theoretische  Aus- 
legung der  eigentlich  erledigten  Affäre  einem 
umso  bedenklicheren  dritten  Akt  überläfjt. 
Brehants  Freunde  suchen  diesen  uon  der  nidit 
standesgemäf3en  Maitresse  zu  trennen,  worauf 
ihnen  mit  einem  Aphorismendeklamatorium  I 
gedient  wird,  welches  uon  Oskar  lüilde  bis  f 
£udwig  Thoma  reicht.  Und  man  staunt,  daf^ 
bei  dieser  Zumfensterhinausrederei  und  der 
armseligen  Handlung  ein  feines  Spiel  heraus- 
kommt, das  nie  langweilt  und  dabei  weder  auf 
die  Sensibilität  des  Tleruensystems  noch  auf  die 
Ergiebigkeit  der  Tränendrüsen  spekuliert.!  am  o 
schien  als  Maler  Brehant  in  seinem  Element. 
Er  spielte  den  Debhaber  mit  der  idealen  For- 
derung sehr  flott,  seine  Gestaltungskraft  gab 
dem  Phrasenkomplex  einiges  Profil.  Sehr  innige 
Töne  fand  Fräulein  Marietta  lU  e  b  e  r  als 
Denise  Fleury.  Sie  unterstrich  das  Uebes- 
erwachende  lUeib  und  lief?  die  Dirne  im  Hinter- 
grund. Die  Damen  Clemens  und  S  ch  l  e  i- 
n  i  t  z  sowie  die  Herren  Herz  und  C  e  s  s  e  n 
fügten  sich  in  ihren  Leistungen  harmonisch  dem 
übrigen  Ensemble  ein. 

Stefan  F  i  n  g  a  l. 


□ 


Residenzbfihne. 

„Meyer  s".  Schwank  in  drei  Aufzügen  uon 
Fritz  Friedmann-Frederich.  Taques 
Meyer  ist  unsterblich  uerliebt  in  die  Tochter 
einer  geborenen  Freiin  uon  der  Küche.  Das 
blaue  Blut  der  letzteren  schreit  aber  nach  einem 
adeligen  Schwiegersohn  und  so  bleibt  dem  un- 
glückselig Gezeichneten  nichts  übrig,  als  sich 
uon  Cheualier  Ccsar  de  la  Roche  (tUeinagent) 
adoptieren  zu  lassen.  Der  Adel  glänzt  auf  der 
Mutter  und  der  Tochter  Angesichtern  wie  Butter, 
aber  er  zerrinnt  auch  wie  diese,  sobald  die  Sonne 
der  Meyers  darauf  strahlt  und  die  Komödie 
entlarut.  Und  schliefjlich  ist  die  Freiin  uon  der 
Küche  noch  sehr  zufrieden,  dafj  ihre  Tochter 
einen  gesunden  und  reichen  Meyer  zum  Gatten 
bekommt  und  keinen  uom  Geschlecht  der  herab- 
gekommenen und  uerarmten  de  la  Rochcs.  Es 
gibt  manch  drolligen  Einfall  in  dem  Stück,  die 
Meyers  sorgen  für  die  Unterhaltung.  Und  die 
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Meyers  siegen,  geistig,  moralisch,  materiell, 
siegen  gegen  ihren  Hamen,  gegen  die  Aristo- 
kratie. Und  das  ist  ja  das  maf^gebende  Mittel 
zum  Zweck,  denn  der  Autor  wuf3te  wohl,  daf3 
fast  jedes  Publikum  auf  dem  Grund  seiner  Seele  ein 
Meyerchen  sitzen  hat.  Hinter  mir  geberdete 
sich  eines  ganz  toll  uor  Uergnügen.  6s  war  jeden- 
falls das  Beste  uom  Abend.  Herr  6  1 1  i  n  g  e  r 
als  Onkel  Meyer  hatte  ganz  Ton  und  ßeste  dieser 
Gattung,  Herr  Ralf-Ostermann  als 
Meyer-de  la  Koche  war  ebenso  elegant  als  fad. 
Herr  ?  o  r  s  t  e  r  schnitt  eine  famose  Karikatur 
aus  dem  adeligen  lUeinagenten ;  jede  Kontur 
uon  feinster  Schärfe.  Gut  Herr  B  e  i  e  r  l  e  als 
echt  christlicher  Gutsbesitzer. 

Jedesmal  entzückt  mich  das  schöne,  kleine 
Theater.  IDas  sich  da  alles  machen  lief^e!  lüas 
für  ausgezeidinetes  Strindbergtheater  wäre  das ! 
Aber  damit  hat  es  wohl  noch  Zeit,  so  lange  die 
Meyers  am  Tapet  sind.  Und  schließlich  sind  es 
ja  ewig  die  Schulzes  und  Meyers,  die  jeden 
Aufschwung  der  Seele  hintanhalten. 

Paul  C  z  i  n  n  e  r. 


□  □ 

Portrag  OHo  Soyka« 

Akademischer  Verband  für  Cite- 
ratur  und  Musik. 

Uom  Cesen  und  uom  Erzählen.  —  Paradoxie 
kann  eine  Form  der  Darstellung  sein.  Paradox 
ist  der  Gedanke  im  Zustand  der  Halbreife,  in 
der  Stunde  der  Anregung.  Soykas  Bemerkungen 
gaben  sich  als  Anregungen,  in  der  Form  der  Para- 
doxie, mit  der  Gebärde  derlmprouisation.lUerdie 
uielen  perspektiuischen  Schnörkel  des  Haupt- 
themas überhörte,  konnte  meinen,  es  sei  da 
nur  uon  der  Unterhaltungsliteratur  die  Rede. 
7n  der  Sphäre  der  Unterhaltungsliteratur  sind 
£eser  und  Schreiber  eine  Partei ,  der  Ceser  sucht  das 
Budiuergnügen  und  der  Schreiber  dient  diesem 
Uergnügen  sklauisch.  tüie  überall  in  der  Tlatur, 
beginnt  erst  in  höheren  Sphären,  also  in  der 
Kegion  der  Kunst,  der  Zwiespalt.  Hier  dient 
der  Künstler  den  Gesetzen  des  Stiles  und 
der  Ceser  widerstrebt,  muß  erst  überwältigt 
werden.  Gewiß  charakterisiert  beide  Gattungen 
die  Flucht  in  die  Phantasie.  Aber  jene  Distanz 
uon  der  Realität,  die  Soyka  als  den  Endzweck 
alles  Fabulierens  erkennt,  ist  in  dem  einen  Fall 
die  Entfernung  zwischen  Ceben  und  Uerlogenheit, 
im  andern  die  Polarität  zwischen  lUirklichkeit 
und  Idealität.  Die  Tlaturerscheinung  der  zer- 
lesenen  Ceihbibliothek  galt  nie  den  uoll- 
kommenen  IDerken.  Soyka 'hat  absolut  Unrecht, 
wenn  er  sagt,  der  Künstler  müsse  dem  Publikum 


oder  der  Bühne  oder  seiner  Zeit  irgendwelche 
Konzessionen  machen.  Aber  er  hat  sofort 
wieder  Recht,  wenn  er  es  so  meint:  daß  die 
künstlerische  Typik  sich  nach  dem  Urmensch- 
lichen, dem  Allgemeinmenschlichen  reguliert 
und  das  Kulturresultat  einer  Epoche  im  künst- 
lerischen Stil  seine  Synthese  findet.  Man  muß  hier 
genau  unterscheiden.  Der  ordinäre  Ceserausch 
gleicht  dem  Genuß  des  Fusel,  ist  ein  Caster; 
aber  die  Kunstfreude  gleicht  der  Ciebe  und  ist 
eine  £eidenschaft  in  ganz  anderem  Sinne.  Ich 
würde  das,  was  beide  Arten,  die  gemeine  und 
die  sublimierte,  uerbindet,  nicht  Uergnügen 
nennen.  Das  Uergnügen  am  Kitsch  und  die 
Läuterung  am  IDerk  sind  Freuden  wesentlich 
uerschiedenen  Charakters.  Aber  in  beiden  Fällen 
gewährt  die  Einbildungskraft,  was  der  Alltag 
uorenthält.  Daß  der  Schaffende  den  Ceser,  nicht 
den  Rezensenten  überzeugen  will,  ist  wahr. 
Soyka  hat  tausendfach  Recht,  wenn  er  als 
produktiuer  Geist  sich  dem  Ceben,  nicht  der 
Citeratur  zuwendet,  wenn  er  den  lebendigen 
Stoff  umwirbt,  den  er  gestalten  will,  und  sich, 
uon  den  Uoreingenommenheiten  der  kritischen 
Tabulatur  unbeherrscht,  den  freien  Blick  wahren 
will.  Gerade  heute,  wo  eine  Art  Inzucht  der 
Citeratur  ihr  uerderbliches  tUesen  treibt,  ist 
solch  ein  heftiger  Protest  richtig  und  wichtig. 
Der  Künstler  gewinne  seine  Gesetze  aus  seiner 
Arbeit.  7m  besonderen  Fall  der  erzählenden 
Kunst  beweist  Soyka  einen  sehr  gesunden 
Instinkt,  wenn  er  die  Cust  am  Fabulieren,  die 
Freude  an  der  reichen  und  starken  Handlung, 
das  Bedürfnis  nach  aufwühlenden  Cebens- 
problemen,  nach  Spannung  und  auslösendem 
Effekt,  nach  Steigerung  und  Tempo,  nach  Un- 
wirklichkeit und  Uberwirklichkeit  (wirklich  ist 
in  der  lUelt  der  Phantastik,  —  Soyka  sagt  hier 
etwas  sehr  Wesentliches,  — das  Glaubhafte) 
predigte.  7n  diesen  Grundzügen  hat  Dostojewski 
gewiß  mehr  Verwandtschaft  mit  Karl  May  als 
mit  den  Kunstgewerblem,  die  das  Subtile  und 
Aparte  anstreben,  ein  literarisches  Tliueau 
wahren,  ohne  aber  Cebenskraft  und  Cebens- 
fähigkeit  zu  haben.  Soyka  karikierte  die 
Techniker  des  blühenden  Stils,  die  Könner 
des  gesuchten  Vergleichs,  die  lüähler  und 
Häufer  ucn  Adjektiuen.  Aber  weil  selbst 
eine  Uirtuosität  solcher  Art  nur  uon  Übel  sein 
kann,  deshalb  gleich  alles  Bildhafte,  alle  zarte 
Genauigkeit  und  eindringliche  tUucht  des  Details, 
alle  künstlerische  Sinnlichkeit  abschwören?  Tiein. 
Da  wäre  es  erst  recht  um  die  Kunst  geschehen. 
Das  Klischee  ist  gewiß  nicht  h£sser  als  das  kunst- 
gewerbliche Raffinement,  sondern,weil  kulturlos, 
noch  uiel  schlechter.  Soyka  hat  hier  eben,  paradox 
übertreibend,  seinem  Angriffsbedürfnis  Cuft 
gemacht.  Aber  seine  Hauptrichtung  war  gut 
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und  bemerkenswert:  seine  produktiue  Ent- 
sdilossenheit,  Leben,  nicht  Papier  zu  ballen, 
auf  lebendiges  Verlangen,  nicht  auf  allerlei 
psychologische  und  literarische  üeugier  und 
Sensibilität  zu  wirken.  Das,  was  Soyka  uon  dem 
neuen  Menschentypus  sagte,  der  erst  im  Umrif} 
sichtbar  ist,  der  erst  erforscht,  erobert  werden 
mu(3,  ehe  neue  Meister  ihn  wirklich  künstlerisch 
bewältigen  können,  traf  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  mit  Schärfe.  Wix  leben  in  einer 
Zwischenzeit,  in  der  Krise,  wir  erleben  die 
Geburtswehen  einer  neuen  Organisation,  uieles 
bereitet  sich  uor,  aber  ebensowenig  wie  die  neue 

□ 


Gesundheit  ist  auch  der  neue  Stil  fertig  geworden. 
Und  fertig  werden  ist  Kunst,  lüer  sich  aber 
auf  Ästhetik  und  Artistik  beschränkt,  statt 
seine  formende  Kraft  an  neuem  lebendigem 
Rohstoff  zu  erproben,  ist  oder  wird  steril,  lüer 
nicht  mitkämpft  und  mitleidet,  stirbt  ab.  Und 
nur  das  aus  tiefer  Anteilnahme,  aus  echtem 
erleben  und  Erleiden  Geschaffene  besteht  und 
übersteht.  Das  hat  Soyka  sehr  präzis  als  Haupt- 
direktiue  ausgesprochen.  Und  solches  Ulollen, 
Ulissen  und  Denken  heute  energisch  und  kämpfe- 
risch auszudrücken,  ist  Verdienst. 

Berthold  Viertel. 

□ 


Berichle. 

Liszt'Zentenarfeier  in  Budapest  vom  21.  bis  25.  Oktober  1911.  Von  August  GSIlericli. 


Trotz  der  gleichzeitigen  £iszt-?cstein 
lü  e  i  m  a  r  und  Heidelberg  waren  die 
meisten  C  i  s  z  t -Schüler  und  freunde  wie  auf 
Verabredung  der  Einladung  zu  den  aus  Anlafj 
der  hundertsten  Jahreswende  der  Geburt 
Franz  Cis^ts  uon  der  königlich  ungari- 
schen Regierung  veranstalteten  Festlichkeiten 
gefolgt  und  Budapest  wurde  zum  Versamm- 
lungsort aller  Kollegen  in  C  i  s  z  t,  die  — 
sonst  auf  weitem  6  denrund  uerstreut,  hier 
bewegt  sich  wiedertrafen  und  der  Worte  W  ag- 
ncrs  gedadaten:  „Die  alte  Zeit  dünkt  mich 
erneut!'* 

Die  Festesue  anstaltungen  waren  durch  über- 
nehme des  Protekt  rats  durch  den  König 
zur  nationalen  Candesfeier  geworden  und  diese 
späte,  aber  stolze  Genugtuung  für  des  Meisters 
Manen  hatte  einer  der  Allergetreuesten  erdacht: 
Graf  Geza  Zichy,  dessen  Persönlichkeit 
in  diesen  Tagen  wieder  ihren  alten  Anziehungs- 
zauber  bewährt  hat. 

nicht  sinniger  könnt  :n  die  reichen  musikei- 
lischen  Gaben  des  Festes  eingeleitet  werden, 
als  mit  jen  n  beiden  Schöpfungen  C  i  s  z  t  s, 
die  seinem  Ungarherzen  einst  bittere  Kränkung 
gebracht  hatten :  —  mit  der  1 867  zur  Krönung  des 
König:  komponierten,  damals  uiel  uerunglimpf- 
ten  „K  r  ö  n  u  n  g  s  -  M  e  s  s  e"  deren  l  i  t  u  r- 
g  i  s  dl  e  Darbietung  die  Festtage  eröffnete 
und  mit  dem  zur  Einweihung  des  königlichenunga- 
rijchen  Opernhauses  1884  geschriebenen 
„Ungarischen     Königlied  e",  das 


seinerzeit  als  zu  „revolutionär"  erklärt 
worden  war,  weil  es  ein  Tlationalthema  der 
Räkoczyzeit  verwendet  zeigt,  letzt  stand 
es  an  der  Spitze  der  Konzerte! 

Den  beiden  national-ungarischen  Tondich- 
tungen £  i  s  z  t  s  hätte  sich  die  nach  V  ö  r  ö  s- 
m  a  r  t  y  ersonnene  festliche  „H  u  n  g  a  r  i  a" 
gesellen  sollen,  deren  Ausfall  (gleich  jenem  uon 
„s  y  m  p  h  0  n  i  s  ch  e  n  D  i  ch  t  u  n  g  e  n"  über- 
haupt) allgemein  ebenso  beklagt  wurde,  wie  der 
Umstand,  daf3  es  —  trotz  des  stattgefundenen 
„Pianistenkongresses"  —  nicht  möglich  ge- 
worden war,  bei  den  Festlichkeiten  eine  Uber- 
schau seines  uaterländischen  Epos:  der 
„ungarischen  Rhapsodie  n",  zu 
bieten. 

Alle  Festaufführungen  zeigten  dankens- 
werteste Hingabe  sämtlicher  Mitwirkenden. 
Darbringende  wi:  Genief3endc  einten  sich  in 
cdkr  Begeisterung.  Am  stimmungsuollsten 
waren  die  Darbietungen  der  Krönungs- 
messe (während  des  feierlichen  Hochamtes  in 
der  altehrwürdigen  Ofener  Krönungs- 
k  i  r  ch  e)  der  szenischen  Darstellung  der  „C  e- 
gendcuonderheiligen  Elisabeth 
(im  0  p  e  r  n  h  a  u  s  e)  und  die  Chorleistungen 
bei  den  Konzerten  (in  der  Akademie). 

Die  „K  r  ö  n  u  n  g  s  m  e  s  s  e"  bleibt  für  alle 
Zeit  ein  U^under  an  Originalität  und  Feinsinn,  das 
erst  spätere  Zeiten —  auch  im  Konzertsaal  —  ent- 
pvechend  zu  würdigen  wissen  werden.  Kapell- 
meister Adolf  Szikla  hatte  sich  ihrer  Aus- 


~  1202  — 


führung  mit  derselben  Sorgfalt  ergeben,  wie  die 
Solisten,  der  Chor  und  das  Orchester  der  Oper, 
riur  das  merkwürdige  „Credo"  uerlor  durch  gar 
EU  flottes  Tempo  und  bedauern  konnte  man,  daf^ 
das  originelle  „S  r  a  d  u  a  l  e"  (der  116.  Psalm), 
welches  der  Meister  dem  lUerke  zu  stilistischer 
Einheitlichkeit  beigegeben  hat,  weggelassen 
worden  war,  wenn  auch  das  hiefür  gesungene 
„Aue  Maria"  (aus  den  „Kirchenchören") 
mit  besonderer  Feinheit  gebracht  wurde.  Die 
Budapester  Darstellung  der  „C  e  g  e  n  d  e 
uon  der  heiligen  Elisabeth"  muf^ 
siit  der  unuergefjlichen  Karlsruher  Dar- 
bietung durch  Mottl  als  die  wirkungsuo liste  uon 
allen  bisherigen  bezeichnet  werden,  lüie  im 
Szenischen  dort  Cosima  lUagner  die 
lüege  zu  uoller  Veredlung  des  lüeihespiels 
gewiesen  hatte,  so  hier  S^za  Zichy. 

IDcnn  man  sich  —  entgegen  dem  eigentlichen 
lüunsche  C  i  s  z  t  s  —  überhaupt  für  ein.  sze- 
nische Aufrollung  d:s  hohen  lUevkes  entschei- 
det, das  über  Campenlicht  und  Schminke  weit 
hinausragt  in  höhere  lüelten,  —  io  muf^  der 
Budapester  Inszenierung  nachgerühmt 
werden,  daf}  sie  so  wirkungsvoll  wie  möglich  die 
uielen  Schwierigkeiten  besiegt,  die  aus  der  Auf- 
g  :be  erwachsen,  die  uielen  rein  musikalischen 
Teile  eines  nicht  für  die  Bühne  geschaffenen 
IDerkes  durch  Bild  und  Seste  so  lebensuoll 
zu  erfüllen,  da^  nirgends  das  Gefühl  der  Cänge 
aufzutauchen  uermag.  Wo  man  anderwärts 
sehr  radikal  mit  einfacher  lUeglassung 
unbequemer  Teile  sich  geholfen,  wie  beim 
„Kreuzfahrermars ch"  und  beim  letz- 
ten Abschnitt  der  Apoth:ose  Elisabeths 
durch  Kaiser  und  Kirche  —  wurden  hier  hoch- 
poetisdie  lüirkungen  erzielt  und  Inszenierungen 
ersonnen,  die  dem  der  ungarischen  Tlation  ange- 
borenen uornehmen  Geschmacke  alle  Ehre 
machten. 

Im  Mittelpunkte  der  auch  den  Drama- 
tiker Ciszt  glücklich  erschlief3enden  Darbie- 
tung stand  die  selbstschöpferische  Indiuidu- 
alität  der  Darstellerin  der  Elisabeth:  Frau 
Anna  Medek,  de  nach  Seel:,  Seist  und 
S  imme  beiufen  sdieint,  eine  der  besten  Sänge- 
rinnen unserer  Zeit  zu  werden,  so  daf^  sie  wohl 


bald  in  Bayreuth  ihren  Einzug  halten  dürfte. 
Szenische  Bedürfnisse  Heften  den  temperament- 
uollen  Operndirigenten  Stefan  Kerner 
manche  Tempi  in  einer  lUeise  steigern,  die  bei 
der  „Elisabethlegende*'  (mit  Ausnahme 
der  Zirkuszurichtung  des  „  7  n  t  e  r  l  u  d  i  u  m) 
noch  annehmbar  erschienen,  der  Wiedergabe 
des  „Christus"  (ah  Festesschlufj)  jedoch 
jede  lüeihe  raubten. 

Das  hastige  Abspielen  dieses  Edelwerkes  im 
Operntheater  mit  zwei  Harmoniums 
(statt  Orgel),  mit  sitzend  (!)  singendem  Damen- 
chor und  mit  unzulänglichen  Solisten  empfand 
man  als  Entheiligung.  Die  intimen  Stimmungen 
des  „Stabat  mater  sp  eciosa",  des 
„Paternoste  r",  der  „Seligkeiten" 
und  anderer  Abschnitte  sind  nur  mit  ge- 
teiltem Chore,  der  zu  seelischer  Besinnung 
Zeit  hat,  zu  erzielen,  die  „Osterhymne" 
muf3  einem  aus  der  Ferne  klingenden, 
unsichtbaren  (!)  Kinderchore  zugeteilt 
werden,  die  IH  e  i  h  e  g  l  o  ck  e  n  des  „H  e  s  u  r- 
r  c  X  i  t"  dürfen  niemals  durch  Fortissimo  = 
„Tschin- Tschin"  der  B  e  c  k  e  n  roh  ersetzt  werden ! 

lUie  „Elisabeth"  und  „Christus" 
lehrreiche  Gegenbilder  darstellten,  wurde  durch 
lenö  Sztojanouits  die  Schr  dankens- 
werte Gelegenheit  geboten,  am  Geburtstags- 
morgen de>  Meisters  im  Kontraste  zur  „K  r  ö- 
n  u  n  g  s  m  e  s  s  e"  die  Hauptschöpfung  des 
Reformators  der  katholischen  Kirchenmusik,  die 
„Graner  Festmess  e",  in  der  prächtigen 
neuen  Basilika  zu  genießen.  Die  Auffüh- 
rung wurde  geschmückt  durch  eine  sorgfältige 
lUidergabe  der  ersten  geistlidien  „cappella- 
Chöre  C  i  s  z  t  s :  „A  u  e  M  a  r  i  a"  und  „Pater 
n  0  s  t  e  r"  als  Einlage.  So  wohltuend  an  uielen 
Stellen  die  weiheuolk  Breite  der  Tempi  bei  diesen 
Aufführungen  wirkte,  ging  sie  doch  oft  in  fast 
peinliches  Stehenbleiben  über.  Hingegen 
war  die  hastige  lüiedergabe  des  „Credo"- 
Thema ;  und  der  „et  u  n  a  m  s  a  n  c  t  a  m 
c  a  t  h  0  l  i  c  a  m"-Fuge  wieder  nach  der  andern 
S  ite  hin  uergriff^n  und  muf3te  die  Streichung 
der  „cum  s  a  n  c  t  o  s  p  i  r  i  t  o"  Fuge  lebhaft 
bedauert  werden.  Als  feierlichen  Schluf^  des 
Sonntaghochamtes  spielte  B  e  l  a  1  a  n  d  l  auf 
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der  grofjen  Orgel  in  ganz  ausgezeichneter  lüeise 
Oszts  „B  a  ch  -  ?  u  g  e". 

Die  £eitung  des  dritten  Fest- 
konzertes im  Opernhause  hatte  Sieg- 
fried XDagner  übernommen,  leden  nach- 
denkenden überkam  ein  Gefühl  tiefen  Bewegt- 
seins, als  des  Heisters  Enkel  mit  einer  aller 
modernen  Raffiniertheit  und  Dirigierkoketterie 
fremden  Tlatürlichkeit  die  „F  a  u  s  t  s  y  m  - 
p  h  0  n  i  e"  und  den  „13.  P  s  a  l  m"  interpre- 
tierte. In  schlichter  Gewandtheit  und  mit  ge- 
sundem Instinkte  waren  überall  in  wohl- 
tuender lUeise  die  richtigen  Tempi  ge- 
troffen. Die  endliche  Einsetzung  des  im 
heutigen  Konzertgehaste  stets  überhetzten 
Trompeten-Themas  im  ersten  Satze  in  die  ihm 
gebührende  Breite  und  die  vjciheuoUe  B  a  y- 
reutherartder  Darbietung  des  „Chorus 
m  y  s  t  i  c  u  s"  —  in  dem]Dr.  Freiherruon 
Szekelyhidy  das  Tenorsolo  ausnehmend 
schön  sang  —  forderten  besonderen  Dank. 

Striche  und  Orchestrationszusätze  jedoch  er- 
scheinen —  zumal  bei  solchem  Fest  sanlasse  — 
als  Unfug.  £  i  s  z  t  kann  wahrhaftig  bleiben 
wie  er  i  s  t  und  bedarf  der  Verbesserung  uon 
keiner  Seite! 

Der  „13.  ?  s  a  l  m"  litt  unter  übertriebenem 
Stimmaufwand  des  Solisten  Karl  Burria n. 

Zwischen  den  beiden  zuletzt  genannten  lüerken 
gab  es  ein  rührendes  lüiedersehen  mit  Sophie 
M  e  n  t  e  r,  die  sich  in  alter  Meistertreue  herbei- 
gelassen hatte,  £  i  s  z  t  s  erstes  Konzert  in 
e  s  -  D  u  r  —  das  einheitlichste  aller  Klauier- 
konzerte  und  stilistisch  ein  Vorläufer  der  „sym- 
phonischen Dichtungen"  —  vorzutragen. 

Durch  besondere  Tempiuorsicht  wu^te  sie 
hiebei  eine  der  schwierigsten  Orchesterbeglei- 
tungs-Aufgaben  zu  erleichtern  und  zwei  sehr 
nahe  Entgleisungen  rhythmisch  wieder  auszu- 
gleichen. 

Daf3  die  Zuhörerschaft  den  £iebling  Aller 
gebührend  zu  feiern  wuf3te,  kann  mit  besonderer 
Freude  berichtet  werden. 

Die  Einrahmungen  des  ersten  und  zweiten 
Festkonzertes  in  der  A  k  a  d  e  m  i  e  boten  durch 
Frische  und  Präzision  hervorragende  Choruor- 
trägedes„C horuereines  ungarischer 


Frauen"  und  des  „B  u  d  a  p  e  s  t  e  r  C  h  o  r- 
gesanguereines"  unter  der  tcmpera- 
mentuollen  £eitung  des  Dirigenten  Emil 
£ichtenberg.  Der  volkstümliche  Männerchor : 
„H  ü  1 1  e  l  e  i  n  s  t  i  1 1  u  n  d  klein"  mit  dem 
uon  tüilh.  Kertesz  seelenvoll  gesungenen 
Tenorsolo  fand  berechtigter  Uleise  besonderen 
Beifall.  Den  Kern  der  Akademie^Konzerte 
aber  bot  da:  alphabetische  lüettspiel  einstiger 
Klauierschüler  £  i  s  z  t  s,  von  denen  elf  am 
Podium  erschienen,  darunter  d'A  l  b  e  r  t, 
£amond,Friedheim,  Stauenhagen, 
Vera  Timanoff,  Rosenthal  und  Sauer. 
Der  Umstand,  daf^  sich  auch  s  o  l  ch  c  hören 
liefjen,  die  seit  lahren  dem  Konzertspiele  nicht 
mehr  obliegen,  wäre  dem  ersten  Abende  beinahe 
verhängnisvoll  geworden.  Frcderic£amond 
rettete  mit  dem  Vortrage  der  „Don  1  u  a  n"- 
Phantasie"  und  Frau  £.  Mysz-Gmein  er 
mit  der  lUiedergabe  selten  gehörter  £iszt- 
£  i  e  d  e  r  seine  künstlerischen  Ehren. 

Beim  zweiten  Festkonzerte  wurden  von 
den  ausländischen  Pianisten  nach  vollem  Ver- 
dienste besonders  Stavenhagen  („Vogel- 
predigt"), Rosenthal  („Chantpolonais" 
und  „Mephistowalze r")  und  Sauer 
(„Petrarca -  Son ett  in  £"  und  „Rako- 
czy-Rhapsodi  e")  bejubelt.  Unter  den  in 
Budapest  wirkenden  Klavierkünstlern  aber 
errang  sich  Stefan  Thoman  (mit  der 
,,Franziskus"-£egende  Tlr.  2)  den 
ersten  Preis.  Tilly  Koenen  erfreute  da- 
zwischen mit  feinsinnig  ausgewählten  Gesängen 
£  i  s  z  t  s,  wobei  sie  durch  die  Darbietung  seines 
letzten  £iedes  :„7chverlordieKraft 
und  das  £eben"  (aus  dem  französischen 
M  u  s  s  e  t  s  übersetzt  von  A.  M  e  i  (3  n  e  r)  be- 
sonderen Mut  bezeugte. 

£udwig  Tarnay  erwies  sich  als  be- 
sonders feinsinniger  Partner  am  Klaviere. 

Der  Uberblick,  den  die  fast  amerikanisch 
anmutende  Monstreausstellung  so 
vieler  berühmter  £  i  s  z  t  -  Schüler  über  die 
Klavierkunst  unserer  Zeit  gestattete, 
liefj  die  volle  Gröf^e  £  i  s  z  t  s  auch  auf  diesem 
Gebiete  erst  recht  erkennen,  £  i  s  z  t  s,  des  un- 
eigennützigsten und  großherzigsten  aller  £ehrer, 
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der  in  sich  uercinigte,  was  jetzt  in  der 
Zeit  der  „Spezialitäten"  nur  in  ein- 
zeln ausgebildeten  Seiten  seiner  Kunst  in 
Blüten  schief3t ! 

lUie  uielseitig  die  Anregungen  sind,  die 
der  sch  äffende  „Allerunglaub- 
1  i  ch  s  t  e"  (wie  R.  lü  a  g  n  e  r  sein  „zweites 
7ch"  genannt  hat)  gegeben  hat,  bezeugte  die 
Tatsache,  dafj  während  der  ganzen  reichen 
Festestage  kein  Ermüden  des  Aufnahmsinter- 
esses aufzukommen  uermochte  und  sogar  dem 
an  den  Schluß  gesetzten  spiritualistischen 
Oratorium  „Christus"  diesmal  im  Uater- 
lande  eine  so  herzliche  Aufnahme  bereitet  wurde, 
daf3  dieselbe,  wenn  er  sie  hätte  erleben  dürfen, 
den  Meister  für  alle  bittere  Unbill  entschädigt 
haben  würde,  die  sein  geistiger  Stolz  gerade  an 
diesem  seinen  Cebenswerke  bei  seiner  ersten  Auf- 
führung in  B  u  d  a  p  e  s  t  —  als  sein  Senie  noch 
eine  Uerlegenheit  bereitete  —  hatte  erdulden 
müssen. 

Ästhetische  und  historische  Dankbarkeit 
feierten  in  diesen  Tagen  „die  tönenden  Wohl- 
taten" eines  Lebenden,  keines  Toten! 
Uiel  wäre  in  diesem  Betreff  zu  sagen  gewesen. 
Siegfried  IHagner  wuf^te  es  gelegentlich 
des  ?  e  s  t  b  a  n  k  e  1 1  s,  das  die  Hauptstadt  den 
Ehrengästen  gegeben,  in  ebenso  einfachen  wie 
schlagkräftigen  lüorten  anzudeuten. 

eine,  die  gerade  dieses  fest  hätte  mit- 
feiern müssen,  muf3te  leider  fehlen :  C  o  s  i  m  a 
lü  a  g  n  e  r,  die  grof3e  Tochter  C  i  s  z  t  s.  Ihrer 
gedachte  in  diesen  Tagen  stille  wohl  manches 
Herz,  das  erwog,  was  die  Hüterin  Bayreuths 
im  Sinne  des  Uaters  erreicht  und  befestigt  hat. 
Sie,  die  seine  und  seiner  Heimat  Ehre  in  be- 
reditigtem  Stolze  zu  wahren  wuf3te,  als  sie  eine 
Heimbringung  der  Asche  Ciszts  in  ungarische 
I  Erde  nur  gestatten  wollte,  wenn  die  Tl  a  t  i  o  n 
I  durch  ihre  regierende  Vertretung  es  einstimmig 
!   begehrt  hätte. 

j  lüenn  Ciszts  Uaterland  jetzt  daran  geht, 
j  seinem  grof^en  Sohne  ein  äußeres  Denkmal  in 
!  Erz  zu  setzen,  so  hat  sie  —  zur  tiefen  Senug- 
I  tuung  aller  Cisztuerehrer  —  als  schönste  lUeihe 
J   dieser  Erinnerungstage  dem  inneren  Fühlen 


ein  Ilonument  errichtet  in  ihrem  hehren  Buche 
„Franz  Ciszt."*) 

In  der  neuen  Ofener  Hofburg  be- 
grüfjte  Erzherzog  losef  die  Geladenen 
in  echt  magyarischer  Ciebenswürdigkeit  und 
zeigte  sich  dabei  als  Kenner  und  Schätzer 
Ciszt  scher  Kunst.  Im  prächtigen  Palais  des 
„Parkklub"  wurden  sie  uom  Unterrichts- 
mini s  t  e  r,  im  Hotel  „H  u  n  g  a  r  i  a"  durch 
den  Bürgermeister  uon  der  Hauptstadt, 
in  den  grof33rtigen  Cokalitäten  des  „C  i  p  ö  t- 
uararosikasino"  uon  der  Bürgerschaft 
aufs  herzlichste  gefeiert.  In  letzterem  Klub 
waren  zwei  der  seltensten  Ciszt bilder  zu 
sehen,  die  Dr.  A  l  f  r  e  d  P  o  l  i  t  z  e  r  aus  seinen 
Sammlungen  aufmerksam  beigestellt  hatte 
(darunter  der  junge  Ciszt  im  Hirtenkostüm,  die 
Hand  aufs  Herz  legend  und  mit  den  Worten 
Byrons : .  . .  „  7ch  hab'  ein  Herz  für  alle  Fehler ! " 
unterzeichnet)  und  echte  altungarische  lüeisen 
auf  dem  „T  a  r  o  g  a  t  o"  zu  hören,  einem,  zwi- 
schen Klarinette  und  Englischhorn  stehenden 
Kriegsinstrumente  der  R  a  k  o  c  z  y  z  e  i  t  (in 
D  und  E  s). 

Besonderes  Interesse  erregten  wohl  bei  allen 
Festteilnehmern  die  uom  ausgezeichneten  Pester 
Bildhauer  August  S  t  r  o  b  l  neu  modellierte, 
ungemein  wirkungsuolle  Ciszt-Kolossal- 
Büste  auf  der  Opernbühne  und  die  beim 
Stadt-Bankette  aufgestellte  prächtige 
C  iszt  -  Radierung  Konrad  Meindls, 
eines  in  Paris  schaffenden  jungen  Verwandten 
des  Meisters,  dem  damit  eines  der  seelen- 
uollsten  Charakterbilder  Ciszt'scher  Wesenheit 
geglückt  ist. 

Dankenswertesten  Sondergenuf3  bot  die 
uon  Dr.  d'  1  s  o  z  geschmackuollst  aufgestellte 
reiche  Cisztausstell ung  im  ungarischen 
Tlationalmuseum,  die  neben  einer 
grof3en  Anzahl  origineller  Bilder,  wichtiger 
Briefe  und  seltener  Kostbarkeiten  (darunter 
der  E  h  r  e  n  s  ä  b  e  l,  den  einst  das  Vater- 
land Ciszt  überreichte,  und  das  S  p  i  n  e  1 1, 


•)  »Ein  Gedcnkblatt  von  seiner  Tochter«  bei  Brud<* 
mann  in  München. 
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auf  dem  er  als  Kind  zu  Haiding  übte)  wert- 
vollste Handschriften  noch  ungedruckter  Kom- 
positionen des  Neisters  enthielt. 

Darunter  sind  besonders  hervorzuheben :  die 
aus  dem  nachlasse  der  unuergef5lichen  Tony 
K  a  a  b  (seiner  „petite  Retzois  e") 
stammende  „Gaden  z"  zur  „z  w  e  i  t  e  n  u  n- 
garischen  Rhapsodie",  das  hödist 
merkwürdige  Tlocturne  „S  ch  l  a  f  l  o  s"  (eine 
namentlich  für  die  linke  Hand  erspriefjliche 
etüde  nach  einem  Gedichte  der  „Madame  de 
Retz"),  ferner  die  uierhändige  Uersion  der 
zu  Rom  nach  0  u  e  r  b  e  ck  komponierten  „V  i  a 
C  r  u  c  i  s"  eine  erleichterte  Passung  der 
Cegende  „Franz  uon  Paula  über  die 
lüogen  sch  reiten  d",  der  Entwurf  eines 
Violinkonzertes  für  Remenyi  (!) 
und  Skizzen  des  Oratoriums  „Stanislau  s". 

Graf  6  e  z  a  Z  i  ch  y,  der  „s  p  i  r  i  t  u  s 
r  e  c  t  0  r"  der  ganzen  Festanlage,  war  in  seiner 
Bescheidenheit  leider  nicht  öffentlich  am  Kh- 
uiere  erschienen,  obwohl  die  Schwungkraft  und 
Ausdrucksfähigkeit  seiner  linken  Hand  noch 
keine  einbuf5e  erlitten  haben.  Die  Öffentlichkeit 
konnte  ihn  diesmal  nur  als  aristokratischen 
Dirigenten  Ciszt  scher  Cinienführung 
bewundern,  da  er  am  Uorabende  des  Festes  das 
Hörspiel  des  dritten  Aktes  seiner  Tlationaloper 
„Tl  e  m  o"  (des  zweiten  Teiles  der  uon  ihm  in 
lüort  und  Ton  gedichteten  „R  a  k  o  c  z  y  -  T  r  i- 
1 0  g  i  e")  vorführte. 

Doch  erschlof3  sich  seine  warme  Herzenskunst 
den  einstigen  Intimen  des  Cisztkreises 
im  engen  Zirkel,  in  feurigen  Improvisationen. 

Und  als  der  (äütige,  in  dessen  lüesen  so  viele 
Seiten  C  i  s  z  t  s  aufleuchten,  aus  seinen  bei  er 
„Deuts  chen  Uerlagsges^llschaft" 
in  Stuttgart  eben  erscheinenden,  dichte- 
risch wie  zeitgeschichtlich  gleich  hervorragenden 
„Memoiren"  einige  Kapitel  vorlas,  ward 
das  S  ch  i  1 1  e  r  s  ch  e  tüort  erfüllt,  das  in  den 
unvergef^lichenFestestagen oftmals  Geltung  fand: 
„eine  Träne  macht  den  Freund  dem  Freund 
bekannt,  und  ein  Auge,  das  ins  Auge  schauet!" 

□  n 


Reidienberg«  Der  längst  gehegte  lUunsdi  ganz 
Tlordböhmens,  ein  grof5es  Orchester  zu  besitzen, 
um  den  schwierigsten  musikalischen  Aufgaben 
auf  dem  weiten  Felde  der  Orchesterliteratur 
gewachsen  zu  sein,  hat  sich  in  den  letzten  Tagen 
rascher  als  man  glaubte  und  in  aller  Stille  in 
schönster  lüeise  mit  der  Gründung  des 
„R  e  i  ch  e  n  b  e  r  g  e  r  Philharmonischen 
Orchesters"  verwirklicht.  IDas  vor  einigen 
lUochen  nodi  Plan  war,  ist  nun  bereits  Fest- 
stehendes. Der  Besetzung  nach  gibt  es  elf  erste 
Uiolinen,  zehn  zweite  Diolinen,  sieben  Uiolen, 
sieben  Celli,  fünf  Kontrabässe  und  einen  voll- 
ständigen Bläserdior.  Den  Grundstock  des 
Orchesters  bildet  die  Theaterkapelle,  der  einige 
tüchtige  Berufsmusiker  und  befähigte  Dilettanten 
beigezogen  worden  sind.  Leiter  des  Orchesters 
ist  k.  k.  Musiklehrer  Hugo  lü  a  g  n  e  r,  Reichen- 
berg. Das  in  der  Musikgeschichte  Tlordböhmens 
einen  Markstein  bedeutende  Unternehmen  steht 
unter  dem  Schutze  des  grof^en  und  finanziell 
stark  gesicherten  „Vereins  der  Musikfreunde  in 
Reichenberg".  Ein  Hauptzweck  der  Gründung 
dieses  jüngsten  Klangkörpers  war  das  Bestreben 
nach  Befreiung  von  den  Militärkapellen.  Am 
19.  Tlovember  fand  im  weiten  Saale  der  Reichen- 
berger  Turnhalle  das  erste  Konzert,  die  Feuer- 
probe des  deutsch-böhmischen  philharmonischen 
Orchesters  statt.  Damit  ist  auch  gleidizeitig  der 
erste  Schritt  zum  nächstjährigen  „Deutsch- 
böhmischen Musikfeste"  in  Reichenberg  voll- 
führt. 

K  a  u  t  z  k  y. 

□  □ 

Praktische  Winke 

für  die  Gründung  und  den  Ausbau 
Musikalischer  Uolksbibliotheken*). 
eine  angesehene  Körperschaft  (Uolksbil- 
dungs-,  Tonkünstler-,  Schriftstellerverein)  ladet 
einen  Fachvertrauten  ein,  über  Zweck  und  Ziel 
Musikalischer  Uolksbibliotheken,  über  ihr  Uer- 
hältnis  zu  den  allgemeinen  modernen  Bildungs- 
bestrebungen, über  die  ihnen  in  sozialer,  päda- 
gogischer und  künstlerischer  Hinsicht  zufallenden 
Aufgaben  einen  öffentlichen,  jedermann  zugäng- 
lichen Vortrag  zu  halten.**)  Zu  diesem  Vortrag 


*)  Paul  Marsop,  dem  die  Anregung  und  die 
boflFentlicb  baldige  Grünudng  einev  Wiener  Volks 
bibliotbek  zu  danken  ist,  bat  seine  Organisator^ 
erfabrungcn  in  die  obigen  Notizen  gebrad>t,  die  wir 
im  Interesse  der  Sad>e  hier  wiedergeben.       Die  Red. 

*•)  Ist  durch  den  Wiener  Tonkünstlerverein 
gesd)eben,  auf  dessen  Aufforderung  bin  Marsop  einen 
außerordentlich  fesselnden  Vortrag  gehalten  bat. 

Die  Red. 
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werden  besonders  geladen:  die  Vorstände  des 
städtischen  Unterrichtswesens  und  der  maf^ge- 
benden  gemeinnützigen  Uereine,  die  Leiter  der 
Staats-,  der  Stadtbibliotheken  und  der  Uolks- 
bücherhallen,  angesehene  Musiker,  Vertreter 
der  Presse,  Kunstfreunde,  die  alles,  was  dem 
allgemeinen  lUohl  dient,  opferfreudig  zu  unter- 
stützen pflegen.  An  den  Vortrag  schlief3t  sich 
eine  freie  Aussprache.  Sind  solchergestalt  aus- 
reichende Aufklärungen  über  den  Gegenstand 
gegeben  worden,  so  erfolgt  alsbald  die  Bildung 
eines  prouisorischen  Komitees.  Dieses  ueröff ent- 
licht in  sämtlichen  in  der  betreffenden  Stadt 
erscheinenden  Zeitungen  und  Zeitschriften  Auf- 
rufe. Ungefähr  des  Inhalts,  daf3  alle,  die  der  zu 
gründenden  Bibliothek  neue  oder  gut  erhaltene 
Tloten,  Bücher  über  Tlusik,  Geldspenden  widmen 
wollen,  freundlichst  gebeten  werden,  solche 
Gaben  bei  einer  im  Aufruf  bezeichneten  Sammel- 
stelle einzuliefern,  oder  durch  Postkarte  anzu- 
zeigen, wann  sie  Musikalien  usw.  in  ihrer  tHoh- 
nung  abgeholt  zu  wissen  wünschen.  Zugleich 
erklärt  das  Komitee,  es  behalte  sich  die  freie 
Verfügung  über  das  Eingesendete  vor.  Den 
einlauf  sichtet  man  in  der  lüeise,  dafj  man  aus- 
merzt, was  mit  dem  uolkserzieherischen  Zweck 
des  Unternehmens  nicht  in  Einklang  zu  bringen 
ist;  Salonstücke,  Operetten-  und  Possenmusik, 
Couplets,  sentimentale  Reifer,  Tlusik  für  In- 
strumente, die  ihrem  Charakter  und  der  uor- 
handenen  Literatur  nach  mit  irgendwelcher 
Kunstpflege  nichts  zu  tun  haben,  veraltete  Aus- 
gaben mit  schlechtem  Druck  und  häufigen  Stich- 
fehlern  usio.  Das  Brauchbare  wird  in  Gruppen 
aufgeteilt.  (Klauier  zweihändig,  Klavier  vier- 
händig, Violine,  Kammermusik  in  Stimmen, 
Partituren,  Kunstlied  mit  Klavierbegleitung, 
Volkslied  usw.  usw.) 

Unter  diesen  Arbeiten  schält  sich  aus  dem 
provisorischen  Komitee  der  definitive  Vorstand 
des  neuen  Institutes  heraus.  Derart,  da^  ent- 
weder ein  bestehender  gemeinnütziger  Verein 
die  Oberleitung  der  Bibliothek  und  die  Obsorge 
für  sie  übernimmt,  oder  daf3  ein  besonderer 
„Verein  Musikalische  Volksbibliothek  zu. . 
gebildet  wird,  dessen  Mitglieder  sich  zur  Zahlung 
eines  Jahresbeitrages  von  beliebiger  Höhe  (etwa 


von  einer  Mark  oder  Krone  aufwärts)  verpflichten, 
le  nach  Umständen  geht  man  die  Gemeinde- 
behörden oder  eine  über  geeignete,  unbenutzte 
Räume  verfügende  Korporation  darum  an,  dem 
Unternehmen  unentgeltlich  ein  Cokal  zu  über- 
lassen, das  sich  in  möglichst  zentraler  und  ruhiger 
Cage  befinden  soll.  "Wünschenswert  ist  es,  dafi 
man  nicht  nur  auf  einen  gröf^eren,  der  Auf- 
stellung des  Materials  und  der  Abwicklung  des 
Geschäftsganges  dienenden  Saal  beschränkt 
bleibt,  sondern  daf3  auf3erdem  noch  einige  Zimmer 
mit  schalldichten  lüänden  zur  Verfügung  stehen, 
in  denen  aufklärende  Vorträge  über  Musik  und 
ihr  Verhältnis  zu  den  Schwesterkünsten  ge- 
halten und  auch  Instrumente  aufgestellt  werden 
können,  deren  Benutzung  den  in  Auffassung 
und  Technik  vorgeschritteneren  Bibliotheks- 
gästen für  die  Verwendung  beim  Ensemblespiel 
(Kammermusik)  und  für  die  Begleitung  ein- 
und  mehrstimmigen  Gesanges  zu  bestimmten 
Stunden  gestattet  wird. 

Mit  der  Führung  der  Bibliothek  betraut  man 
Eweckmäf3igerweise  einige  Pachmusiker,  die  voll- 
kommen pädagogisch  durchgebildet  sind,  oder 
an  öffentlichen  Schulen  angestellte  Cehrer  und 
Cehrerinnen,  die  in  allen  Hauptzweigen  der 
gediegenen  älteren  und  neueren  Musikliteratur 
gut  Bescheid  wissen,  für  den  Anfang  bemüht 
man  sich  um  Kräfte,  die  sich  gewillt  zeigen,  „im 
ehrenamte"  zu  arbeiten.  Erhöhen  sich  späterhin 
die  Einkünfte  der  Bibliothek,  so  erhalten  die 
Bibliothekare  eine  ihrer  Leistung  angemessene 
Vergütung.  Die  Tätigkeit  der  Bibliothekare 
beginnt  mit  der  Aufstellung  des  gespendeten, 
durchgesiebten  Materials  im  Lokale  der  Biblio- 
thek und  mit  der  Katalogisierung.  Anzuraten 
ist  die  Herstellung  einer  Bedarfsliste,  in  die  man 
—  etwa  unter  Benutzung  der  Kataloge  der 
Universal- Edition,  der  „Volksausgabe  Breit- 
kopf und  Härtel",  der  Ausgaben  Peters,  Litolff, 
Steingräber  usw.  —  alles  einträgt,  was,  vor- 
nehmlich mit  Rücksidit  auf  die  örtlidien  Ver- 
hältnisse, sozusagen  als  „eiserner  Bestand" 
innerhalb  jeder  Sparte  vorhanden  sein  mu^. 
XUird  dies  unbedingt  erforderliche  durch  die 
gedachten  Spenden  nicht  zusammengebracht, 
so  hat  eine  Auffüllung  durch  Ankauf  zu  er- 
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folgen  —  am  besten,  indem  man  siäfi  mit  einem 
geschäftstüchtigen,  reellen  Musikantiquariat  in 
Verbindung  setzt.  Bei  diesem  Antiquariat  kann 
man  u.  a.  auch  Tloten,  die  aus  oben  gedachten 
Gründen  der  Bibliothek  nicht  eingereiht  werden 
dürfen,  gegen  Brauchbares,  Einwandfreies  um- 
tauschen. Die  lüerke  eines  7.  S.  Bach,  Haydn, 
Mozart,  Beethouen,  Schubert,  U^eber,  R.  lüag- 
ner  usw.  (Originalkompositionen,  gute  tlber- 
tragungen,Klauierauszüge  usw.)  sind  in  möglichst 
uielen  Exemplaren  bereit  zu  halten. 

Zu  empfehlen  ist  die  Bildung  einer  beson- 
deren Tugendabteilung.  Der  Zweck  der  Biblio- 
thek erheischt  es,  die  Ausleihestunden  für  er- 
wachsene Besucher  auf  einige  IDochentagsabende, 
bezüglich  auf  den  Sonntaguormittag  zu  verlegen, 
damit  das  Institut  uon  allen  Beuölkerungs- 
kreisen  gleichmäf^ig  in  Anspruch  genommen 
werden  kann.  In  Übereinstimmung  mit  den  im 
Betriebe  der  größeren  sachgemäß  geleiteten 
deutschen  Uolksbücherhallen  jetzt  befolgten 
Grundsätzen  ist  auch  seitens  der  Bibliothekare 
der  Musikalischen  Uolksbibliothek  tunlichst 
Qualitätsarbeit  anzustreben,  in  der  lUeise,  dafi 
der  einzelne  Besucher  mit  Rücksicht  auf  sein 
Alter,  seine  allgemeine  wie  seine  musikalische 
Vorbildung,  seine  geistige  und  seine  seelische 
Reife  möglichst  individuell  behandelt  wird.  Eine 
Musikalische  Uolksbibliothek,  die  nicht  uiel 
anders  als  automatisch  arbeitete,  wäre  uon 
ttbel.  Unuerständige  lüünsche,  wie  ein  gedanken- 
loses Begehren  nach  deutschen,  italienischen  oder 
französischen  Modeopern,  sind  unter  allen  Um- 
ständen zurückzuweisen,  mit  aller  Freundlich- 
keit, doch  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  Erbetene 
zurzeit  in  den  Regalen  der  Bibliothek  vorhanden 
ist.  Einsicht  in  den  —  der  Kostenersparnis  wie 
des  ständigen  Zuganges  halber  besser  nicht  in 
Druck  zu  gebenden —  Katalog  ist  füglich  nur 
Vorgeschritteneren  zu  gestatten. 

Zweifellos  erfüllt  die  Bibliothek  ihre  Be- 
stimmung am  besten,  wenn  sie  ihr  Material 
unentgeltlich  ausleiht,  jedoch  eine  kleine  Ein- 
j    schreibegebühr  uon  einer  halben  bis  einer  Mark 
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pro  lahr  erhebt;  dies  letztere,  damit  in  dem 
Besucher  der  Gedanke  geweckt  wird  und  lebendig 
bleibt,  zur  Erhaltung  eines  gemeinnützigen 
Institutes  etwas  beizutragen. 

*  * 
* 

Zur  Ergänzung  des  Gesamtmaterials'empfiehlt 
es  sich,  „Aufrufe"  des  eingangs  angegebenen 
Inhaltes  uon  Zeit  zu  Zeit,  etwa  alle  sechs  Monate, 
immer  wieder  in  der  Presse  zu  ueröffentlichen. 
Auch  jeweilig  den  Zeitungen  übermittelte  Tlo- 
tizen  über  den  Eingang  gröf3erer  Spenden,  den 
Einlauf  uielbesprochener  Tleuheiten  u.  a.  m. 
beleben  das  allgemeine  Interesse  am  Gedeihen 
der  Bibliothek.  7m  Bewufjtsein  der  Öffentlich- 
keit muf3  sich  die  Anschauung  festsetzen,  daf3 
Musikalien  und  Bücher  über  Musik,  deren  man 
sich  entäuf5ern  will,  ohne  daraus  Geldgewinn 
zu  ziehen,  durch  Schenkungen,  Legate  usw.  in 
erster  Cinie  der  Musikalischen  Uolksbibliothek 
des  Ortes  zuzuweisen  sind.  An  führende,  an 
begabte  in  der  Gegenwart  schaffende  Tonsetzer 
wende  man  sich  durch  Zirkulare,  mit  der  Bitte, 
der  Musikalischen  Uolksbibliothek  eines  der 
ihnen  zustehenden  Freiexemplare  ihrer  Kompo- 
sitionen zu  überlassen,  nnd  zwar  mit  dem  THin- 
weis  darauf,  daf3  erwiesenermaf^en  die  Bibliothek 
nicht  zum  wenigsten  auch  der  Aufgabe  geredit 
wird,  dem  fortschrittlichen  IHirken  uorwärts 
Strebender  als  sehr  beachtenswerte  geistige 
Ucrmittlungsstelle  zu  dienen. 

Tiat  der  7nuentarwert  einer  Musikalischen 
Uolksbibliothek  eine  ansehnlichere  THöhc  er- 
reicht, so  mag  man  die  Bibliothek  der  Stadt,  in 
der  sie  sich  befindet,  zum  Geschenk  anbieten  — 
unter  der  Uoraussetzung,  daf5  die  Stadt  sich 
in  bindender  Form  dazu  verpflichtet,  das  7n- 
stitut  fernerhin  durch  Gewährung  eines  ange- 
messenen -Tahreszuschusses  auf  der  Höhe  einer 
den  Zeitumständen  entsprechenden  Ceistungs- 
fähigkeit  zu  erhalten  und  daf3  sie,  nach  Maf?gabe 
zu  treffender  Vereinbarungen,  eine  bereits  be- 
währte Organisation  der  Bibliothek  unter  ihrer 
Oberaufsicht  fortbestehen  läf3t. 

München,  im  Mai  1911. 
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Monatsbeilage  des  „Merker"  für  soziale  und  Unterrichtsfragen 
Redaktionelle  Leitung  :  Professor  Hans  Wagner 

Organ  des  Osterreichischen  Musikpädagogischen  Verbandes 


Nr.  8  Wien,  am  10.  Dezember  1911 


Zum  Streit  der  modernen  Theorien 
des  Klavierspieles. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  Marschner. 

Im  Mittelpunkte  des  Streites  der  modernen  Theorien  des  Klavierspieles  steht 
die  von  E.  Caland  fortgeführte  Theorie  L.  Deppes,  welche  einerseits  von 
H.  Clark,  der  sich  auf  Liszt  beruft,  anderseits  von  dem  Physiologen  General- 
Oberarzt  Dr.  F.  A.  Steinhausen,  dessen  „Gewichtstechnik"  Tony  Bandmann 
in  ihrem  gleichnamigen  Hauptwerke  musikpädagogisch  vertrat,  bekämpft  wird. 
Auch  gegen  die  beiden  letztgenannten  tritt  F.  H.  Clark  entschieden  auf.  Da 
ich  bis  zum  Jahre  1906,  etwa  ein  Lustrum,  zu  den  Verfechtern  der  erst- 
genannten Theorie  gezählt  wurde,  sehe  ich  mich  genötigt,  zunächst  den 
Berechtigungsnachweis  dafür  zu  erbringen,  daß  ich  es  versuche,  nicht  sowohl 
den  teilweise  durch  persönliche  Momente  vergifteten  Streit  zu  schlichten,  als 
vielmehr  in  rein  sachlicher  Weise  den  Organismus  des  modernen  Klavierspieles 
und  der  ihm  entsprechenden  Theorie  klar  zu  machen  und  damit  die  Möglichkeit 
zu  schaffen  für  die  durch  jene  Kämpfe  schwer  bedrohte  Reform.  Anschaulichkeit 
und  Deutlichkeit  werden  sich  hiebei  am  zweckmäßigsten  erzielen  lassen,  wenn 
ich  eine  Reihe  von  nicht  bloß  persönlichen,  sondern  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  typisch-lehrreichen  Erlebnisse  skizziere,  die  meine  Stellung  zur  Sache 
und  den  Parteien,  sowie  die  Entwicklung  meiner  Überzeugungen  und  Bestrebungen 
beleuchten. 

Im  Frühjahre  1872  hörte  ich  als  siebzehnjähriger  Jüngling  H.  v.  Bülow 
in  seinem  damaligen  ersten  und  dritten  Prager  Konzerte.  Seitdem  glaube  ich 
keine  seiner  solistischen  Darbietungen  in  Prag  bis  1882,  und  von  da  ab  in 
Wien  bis  zum  Ende  seiner  Wirksamkeit  versäumt  zu  haben.  Zwei  Jahre  nach 
dem  ersterwähnten  Auftreten  Bülows  hörte  ich  A.  Rubinstein,  dessen  Konzerten 
in  den  beiden  Städten  ich  jedesmal  beiwohnte.  Im  Frühjahre  1877  fuhr  ich 
von  Prag  nach  Wien,  um  Liszt  zu  hören.  In  dem  Spiele  dieser  drei  Meister, 
denen  K.  Heymann  und  L.  Brassin  am  nächsten  standen,  erblicke  ich  auch 
heute  noch  die  vollkommenste  Verkörperung  des  modernen  Klavierspieles. 
Das  Ideal  dieses  letzteren  denke  ich  mir  allerdings  so,  daß  es  nicht  bloß  das 
Gemeinsame  jener  Leistungen,  sondern  auch  deren  individuelle  Vorzüge  in 
sich  faßt.  Der  dämonisch-geniale  Liszt  hatte  als  sechsundsechzigjähriger  Greis 
immer  noch  den  im  engsten  Sinn  des  Wortes  „schönsten"  Anschlag  und 
höchsten  Schwung.  A.  Rubinstein,  an  Temperament  ihm  am  nächsten  stehend, 
vereinigte  als  virtuosester  und  gesangreichster  Interpret  unserer  Romantiker 
und  Lyriker  größte  Kraft  mit  feinster  Nuancierung  in  mannigfachster  Klang- 
charakteristik. Beide  überragte  H.  v.  Bülow,  der  größte  reproduzierende  Ton- 
künstler der  letzten  Generation  des  vergangenen  Jahrhundertes,  durch  die 
klassische  Objektivität,  insbesondere  seines  tiefst  durchgeistigten  Beethoven- 
Vortrages,  wie  durch  die  Ausgeglichenheit  seiner  Technik. 

Hand  in  Hand  mit  meinen  Bemühungen,  mir  diese  moderne  Art  des 
Klavierspiels  selbsttätig  anzueignen,   ging  das  Bestreben,  dessen  Theorie  zu 
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ergründen  und  darzustellen.  Hiebei  führten  mich  H.  Riemanns  und  vor  allem 
Germers  Lehren  über  L.  Köhlers  System  hinaus.  Selbständig  kann  ich  in 
meiner  eigenen  Spielpraxis,  auf  die  das  Tonleiterspiel  nicht  bloß  erleichternde, 
sondern  geradezu  erst  als  Vollkommenes  ermöglichende  Neigung  der  Hand 
zur  Daumenseite  hin,  und  zwar  im  Zusammenhang  mit  dem  kontinuierlichen 
Armdruck  als  notwendiger  Bedingung  des  echten  Legato.  Lebendige  Anregung 
empfing  ich  durch  häufiges  Anhören  und  Beobachten  der  Spielweise  des  origi- 
nellen Hans  Hampel  in  Prag.  Von  ihm  übernahm  ich  die  der  „messa  di  voce** 
vergleichbare  Klangschattierung,  die  er  durch  Ein-  und  Abschleifen  erzielte, 
wobei  sich  mit  der  Druckkraft  des  Armes  eine  Vorwärts-,  bezw.  Rückwärts- 
bewegung desselben  kombiniert  und  die  Fingerspitze  gegen  das  innere,  bezw. 
äußere  Ende  der  Taste  hingleitet.  Mein  „Entwurf  einer  Neugestaltung  der 
Theorie  und  Praxis  des  kunstgemäßen  Anschlags",  Wien,  1889,  Engelmann, 
war  im  wesentlichen  schon  1882  in  Prag  fertig.  Meiner  Übersiedlung  nach 
Wien  und  den  erhöhten  Anregungen  des  Hörens  wurde  es  mit  Recht  zuge- 
schrieben, daß  sich  mein  Spiel  vervollkommnete,  und  zwar  meiner  Theorie  voran- 
laufend, in  dem  Sinne,  daß  ich  die  „Beuger"  der  Finger  und  das  Handgelenk 
—  wie  ich  jetzt  einsehe  —  zu  möglichster  Passivität  verurteilte.  Der  „vor- 
zügliche" Anschlag  zweier  Schülerinnen,  die  eine  hochgestellte  Dame,  die  ich 
ebenso  wenig  je  sah  als  sie  mich  gehört,  erwarb  mir  neue  Schüler.  Eine  ge- 
wesene Schülerin  des  Stuttgarter  Klavierlehrers  W.  Speidel  lernte,  nachdem  sie 
mich  kurze  Zeit  spielen  gehört  und  gesehen,  in  überraschender  Weise  von 
selbst  in  meinem,  alles  „Schwere,  Lastende"  abstreifenden  Sinne  um.  Kein 
Zweifel,  ich  war  auf  dem  Wege  zu  „Deppe" ;  und  doch  lehnte  ich  ihn,  als  er 
in  der  allerdings  unvollkommenen  Darstellung  Kloses  mir  entgegentrat,  ihn 
verkennend,  rundweg  ab.  Bruckner  erklärte  mein  Klavierspiel  ausdrücklich  für 
„bedeutend";  ein  hervorragendes  Direktionsmitglied  der  „Gesellschaft  der 
Musikfreunde"  äußerte  nach  meinem  Vortrag  von  Beethoven,  op.  10,  Nr.  3, 
er  habe  noch  nie  so  Beethoven  spielen  hören.  1887  bestand  ich  die  erste 
Feuerprobe  als  Konzertspieler;  ich  trug  Beethovens  „Mondschein-Sonate"  vor 
und  improvisierte  mehrmals.  Bald  nach  dem  Erscheinen  jenes  „Entwurfes" 
verfiel  ich,  um  aus  Gesundheitsrücksichten  das  für  das  „Eingespieltsein"  not- 
wendige technische  Üben  zu  ersetzen,  auf  meine  „passive  Gymnastik"*,  die 
diesen  Zweck  so  vollkommen  erfüllte,  daß  ich  Liszts  H-moll-Sonate  spielen 
konnte,  ohne  zu  schwitzen,  und  bis  zum  Jahre  1906  an  verschiedenen  Orten 
Deutschlands  und  Österreichs  zu  konzertieren  vermochte,  ohne  jedes  Üben,  die 
zum  Eingespieltsein  nötige  Übungszeit  belief  sich  nicht  einmal  auf  fünf  Mi- 
nuten. Allerdings  trug  ich  in  jenen  Konzerten  nur  einmal  fremde  Sachen  vor, 
und  zwar  außer  jener  Sonate  S.  Bachs  „Chromatische  Phantasie  und  Fuge",  von 
eigenen  in  zwei  Konzerten  meine  erste,  in  einem  anderen  meine  zweite  und 
dritte  Rhapsodie;  im  übrigen  improvisierte  und  phantasierte  ich. 

Fortsetzung  folgt. 

Die  erste  Versammlung  der  Wiener  Mitglieder. 

Von  Rudolf  Nilius. 

Für  Freitag,   den  17.  November  1911,  8  Uhr  abends,  war  die  erste  Ver- 
sammlung der  Wiener  Verbandsmitglieder  im  Saale  des  Neuen  Frauen- 
klubs einberufen  worden. 
Präsidentk.k.  Professor  Hans  Wagner  richtete  herzliche  Begrüßungsworte 


Zuerst  skizziert  in  der  „Österr.-Ungar.  Musilicrzeitnng",  1903. 
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an  die  zahlreich  erschienenen  Teilnehmer/Vdankte  besonders  Herrn  Hofraf  Doktor 
Heinrich  Dlabac  für  sein  Erscheinen,  wodurch  er  von  neuem  sein  warmes  Interesse 
an  den  hohen  Zielen  des  österreichischen  musikpädagogischen  Verbandes  bekundete, 
und  knüpfte  daran  die  Bitte,  das  hohe  k.  k.tUnterrichtsministerium  möge  auch 
fernerhin  den  Verband  und  sein  Wirken  wohlwollend  fördern.  RednerJ^wies 
darauf  hin,  daß  man  durch  die  Abhaltung  der  Versammlung  dem  Bedürfnisse 
zu  entsprechen  glaube,  die  Mitglieder  einander  näher  zu  bringen  und  dadurch 
Gelegenheit  zur  Aussprache  über  gemeinsame  berufliche  und  soziale  Fragen 
zu  schaffen.  Solche  Versammlungen  sollen  zu  ständigen  Einrichtungen  werden, 
damit  der  Verbandsleitung  Gelegenheit  geboten  sei,  über  ihre  Tätigkeit 
umfassend  zu  berichten  und  Wünsche  und  Anregungen  aus  dem  Plenum 
entgegenzunehmen. 

Bei  der  Beurteilung  der  bisher  geleisteten  Arbeit  wolle  man  sich  vor 
Augen  halten,  daß  die  Verbandsleitung,  mit  Abrechnung  der  Ferien,  erst  eine 
dreimonatliche  Tätigkeit  hinter  sich  habe  und  daß  die  administrativen  und 
organisatorischen  Konsolidierungsarbeiten  bei  einem  so  rasch  anwachsenden 
Verein,  dessen  Mitgliederanzahl  innerhalb  "eines  halben  Jahres  auf  600  (welche 
Zahl  sich  auf  72  Orte  der  Monarchie  verteilt),  gestiegen  ist,  außerordentlich 
viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Trotzdem  könne  man  jetzt  schon  von  einer 
äußerst  erfolgreichen  Tätigkeit  berichten.  Was  mit  schönem  Erfolge  durch- 
geführt wurde,  sei  ja  in  diesem  Kreise  bekannt : 

1.  Der  Fortbildungskurs  für  Schulgesangunterricht  (der  einen  glänzenden 

Verlauf  nahm) ; 

2.  Die  Stellenvermittlung; 

3.  Die  Gründung  der  Ortsgruppen. 

Nach  einem  Appell  an  die  Mitglieder,  die  Verbandsleitung  in  ihrer 
verantwortungsvollen  und  schwierigen  Arbeit  durch  eifrige  und  vertrauensvolle 
Mitarbeit  zu  unterstützen,  ging  Prof.  Wagner  zum  2.  Punkt  der  Tagesordnung, 
„Statutenänderung",  über  und  machte  gleichzeitig  aufmerksam,  daß  in 
der  tagenden  Versammlung  statutengemäß  keine  Beschlüsse  gefaßt  werden 
könnten,  sondern  ein  rein  beratender  Charakter  zu  wahren  sei. 

Da  zwei  Mitglieder  der  Verbandsleitung  durch  Krankheit  am  Erscheinen 
verhindert  waren,  übernahm  der  Vorsitzende  die  betreffenden  Referate. 

Er  berichtete  zum  Punkt  „Statutenänderung"  über  die  bereits  beim 
I.  österreichischen  musikpädagogischen  Kongresse  vorgeschlagenen,  die 
Einsetzung  künstlerisch-pädagogischer  und  rechtskundiger  Beiräte  einerseits, 
die  Regelung  der  Rechte  der  Ortsgruppen  anderseits  betreffenden  Änderungen. 
Dem  Berichte  konnte  man  ferner  entnehmen,  daß  ein  Subkomitee,  welches 
aus  einigen  Herren  der  Verbandsleitung  gebildet  ist  und  sich  fortwährend 
mit  diesem  Punkte  zu  beschäftigen  hat,  durch  ein  Rundschreiben  die  Meinungen 
der  Ortsgruppen  eingeholt  hat  (ein  Vorgang,  welcher  sehr  wertvolle  Anregungen 
gebracht  habe). 

Die  Verbandsleitung  habe  diesen  Anregungen  zwei  wichtige  Vorschläge 
hinzuzufügen,  welche  das  Kooptationsrecht  des  Vorstandes  einerseits,  die 
Einsetzung  einer  Prüf ungskom ni i ssion  anderseits  betreffen,  über  welche 
Angelegenheiten  noch  eingehend  zu  beraten  und  zu  berichten  wäre. 

Der  Vorsitzende  erstattete,  da  wegen  Krankheit  des  Referenten  das 
Referat  über  das  „Minimal  h  onorar"  vertagt  wurde,  ein  ausführliches 
Referat  über  die  im  Herbst  1911  eingeführte  Stellenvermittlung  und  betonte 
hiebei  ausdrücklich,  daß  es  die  Verbandsleitung  selbstverständlich  vermeide, 
einen  bestimmten  Lehrer  zu  empfehlen,  sondern  seine  Aufgabe  nur  in  einer 
Vermittlung  erblicke. 


4 


DER  MERKER,  Nr.  29,  MUSIKPÄDAGOGISCHE  ZEITSCHRIFT 


Leider  sei  die  Nachfrage  bis  jetzt  noch  bedeutend  hinter  dem  Angebote 
zurückgeblieben,  was  wohl  seinen  Grund  darin  habe,  daß  trotz  Plakatierung 
und  Annoncierens  in  den  Tagesblättern  die  Zeit  zu  kurz  gewesen  sei,  um  das 
Publikum  mit  dieser  neuen  Einrichtung  genug  vertraut  machen  zu  können. 

Nun  folgte  eine  lebhafte,  die  Vermittlungsgebühr  betreffende  Dis- 
kussion. Es  wurden  die  verschiedensten  Meinungen  geäußert,  die  gleich  zu 
Anfang  der  Diskussion  die  Versammelten  deutlich  in  zwei  Gruppen  schied. 
Während  die  eine  Gruppe  sich  für  Bezahlung  der  Gebühren  durch  das  Publikum 
aussprach,  neigte  die  andere  Gruppe  der  Ansicht  zu,  das  Mitglied  habe  die 
Gebühr  zu  leisten.  Darunter  wurden  auch  Ansichten  laut,  daß  die  Vermittlung 
sich  erst  recht  einleben  könne,  wenn  kein  Teil  etwas  zu  leisten  habe.  Ebenso 
wurden  auch  verschiedene  Meinungen  über  den  Vorgang  bei  der  Vermittlung 
ausgesprochen,  welche  sich  teils  dahin  neigten,  für  den  einzelnen  Fall  passende 
Kräfte  zu  empfehlen,  teils  alle  für  das  vom  Unterricht  suchenden  gewünschte 
Fach  vorgemerkten  Mitglieder  anzugeben.  Ferner  wurde  darüber  debattiert,  ob 
die  Qualifikationen,  wie  sie  in  den  vom  Verbände  ausgegebenen  Fragebogen 
eingezeichnet  erscheinen,  dem  Publikum  mitzuteilen  seien.  Mit  Hinblick  auf 
die  vorgerückte  Zeit  wurde  Schluß  der  Debatte  beantragt,  welcher  Antrag  mit 
allen  gegen  zwei  Stimmen  zur  Annahme  gelangte. 

Der  Vorsitzende  dankte  für  die  rege  Beteiligung  an  der  Diskussion, 
welche  der  Verbandsleitung  sehr  wertvolle  Anregungen  gebracht  hat,  die  den 
Gegenstand  eingehender  Beratungen  zu  bilden  haben  werden. 

Nun  folgte  das  Referat  „Sterbekassa"  des  rechtskundigen  Beirates 
Dr.  Alois  K  a  s  t  n  e  r. 

Dr.  Kastner  sprach  über  den  Zweck  einer  Sterbekassa,  einen  gewissen 
Betrag  für  die  Hinterbliebenen  sofort  flüssig  machen  zu  können,  und  zeigte 
die  verschiedenen,  für  den  speziellen  Fall  des  Österreichischen  musikpäda- 
gogischen  Verbandes  möglichen  Arten.  Nach  diesen  Ausführungen  erschiene 
die  Einrichtung  einer  registrierten  Hilfskassa  nach  dem  Gesetze  vom  Jahre  1892 
oder  noch  mehr  die  Kumulativversicherung  für  den  Verband  als  das  praktischeste. 
Der  Referent  schlug  vor,  die  Verbandsleitung  möge  sich  Vorschläge  einiger 
Versicherungsgesellschaften  unterbreiten  lassen. 

Prof.  Wagner  nahm  die  Gelegenheit  wahr,  dem  Herrn  Beirat 
Dr.  Kastner  für  sein  aufopferungsvolles  Wirken  und  insbesondere  für  das 
eben  erstattete  Referat  herzlichst  zu  danken  und  versicherte,  daß  die  Verbands- 
leitung es  sich  angelegen  sein  lassen  werde,  die  Angelegenheit  „Sterbekassa" 
sofort  in  Angriff  zu  nehmen.  Einer  gegebenen  Anregung  zufolge  wird  die 
Gründung  einer  Pensionskasse  in  Beratung  gezogen  werden.  Vorsitzender 
referierte  nun  über  die  Stellungnahme  zu  den  die  Bezeichnung  der  Musik- 
schulen betreffenden  Erlässen  der  Landesschulräte  von  Wien  und  Prag. 

Nach  Verlesung  derselben  gab  der  Referent  die  Erklärung  ab,  daß  die 
Verbandsleitung  in  einer  Eingabe  an  das  k.  k.  Ministerium  bereits  um  die  Klar- 
legung dieser  in  manchen  Punkten  nicht  genau  präzisierten  Erlässe  nachgesucht 
habe  und  gleichzeitig  der  bestimmten  Erwartung  Ausdruck  gegeben  habe,  daß 
diese  Erlässe  für  alle  Kategorien  von  Privatschulen  aller  Kronländcr  zu 
gleichen  Terminen  Geltung  erlangen  werden. 

Eine  Dikussion  über  diesen  Punkt  wurde  wegen  vorgerückter  Stunde 
für  die  nächste  Versammlung  verschoben. 

Nun  folgte  der  mit  Spannung  erwartete  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Richard 
Batka,  welcher  von  der  Versammlung  mit  lebhaftem  Beifall  begrüßt  wurde. 

In  seiner  fesselnden  und  geistvollen  Art  sprach  Dr.  Batka  über  Franz 
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Liszt  und  verstand  es,  in  Kürze  seinen  Zuhörern  das  Lebensbild  dieses  großen 
Künstlers  und  herrlichen  Menschen  vor  Augen  zu  zaubern.  Stürmischer  Beifall 
lohnte  den  Vortragenden. 

Der  Vorsitzende  dankte  in  seinen  Schlußworten,  die  er  nun  an  die 
Versammlung  richtete,  nochmals  dem  Herrn  Hofrat  Dr.  Heinrich  Dlabac  tür 
sein  Erscheinen,  den  Teilnehmern  für  ihre  lebhafte  Beteiligung  an  den  Dis- 
kussionen, Herrn  Dr.  Richard  Batka  für  seinen  ausgezeichneten  Vortrag  und 
schloß  hiemit  die  Versammlung. 

Eine  Fülle  wertvoller  Anregungen  sov;ie  die  Zuversicht,  daß  die  Verbands- 
idee schon  tiefe  Wurzel  gefaßt  habe  —  das  sind  zunächst  die  Ergebnisse  der 
ersten  Versammlung. 

Mögen  die  folgenden  Zusammenkünfte  der  Mitglieder  den  innigen 
Kontakt  der  Wiener  Mitglieder  mit  der  Verbandsleitung  im  engeren  und  mit 
den  Gesamtmitgliedern  im  weiteren  anbahnen,  auf  daß  unser  Verband  nicht 
nur  ein  reales,  sondern  auch  ein  alle  Mitglieder  umschlingendes  geistiges  Band 
werde,  das  sich  immer  fester  knüpfen  soll  für  die  Wahrung  der  Ehre  und 
Wohlfahrt  unseres  Standes! 


Verbands -Mitteilungen. 

Der  Vorstand  des  Musikpädagogischen 
Verbandes  teilt  mit,  daß  laut  Sitzungsbeschluß 
vom  10.  November  alle  jene  Mitglieder,  welche 
in  der  ersten  Hälfte  des  Vereinsjahres,  das 
ist  vom  1.  Mai  bis  31.  Oktober  eintreten,  den 
ganzen  Jahresbeitrag,  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Vereinsjahres,  d.  i.  vom 
1.  November  bis  30.  April  Eintretenden  nur  den 
halben  Jahresbeitrag  zu  bezahlen 
haben.  An  das  Unterrichtsministerium, 
sowie  an  das  Abgeordnetenhaus  wurde 
ein  Gesuch,  beziehungsweise  eine  Petition  be- 
züglich der  Besserstellung  der  österreichischen 
Mittelschul-Gesanglehrer  zu  richten  beschlossen. 
(Die  Petition  wurde  mittlerweile  durch  den  un- 
serem Verbände  besonders  wohlgesinnten  R.-R.- 
Abg.  Dr.  Rob.  F  r  e  i  ß  1  e  r  überreicht  und  dem 
stenographischen  Protokolle  beigegeben,  wofür 
wir  dem  Herrn  Abgeordneten  zu  größtem  Danke 
verpflichtet  sind.  ü.  Red.) 

Ortsgruppen.  Zum  Artikel  „Unsere  ersten 
Ortsgruppen"  in  der  letzten  Nummer  dieser 
Zeitschrift  haben  wir  infolge  eines  Versehens 
heute  ergänzend  nachzutragen,  daß  in  den  Vor- 
stand der  Ortsgruppe  Lemberg  die  Damen 
Zofia  Kozlowska  als  Vizesekretärin  und 
Fr.  Zdzislawa  Setmajeröwna  als  Vor- 
standsmitglied gewählt  wurden.  —  In  Press- 
nitz im  Erzgebirge  fand  am  2.  November  d,  J. 
die  Konstituierung  einer  Ortsgruppe  statt.  Die 
Wahlen  hatten  folgendes  Ergebnis:  Musikschul- 
direktor Josef  M  e  t  z  n  e  r,  Obmann ;  die  Musik- 
schullehrer Anton  L  e  i  b  e  1 1,  Schriftführer ;  Karl 
Peter,  Kassier;  Andreas  B  a  u  m  a  n  n,  Vor- 
standsmitglied. Wir  haben  den  Bericht  über  die 
Errichtung  der  Ortsgruppe  leider  knapp  nach 
Schluß  der  letzten  Nummer  erhalten  und  geben 
daher  heute  unserer  herzlichen  Freude  über 
das  hauptsächlich  der  Rührigkeit  des  Direktors 


Metzner  zu  verdankende  Zustandekommen 
dieser  Ortsgruppe  Ausdruck  und  schließen  daran 
die  besten  Wünsche  für  ihre  Zukunft. 

—  Der  Ausschuß  der  Ortsgruppe  Graz 
ist  in  voller  Tätigkeit.  Samt  den  in  den  No- 
vembersitzungen vom  Ortsausschusse  dem  Ver- 
bandspräsidium zur  Aufnahme  in  den  Verband 
vorgeschlagenen  und  bereits  aufgenommenen 
Interessenten  zählt  die  Ortsgruppe  Graz  des 
Musikpädagogischen  Verbandes  nun  52  ordent- 
liche Mitglieder.  Um  den  Mitgliedern  auch 
wirtschaftliche  Vorteile  zu  bieten,  ist  der  Aus- 
schuß mit  mehreren  Inhabern  angesehener  Ge- 
schäfte in  Verbindung  getreten,  die  sich  auf 
das  Entgegenkommendste  bereit  erklärten,  den 
Mitgliedern  bei  Einkäufen  eine  Preisermäßigung 
zu  gewähren.  Eine  die  Namen  solcher  Firmen 
enthaltende  Liste  und  ein  Fragebogen,  der  bis 
längstens  10.  Dezember  an  den  Obmann-Stell- 
vertreter Prof.  M  o  i  ß  1,  Lendkai  29,  ausgefüllt 
zurückgestellt  werden  möge,  wird  den  Mit- 
gliedern in  den  nächsten  Tagen  übermittelt 
werden.  Zum  Zwecke  einer  giltigen  Ausweis- 
leistung werden  die  Mitglieder  ersucht,  für  die 
vom  Reichsverbande  zugesandte  Legitimations- 
karte die  Unterschrift  des  Obmann-Stellvertreters 
einzuholen.  Der  Mitgliedsbeitrag  ist  dem  Kassier 
Direktor  Robert  Erfurt,  Sackstraße  22,  2.  Stock, 
zu  entrichten.  Anläßlich  der  Rückkehr  des  Ver- 
einsobmannes Herrn  Musikvereinsdirektors  Dr. 
Roderich  v.  Mojsisovics  von  seinem  Leip- 
ziger Aufenthalt  bereitet  der  Ausschuß  einen 
Begrüßungs-  und  Unterhaltungsabend  vor,  der 
im  Jänner  stattfinden  wird. 

—  Die  Statuten  der  zu  gründenden  Orts- 
gruppe Aussig  wurden  am  17.  v.  M.  der 
k.  k.  Statthalterei  in  Prag  zur  Genehmigung 
überreicht.  Die  Ortsgruppe  Brünn  hat  die  Ab- 
haltung eines  Fortbildungskurses  für  Schulge- 
sangunterricht durch  Direktor  Max  Battke  aus 
Berlin  in  Erwägung  gezogen. 
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In  Krakau  fand  am  29.  November  eine 
vorbereitende  Versammlung  der  in  Betracht 
kommenden  Verbandsmitglieder  für  die  Grün- 
dung der  Ortsgruppe  „Krakau"  statt. 

Der  Kongreßbericht  ist  fertiggestellt  und 
dürfte  bei  Erscheinen  dieser  Nummer  schon  in 
den  Händen  der  Subskribenten,  bezw.  Besteller 
sein.  Wir  werden  in  der  nächsten  Nummer  aus- 
führlich über  den  Bericht,  der  sich  nach  Inhalt 
und  Form  sehr  stattlich  repräsentiert,  zu  sprechen 
kommen.  Die  Versendung  geschieht  durch  die 
Buchdruckerei  vormals  K.  Groäk,  III.  Beatrix- 
gasse \4b.  Bestellungen  sind  nach  wie  vor 
unter  Einsendung  des  Betrages  an  den  Ver- 
bandskassier Friedr,  Rädel,  Seminar-Musiklehrer 
in  Wr. -Neustadt,  Schlögelgasse  6,  zu  richten. 
Preis  für  Verbandsmitglieder  K  3* — ,  für  Nicht- 
mitglieder  K  3"60,  inklusive  Porto.  Der  Preis 
für  die  Subskribenten  beträgt,  wie  beim  Kon- 
gresse schon  bekanntgegeben  wurde,  K  2*—. 
Die  Verlags-Aktiengesellschaft  „Universal-Edi- 
tion",  deren  weitgehendem  Entgegenkommen 
die  so  rasche  und  gelungene  Fertigstellung  des 
Berichtes  zu  danken  ist,  hat  für  alle  Subskri- 
benten einen  sehr  hübsch  ausgestatteten  und 
praktisch  eingerichteten  Kalender  für  1912,  so- 
wie den  Herbstkatalog  der  „Universal-Edition" 
gewidmet,  wofür  wir  den  herzlichsten  Dank 
sagen.  —  Nach  einem  Übereinkommen  mit 
der  Firma  Trowitzsch  und  Sohn  in  Berlin  wird 
jedem  Exemplar  des  Kongreßberichtes  eine 
Nummer  der  „Stimme"  (Zentralblatt  fürStimm- 
und  Tonbildung)  beigegeben. 

An  unsere  Mitglieder.  Die  Kanzleiarbeiten 
nehmen  einen  derartigen  Umfang  an,  daß  ich 
als  Leiter  des  Bureaus  zur  Vermeidung  zeit- 
raubender und  kostspieliger  Korrespondenzen 
dringend  um  genaue  Befolgung  nachstehender 
Bestimmungen  ersuchen  muß: 

1.  Bei  Wohnungswechsel  wolle  die  neue 
Adresse  rechtzeitig  anher  bekanntgegeben 
werden.  (Die  Mitglieder  Hans  Thornton,  Wien, 
und  Camillo  Schuster,  Bromberg,  sind  derzeit 
infolge  unterbliebener  Anzeige  des  Wohnungs- 
wechsels unauffindbar.  Alle  an  sie  gerichteten 
Aussendungen  kommen  als  unbestellbar  zurück! 
Andere  Mitglieder  haben  wir  mit  Hilfe  des 
Meldeamtes  der  k.  k.  Polizei  glücklich  ausge- 
forscht. Wie  zeitraubend!!) 

2.  Alle  Namensfertigungen  und  Adreßangaben 
wollen  deutlich  lesbar  geschrieben  werden! 

3.  Wer  keine  „Beitrittserklärung"  einsendet, 
wird  nicht  in  die  Mitglieder-  und  Zeitungsliste 
eingetragen  und  erhält,  auch  wenn  er  den  Bei- 
trag eingesendet  hätte,  keine  Mitgliedskarte. 

4.  Alle  Zusendungen  der  Verbandsleitung 
wollen  genau  gelesen  werden. 

5.  Da  wir  keinen  Monats-,  sondern  einen 
Jahres  b  e  i  t  r  a  g  normiert  haben,  dessen  B  c- 
Zahlung  nur  zur  Erleichterung  für  die  Mit- 
glieder in  Vierteljahrsraten  erfolgen 
kann,  zählt  das  Vereinsjahr  für  alle 
Mitglieder  ohne  Rücksicht  nuf  das  Datum 
ihres  Eintrittes  vom  1.  Mai  bis  30.  April.  Der 


Zeitpunkt  des  Eintrittes  kommt  lediglich  für 
die  Berechnung  des  Beitrages  insoferne  in  Be- 
tracht, als  die  in  der  zweiten  Hälfte,  d.  i.  vom 
1.  November  bis  30,  April  Eintretenden  —  für 
das  laufende  Vereinsjahr  nur  mehr  den  halben 
Beitrag  zu  zahlen  haben.  Ein  Beispiel  möge 
dies  klar  machen;  Mitglied  X.  tritt  am  15.  Ok- 
tober ein  und  sendet  K  3  Vierteljahrsrate  ein. 
Diese  wird  vom  Kassier  für  das  erste  Quartal, 
d.  i.  für  die  Zeit  vom  1.  Mai  bis  31.  Juli  gebucht. 
Am  1.  August  aber  wurde  mittlerweile  schon 
die  zweite  Rate  fällig,  weshalb  X.  am  1 .  Novem- 
ber die  zweite  und  dritte  Quartalsrate  zu  be- 
zahlen hat.  Es  ist  natürlich  —  wie  auch  bei 
allen  anderen  Vereinen  mit  Jahres  beitrag  — 
ausgeschlossen,  das  Vereinsjahr  für  jedes  ein- 
zelne Mitglied  je  nach  dem  Datum  seines 
Eintrittes  zu  berechnen,  da  die  Evidenzhaltung 
in  Buchführung  bei  einer  so  großen  Mitglieder- 
zahl unmöglich  wäre. 

6.  Die  Ortsgruppen  wollen  niemals  früher 
Beiträge  einkassieren,  ehe  die  tatsächliche  Auf- 
nahme der  Betreffenden  durch  den  Verbands- 
vorstand erfolgt  und  die  Beitrittserklärung  ein- 
gelangt ist.  Hans  Wagner. 

Konzertkarten.  Unsere  Mitglieder  Cor- 
nelius und  Antonia  Czarniawski,  Helene 
H  0 1  e  c  z  e  k  und  Frieda  Witz-Oberlin 
sowie  die  Konzert-Direktionen  Gutmann  und 
Ehrbar  haben  für  die  Mitglieder,  bzw.  für  den  Ver- 
bandsvorstand Karten  für  ihre  Konzerte  zur 
Verfügung  gestellt,  wofür  wir  herzlich  danken. 
Wir  werden,  sobald  es  der  Platzmangel  zuläßt, 
über  diese  Abende  berichten. 

Veranstaltung  einer  Musikwoche  in  Wien. 
In  das  große  Komitee  für  dieses  Unternehmen 
sind  über  Einladung  des  Herrn  Bürgermeisters 
Dr.  Neumayer  die  drei  Präsidenten .  und 
der  erste  Schriftführer  unseres  Verbandes,  Hof- 
musiker Rudolf  Nilius  eingetreten.  Bei  der 
Konstituierung,  die  unter  Vorsitz  des  I.  Vize- 
bürgermeisters Dr.  Porzer  am  16.  November 
stattfand,  wohnten  die  Präsidenten  Professor 
Wagner  und  Dir.  Kaiser  bei. 


Notizen. 

Die  Direktion  der  k.  k.  Akademie  für 
Musik  und  darstellende  Kunst  gibt  bekannt, 
daß  Gesangseleven  beiderlei  Geschlechts  Ge- 
legenheit gegeben  ist,  ihre  stimmlichen  Quali- 
fikationen einer  sachverständigen  Prüfung  unter- 
ziehen zu  lassen.  Der  Direktor  der  k.  k.  Aka- 
demie wird  unter  Assistenz  eines  der  Gesang- 
professoren jeden  Dienstag  von  12  bis 
2  U  h  r  in  dem  Direktionsbureau  der  k.  k. 
Akademie  (III.  Lothringerstraße  14)  eine  solche 
Prüfung  abhalten  und  fachmännischen  Rat  er- 
teilen. Nähere  Auskünfte  in  der  Akademic- 
kanzlei,  III.  Lothringerstraße  14. 

Zum  Schutze  des  Schuititels.  Die  k.  k.  Statt- 
halterei  in  Prag  hat  an  die  ihr  unterstehenden 
k.  k.  Bezirkshauptmannschaften  folgenden  Erlaß 
gerichtet.  (Z.  31  —  143  de  dato  31.  Oktbober  191 1 1. 
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Unbefugte  Führung  des  „Musikschul"- 
Titels  beim  Privatunterrichte. 

Es  ist  der  k.  k.  Statthalterei  zur  Kenntnis 
gekommen,  daß  Personen,  welche  privat  häus- 
lichen Musikunterricht  erteilen  —  wie  ein 
solcher  nach  Art.  17  des  Staatsgrundgesetzes 
vom  21.  Dezember  1837,  R.  G.  Bl.  Nr.  142, 
allerdings  an  sich  jedermann  freisteht  -  diesen 
häuslichen  Einzelunterricht  öffentlich,  sei  es 
durch  Zeitungsinserate  oder  Plakate,  nament- 
lich aber  durch  an  der  Wohnung  angebrachte 
Tafeln  usw.  unter  dem  Titel  „Musikschule" 
oder  „Gesang  s  c  h  u  1  e"  u.  dgl.  ankündigen. 
Hiedurch  wird  der  Anschein  erweckt,  als  handle 
es  sich  hiebei  um  eine  im  Sinne  der  kais.  Ver- 
ordnung vom  27.  Juni  1850,  R.  G.  Bl.  Nr.  309, 
behördlich  auf  Grund  des  entsprechenden  Be- 
fähigungsnachweises zur  Kenntnis  genommene, 
also  rechtmäßig  bestehende  Privatmusik  schule. 

Jede  solche  das  Publikum  irreführende  und 
zugleich  die  rechtsmäßie^en  Inhaber  von  Privat- 
musikschulen schädigende  Benützung  des 
S  c  h  u  1 1  i  t  e  1  s  ist  unstatthaft  und  wird  daher 
die  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  unter  Bezug- 
nahme auf  den  hierämtlichen  Runderlaß  vom 

22.  Juli  1911,  Nr.  31—84,  angewiesen,  inner- 
halb dreier  Monate  sicherzustellen,  ob  und 
welche  Privatlehrer  im  dortigen  Verwaltungs- 
bezirke sich  widerrechtlich  im  öffentlichen  Ver- 
kehre in  obengedachter  Art  des  Schultitels 
bedienen.  Vorkommendenfalles  ist  die  Führung 
dieses  unzulässigen  Titels  zu  untersagen,  bei 
Nichtbeachtung  des  Verbotes  aber  im  Sinne 
der  Bestimmungen  der  kais.  Verordnung  vom 
20.  April  1854,  R.  G.  Bl.  Nr.  96,  die  Straf amts- 
handlung  einzuleiten. 

Alle  Fälle  gedachter  Art  und  die  dagegen 
getroffenen  Verfügungen  sind  anher  anzu- 
zeigen. Für  den  k.  k.  Statthalter 

Der  k.  k.  Statthalterei-Vizepräsident : 
V  0  j  ä  c  e  k. 

Die  Schlußsitzung  des  Kongreßkomitees 
fand  am  28.  November  statt.  Kassier  Rädel 
legte  den  Rechenschaftsbericht  vor.  Da  wegen 
Mangel  an  Beteiligung  der  Rechnungsabschluß 
nicht  erledigt  werden  konnte,  wurde  be- 
schlossen, die  Kassanachweise  den  Finanz- 
referenten Dr.  Kostersitz  und  Reg.-Rat  Doktor 
Schreiner  vorzulegen  und  sie  dann  dem  Unter- 
richtsministerium wie  dem  n.-ö.  Landesausschuß 
einzusenden.  Das  Unterrichtsministerium  wird 
um  eine  Nachtrags-Subvention  gebeten  werden. 

Der  Verein  der  Musiklehrer  an  den 
Lehrerbildungs-Anstalten  Österreichs  über- 
reichte durch  Reichsratsabgeordneten  Dr.  Rob. 
Frei  ßl  er  an  das  Parlament  eine  Petition  um 
Verbesserung  der  Vorrückungsverhält- 
n  i  s  s  e  bei  der  Schaffung  der  Dienstpragmatik. 

„Von  Frauen  an  Frauen".  Unter  diesem 
Titel  bringt  die  „Wiener  Mode"  in  Nr.  5  vom 

23.  November  einen  sehr  beachtenswerten  Auf- 
satz, in  weichern  die  Rechtlosigkeit  der 
Privatlehrer  in  Österreich,  der  „Stundenlohn", 
die    Stellenlosigkeit    während     der  Ferien 


und  andere  traurige  Kapitel  des  Privatlehr- 
berufes in  treffender  Weise  beleuchtet  werden. 
Wir  werden  den  ausgezeichneten  Artikel  mit 
Genehmigung  der  Redaktion  in  unserer  Jänner- 
Nummer  zum  Abdrucke  bringen. 

Schulnachrichten.  An  der  Kindersingschule 
des  Prof.  Wagner,  I.  Hegelgasse  14,  wurde  am 
6.  Dezember  eine  Dalcrozeklasse  unter  der 
Leitung  des  Frl.  Wilhelmine  H  e  s  s  1  e  r  eröffnet. 
Unterricht  jeden  Mittwoch  und  Samstag  3  bis 
4  Uhr  im  Saale  des  Kindergartenkurses,  I.  Hegel- 
gasse 14.  Verbandsmitglied  Rud.  R  e  i  n  e  k  e  in 
Graz  eröffnete  eine  Reform-Kindersingschule 
unter  Leitung  des  Fachlehrers  Hans  Pratscher. 

Zur  Schulung  des  Gehörs  veranstaltet 
unserMitglied  Konzertsängerin  und  Gesangspäda- 
gogin  Frl.  Helene  Kröker,  VII.  Burggasse  25, 
wöchentlich  einmal  eine  Ensemblestunde,  das 
heißt  Studium  mehrstimmiger  Gesänge,  ver- 
bunden mit  Treffübungen  und  Musikdiktat,  zu 
der  sich  stimmbegabte  Damen  melden  können. 
Honorar  K  6.~  monatlich,  Anmeldungen  von 
1  bis  2  Uhr  oder  schriftlich. 

Erledigte  Stelle.  Die  Philharmonische 
Gesellschaft  in  Laibach,  Krain  (Österreich),  sucht 
einen  Musiklehrer  mit  der  Befähigung  zum 
Chormeister- Stellvertreter.  Hauptfach:  Solo- 
gesang, Nebenfach :  Klavier.  Verpflichtung 
zu  18  Schulstunden  wöchentlich.  Grundge- 
halt K  1440.  Zulage  für  die  Chormeister- 
Stellvertretung  K  260.  Drei  Quinquennien, 
Überstunden,  Konzert-  und  Kammermusikmit- 
wirkung besonders  honoriert.  Privatstunden 
gestattet.  Pensionsanspruch.  Probespiel  er- 
wünscht und  gewährt  Vorzug.  Deutsche  Natio- 
nalität Bedingung.  Dienstantritt  möglichst  so- 
fort. Mit  Photographie,  Studien-  und  sonstigen 
Befähigungszeugnissen  belegte  Gesuche  bis 
20.  Dezember  1911  an  die  Direktion. 


Briefkasten. 

Direktor  F  i  b  y,  Znaim,  Prof.  L  a  b  1  e  r,  Olmütz, 
Direktor  P  e  m  b  a  u  r,  Innsbruck,  Hugo  Wagner, 
Reichenberg:  Schönen  Dank  für  Ihre  Be- 
mühungen in  der  Gründung  von  Ortsgruppen. 
Lassen  Sie  sich  durch  die  Hindernisse  nicht 
entmutigen.   Ja    nicht  einschlafen  lassen ! 

1  Herrn.  W.  Prell  |l 

I  Markneukirchen  i.  S.  | 
p  ::  Fabrikation  feiner  Bogen  ::  h 

II  Spezialist  für  Künstlerbogen  II 
II  am  Platze  || 

Ex  ouvpier  de  EUG.  SüRTaRY  ä  Paris  jj 

Ii  Reelle  Bedienung  || 
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Bohlaiid  &  Fuchs 


Oraslitz 

Böhmen. 

K.  n.  k.  priv.  Musik-Instrumenten-Fabrik.  ""^W^        —  Gegründet  1850.  = 

Spezialität:  Feine  Blechblasinstrumente  für  Solisten 

Erstes  und  grösstes  Unternehmen  der  Branche  in  Österreich  und  Deutschland. 
 ZZIZZIZirür^!  Kataloge  gratis  und  tra>nko.   — — 


Erste  Produhtiu-Genossensciiaft 

der 

Harmoniummochep  Niens 

registrierte  Genossenschaft 
mit  beschränkter  Haftung 

Wien,  V.  Hartmanngasse  10 


Oenzel  HonnoM. 

Schönbach  Stadt  332,  Böhmen. 

Erstklassige  Bezugsquelle  von  Musik^ 
Instrumenten,   Bestandteilen   und  Saiten. 

Komplette  Sdiülerviolinen,  Orchester-  und  Solo- 
violinen, antike  Meistergeigen,  Violen,  Cellos, 
Bässe,  Mandolinen,  Zithern,  Lauten,  Guitarren  etc. 
Quintenreine  Saiten,  Holz«  und  Bledliblasinstru-^ 
mente,  rein  in  künstlerischer  Ausführung.  Schlag- 
werk. Ausrüstung  von  Kapellen  und  Schulen. 
::  Reparaturen.  Preislisten.  :: 


Paris  1900 


Goldene  Medaille 
Gegründet  1840. 


St.  Louis  1904 


Spezialität :  Flöten,  Pikkolos,  Klarinetten,  Oboen,  Englisch- 
Hömer,  Saxophones,  Alt-  und  Baßklarinetten,  Fagotte  und 
Kontra-Fagotte  etc.  aller  Systeme.  —  Bedeutendste  Fabrik  dieser 

Art  in  der  Monarchie. 
Erste    Preise:    Paris   1900,    St.  Louis   1904,    Chicago  1893, 
London  1893,  Wien  1892  etc. 


Y.Kohlert's  Söhne 

k.  u.  k.  priv. 

Musikinstrumenten-Fabrik 

mit  Dampfbetrieb 

GRASLITZ  (BÖHMEN). 


I 


KARL  DORR 

Klavierfabrikant 

-    k.  u.  k.  Hoflieferant  - 

Geschäftsgründung  1817 

Wien,  VI.  Bez.,  Hofmühlgasse  3 


österreichischer  Verlag,  Wien  IX/3.  —  Verantwortl.  Redakteur:  Otto  König  in  Wien. 


Bösendorfer 

□  Klauiere  □ 

Wien 

Gespielt  von: 

Isiszf,  Rubinstein,  Bülou),  Bralims 

□  und  allen  lebenden  meistern  □ 

I  ^ni  I 

Konzertsaal  eröffnet  durdi  Dr.  Hans  uon  Bülou) 
am  19.  nouember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  1.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


II 


Klauier-  unö  Harmonium-Etablissement 

BEKnHflRD  KOHR 


k.  und  k,  ^  Hoflieferant 

ll/ien,  L,  Himmelpfortgasse  20. 

Qas  auf  Brunö  reicher,  u;ährenö  öes 
53  jährigen  Bestanöes  öer  Firma  ge- 
sammelten Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö  Beuiissenhaftigkeit  zusammenge- 
stellte Lager  uon  zirka  3QQ  Stücken  bietet 
in  jeöer  Preislage  öas  Gediegenste 
unö  Preisujerteste. 


^      ^  <e> 

4>  ^<^^<^^  4> 
4>    44"4>  4;> 
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4> 
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4-  4 
4>^4>4^^-^<^ 
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MUSIKSCHULEN  KAISER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapellmeisterkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In=  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

□  WIEN,  VlI/1.,  ZIEGLERGHSSE  W-  29.  □ 


Fabrikat  allerersten 
OD       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenberg  1    Wien,  I. 


(Böhmen). 


Führichgasse  4 


Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busonl, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


III 


KünstlertafeL 


Allgemeines. 

—  Drei  "Wiener  Künstler,  der 
Komponist  Friedrich  Mayer, 
der  Sänger  Hermann  Gürtler 
und  die  Sängerin  Emmy  Heim 
haben  eben  eine  von  großem 
Erfolg  begleitete  Konzertreise 
beendet,  die  sie  durch  böhmische 
und  galizische  Städte  geführt 
hatte.  Friedrich  Mayers  neue 
Lieder  erschienen  soeben  in  der 
der  Universal-Edition. 


□ 


—  Emil  Sauer,  welcher  sich 
auf  einer  Konzertreise  durch 
Rußland  befindet,  gab  in  Hel- 
singfors  (Finnland)  2  Konzerte 
mit  so  großem  Erfolge,  daß  er 
genötigt  war,  noch  ein  3.  Kon- 
zert zu  geben.  —  August  Stra- 
dals  Bearbeitung  des  Friede- 
mann-Bachschen  Orgelkonzertes 
hatte  im  2.  Konzert  so  großen 
Erfolg,  daß  Sauer  im  3.  Kon- 
zerte die  Bearbeitung  wieder- 
holen mußte. 


□ 


—  Karl  B 1  e  y  1  e  s  Männerchor- 
werk mit  Orchesterbegleitung 
„An  den  Mistral' ,  ein  Tanzlied 
von  Fr.  Nietzsche  erlebte  in 
Pirmasens  seine  100.  Aufführung. 


□ 


—  Ein  Liszt-Denkmal. 
Der  Preßburger  Schriftsteller 
Archivar  Joh.  Batka,  ein  be- 
geisterter Jünger  des  Mei- 
sters, hat  dieser  Begeisterung 
jetzt  einen  sichtbaren  Ausdruck 
gegeben:  er  hat  aus  eigenen 
Mitteln     ein  erzgegossenes 


Standbild  Liszts  in  Preßburg 
aufstellen  lassen.  Vielleicht 
wäre  ein  Liszt-Stipendium  dem 
Sinne  des  großen  Künstlers  ge- 
mäßer gewesen;  aber  die  Tat 
des  rühmlichst  bekannten  und 
bescheidenen  Archivars  ist  eine 
so  außergewöhnliche  und  wun- 
derschöne, daß  sie  manchen 
zum  Nachdenken,  zur  Beschä- 
mung und  —  zum  Nachmachen 
bringen  sollte. 

□ 

—  Siegmund  von  H  a  u  s  e  g  g  e  r  s 
„Symphonie"  mit  Chor,  die  am 
28.  November  in  Zürich  unter 
Leitung  des  Komponisten  ihre 
mit  größtem  Beifall  aufge- 
nommene Uraufi'ührung  erlebte, 
wird  im  Verlag  von  F.  E.  C. 
Leuckart-Leipzig  erscheinen. 
Weitere  Aufführungen,  zum 
Teil  noch  in  diesem  Winter, 
folgen  in  Basel,  München,  Ham- 
burg, Berlin  (Kgl.  Kapelle), 
Dresden,  Wien  usw. 

□ 

—  Richard  Mandls  „Ouver- 
türe zu  einem  gaskognischen 
Bitterspiel"  wird  unter  Leitung 
von  Arthur  Nikisch  in  Bei-lm 
und  Leipzig  und  in  Dresden 
(Kgl.  Kapelle)  zur  Aufführung 
gelangen,  nachdem  bereits  in 
Wien,  Boston,  Wiesbaden,  Ham- 
burg, St.  Louis  usw.  solche 
mit  größtemErfolg  stattgefunden 
haben. 


□ 


—  Das  „Leipziger-Trio" 
(Wollgandt,  Klengel,  Weinreich) 
bringt  auf  seinen  zahlreichen 
Konzertreisen  die  „Klaviertrios" 
von  Heger,  Georg  Schumann 
und  Wolf-Ferrari  zu  Gehör. 


Ella  ArnaU,  diplom.  Lehrerin 
der  En  gel 'sehen 


Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  II.  St.  Sprech- 
stunde :  Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

  zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5—6. 
Wien,  VHL,  Kochgasse  8. 


Josefine  Donat,  (Konzert- 

  cellistin), 

Wien,  IV.,  Johann-Strauß- 
gasse 23.  Cello-Unterricht  und 
Kammermusik. 


Paula  Dürrnberger,  Kon- 

  zert- 

pianistin,  erteilt  Unterricht. 
Wien,  VIII.,  Alserstraße  47. 


Lonny  Epstein 

Pianistin 

Cöln  a.  Rh. 


Gesangs-  prau  Ida  Fichna, 

meisterin  

Wien,  IX.,  Eisengasse  9  a  I, 
Tel.-Nr.  4369,11.  Loser  Ansatz;, 
mühelose  Entfaltung  der  hohen 
Stimmlage;  Entwicklung  der 
Tragfähigkeit  and  des  Timbres 
unter  wesentlicher  Mitwirkung 
der  Vokalisation  (Kopfre- 
sonanz). 


Größtes  Lager  von 

alten  italienischen  Instrumenten! 


Geigenmacher-Atelier,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 


Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  I., 

Schwarzenbergplatz  Nr.  16 


Postsparkassen- 
Konto  Nr.  88991 


Telephon  5193 
Gegrjndetl8ü7 


(Palais  der  Kaufmannschaft) 


IV 


KünstlertafeL 


—  Prof.  Kau  ff  mann  be- 
reitet eine  Aufi'ührung  von 
Woyrscli  „Totentanz"  vor  und 
die  Musikakademie  in  Hannover 
bereits  die  dritte  Wiederholung 
des  "Werkes. 

□ 

—  Robert  Kahns  vielge- 
sungenes „Präludium"  ist  nun 
auch  in  einer  Ausgabe  mit 
Orchesterbegleitung  erschienen. 


□ 


—  „Die  Wallfahrt  nach  Kev- 
laar"  von  Fr.  Klose  steht  auf 
den  Programmen  der  Musik- 
vereine in  Basel,  Elberfeld, 
Gotha,  Mainz  usw. 

□ 

—  Das  neue  „Klavierkonzert" 
von  Braunfels,  das  kürzlich 
in  Berlin  seine  Uraufführung 
erlebte,  wird  der  Komponist 
selbst  in  Basel,  München,  Essen, 
Hamburg  und  Frankfurt  a./M. 
spielen. 

□ 

—  Der  Musikverein  in 
Münster  a./W.  bringt  zum 
„Cäcilienfest"  Georg  Scha- 
manns „Ruth"  zur  Aufführung. 
Nachdem  das  Werk  in  Amerika 
schon  in  Chicago,  Oberlin  und 
Ann  Arbor  aufgeführt  worden 
ist,  folgt  nun  auch  Cleveland 
(Ohio)  nach. 

□ 

—  Nicht  nur  beim  nächst- 
jährigen Nürnberger  Sängerfest, 
sondern  auch  beim  „Badi- 
scheu  Särigerbundesfest"  wird 
Woyrsch's  ,, Deutscher  Heer- 
bann'* die  Hauptnummer  des 
Programmes  bilden. 


—  Granville  Bantock  ver- 
öffentlicht demnächst  im  Ver- 
lag von  F.  E.  C.  Leuckart- 
Leipzig  eine  „Ouvertüre  zu 
einer  griechischen  Tragödie". 

□ 

—  Hermann  Bischoffs 
„Erste  Symphonie",  die  kürzlich 
in  Chemnitz  außerordentlich  ge- 
fiel, wird  auch  Volkmar  Andreae 
in  Zürich  herausbringen. 


□ 


— ■  Am  12.  November  hat  sich 
in  Dresden  eine  „Freie  Ver- 
einigung der  Lehrer  am 
Dresdner  Königl.  Konser- 
vatorium" gebildet.  Sie  be- 
zweckt die  Mitarbeit  der  Lehr- 
kräfte des  Kgl.  Konservatoriums 
an  den  künstlerischen,  päda- 
gogischen und  sozialen  Ein- 
richtungen der  genannten  An- 
stalt. Den  Vorsitz  führen  die 
Professoren  Eduard  Mann  und 
Otto  Urbach. 


□ 

—  Das  anläßlich  der  Liszt- 
feier  in  Budapest  gebildete  Ko- 
mitee hielt  am  20.  November 
unter  dem  Vorsitz  des  Unter- 
richtsministers Grafen  Johann 
Zichy  seine  Schlußsitzung  ab. 
Es  wurde  beschlossen,  eine  Ge- 
samtausgabe der  Werke  Liszts 
zu  veranstalten,  zu  deren  Vpr- 
breitung  der  Minister  alle  Fak- 
toren aufforderte,  die  sich  bis- 
her um  die  Pflege  und  die  He- 
bung des  Lisztkults  in  Ungarn 
verdient  gemacht  haben.  Die 
für  ein  zu  errichtendes  Liszt- 
denkmal  eingeleitete  Sammlung 
verdpricht  den  schö nisten  Erfolg. 


Ilka  Helene  Hartwig(Koio- 

 ratur). 

Herzogl.  braunschw.Hofopern- 
sängerin,  erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zur  höchsten  Ausbildung. 
Wiederherstellung  verbildeter 
Stimmen. Wien,  III.,  Streicher- 
gasse 4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2—4  Uhr. 


Ad.  KHmkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  II/2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sprechstund 3 
11—1  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  Solo, 

  '  Gesang 

Lieder,  Oratorien,  Wien,  IX., 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Kolbe  (Violine) 

 Wien  III. 


Ungargasse  20,  Tel.  1942/IV. 


Thea  Leischner,  (Klavier), 

 Wien, 


XVIII.,  Cottageg.  2,  Parterre. 


Maria  Löffler  v-k  k  L^ndes- 

 schulrat  kon- 
zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstande: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 

meisterin, 


Wien,  IX.,  Müllnergasse  3. 


Maria  Norwig,  Mitglied  der 

  Volksoper. 

Wien,  IV..  Säulengasse  16. 
Erteilt  Unterricht. 


Erstes  österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

JobaDu  CrUgl 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 


V 


KünstlertafcL 


—  Das  Münchener  Kon- 
zertburean  Emil  Grutmann 
eröffnet  am  1.  Jänner  1912  ein 
Zentralbnreau  in  Berlin.  Der 
Inhaber  beider  Bureaus,  Herr 
Emil  Gutmann,  ein  gebürtiger 
Wiener,  hat  sich  um  das  in  den 
letzten  Jahren  zu  inter  ationalem 
Interesse  gelangte  Münchener 
Musikleben  sehr  verdient  ge- 
macht, insbesondere  durch  die 
Inszenierung  der  vorbildlich  ge- 
wordenen großen  Münchener 
Masikfeste,  wobei  er  die  hervor- 
ragenden österreichischen  Kör- 
perschaften und  Künstler  (neben 
vielen  anderen  auch  die  Wiener 
Philharmoniker  und  den  Wiener 
Singverein)  in  Deutschland  ein- 
führte. Die  Münchener  Presse 
hebt  diese  großzügige  organisa- 
torische Tätigkeit  unter  lebhafter 
Anerkennung  hervor. 

□ 

—  Aus  Olmütz  wird  uns  ge- 
schrieben :  Der  hiesige  Musik- 
verein veranstaltete  unter  der 
umsichtigen  Leitung  des  Musik- 
direktors W.  Lab  1er  eine 
Liszt-Feier.  welche  von  sehr 
schönem  Erfolge  begleitet  war. 
Zur  Aufführung  gelangten  ,,Les 
Preludes",  das  Paternoster  aus 
„Christus"  die  Dante-Symphonie 
und  das  Klavierkonzert  Es-Dar, 
dessen  Klavierpart  die  jugend- 
liche Pianistin  Hertha  Öffner 
aus  Wien,  eine  Schülerin  des 
Dir.Rud.  Kaiser,  unter  größtem 
Beifall  des  sehr  zahlreich  er- 
schienenen Publikums  durch- 
führte. Das  „Mähr.  Tagblatt" 
schreibt:  „In    Fräulein  Offner 


lernten  wir  eine  jugendliche 
Pianistin  von  ungewöhnlicher 
Begabung  kennen.  Ein  kräftiger, 
dabei  sangvoller  Anschlag,  ge- 
läuterte Phrasierung,  Tiefe  der 
Empfindung,  Klarheit  des 
Spieles,  vollstes  Eindringen  in 
d3  Geist  des  Werkes  machten 
den  besten  Eindruck  und  weckten 
ungeteilte  Bewunderung". 

□  □ 

Aus  dem  Verlage. 

—  DerVerlag  A  d  o  1  f  Fü  rs  t  n  e  r 
in  B  e  r  1  i n  zeigt  mit  1.  November 
an,  daß  es  schon  von  diesem 
Tage  an  die  Preise  der  sämt- 
lichen kompletten  und  Einzel- 
ausgaben, sowie  Arrangements 
der  Werke  ßichard  Wagners, 
speziell  der  Opern  Tannhäuser", 
„Der  fliegende  Holländer'*  und 
,,Rienzi"  ganz  bedeutend  er- 
mäßigt habe.  Dadurch  wird  dem 
musikalischen  Publikum  jedes 
Standes  schon  jetzt,  2  Jahre  vor 
dem  Freiwerden  dieser  Werke, 
die  Möglichkeit  geboten,  die 
betreffenden  Werke  in  sorg- 
fältig gestochenen,  neu  revi- 
dierten Ausgaben  der  Klavier- 
auszüge mit  Text  a  M.  3. — 
und  für  Piano  solo  mit  über- 
legtem Text  a  M.  2. —  zu  er- 
werben, während  diese  früher 
M.  10. —  bis  15. —  kosteten. 
Alfred  Roller  hat  den  Um- 
schlag gezeichnet. 

□ 

Alle  B  ücherfre  Linde  unter 
unseren   Lesern    möchten  wir 


Helene  Oberländer,  Mit- 
glied 


der  Volksoper.  Wien,  IX., 
Porzellangasse  36,  Tel.  12.993. 


Anna  Prasch-Passy,  ^on- 

  zert- 

sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  I.,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst  :  Montag  zwischen 
6—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

  virtuosin). 

Mitglied  des  Paimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,Wienstr.  17 


Helene  Pola,  Mitglied  der 

Volksoper 


(Koloratursängerin).  Wien, IX., 
Volksoper. 


Irma  Puchberger,  Konzert- 

 Sängerin 

und  Gesangsmeist  rin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Rosa  Papie  -Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien.  VIIL  Bez., 
Lederergasse  14a. 


Wera  Schapira  (Klavier), 

^        Wien,  IX., 


Müllnergasse  5.  Tel.  4793/rV. 


Marie    Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorferstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


■■■■■■ 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  I.,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 


Künstlertafel. 


♦ 

auf  einen  neuen  Almanach  auf- 
merksam machen,  den  die  F. 
Br  u  c  k  m  a  n  n  sehe  Veiiagsanstalt 
in  München,  der  wir  schon 
manches  schöneWerk  verdanken, 
soeben  verschickt.  „Bruckmanns 
Almanach  für  das  Jahr  1912', 
ist  ein  reich  mit  schönen  und 
seltenen  Bildern  illustriertes, 
von  Karl  Köster  gesckmackvoll 
ausgestattetes  Büchlein,  an  dem 
der  Liebhaber  seine  Freude 
haben  muß.  Aus  dem  reichen 
literarischen  Inhalt  wollen  wir 
nur  den  wertvollen  Aufsatz 
Houston  Stewart  Chamberlains 
über  Richard  Wagners  „Mein 
Leben"  erwähnen.  Chamberlain 
schöplt  an  den  Quellen  und  ist 
wie  kaum  sonst  jemand  in  der 
Lage,  in  Wagner- Angelegen- 
heiten mitzureden.  Drei  inter- 
essante tmveröffentlichte  Por- 
träts erhöhen  den  Genuß  seines 
Aufsatzes.  Das  letzte  Drittel 
des  Almanachs  wird  von  einem 
ebenfalls  illustrierten  Bücher- 
Katalog  eingenommen,  der  zu 
jedem  Titel  kurze,  der  Presse 
entlehnte  Charakteristiken  der 
einzelnen  Werke  bringt. 

□ 

' —  In  dem  Verlage  und 
Bühnenvertriebe  der  Firma 
Ed.  Bote  &  G.  Bock  in  Berlin 
werden  demnächst  folgende 
interessante  Novitäten  er- 
scheinen: Engelbert  Huni- 
perdinck,  „Das  Wunder" 
(The  Miracle),  ein  Mysterium 
von  Max  Reinhardt  und  Karl 
Vollmoeller;  Erstaufführung 
durch  Professor  Reinhardt  in 
der  Oivmphia  in  London  am 
23.  Dezember  1911.  Karl  Weis, 
„Der  Freischärler"  (1870), 
Oper  in  drei  Akten ;  Urauf- 
führung im  Januar  1912  an  der 
Berliner  Kurfürstenoper.  Geor- 
ge H,  Clutsam,  „König 
Harlekin",  Oper  in  drei  Akten, 
Text  von  Rudolph  Lothar,  Ur- 
aufführung an  der  Berliner 
Kurfürstenoper, 

—  DramatischeLiteratui- 
enthält  die  soeben  erschienene 
IX.  Abteilung  des  Antiquariats- 
kataloges  102  (über  Theaterge- 
Hchichte)  der  Buchhandlung  von 


Natalie  Wunder -Wierer, 

Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon 5043/1 V.  Wien, 
IX.,  Währingerstraße  130. 


H.  V.  Bocklet'S,  Klavierlese- 

  abende 

(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  Wien,  I., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1 — 2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 

  Organist, 

k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Straußengasse  18. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

  XVIII., 

Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Gardens. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 

  nnd  Kom- 
ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 10. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 

  Spieler  am 

k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,iS[äseln  usw.) 
Wien,  VlIL,  Skodagasse  10. 


♦ 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik-  und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k. 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  Donnerstag  und 
Samstag  1  Uhr.  I.,  Seiler- 
stätte 12. 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
  lehre,  Kom- 
position; Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

 u.  Oratorien - 

Sänger,  (Baß-Bariton)  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX..  Hauptstraße  21. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 

 —   der  Volksoper, 

Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX,  Säulen- 
gasse 15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

 u.  Pianist, 

Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendier- 
gasse 10  11. 

Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opern- 

 Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien,  VII.,  Mariahilfer- 
btraße  70. 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
I.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


VII 


Künstlertafel. 


Max  Harrwitz  in  Nikolassee  bei 
Berlin.  Dieselbe  bietet,  mit 
einem  seltenen  Schillerporträt 
geziert,  eine  große  Auslese 
seltener  alter  Theaterstücke, 
darunter  viele  Erstausgaben  und 
manche  den  Bibliographen  bis- 
her entgangene  Seltenheiten 
sowie  enthüllte  Anonyma. 

□  □ 

Preisausschreiben. 

Aus  Anlaß  der  Jahrhundert- 
feier ihres  Bestehens  veranstaltet 
die  Klavierfirma  Gebrüder  R.  & 
A.  Diederichs  in  der  Zeit  vom 
8.  bis  zum  12.  Jänner  1912 
(26.  bis  30.  Dezember  1911 
russischen  Kalenders)  im  Saale 
des  St.  Petersburger  Konserva- 
toriums einen  Allrussischen 
Wettbewerb  für  Pianisten 
die  russische  Untertanen  sind. 
Für  den  Wettbewerb  sind  drei 
Preise  ausgesetzt  im  Betrage 
von  1500,  1000  und  500  Rubel. 
Diese  Preise  werden  zuerkannt 
von  einer  Jury,  zu  deren  Bestände 
die  namhaftesten  russischen 
Pianisten  und  Tondichter  ge- 
hören unter  dem  Vorsitze  des 
Direktors  des  St.  Petersburger 
KonservatoriumsA.K.Glazounow. 
Die  Zuerkennung  der  Preise  er- 
folgt auf  Grund  eigens  zu  diesem 
Zwecke  ausgearbeiteter  Satzun- 
gen, die  im  Klavierdepot  Ge- 
brüder R.  &  A.  Diederichs  zu 
St.  Petersburg,  Wladimirski 
Prospekt  8,  kostenfrei  verab- 
folgt werden. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

  der  k.  k. 

Hofoper.  Wien,  VIII.,  Josef- 
städterstraße 77.. 

Dr.   phil.   Hugo  Kosch, 

staatlich  geprüfter  Gesangs- 
meister. Wien,  IX.,  Grünetor- 
gasse 17.  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbil- 
dungs-Methode. Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert,  Oper 
und  Operette.  Stimmprüfung 
von  4 — 6  Uhr. 


Maximilian  Kriener,  Mit- 

 glied 

der  Volksoper  (Heldenbariton). 
IX.,  Prechtlgasse  1. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

 Volksoper 

(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 


Julius  Lehnert,  Balletmusik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Unter- 
richt. Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien,  IV.  Klein- 
schmiedgasse 1. 

Noten  geg.  Teilzahlungen 

ohne  Preiserhöhung  liefert 
Verlagsanstalt  „Pallas"  Ed, 
Beyer  Buch-  Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/1.,  Gebhardtgasse  8. 
Telephon  15.591.  Man  ver- 
lange Kataloge! 


Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 

  Konzert- 

und  Oratoriensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter,  Berlin 
W.  Wien,  IV..  Trappelgasse  11. 

Rudolf  Ritter,  Mitglied  der 

 Volksoper 

(Tenor).  Wien,  XVI II.,  Schul- 
gasse 30.  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 

Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

  k.k.  Hof- 
oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse  7.  Telephon  V/1134. 

Paul  Schwarz,  Mitglied  der 

 Volksoper 

(Tenor).  II.,  Czerningasse  13. 

Professor  Otakar  Sevöik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Sprechstunde: 
Donnerstag  ^/^^-—'^  Uhr. 

Theodor  Strack,  Mitglied 

 der  Volks- 
oper (Tenor).  Wien.  IX., 
Prechtlgasse  7.  

Georg  Valker,  k.  k.  Hofor- 

 s   ganist,  Wien, 

IV.,  Mayerhofgasse  2  a. 

Dr.  Karl  Weigl,  (Hamionie- 

 ■  lehre,  Kon- 

trapunkt,Komposi;  ion,  Klavier 
und  Gesangskorrepetitiou) 
Wien,  IX.,  Müllnergasse  12. 

Josef  Zimbler,  Konzert- 

  meister  des 

Wr.  Tonkünstler- Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12—1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hahn- 
gasse 31. 


Koch  1}  Korselt  pianos 


HeFvorr agen  d 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung, welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
MEISTERKLAVIBR 
ermöglicht. 


Reichenberg 
in  Böhmen. 


♦I«  *1*  •!*  K*  ♦ 
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FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  - 


von 


Julius  Blüfhner 
Leipzig 

Ic.  und  Ic.  Hof-Pianofabriicant 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kuhn 

ic.  und  Ic.  Hoflieferant 

Wien^  1.  Bezirk 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Steinway  &  Sons 

New- York,  London,  Hamburg 
::  Ic.  und  k.  Hof-Planofabrilcanten  :: 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
"  -  Etablissement 

Bernhard  Kühn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien^  1.  Bezirk, 
Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


7\ 


KLAVIER-ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIER  = 

II.  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 


r 


r 


E  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


■0 


Kammep-Lieferant  Sr.  k.  u.  iT^y 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  DehmaP 
Nachfolger 


Gegründet  1882. 


Musik-Instrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien.VII.,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
Instrumenten-Leihanstalt. 


V: 


1 


fVsntkallirtiSchaanarltt 


Die  Druckerei-  und  Verlags-Aktiengesellschaft,  vormals 

R.Y.Waldheim,J.EIierle&Co. 

"a"'  Wien,  TU.,  Seidengasse  3-9  "'iäf' 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut 

in  Österreich-Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
^|-I^pi^|4|«lip1^     (Notenstich,    Autographie,    Buchdruck,    Buchbinderei  usw.) 
l^UlCIivll  UCtV     Alleinige   Auslieferung    unserer    allgemein  eingeführten 

Notenpapiere  lÄtart  S^Ä^e^v^on  Notenpapier 

für  Piano,  Gesang  und  Piano,  Zither,  Kammermusik,  Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für 
Orchester,  Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit  Instrumentenbezeichnung), 
für  Orchester-  und  Bläserstimmen.  Militär-Marschbücher.    Schulnotenhefte.  Skizzen- 
bücher, Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exemplare. 

Bekannt   gediegene   Ausführungen.    Muster,    Preisverzeichnisse  wie 
Kalkulationen  stehen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 


Wichtige  Neuheit; 


Kopierbares  jtotetipapier 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben  einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes, 
welches  mit  gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort  hergestellt  werden. 


Vom  k.  k.  Landesschulrate  bewilligte 

Erste  Wiener  Klnder-Slngsctiule 

Inhaber  und  Leiter:  k.  k.  Professor  Hans  Wagner. 

Ab  15.  September  im  Gebäude  der  k.  k.  Lehrerinnen-Bildungsanstalt,  I.,  Hegelg.  14.  Filialen 
im  städt.  Volksschulgebäude,  I.,  Bartensteing.  7  u.in  der  Musikschule  Kaiser,  Vll.,Zieglerg.29. 

Lehrkörper:  Prof.  Hans  Wagner,  Fr.  Sofie  Kierner,  Konzertsängerin,  Frl. 
Wilhelmine  Hessler  (Dalcroze-Klasse)  u.  Frl.  Gertha  Kaiser,  konz.  Sängerin. 

Vor  der  Aufnahme  spezial-ärztliche  Untersuchung  durch  einen  Wiener  Laryngologen. 
Notenkenntnis.  Ton-  und  Stimmbildung.  Atemgymnastik.  Lautbildung  (Sprechtechnik), 
Gehörbildung,  Ausbildung  des  rhythmischen  Gefühls,  rhythmisches  und  melod.  Diktat. 
Anbahnung  eines  bewußten  Tonempfindens  und  eines  richtigen  Tonvorstellungsver- 
mögens. Treffübungen.  Ein-  und  mehrstimmiger  Liedergesang. 
MODERNE  METHODE!  DALCROZE-KLASSE!  HOSPITANTEN -KURS! 

Unterricht  für  jede  Klasse  wöchentlich  2  Stunden  Mittwoch  und  Samstag  nach- 
mittags zwischen  2  und  6  Uhr. 
Aufnahme  von  Schülern  im  Alter  von  6  bis  14  (Schülerinnen  bis  16)  Jahren. 
Anmeldungen  beim  Leiter  k.  k.  Professor  Hans  Wagner,  III.,  Sofienbrückengasse  12. 
Telephon  141/VIII.  und  in  der  Kanzlei  der  Musikschulen  Kaiser,  Vll.,  Zieglergasse  29. 


Ausführliche  Prospekte  bei  der  Anstaltsleitung. 
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I  'S^  VEREIN  WIENER  TONKÜNSTLER -ORCHESTER  T„1 


Telegramm-fldresse 
üonkOnsHer  Wien 


1^ 


^'''T^Tm''''"  Wien,  I.,  Himmelpfortgasse  20  (Parterre).   ^ 

Programm  der  acht  Sinfonie-Konzerte  \ 

(Abonnementskonzerte) 

an  Donnerstag-Abenden,  pünktlich  halb  8  Uhr  im  Großen  Musikvereinssaale  unter  der 
==  Leitung  des  Konzertdirektors  OSKAR  NCDBAL.  =- 

III.  Konzert 

14.  Dezember  1911 


Mitwirkend  :  Klaviervirtuosin  :: 
::  Germaine  Schnitzer. 
PROGRAMM:  1.  Johannes 
Brahms :  I.  Sinfonie  C-moll.  2.  Robert  Schumann : 
Klavierkonzert.  (Germaine  Schnitzer.)  3.  Leone 
Sinigaglia:  2  Stücke  für  Streichorchester.  (Neu.  I.Auf- 
führung in  Wien.)  4.  Friedrich  Smetana:  „Vysehrad". 
Sinfonische  Dichtung.    ::    ::    ::    ::    ::    ::    :;    ::    ::  :: 


III  l/nn-Tottf  Mitwirkend:  Violinvirtuose  :: 
IV.  IVOnZeri  MlschaElman. 
11.  Jänner  1912.  PROGRAMM  :  1.  Friedrich 
Gernsheim  :  „Zu  einem  Drama".  Tondichtung  für  gro- 
ßes Orchester.  Opus  82.  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.) 
2.  P.  J.  Tschaikowsky  ;  Violinkonzert.  (M  i  s  c  h  a 
Elmau.)  3.  Anton  Dworak:  Sinfonie  D-moll.  (Aus 
dem  Nachlaß.)  (Neu.  1  Aufführung  in  Wien.)    ::    ::  :: 


V.  Konzert. 

25.  Jänner  1912. 

Sinfonie  G-dur.  2 
D-moIl.  (D o  c  t  or 


Mitwirkend :   Klaviervirtuose  Dr. 
Paul  Weingarten.  :: 
PROGRAMM:    1.  Josef  Haydn  : 
Johannes  Brahms :  Klavierkonzert 
Paul  Weingarten.)  3.  Richard 


Strauss:  „Heldenleben".  Sinfonische  Dichtung. 


VI.  Konzert 

8.  Februar  1912. 


Mitwirkend  :  Violinvirtuose  ::  :: 
::  Henri  Marteau. 
PROGRAMM  :  1.  Robert  Schu- 
mann :  Sinfonie  C-dur.  2.  J.  B.  Förster:  „Legende 
vom  Glück".  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.)  3.  Joseph 
Lauber:  Violinkonzert.  (Henri  Marteau.)  (I.  Auf- 
führung in  Wien.)  4.  P.  J.  Tschaikowsky :  „Francesca 
da  Rimini".  Sinfonische  Dichtung.     ::    ::    ::    ::    ::  :: 


Mitwirkend :  Violinvirtuose  :: 
:   ::        ::     Fritz  Kreisler. 
  PROGRAMM  :   


VII.  Konzert 

29.  Februar  1912. 
1.  Anton  Bruckner:  VII.  Sinfonie.  2.  Wolfgang  A. 
Mozart :  V.  Violinkonzert  A-dur.  (Fritz  Kreis- 
ler.) 3.  Jean  Sibelius  :  Karelia- Ouvertüre.  (I.  Auf- 
führung in  Wien.)      ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::  : 


VIII.  Konzert   TT^'^^^'t  ^'l7i\TcLa\s: 

::  7.  März  1912.  ::  PROGRAMM:  1.  Ludwig  van 
Beethoven:  Sechste  Sinfonie.  (Pastorale.)  2.  Franz 
Schreker:   Phantastische  Ouvertüre.  (Uraufführung.) 

3.  F.  R.  Volkmann:  Cellokonzert.  (Pablo  Casals.) 

4.  Karl  Goldmark :  „Penthesilea".  Ouvertüre.  ::    ::  :: 


II.  Außerordent- 
liches Konzert. 

(PenslonsJond»  Konzerf) 
::    15.  Februar  1912.  :: 

III.  Sinfonie  F-moll.  (Uraufführung.)  2.  Ludwig  van 
Beethoven :  Klavierkonzert  Es-dur.  (Theodor 
Szänto.)  3.  Gesangsvorträge:  (Selma  Kurz- 
Halb  an.)  4.  Franz  Schubert:  Divertimer 
groise.  Opus  54   ::  :: 


Mitwirkend :  Kais,  u  kön. 
Kammersängerin  Selma 
Kurz-Halban  u.  Klavier- 
virtuose Theodor  Szänto. 

  PROGRAMM  :   

1.  Max  Oberleithner : 


»ivertiment  ä  la  Hon- 


Das  statutarische  ^i^S^^"^'^ 
Mitglieder-Konzert  KlrÄnd^loli"! 

virtuose  Robert  Pollak,  bei  welchem  jedem  Vereins- 
mitglied das  Recht  auf  unentgeltlichen  Bezug  zweier  Sitz- 
plätze zusteht,  findet  Donnerstag,  den  ZI.  Dezember  1911, 
halb  8  Uhr  abends,  im  Groden  fTlusikuereinssaale  mit  fol- 
gendem Programm  statt:  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  ::  :: 
1.  Hektor  Berlioz:  Sinfonie  phantastique.  2.  H.  Lio: 
Gesänge  mit  Orchester.  (Max  Ulanowsky  u.  Lili 
U 1  a  n  0  w  s  k  y.)  3.  W.  A.  Mozart :  Violinkonzert.  (R  o  b. 
Pollak.)  4.  L.  V.  Beethoven :  Leonoren-Ouverlure  III. 


Rio  Ahnnnonfon  Sinfonie-Konzerte  haben 
Uie  MUUIIIIt;ilLCII  ^as  Recht,  auch  gleich  die 
Karten  für  die  zwei  außerordentlichen  Konzerte  am 
19.  Oktober  1911,  mitwirkend  k.  k.  Hofopernsäni;erin 
Francillo-Kauffmann  u.  königl.  Kammersänger  Franz 
Steiner,  u.  am  15.  Februar  1912  (Pensionsfondkonzert), 
mitwirkend  k.  und  k.  Kammersängerin  Selma  Kurz- 
Halban  und  Klaviervirtuose  Theodor  Szänto,  zu  be- 
deutend ermäßigten  Preisen,  zu  beziehen.  ::  ::  ::  :: 
Diese  zwei  Konzerte  finden  für  Nichtabonnenten 
bei  erhöhten  Preisen  statt.      ::    ::    ::        ::    ::    ::    ::  :: 


Unsere  fDitglieöer  genießen  folgende  Rechte  : 


Stifter  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  2000  K) 
Stifter  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  1000  K) 
eine  50  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 
den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musikvereins- 
saale und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert.    ::  :: 
Gründer  auf  Lebensdauer  (einma'ige  Zahlung  500  K) 
Gründer  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  200  K)  eine 


15  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 
den  AbouMementskonzerten  im  Großen  Musikvereins- 
saale und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert.  ::  :: 
Unterstützende  Mitglieder  (Jahresbeitrag  10  K) 
eine  10  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht 
bei  den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Muslk- 
vereinssaale  u.  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert. 


Forffeöung  nddilfe  Seile. 


XI 


Der  Verkauf 


von  Abonnements  für  die  8  Abon- 
nements- und  die  2  außerordent- 
Großen  Musikvereinssaale  finden 


liehen  Konzerte 
statt,  und  zwar: 

1.  Für  die  Mitglieder  der  K.  k.  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde, ohne  Rücksichtnahme  auf  die  in  den  Legitima- 
tions-Karten angewiesenen  Sitze,  vom  14,  September 
bis  inklusive  16.  September  1911. 

2.  Für  Stifter,  Gründer  und  unterstützende  Mitglieder 


des  Vereines  Wiener  Tonkünstler-Orchester,  welche 
auf  dieselben  Sitze  wie  im  Vorjahre  reflektieren, 
vom  18.  September  bis  inklusive  22.  September  1191, 
der  weitere  Vorverkauf  vom  25.  September  bis  in- 
klusive 6.  Oktober  1911. 

3.  Die  allenfalls  noch  restierenden  Abonnements  gelan- 
gen vom  7.  Oktober  1911  angefangen  zum  allge- 
meinen Verkauf. 


□  IE  UEREIH5LEITUHB. 
Sämtliche  Karten  gelangen  nur  im  Kartenbureau  d.  Vereines  Wiener  Tonkünffler-Orchelter,  {.,  Himmelpforfg.  20,  zum  Verkauf 

Das  Abonnement  für  die  8  Konzerte  des  Wiener  Tonkünstler-Orchesters. 


Versteht  sich  für  folgende 
::        Sitzkategorien:  :: 

K 

Logensitze  1.  Reihe  in  den  Logen  \  /iir 

Nr.  1-4,  / 
Logensitze  1.  Reihe  in  den  Logen 
Nr.  5—7;  Cerclesitze  1. 
Parterresitze  11.  Reihe. 
Parterresitze  1.— 6.  Reihe. 
Logensitze  1.  Reihe  in  den  Logen^ 
Logensitze  2.  u.  3.  R.l 


Prelle  der  Pldöe 
im  einzeluerk. 
ohne  Penfions' 
Karfenfteuer  : 

7.— 


R.  ;|  40.— 


38.— 


Nr. 

in  den  Logen  Nr.  1-5;  Par- 
terresitze 7.— 10.  R.;  I. Galerie! 
Mitte,  1.  Reihe.  ) 

Parterresitze  12.— 19.  R. ;  I.  Galerie"! 
Mitte,  2.  -3.  Reihe;  I.  Galerie l 


Seite, 
Nr. 


1.  Reihe, 
-29. 


Nr.  8-54  undi 


32.- 


28.- 


6.50 
6.— 

5.- 
4.50 


Versteht  sich  für  folgende 
::        Sitzkategorien:  :: 

Logensitze  2.-3.  R.  in  den  Logen 
Nr.  6—9;  Parterresitze  20.  bis 
32.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte 
4.-5  Reihe. 


PreifederPIdlje 
Im  einzeluerk. 
ohne  Penfions" 
K   Kartenffeuer  : 


und 


I.  Galerie  Mitte,  6.-7.  Reihe 
I.  Galerie  Seite,  Nr.  1—7 
Nr.  1-7. 

I.  Galerie  Seite,  2.  und  3.  Reihe 
Nr.  8-55  und  Nr.  8-27. 

1.  Galerie,  Seite,  2.  und  3.  Reihe, 
Nr.  1-7;  IL  Galerie:  Buch- 
staben-, Orgelgalerie-,  Podium, 
und  Orchestersitze. 

Stehplätze  im  Parterre. 

Zuschlag  für  Ecksitze  im  Pa.terre 


'  94  — 

i 

4  — 

|20- 

3.50 

}16.- 

3.— 

»12- 
/ 

2.50 

6- 
4.— 

1.— 

—  50 

n.  B.  Die  Abonnementpreise  für  Sitzplätze  erhöhen  sich  der  Pensionsfondssteuer  wegen  für  acht  Konzerte  um 
K  1.60,  der  Abonnementpreis  für  Parterre-Stehplätze  um  50  Heller.  Die  Abonnenten  der  Sinfonie-Konzerte  haben 
das  Recht,  auch  gleich  die  Karten  für  zwei  außerordentliche  Konzerte  zu  bedeutend  ermäßigten  Preisen 
zu  beziehen.  Diese  zwei  Konzerte  finden  für  Nichtabonnenten  bei  erhöhten  Preisen  statt 


Zentral  Bibliothek  in  Wien« 

*  «  Beft  organifierte  Volks  «Bibliothek  «  • 
mit  größtem  Umfatj  wilfenldiaftlicher  Werke. 


WilfenFdiaJfliche  Hbteilung,  ITlonalsgebühr  50  h 
Fremde  Sprachen  „         50  „ 

Deutfche  liiteratur  50 


3ugend[chriften,  ITlonatsgebühr  .  .  50  h 
RoDltäten  und  Roten      „  .    .    100  „ 

Schreibgebühr  außerdem  2  h  pro  Band. 


Zentrale:  Wien,  I.,  Wildpretmarkt  Iln  2  und  26  Filialen« 


se®«»«®®®®®®®®!  I®®®®®®®«®®®®®® 

®®®®®®®®®®®®®®l  F^'l'r7ll(7P                                          I®  ®®®®®®®®®®®®® 

®®«®®®®®®®®®®®l  IJI^Iil^l  1®®®®®®.'®®®®®®® 

.®®®®®®®®®®®®I^Qp  Kunst-  unö  Theatermalerei ® ® ® ® ® ® ® ® ® ®^® ® 


Feröinanö  moser 


(F.  moser  —  1.  Bilhofer) 


®®®»®®®®®®®®®®l  .    ^                           f  I®®®®®®®®®®®®®® 

■*®®»pi®®®®®®®®®|t  |IJ-__-     "y III  mryrymnccr»  iral®®®®®®®®®®®®®® 

«««>«®®®»®®®®®®i \kj I )  /\  1 V/ Lj rQ u I ] I QnnQQää^  j^i®®®®®®®®®®®®®® 

®«®®®9®®®®®®®®|  I®®®®®®®®®®®®® 
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ZWÖLF  SINFONIE^KONZERTE 

Großer  Musikvereins -Saal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE.    >:    V28  ^hr  abends  ;• 


DIEMSTAG-ZYKLUS: 

16.  Jänner  1912. 

Händel:  Konzert  für  Oboen,  Fagotte  und 
Streichorchester.* 

Mozart:  Sinfonie  G-moll  (Kochel  550). 

Brahms:  Klavierkonzert  (B-dur). 

Herr  Raoul  Pugno. 

Karl  Goldmark:  Scherzo  A-dur.* 


6.  Februar  1912. 

Berlioz:  Ouvertüre  zu  Byrons  „Corsar". 
Schumann:  Klavierkonzert.  Herr  Emil  Sauer. 
Ernst  Boehe:  Tragische  Ouvertüre. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Rieh.  Strauß:    „Aus  Italien".  Sinfonische 

Fantasie.* 


12.  März  1912. 

Paul   Graencr:    S'nfonietta    für  Streich- 
orchester und  Harfe.* 
Beethoven:  Klavierkonzert. 

Herr  Ernst  von  Dohnänyi. 
Bruckner:  Zweite  Sinfonie  (C-moll). 


26.  März  1912. 

Bach:  Zweites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms:  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler. 
Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 


MITTWOCH-ZYKLUS: 

20.  Dezember  1911. 

Mendelssohn:  Sinfonie  (A-dur) 

(„Italienische"). 
Tschaikowsky :  Klavierkonzert  (B-moll.) 

Frau  Teresa  Carreno. 
Haydn:  Sinfonie  Es-dur  („mit  dem  Pauken- 
wirbel"). 


31.  Jänner  1912. 
Edward  Elgar:  Zweite  Sinfonie  Es-dur. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Beethoven:  Violinkonzert.  Hr.  Luden  Capet. 
Wagner:  Huldigungsmarsch. 


28.  Februar  1912. 

Schumann:  a)  Ouvertüre  zu  „Manfred". 

b)  Konzert  für  Violoncello. 
Bach:  Sonate  für  Violoncello  allein*. 

Herr  Pablo  Casals. 
Brahms:  Zweite  Sinfonie  (D-dur). 


10.  April  1912. 

Brahms:  Klavierkonzert  (D-moU). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


STATUTARISCHE  MITGLIEDER-KONZERTE: 


Dienstag,  den  12.  Dezember  1911. 
Beethoven:  Vierte  Sinfonie. 
Rubinstein:  Klavierkonzert  D  moll. 

Herr  Alfred  Hoehn. 
S.  Rachmaninow:  Sinfonie  E-moll. 

(hrste  Aufführung  in  Wien.) 
*  Zum  erstenmal  in  unseren  Konzerten. 


Mittwoch,  den  13.  Dezember  19  1. 
Beethoven:  Vierte  Sinfonie. 
Weber :  Konzertstück  für  Klavier  u.  Orchester. 

Fräulein  Wera  Schapira. 
S.  Rachmaninow:  Sinfonie  E-moll. 


Preise  der  Abonnements  für  einen  Zyklus  von  6  Konzerten. 

Logen  I-IV,  1.  Reihe   .    K  36.— 

Cerclel.— 4. Reih,  (neue Faut.);  Logen  V— VII,  I.Reihe;  Parterre  11. ReiheSeite  u. Mitte  (freie Reih.)    „  30.— 

Parterre  1.-6.  Reihe   „  27.— 

Logen  VIII  u.  IX,  I.Reihe;  Logen I—V,  2.  u. 3.  Reihe ;  Parterre?.— 13  Reihe ;  I. Gal.  Mitte  1.  Reihe    „  24.— 
Parterre  14.   2i.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  2.  und  3.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts; 

Nr.  8-29  links.  1.  Reihe  -   21.— 

Logen  VI-IX,  2.  und  3.  Reihe;  Paiterre  2?.— 32  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  4.  und  5.  Reihe  .  .  „  18.— 
I.  Galerie  Mitte  6.  und  7.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  1.  Reihe  .  .  „  15.— 
I.  Galerie  Seite  Nr.  8-55  rechts,  Nr.  8—29  links,  i.  und  3.  Reihe  II.  Galerie  1.  Reihe  .  .  „  12.— 
I.  Galerie  Seite  Nr.  1-7  rechts  und  links,  2.  und  3.  Reihe;  II.  Galerie  2.-5.  Reihe;  Orgel- 
galerie-, Orchestersitze  ,  9 

Einritt  in  das  Stehparterre  „  5, 

Ecksitze  im  Parterre  kosten  um  K  2^—  pro  Abonnement  mehr. 


III 

O  o  <iJ 
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WIENER  KONZERT-VEREIN. 

Sonstige  Veranstaltungen. 

20.  Jänner  1912. 

Jw^ci  l^aPT)iT)eriT)ti$ik-^bcodc 

13.  Februar  und  19.  März  1912. 

Aufführung  des  Oratoriums  „CHRISTUS" 

Samstag,  den  19.  November  1911  im  Großen  Musikvereins-Saale.  Dirigent:  Ferdinand  Löwe. 
Mitwirkend:  Professor  Johannes  Messchaert  und  andere  Solisten,  der  Chor  des  Vereines 
„Dreizehnlinden",  der  Wiener  Akademische  Gesang-Verein. 

POPULÄRE  ORCHESTER-KONZERTE 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  Spörr  und  Gustav  Gutheil. 
Jeden  Sonntag,   5  Ubr  naolimlttags,  Im  Grossen  Musikvereins-Saale. 
Jeden  Donnerstag,    halb   5  Ulir  nachmittags,   im   k.  k.  Volksgarten. 


I  Die  Bildunysanstalt  Jaques-Dalcroze  | 

beginnt  ihre  ^ 


\  ■     1  ^  1^    ^ Ji  ^ 1  ^ 1  ^     ■  ^ 

  4> 

in  dem  neueibauten  Institut  in  der  % 

4 
<»> 

4 

4 


Lehrerdiplomkurse 

Theater^,  Kinder^  nnd  Dilettantenknrse 


Gartenstadt  Hellerau  bei  Dresden 

am  15.  Oktober.  t 

4 
4 

Schulplan  Mr.  gibt  nähere  Auskunft.  | 

4 

==    Briefadresse:  Bildungsanstalt  Dresden-Hellerau  57.    ==:  | 

4 
4 

44- 44-44 4-4-^4'<v4-44-444  •  444444444444>4444-$44444-^  44  •  ^4'4>'^4>4><(^'^'^^4'<^4'<^4' 
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Uerlag  uon 

LUDU;i5  DOBLineER 

(Bernharö  Herzmansky) 

(Tlusikalienhanälung,  UJien,  I.,  Dorotheergasse  10,  Tel.  3708. 


Cello-Novitätl 

Oskar  Nedbal  op.  18 

Romantisches  Stück  für  Violoncell  mit  Klavierbegleitung  (Hugo 

Kreisler)  K  1.80 

Für  Viola  und  Klavier  (Toni  Konrath)  „1.80 


Peter  Stojanovits 

Kompositionen  und  Studienwepke: 

Op.  1.  Konzert  (D-Moll)  für  Violine  und  Klavier     .   .   .     netto  K  6.— 

,  2.  Serenade  für  Violine  und  Klavier   „1.80 

„   3,  Sonate  (D-Dur)  für  Violine  und  Klavier    .......  „  7.20 

„       Quintett  (C-MoU)  für  Klavier,  zv^^ei  Violinen,  Viola  und 

Violoncell    netto  „  12. — 

„  10.  Schule  der  Skalentechnik  für  Violine,   zum  Gebrauch 

während  der  ganzen  Studienzeit.   Abteilung  I   „  5.40 

Abteilung  II   „  7.20 

Arie  aus  der  komischen  Oper  „Der  Tiger"  für  Violine  und  Klavier, 

bearbeitet  vom  Komponisten.   Original  Ausgabe  ,1.80 

Erleichterte  Ausgabe     ....  „1.80 


Franz  Schubert  op.  posth. 

Sonate  für  Arpeggione  oder  Violoncell  und  Klavierbegleitung  (mit 

eingelegter  Violinstimme)   K  7.20 

Adagio  und  Allegro  moderato  aus  der  Sonaie  nach  der  Original- 
handschrift revidiert  und  für  den  Konzertvortrag  heraus- 
gegeben für  Violoncell  und  Klavier  von  Hugo  Becker  .   .  „  4.80 


XV 


Repertoire : 

Dezember: 

So.  17.  natalie  ßauer--Cc(l)ner.  Violavirtuosin. 

(Kleiner  Saal.) 

Mo.  18.  Georg  v.  Calcwkz.  Klavierabend. 

(Bösendorfer-Saal.) 

Sa.  23.  ildda  st  Iol)n--5lrigDt  (Klavier.) 

Konzert  (Bösendorfer  Saal ) 

Jänner. 

^.  2    ^^^'3  Barstow  (VloUne.) 

i  Helene  Campl  (Kiaviero 

Mimirkend:  Das  Wiener  Tonkünstler- Or- 
chester. (Dirigent  Luigi  v.  Kunlts.) 

(Großer  Saal.) 

Mi.  3.  ßardas.  Klavierabend. 

(Bösendorfer-Saal.) 


Do.4.€ditl)  öalker.  Einziges  Konzert. 

Mitwirkend:  Das  Orchester  des  Wiener 
Konzertvereines.  (Dirigent  Gustav  Brecher 

aus  Hamburg.)  (Großer  Saal.) 

Sa.  6.  I.  Gl).  fiiynOtti.  Klavierabend. 

(Kleiner  Saal.) 


So, 


7.  Grosses  Konzert  mit  Orchester 

des  Lehrkörpers  des  Konservatoriums  für  Musik 
und   dramatische   Kunst.    Lutwak  -  Patonay. 


Populäre  Preise. 


(Großer  Saal.) 


Di.  9.  öuartett  Duesberg.   (Kleiner  Saal.) 
ll.ordentlicljes  Gesellscftafts^Konzert. 

Händel :  Samson"  Oratorium  für  Soli, 
Chor  und  Orchester.  (Großer  Saal.) 


Kartenverkauf  t.X-    Kassestunden  '".ZnXTn         Konzerte Sr'aKs 


anstaltungen  ausschließlich  an  der 
Konzertkasse,  I.,  Canovagasse  4. 


10— t  und  von  3—7  Uhr.  An  Sonn- 
und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr. 


angegeben,  in  den  Musikvereins- 
sälen, halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


HIbin  mi 

Wien,  I.  Bdlariastrafic  4 

(vis -a-- vis  l/olltsgarten  und  llofmuseen). 

KlavieretablissementLRanfles 


Erste  MarkenllBIlynil 


Gele9enl)elt$l<äufe! 


stets  seiir  preiswert  lagernd 


ISilllgste  Ceil)9ebäl)r 


XVI 


Kartenverk.  ausfchlie&I,  an        -mr^— ^  ^^^^  im  ^ —  ,   Inhaber 

KonzertdireWion  Gutmann  säUsä  3. 

Sämtliche  Ueranstaltungen,  Luenn  nicht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 


Dezember: 
Mi.  20. 

Do.  1. 
Fr.  22. 
Mi.  27. 

Do.  28. 

Fr.  29. 
Jänner : 
Di.  2. 

Mi.  3. 


Fr.  5. 

Sa.  6. 

So.  7. 

Mo.  8. 

Mo.  8. 

Di.  9. 


Repertoire. 


Brüsseler  Streichquartett,  11.  (letzter) 

Kammermusikabend. 


Ilona  Kurz,  Klavierabend. 

Valerie  Renson,  Ceiiovirtuosin. 

Konzert  CeO  SIezaK,  Karten  vom 
6.  November  gültig.  (Großer  Musik- 
vereinssaal.) 

lanina  Cada,  Klavierabend. 

Ol^a  S(l)WarZ,  Kammermusikabend. 


\  eise  Connard,  Klavier. 

1  losepl)  Zimbler,  vioiine. 

Örcl)ester--Konzert,  (Französischer 
Abend.)  Dirigent:  Kapellmeister  Ro» 
dOlpl)e  ^crrmann  (Nantes).  Mitwirkend : 
Madame    Auguez   de  Montalant 

(Gesang).  (Großer  Musikvereinssaal.) 

(Irene  öard^nieyer,  Klavier. 
\  lliay  Ward'Iilcyer,  vioiine. 

nadla  Gl)ebap,  Klavierabend. 

€rneSt  van  DyCh,  Liederabend. 

€rnSt  V.  DObnänyi,  Einziger  Klavier- 
abend. Populäre  Preise. 

(Großer  Musikvereinssaal.) 

lüargarete  COCWe,  Liederabend. 

Gerroaine  Schnitzer,  Einziger  Klavier- 
abend. 


Montag,  den  8.  Jänner 
abends  halb  8  Uhr  im 
Grossen  IMusikvereins- 
::  saale  :: 

Einziger  Klavierabend 

Ernst  V.  Dohnänyi 

Populäre  Preise 

Karten  zu  K  1,  2,  3,  4,  5  u.  6. 


Mittwoch, den3.  Jänner,  abends  V^S  Uhr 
im  Grossen  Musikvereinssaale 

Orchester- Konzert 

(Französischer  Abend) 

Ausführende: 

JVIadame  ^uguez  de  JVIor\tdldr\t 

und  das 

Symphonie-Opchesteff  des  Wiener  Konzert- 
Vereines 

unter  dar  Leitung  von  Kapellmeister 

F\odolphe  }HerrrT\ar\r\  (fJaqtes) 

PROGRAMM : 

1.  A.  Bmneau:         Prelude  de  „Messidor". 

2.  C.  Franck  Air  de  „Redemption". 

Mme.  Auguez  de  Montalant. 

3.  C.  Franck:  Symphonie  D-moll. 

4.  C.  Franck:  La  Procession. 

Mme.  Auguez  de  Montalant. 

5.  F.  Schmitt:  Reflets  d'AIlemagne  (Suite 

d'orchestre). " 

6.  Saint-Saens:        La  cloche. 

G.  Faure:  Cläir  de  lune. 

H.  Berlioz:  Vilanelle. 

Mme.  Auguez  de  Montalant. 

Karten  zu  K  10,  6,  4  und  2. 
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Telephon  23.881    ®  ®   Telephon  23.881  ® 


I    CR  MEISSNER 

•4 

I  Atelier  für  englische  Herrengaröerobe  t 

*  WIEN,  I  ' 


I  STEPHANSPLATZ.  GOLDSCHMIDGASSE  6  i 


I  (MEZZANIN)  t 

i  t 


Johann  Stiibiger 

Geigenmacher  der  k.  k.  Hofoper, 

gerichtlich  beeideter  Schätzmeister 

WIEN 
L,  Giselastraße  Nr.  3 

Italienische  und  deutsche  Meisterinstrumente  —  Ein- 
kauf, Verkauf  und  Tausch  —  Instrumente  für  Konser- 
vatorien und  Lehranstalten  —  Feine  Bogenetuis  — 
Alleinverkauf  der  quintenreinen  Saite  „TRIKOLORE" 

Telephon  Nr.  2052.       Reparaturen.       Telephon  Nr.  2052. 
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K.  und  k.  Hof= 


Gegründet 
1691. 


öeigenmacber 


1 


Telephon 
10.233 


KRLeREÜ  COLETTIr 


Kammcrliefcrant  Sr.  k.  u,  k,  Hoheit  des  durcblaucbtigstcn 
Herrn  Erzherzogs  Franz  Ferdinand  von  Österreich^ Este, 

Eigene  Saiten=Spinnerei.  -  Spezialist  in  Reparaturen.  —  Reparatur^ 
holz  laut  Httest  aus  dem  Jahre  1535. 
Großes  Lager  alter  und  neuer  Instrumente 


0  0  0 


o  o  o 


Wien,  I.,  Habsburgcrgassc  12 


(nächst  Graben) 


ANTON  POLLER 

I  GEIGENBAUER 

1  Wien,  L,  Giselastrasse  Nr.  1. 
I  Spezialist  im  Heubau  und  in  IReparaturen 

^         Reparaturen  prompf,  billigff  und  gewiffenhaff^ 


Lager  von  italienischen  und  deutschen  Meisterinstru- 
menten, Künstlerbogen,   quintenreinen  Saiten  usw. 


XIX 


QuaiWäts « Grammophone 

sowohl  mit  als  auch  ohne  nchfbarenSchallirichfer 

in  abfoluf  künftlerifcherPoIIendung 

mit  uollkommen  naturgetreuer  Wiedergabe,  ss  ^^^^B 

echte  6rammophon=PIa«en  siezat''«^^^^^ 

Schmedes,  Carufo,  Scotti,  Battiftini,  Tita  RufJo,  Tetrazlnl, 'furrar,  Selma  Kurz,  ; 
'^^^^    Frieda  Hempel,  Emmy  Deftinn,  üucllla  ITlarcell  uiw.  ufw.  | 
örandsOrchester  Symphonique,  üonkünsHersOrchester  usw. 

\7infin  niiFn/ififTran  Kubeiik,  Sarafafe,  ITlifcha,  Glinann,  Role,  Krei^Ier  ufw.  i 
y  lUllll^LlUlllllllillCll  KlapierrHufnahmeni  üüfred  SrünfeJd.    S  ®  (g  @  S  S  S  | 

HUe  bedeutenden  Künftler  der  Welt  uertreten«  I 

Prelsiliten  und  Auskünfte  koftenlos,  ohne  Kaufzwang! 

Grammophons    <^  Kammerlieferant 


■]üHFiHH  W  RRLETT 

\^ien^  V.,  ßamburgerltrage  20  (früher  WienHrü^e  28). 

Von  der  Hofoper  In  5  ITlinuten  mit  der  elektrifchsn  Straßenbahn  Rr.  61,  Station  Rüdigergafie,  erreichbar. 

Bitte  die  Bdreffe  genau  zu  beachten  f 


^  K.  und  k.  Hof-  Geigenmacher 


IDilhelm  Th.  3aura  jun. 

@  s  @  s  Liieierant  der  k.  u.  k.  Hofmusik-Kapelle  @  @  (§  s 
k.  k.  geridillidi  beeideter  Sdiätzmeister  und  Sadiuerständiger. 


^  IDien,  L,  IDalfischgasse  8. 

^   Auswahl  echt  italienischer  und  deutscher  JVIeisterinstrumente  ^ 

sowie  vorzüglicher  Imitationeri.  ^ 

RUe  Sorten  Bögen  unö  Futterale*  % 

sj^    Saiten  aus  den  besten  italienischen  und  deutschen  Fabriken.  ^ 

^  Anerkannt  vorzügK  Rusfüht^ung  von  Reparatüren.  ^> 

1^  K.  k.  Postsparkassen-Clearing-Konto  Hr.  80617.  ^ 
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Musik-Instrumenten 
»nd  Saiten-Falirikation 

isil(- Instrumenten - 
Leiiianstalt 

KARL  KlCHrEK 

UJ'ien,  IX.,  UUähringerstrasse  18 


Eigene  Erzeugung  sämtlicher 


< 


Spezialität 


niuslkmstrumente  l  Streiciiinsfrumente 


und  deren 

Bestandteile. 

Großes  Lager  bester  italienischer 
und  sächsischer  Saiten  aller 
Gattungen. 

Lieferant  v.  Streichinstrumenten 

7 und  Saiten  fast  sämtlicher 
Militär-  und  Zivilkapellen 
Wiens. 


4 


Eigenes  Atelier  für  sehr  gute, 
neue    Violinen,    Violen,  Celli 
von  200  K  aufwärts. 

Kunstgerechte  Reparaturen. 

Veredlung  undVerstärkung 

des  Tones 
nach  eigenem  priv.  Verfahren  ^ 

per  Stück  von  10  K  aufwärts. 


B.  SCHOTT^  SOHNE,  .-.  MAINZ 


!!  Die  dankbarsten  Gesdienkartikel !! 


I       Für  Klavierspieler.  

itichardWapcrfllbnitis 

für  Klavier.  Die  beliebtesten  Stellen 
aus  allen  11  Wagner-Opern!  3  Bände. 
Elegant  kartoniert  a  M.  3.50, 
vornelim  gebunden  a  M.  5. — . 

Spicker-- Auszüge. 

ijeküizte  Klavier- Ausziiiie  mit  übergelegten 
Texten  in  der  leicht  spielbaren  und  doch  voll 
gesetzten  Bearbeitung  von  Max  Spicker.  Sie 
geben  allen,  welchen  die  Klavier-Auszüge  zu 
schwer  spielbar  und  zu  umfangreich  sind,  für 
geringes  Entgeld  in  hervorragender  Ausstattung 
auf  zirka  70  Seifen  (in  Edition-Format)  eine 
vollständig  genügende  Übersicht  über  eine  Oper. 
Die  erste  Änreg".ng  für  eine  solche  von  allen 
nur  orchestral,  oder  nur  auf  der  Bühne 
wirksamen  Stellen  befreite  volkstümliche  Aus- 
gabe stammt  von  keinem  Geringeren  wie 
kichard  Wagner  selbst.  Bisher  erschienen: 
Richard  Wagners   Meistersinger.  —  Rheingold. 

Walküre.  —  Siegfried. 
Götterdämmerung. —  Parsifal. 

Broschiert  a  M.  2.—,  elegant  gebunden 
a  M.  2.50. 

1  Für  Violinisten!  | 

]}ie  Gfoldene  $eige 

Eine  Sammlung  von  Erfolgen  >für 
Violine    und    Klavier,    enthaltend  : 

Gounod,  Meditation,  Serenade; 
Wagner-Wilhelmj,  Walthers  Preis- 
lied; Wagner,  Liebeslied  aus  Walküre, 
Meistersinger  -  Phantasie,  sowie  die 
hervorragendsten  Erfolge  von  Braga, 
Burmester,  Drdla,  Wieniawski, 
Barns,  Hubay,  Singelee  (Verdi)  usw. 

2  Bände  a  M.  3.  -  ,  in  eleganter 

Ausstattung. 

Willy  Burmester,  Alte  Weisen 

für  Violine  und  Klavier.  Neu  -  Aus- 
gabe in  4  Bänden,  je  6  der  bekannten 
„Alten  Weisen"  enthaltend,  die  ständig 
auf  dem  [Repertoire  Burmesters  stehen 
und  überall  begeisterte  Aufnahme  finden 
a  M.  (Weitere  Bände  folgen.) 


|Für  Sänger  und  Sängerinnen.] 

Rlcharil  Wayner-Gesang-Albums 

Die  ersten  umfassenden  Albums  für 
Gesang    mit    Klavierbegleitung.  Für 
Männerstimme,   hoch  und   tief.  Für 
Frauenstimme,  hoch  und  tief- 
Elegant  gebunden  a  M.  5.  . 


I  Für  Kinder.  | 

ausgewählt  von  Friederike 
Merck,  illustriert  von  Ludwig 
von  Zumbusch.  für  Kinder- 
stimmen gesetzt  von  Fritz  Vol- 
bach. 

2  Bände  gebunden  a  M.  5. — . 

Von  Jahr  zu  Jahr  wächst  die  Beliebt- 
heit dieser  Bände,  die  nur  die  wirk- 
lich beliebtesten  Kinderlieder  mit 
leicht  spielbarer  Klavierbegleitung 
enthalten.  Die  poetischen  Illustrationen 
von  Zumbusch  bilden  das  Entzücken 
von  jedermann,  der  sie  kennt. 

In  keiner  deutschen  Kinder- 
stube sollte  „Unser  Liederbuch" 
fehlen,  das  die  Kritik  den 
„Struwwelpeter  der  Lieder- 
bücher" nennt! 


IFür  Wagnerfreunde  und  Auto-  1 
 graphen  Sammler.  

Die  Meistersinger  von  Nürnberg. 

Dichtung  (Erste  Fassung)  nach 
der  Originalhandschrift  Rieh. 
Wagners  faksimiliert.  Brief- 
quart. Elegant  gebunden  M.  (\—. 
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HU60  KflUN 

Der  126i£  Psalm 

für  gemischten  Chor 

(Solostimmen  ad  Hb.) 

Orchester  und  Orgel  oder  Pianoforte 


Berichte  über  die  Uraufführung  durch  den 
Posener  Bach  verein 

Direktion:  Karl  Greulich 

Posener  Tageblatt:  Hugo  Kauns  Komposition  des  126.  Psalms,  die  in  der  Mitte  des  Programms  stand, 
wirkte  In  ihren  reichen  und  satten,  aber  keineswegs  überladenen  Orchesterfarben  noch  weit  ^iröüer,  als  man  dies 
aus  dem  Klavierauszuge  und  der  darin  nur  erkennbaren  Harmonik  allein  ersehen  konnte.  Der  Psalm  besteht  aus 
drei  in  einander  übergehenden  Sätzen  —  eine  beinahe  rein  symphnische  (jlicderung  in  Adagio,  stürmiscri-bewegten 
Mittclsatz  {scherzoartig)  und  Adagioschluß.  Trotz  häufiger  Herbheiten  in  der  Melodie  (im  F-moIl-Teile)  und  der 
modernen,  über  Wagner  hinaiisreichenden  und  ganz  unabhängigen  Harmonik,  der  schillernden  charaktervollen 
Rhythmik  nichts  Gesuchtes,  alles  ist  wahr  und  echt  empfunden,  dramatisch  aber  nicht  brutal,  ganz  aus  dem  Sinne 
des  gewaltigen  Textwortes  heraus  entstanden.  Der  Chorsatz  ist  großzügig  und  mannigfaltig,  die  Deklamation  des 
Textes  natürlich  und  sachlich,  bei  aller  Kunst  der  Stimmführung  in  Chor  und  Orchester  keine  Künstelei.  Aus 
dem  Werke  tritt  uns  eine  kernige  deutsche  Musikergestalt  entgegen.  Höhepunkte?  Wer  wollte  die  aus  einem  ein- 
heitlichen wie  aus  einem  üuß  geformten  Werke  herausklügeln?  Bald  sind  es  die  innigen  sanften  Klagen,  bald  die 
großen  Steigerungen,  die  für  sich  jeweilig  einnehmen.  Herr  Greulich  war  mit  offenkundiger  Liebe  —  Interesse 
wäre  zu  gefing  ausgedrückt  —  an  die  Uraufführung  herangetreten,  sie  war  großzügig  angelegt  und  von  Chor  und 
Orchester  auch  großzügig  durchgeführt.  Sie  fand  Anerkennung  beim  Publikum,  das  gegen  den  Wunsch  der 
Vereinsleitung  mit  seine'n  Beifallsäußerungen  nicht  zurückblieb  und  bei  dem  anwesenden  Komponisten.  Es  war 
ein  Erfolg,  eine  würdige  Wiedergabe. 

Posener  Zeitung:  Das  gestrige  Konzert  erhielt  sein  Gepräge  durch  eine  höchst  interessante  Uraufführung: 
In  Gegenwart  des  Komponisten^  wurde  der  Psalm  126  für  Chor,  Soloquartett  und  Orchester  von  Hugo  Kaun 
in  formvollendeter  Weise  zum  Vortrage  gebracht.  Die  Komposition  selbst  ist  ein  dankbares  Objekt  für  höher 
entwickelte  Chorvereine.  Mit  Recht  wird  Kaun  in  der  von  dem  Chordirigeiiten  schwungvoll  geschriebenen  Konzert- 
einführung als  ein  Erbe  Brahmsschen  Geistes  angesprochen:  denn  tatsächlich  wehen  dem  Zuhörer  an  manchen 
Stellen  Anklänge  aus  Brahms'  Requiem  entgegen.  Der  erste  der  drei  Sätze  ist  kirchlich  gehalten,  der  folgende  — 
wohl  agitato  tempo  —  mehr  konzertmäßig  in  kraftvoller  Steigerung  in  ein  Soloquartett  überleitend,  der  Schlußsatz 
(Adagib)  mit  einer  prächtigen  Orchestereinleitung  ausgestattet.  Das  Ganze,  wie  gesagt,  hochinteressant!  Der 
KomiJonist  wurde  durch  großen  Beifall  und  Blumen  ausgezeichnet. 

Posener  Neueste  Nachrichten:  Neben  Bach  kamen  gestern  Hugo  Kaun  und  Heinrich  von  Herzogenberg 
zu  Wort,  ersterer  mit  dem  Psalm  126  (Wenn  der  Herr  die  Gefangenen  Zions  erlösen  wird)  für  Soloquartett  und 
Orchester.  Hugo  Kaun,  der  im  Sommer  dieses  Jahres  in  Hamburg  mit  einer  zweiten  Symphonie  seinen  Ruf  als 
,, ernster,  den  höchsten  Zielen  nachstrebender  Tonsetzer"  von  neuem  befestigt  hat,  wandelt  in  der  erst  einmal 
bisher  aufgeführten  Komposition  des  126.  Psalms  auf  den  Spuren  Bachs,  doch  natürlich  in  der  Rüstung  eines 
Komponisten  der  Jetztzeit.  Der  ernste  Grundton  des  auf  Zukunftshoffnung  gestellten  Textes  khngt  in  echt  modernen 
Harmonien  wieder.  Vielleicht  ist  der  Stimmung  des  Psalms  allzusehr  Rechnung  getragen,  aber  zum  Schluß  löst 
eine  siegesgewisse  Wendung  das  niederdrückende  Gefühl  des  Schmerzes  in  frohe  Zuversicht  auf.  Der  Komponist 
war  zugegen  und  wurde  gebührend  gefeiert. 


Klavier-Auszug  , 
Jede  Chorstimme 


M.  5.—  I  Orchester-Partitur  .  .  M.  40. 
M.  —.60  !  Orchester-Stimmen        .    M.  40. 


Auf  Wunsch  erfolgt  gerne  Ansichtssendung  durch  die  Verlagshandlung 


Jttt.  Kcinr.  Zintneraatiii  i«  Ccipzig 


5t.  Petersburg 


D(J,  DER  ICH'S  NICHT  SAGE. 

(Rainer  Maria  Rilke.) 


1 


Gesang. 


Piano. 


^  ,       Sehr  langsam 

(Ml  > 


Victor  Junk. 


der  ich's  nicht         sa  -  ge,  wenn  ich  hei  Nacht 


r 


i 


ji ;)  J'  p-  ii|r  r  I  rfey  J' J 


w — w 


m 


wei  -  nend    lie-ge,         De-renWesen  mich  mü- de  macht        wie  ei-ne  Wie-ge, 


i 


f 


• — m 


piup 


1  I  r 


ß  ^ 


€  • 


-   5  ? 


«  W 

Du,  die  mir  nicht  sagt,   wennsiewaclit  meinetwil-len:        Wie  wenn  wir  die-se  Pracht 


i 


h  -    ne  zustil-Ien    in   uns  trü-gen? 


Merker  47. 

Druckerei-  und  Verlags- Akhengesellschaf^  vorm.  R.  v.  waidheim- Jos.  Ebene  &  co. 


UniUERSRL-EDITIOn 


Cin  überaus  wertuolles 

IDeihnaditsgesdienk 

!!!  für  jeden  ITIusiker  !!! 

äustou  rilahler 

Dill.  Symphonie 

Studienpartitur  (klein  4°) 

=  u.  e.  nr.  3000  1= 

Preis  brosdiierl  ITl.lO.— ,  in  uornehmem  heinenbandlll.lZ.-- 

HuffQhrungen  in  der  diesjährigen  Konzerfsaison  in  Wien, 
Berlin,  Iieipzig,  Frankfurt  lü.,  Amsterdam,  Illainz,  mann« 
=  heim,  Wiesbaden  und  Prag  = 

Zu  beziehen  durch  jede  niusikah'enhcindlung 


UniUERSRL-EDITIOn-R.  B. 

00  LEIPZIB-U;iEH  00 


K.  k,  Hkademie  für  niusik  und  darstellende  Kunst  In't^ien 

Unterricht  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Hauptfächer  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
Orgel,  H^rfe,  Schlaginstrumente,  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meisterschule, Chor-Dirigentenschule,  Lehrerbildungskurse,  Opern-  u.  Schauspielschule. 

Nebenfächer:  Chorschule,  Geschichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,  französische,  englische  und 
italienische  Sprache,  deatsche  Sprache  und  Literaturgeschichte,  Dramaturgie,  allgemeine 
Geschichte  und  Mythologie,  Kostümkunde  in  Verbindung  mit  Kunstgeschichte. 

Ensemble-Übungen  für  Schüler  der  Klavier-.  Streicher-  und  Bläserklassen,  weiters 
Orchester-  und  Kammermusikübungen,  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen 
der  Opern-  und  Schauspielschule  auf  den  hiezu  eingerichteten  Übungsbühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang:  Fr.k.u.k.  Kammersängerin  Prof. 
Papier-Paumgartn  er,  k.k.  Hofopernsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schlemmer-Ambros,  Frau 
Seyff-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof.  Geirin- 
ger,  Prof.  Haböck,  Prof.  ünger. 

Klarier:  Vorb.:  Prof.Hofmann^Prof.Meyer.Prof . 
Saphier,  Prof.  Wottawa,  Hr.  Baumann,  Hr. 
Manhart;  Ausb.:  Prof.  de  Conne,  Prof. 
Ludwig,  Hr.  Prohaska,  Prof.  ßeinhold,  Prof. 
Sturm,  Prof.  Them,  Hr.  Violin. 

Orgel  für  Konzert  u.  Kirche :  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hol  Organist. 

Harfe:  Frl.  Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k.  Hof- 
musiker i.  P. 

Violine :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus.,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner,  k.  k.  Hofmus. ;  Ausb. : 
Prof.  Prill,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.  Rose, 
k.uk. Kammervirtuose,  1.  Konzertm. d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Yiola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Buxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofmus. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthage,  Hr.  Madensky. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtel,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette:  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Horn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Roßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Musikgeschichte  und  Instrumentenkunde: 
Prof.  Dr.  Mandyczewski. 

Freie  Kurse  und  Vorträge:  Dr.  Graf  (Ästhetik 
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Bayreuth  in  Gera. 
Don  Dr.  Alexander  Dillmann. 


!m  HexEcn  von  Deutschland,  just  ein  paar  Automobilstunden  uon  Bayreuth 
'^i"'»  entfernt,  tut  sich  zu  Füfjen  eines  uon  den  stillen  lüäldem  Thüringens 
bekränzten  Schlosses  einmal  im  Tahre  ein  kleiner  Tempel  auf,  um  auf 
kurze  Zeit  die  Herrlichkeiten  des  Bayreuther  lüagnertempels  selbst  wie 
in  einem  milden  lUiderglanz  zu  spiegeln. 

Das  sind  jedesmal  die  paar  Tlouembertage  um  den  Geburtstag  des 
6rbprinzregenten  uon  Reuf^.  Dann  erschliel3t  sich  das  prächtige  Hoftheater 
in  Gera,  das  sonst  unter  der  Ägide  des  kunstsinnigen  Intendanten,  Baron  uon  der 
Heydten,  nur  dem  Schauspiel  dient,  einem  lUagncrschen  Nusikdrama  und  die  Besten 
aus  Bayreuth  sammeln  sich  dort,  um  sich  in  den  Dienst  des  UJagnerschen  Kunstwerks 
zu  stellen.  Sie  erfüllen  das  Geburtstagsgeschenk,  das  der  Erbprinzregent  seinen  £andes- 
kindern  spendet:  festaufführungen  lUagnersche  lüerke. 

Diese  Festaufführungen  unterscheiden  sich  uorteilhaft  uon  den  obligaten  Fremden- 
fangfestspielen  der  deutschen  Stadttheater.  6s  gibt  dort  keine  stilisierten  Plakate,  die 
die  Fremden  einladen,  auf  eine  mit  ein  paar  glänzenden  Hamen  schnellgesohlte  Fest- 
uorstellung  hereinzufallen,  es  gibt  keinen  Fremdenuerkehrsuerein  und  keine  sanft 
lächelnden  Kommerzienräte.  Tm  Gegenteil:  man  gewinnt  den  Eindruck,  als  ob  die 
Fremden  —  was  so  die  Festspiel-Node-Trotter  sind  —  in  Gera  gar  nicht  gern  gesehen 
wären. 

Diese  Festspiele  scheinen  so  etwas  wie  die  intime  Kunstfeier  eines  Eandes  und 
die  zufriedenen,  frohen  Nienen  der  Hunderte,  die  zu  den  Spielen  aus  dem  £and 
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strömen,  scheinen  eu  sagen:  Wk  sind  so  glücklich  unter  uns,  in  unserem  Kreise,  ohne 
Festspielrummel,  nur  im  Genuf^  der  Kunst,  mit  der  uns  die  Güte  eines  edlen  deutschen 
Fürsten  beschenkt!  Eafjt  uns  allein. 

Der  Gedanke,  seinen  £andeskindern,  die  während  des  Tahres  keine 
Oper  haben,  zum  eigenen  Geburtstag  Festaufführungen  lüagner sdier 
XUerke,  und  zwar  ganz  im  Bayreuther  Stil  und  gröf3tenteils  mit  Bayreuther 
Mitteln  zu  schenken,  ist  ideal  schön.  6r  ist  eigentlich  die  schönste  Uerwirklichung 
der  Bayreuther  Idee.  Blickte  Richard  tUagner  aus  seinem  Husikhimmel 
herunter,  er  hätte  daran  seine  helle  Freude!  Werden  doch  dadurch  seiner  Kunst  und 
damit  der  Kultur  des  musikalischen  Denkens  Hunderte  neuer  lünger  zugeführt.  Eeute, 
die  sonst  im  Gleichlauf  des  Jahres  niemals  dazu  kommen,  eine  Oper  zu  hören,  £eute, 
die  lUagner  bestenfalls  aus  schlechten  Klauierauszügen  oder  aus  ihn  altmodisch  uer- 
dammendem  Musikunterricht  kennen,  sehen  sich  mit  einemmal  uor  das  lebendige 
Kunstwerk  gestellt,  das  zu  ihnen  spricht  wie  der  Mund  eines  Gottes.  6s  war  rührend 
zu  sehen,  wie  Schullehrer,  Pastoren,  Pfarrer,  Beamte,  die  uielleicht  niemals  in  ihrem 
gleichförmigen  Eeben  ein  lUerk  lUagners  gehört  hatten,  gläubig  das  lüunder  in  sich 
aufnahmen. 

* 

tüochenlang  uorher  bereitete  sich  Gera  auf  die  festlichen  Tage  uor,  die  in  diesem 
7ahr  zwei  Aufführungen  des  Cohengrin  brachten.  Das  Orchester  geigte  und  blies 
unter  seinem  verdienten  Geheimrat  Kleemann  nichts  anderes  als  Eohengrin-Proben. 
Aus  den  offenen  Fenstern  der  schmucken  Häuser  tönte  wochenlang  nichts  anderes  als 
Eohengrin-Motiue.  Teder  Orchestermusiker  wandelte  in  dieser  Zeit  erhobenen  Haupts, 
als  wie  vom  Gral  gesandt,  durch  die  Straften.  Ganz  wie  in  Bayreuth.  Man  fühlte  denn 
auch  bei  den  Aufführungen  die  Begeisterung,  die  enorme  Arbeit  und  die  aufjerordent- 
liehe  Anspannung  der  Eeute,  die  ihre  Partien  und  6inzelheiten  in  den  Figuren  inne 
hatten,  wie  kaum  die  Musiker  eines  Hof  Orchesters.  Dieses  Ensemble  schulte  zu  guter- 
letzt  noch  Karl  Muck,  der  Generalissimus,  der  ja  auch  in  Bayreuth  oft  den  Eohengrin 
dirigiert  hatte. 

Der  Eohengrin  „liegt"  Muck.  Dieser  Dirigent  hat  in  seiner  Art  etwas  uon  der 
Klarheit  und  Reinheit  der  Eohengrin-Partitur.  6r  dirigiert  elegant,  mit  einer  mathe- 
matischen Genauigkeit,  gestaltet  ungemein  plastisch,  formt  lebendig,  steigert  mit  einer 
an  Richard  Strauf^  gemahnenden  Berechnungskunst.  Aber  er  läf^t  innerlich  kalt.  Beim 
Eohengrin  fühlt  man  den  Mangel  besonderer  lUärme  des  Ausdruckes,  allerdings  nicht 
so  sehr,  wie  man  ihn  beispielsweise  beim  ersten  Akt  lUalküre  empfinden  müfjte.  7m 
Gegenteil,  das  rein  Tjerstandesmäf^ige  gab  manchen  Szenen  wie  dem  Aufbau  der  Chöre 
des  zweiten  Aktes  eine  besondere  Klarheit.  Aber  bei  anderen  Stellen,  wie  z.  B.  der 
Brautgemachsszene,  fühlte  man  das  kalte,  glänzende  Mondlicht,  mit  dem  Muck  diese 
stellenweise  leidenschaftliche  Musik  bestrahlt. 
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B  a  r  y  s  Eohengrin  ist  in  seinem  Empfinden  das  genaue  Gegenteil  uon  Nuck. 
Baiy  ist  singende  Seele.  6r  singt  nichts,  was  er  nicht  sichtlich  mitempfindet.  Und 
dieses  Mitempfinden  ist  so  grof3,  daf3  sein  Adel,  seine  Dornehmheit  und  die  Grö^e 
seines  Gestaltens  zwingend  alles  mitreif3t.  6r  ist  Eohengrin.  Kein  perückentragender 
Kammersänger,  der  sich  mit  Filzstöckeln,  anmaf^enden  Gebärden,  Augenrollen  und 
schwergeborenen  Tönen  bemüht,  den  Adel  des  Graltums  uorzumimen.  Barys  Eohengrin 
hat  in  Bayreuth  die  IUeihe  empfangen.  Frau  Ccsima  lUagner  selbst  hat  noch  den  uon 
ihr  eigentlich  erst  entdeckten  Künstler  mit  den  kleinsten  Regieanordnungen  und  Aus- 
druckswünschen des  Meisters  für  die  Eohengrinrolle  bekannt  gemacht.  Bary  gibt  aber 
weit  mehr  als  etwa  nur  eine  getreue  „authentische  Interpretation".  6r  tritt  zugleich 
mit  seiner  ganzen  starken  Tndiuidualität  und  seinem  reichen,  lichten  Innenleben  in 
die  Gestalt  der  Kolle.  So  wird  jeder  Ton,  jede  Bewegung  nichts  anderes  als  zum 
Keflex  einer  sich  organisch  dem  Drama  einfügenden  seelischen  Bewegung.  Darum 
ist  der  Eindruck,  der  uon  seinem  Sang  ausstrahlt,  so  magnetisch  stark.  Die  ganze 
Erscheinung  hat  in  ihrem  gemessenen  Ernste,  dem  doch  die  Oeblichkeit  und  Anmut 
des  Ausdrucks  nicht  uersagt  ist,  etwas  Klassisches,  Monumentales.  Die  dunklen,  mäch- 
tigen und  doch  schlanken  Töne  ragen  wie  die  Säulen  eines  köstlichen  römischen  Tempels 
und  ein  überirdischer  Glanz  scheint  aus  der  Stimme  zu  brechen,  wenn  sie  uon  den 
lüundern  des  Grales  spricht.  Kaum  wollte  man  diesen  ehernen,  weltenfernen  Tönen 
die  Süfje  und  lUeichheit  glauben,  die  Bary  im  Oed  an  den  Schwan,  in  der  Szene  des 
Brautgemachs  und  im  Abschied  in  seinen  Gesang  zu  legen  wu(3te. 

Zu  den  beiden  markanten  Bayreuther  Köpfen  Mucks  und  Barys  trat  Hugo 
K  ü  d  e  l  mit  den  Erlesenen  seines  Berliner  Hofopernchores,  den  Besten  seiner 
berühmten  Bayreuther  Chöre.  Küdel  und  der  Kegieadlatus  Siegfried  lUagners,  Ober- 
regisseur Brauns ch ei g,  gleichfalls  uon  der  Berliner  Hofoper,  brachten  in  Chor 
und  Szene  etwas  uon  Bayreuther  £uft.  Besonders  im  Chor  hörte  man  Feinheiten,  wie 
man  sie  nur  in  Bayreuth  hört:  das  Piano  im  Gebetschor,  die  scharfen  Zackungen  der 
beiden  Doppelchöre  im  Morgengruf3,  die  fein  abgeglichenen  Schattierungen  im  grof^en 
Zweifelschor  —  das  waren  Meisterleistungen  der  Chorschultechnik.  Rüdel  kann  stolz  sein 
auf  solche  Mannen.  7n  Deutschland  gibt  es  keinen  Theaterchor,  der  dem  seinen  auch 
nur  annähernd  gleich  käme.  Oberregisseur  Braunschweig  hatte  uon  der  Bayreuther 
Regie  des  Eohengrin,  die  bekanntlich  in  uielen  Punkten  uon  der  üblichen  Inszenierung 
abweicht,  so  uiel  als  möglich  übernommen.  Unter  anderem  war  das  Gebet  im  ersten 
Akt  erfreulidierweise  nicht  gegen  die  Rampe,  sondern  —  uom  Zuschauer  rechts  —  zur 
Seite  gegen  den  uor  dem  Ordalhain  errichteten  Feldaltar  gewendet.  Dadurch  entfiel 
die  übliche  „Anbetung  des  Kapellmeisters"  und  die  Chöre  sangen  —  ebenso  wie  später 
beim  Morgenruf  -—  nicht  in  das  Publikum,  sondern  in  die  Szene. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  Elisabeth  Böhm  uan  Endert  zur  Elsa 
zu  wählen.  Ihre  gläubig  kindliche  Art,  ihre  glockenhelle,  sanfte  Stimme  bestimmen  die 
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Künstlerin  2U  dieser  Rolle.  In  ihren  Tönen  klang  zuerst  unsägliche  Beglückung  und 
Vertrauen,  später  bang-quälender  Zweifel  und  Sorge.  Man  fühlte  in  dieser  6lsa  den 
Typus  des  lüeibes,  dem  seiner  Tlatur  nach  das  Derständnis  der  höheren  Art  Eohen- 
grins  uersagt  sein  mufj.  P  l  a  s  ch  k  e  (Dresden)  war  als  Telramund  weder  stimmlich  noch 
darstellerisch  uon  besonderer  Bedeutung,  Hoest  (Hannouer)  sang  einen  klang- 
gewaltigen König  Heinrich  und  Brodersen  (München)  einen  markigen  Heerrufer. 
Die  Ortrud  sang  am  ersten  Abend  mit  wuditigen  Klängen  Frau  lüittich  (Dresden), 
am  zweiten  mit  schneidendem  Hohn  und  funkelnden  Tönen  Frau  ?  l  a  i  ch  i  n  g  e  r 
(Berlin). 

Der  Beifall  und  die  Dankbarkeit  des  an  beiden  Abenden  ausuerkauften  Hauses 
kannte  keine  Grenzen.  6s  war  ein  erhebender  Augenblick,  da  inmitten  des  in  seiner 
Pracht  an  die  Bilder  des  alten  Neiningen  gemahnenden  Festes  Bary-£ohengrin  am 
Schluß  uor  die  Rampe  trat  und  dem  kunstsinnigen  Fürsten,  der  seine  Eandeskinder 
wie  kaum  ein  anderer  zu  besdienken  weif3,  mit  hochgeschwungenem  Gralshelm  eine 
begeistert  aufgenommene,  spontane  Ouation  darbrachte.  6r  dankte  damit  für  ein 
Denkmal  der  musikalischen  Kultur  eines  Eandes. 
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Die  Komponistin  Cthel  Smyth. 
Don  Richard  Spedit. 


|s  gilt  für  die  meisten  noch  immer:  mulier  taceat  in  musica.  Trotz 
der  vielen  Damen,  die  jetzt  musikalische  Handarbeiten  verrichten, 
Melodien  nähen  und  Töne  sticken.  Trotz  der  heroischen  Nusikpose 
Ingeborg  uon  Bronsarts,  der  wohlerzogenen  Pedanterie  Mathilde  uon 
Kraliks,  der  tüchtigen,  ja  oft  überraschend  geistreichen  Brahmsimitation 
Kitty  uon  6scherichs,  der  Eleganz  der  musikalischen  Bonbon- 
nieren der  Chaminade.  Gegen  die  die  anspruchslose  Munterkeit  der  nie 
aus  erster  Hand  kommenden,  aber  unbefangen  frischen  lUeisen  der  Brüsslerin  dell  'Acqua 
bei  aller  Untiefe  noch  angenehm  wirken.  Denn  all  dies  ist  Contrefa9on.  Alles  „nach  be- 
rühmten Mustern".  All  diese  Damen  komponieren  niemals  aus  der  Tlotwendigkeit  eines 
erbarmungslosen  produktiven  Drangs.  Sondern  aus  6hrgeiz  oder  Eitelkeit,  ahnungsloser 
Tlaiuetät  oder  musical  insanity.  Im  besten  Fall  noch  immer  nicht  durch  einen  Schaffens- 
trieb gezwungen,  sondern  durch  einen  gewissen  Bildungstrieb;  aber  einem,  der  die 
Bildung  zeigen  will,  statt  sich  daran  genügen  zu  lassen,  durch  eigene  Arbeit  zu  er- 
höhtem künstlerischen  Verstehen  zu  kommen  und  sie,  statt  als  Zweck  tondichterischer 
Aufjerung,  wichtiger  und  wertvoller  nur  als  Mittel  der  Selbsterziehung  zu  besserem 
Begreifen  teurer  lUerke  —  auch  in  technischer  Hinsicht  —  zu  betrachten.  Ohne  das  aber 
sind  all  die  Enttäuschungen  den  Preis  nicht  wert;  abgesehen  davon,  daf3  all  diese 
halben  und  schwächlichen  Versuche  weiblicher  verschämter  Armer  der  Musik  durch  das 
durdi  sie  erweckte  vorurteilsvolle  Mif3trauen  den  lüeg  einer  wirklich  schöpferisdien 
?rau  hemmen  müssen.  Deshalb  sollte  jenes  „mulier  taceat"  für  alle  Frauen  gelten,  die 
—  das  reizende  lUort  ist,  in  etwas  anderem  Zusammenhang,  von  Tlietzsche  —  Musik 
„begehn",  wie  sie  eine  kleine  Sünde  begehen:  „zum  Versuch,  im  Vorübergehn,  sich 
umblickend,  ob  es  jemand  bemerkt  und  dafj  es  jemand  bemerkt . . ." 

Aber  nur  für  diese.  Denn  die  Geringschätzung  gegen  Komponistinnen  im  allge- 
meinen ist  von  einer  unbekümmert  resoluten,  keinem  Hindernis  ausweichenden,  in  froher 
Energie  ihren  lüeg  gehenden  Engländerin  über  den  Haufen  gerannt  —  fast  hätt'  ich 
gesagt:  geboxt  —  worden.  Eine  sehr  lebhafte,  hagere,  bewegliche  Dame,  trotz  des 
leidit  ergrauten  Haars  von  siegreich  erkämpfter  innerer  Heiterkeit  und  ungeheurer, 
zäher  lüillenskraft,  die  es  gezeigt  hat,  da(5  die  lUeiblichkeit  kein  Hemmnis  für  ur- 
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I  spi'üngliche  tondichtenschc  Produktion  ist  und  deren  Musik  ihren  ganz  eigenen  Ton 
hat,  ohne  Stammbaum  und  „Muster".  Das  „pater  incertus",  im  Priuatleben  der  Frau 
ein  bedenklicher  Makel,  ist  in  ihrer  Kunst  höchstes  £ob  und  Grundbedingung  für 
lebensvolles  Schaffen.  Dem  lUerk  dieser  6ngländerin  ist  solches  £ob  nachzusagen:  daf3 
man  zu  ihren  Einfällen  vergeblich  die  Patenschaft  eines  Vorgängers  suchen  wird. 

Sie  heif3t  6thel  Smyth.  Stammt  aus  begüterter  englischer  Familie,  die  sie  enterbt 
hat,  weil  sie,  statt  ihre  Studien  in  irgend  einem  anglikanischen  Männererwerbsuerein 
zu  machen,  von  Musik  besessen  war,  aus  der  immerwährend  über  sie  verhängten 
Klausur  —  Schauplatz:  ein  Besitz  in  der  Tlähe  Londons  —  einfach  „ausbrach",  um 
zu  Londoner  Konzerten  zu  entweichen  und  sich  dazu,  sehr  wenig  „herrsdiaftsmä^ig", 
Geld  vom  Postmeister  des  Dorfs  oder  gar  von  der  Dienerschaft  vorstrecken  lie(3. 
Entsetztes  Unbegreifen,  peinliches  Verfahren  —  bis  über  die  verlorene  Tochter  der 
Stab  gebrochen  und  der  von  da  ab  für  ihre  Familie  „Toten"  und  ihrer  Übersiedlung 
nadi  Leipzig  nichts  mehr  in  den  lUeg  gelegt  wird.  In  Leipzig  bei  Reinecke  und  ladassohn. 
Ohne  jeglichen  künstlerischen  Gewinn.  Dann  in  dem  edlen  Hause  Heinrich  von  Her- 
zogenbergs und  seiner  wunderbaren  Frau  6lisabet.  6ine  reiche  und  reine  Zeit,  über 
die  man  vieles  in  dem  Briefwechsel  Brahms-Herzogenberg  nachlesen  mag;  strenge 
Schule  des  Theoretischen  bei  dem  vornehmen  Meister,  von  dessen  ernster  und  aufs 
Grofje  gerichteter,  aber  behutsam  gelehrter  und  fast  pedantischer  Art  des  Schaffens 
nichts  auf  die  eigenwillige  Schülerin  übergeht.  Berührung  mit  Hermann  £evi,  der  sie 
—  noch  ohne  daf3  er  ein  lUerk  von  ihr  kennt  —  den  musikalischesten  Kopf  nennt, 
der  ihm  seit  lüagner  vorgekommen  sei.  6in  Requiem,  das  sie  ihm  bringt,  überrascht 
ihn;  aber  der  herrische,  kurzangebunden  unfromme  Ton,  den  sie  darin  dem  lieben 
Gott  gegenüber  anschlägt,  beweist  ihm  die  Dramatikerin.  Auf  seinen  Einfluf]  hin 
entsteht  ein  Einakter  „Fantasio"  nach  Musset,  den  der  sterbende  Eevi  noch  Felix 
Mottl  ans  Herz  legt.  Mottl  führt  das  lüerk  in  Karlsruhe  auf,  unter  lebhaftem  Protest 
der  Kritik,  den  die  Tondichterin  für  derart  berechtigt  hält,  dafj  sie  die  Oper  —  gegen 
Mottls  Ansicht  —  fallen  läfjt.  Ein  zweiter  Einakter  folgt:  „Der  lUald",  in  Berlin  unter 
Muck  zur  Darstellung  gebracht,  zur  Zeit  des  wilden  Engländerhasses  während  des 
Burenkrieges,  und  infolge  dieser  politischen  Strömung  bei  der  Premiere  heftig  abgelehnt, 
aber  in  den  folgenden  Aufführungen  von  einem  ruhigen  und  unbeeinfluf^ten  Auditorium 
volle  Ehren  erringend.  Ein  nächstes  grof^es  Opernwerk  „Strandrecht"  (£es  naufrageurs) 
wird  von  Tlikisch  in  £eipzig  angenommen,  aber  erst  von  seinem  Tlachfolger  aufgeführt 
und  derartig  verstümmelt,  dafj  die  Smyth  —  zu  spät  gekommen,  um  die  entstellenden 
I  Striche  aufheben  zu  können  —  ihre  Schöpfung,  trotz  eines  Erfolges  mit  fünfzehn 
j  Hervorrufen,  vor  der  zweiten  Vorstellung  zurückzieht.  „Strandrecht"  kommt  dann 
j  noch,  die  Einen  seltsam  fesselnd,  die  Andern  zu  geringschätzigem  Spott  reizend,  in 
!   Prag  zur  Aufführung  und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  daf3  das  starke  und  düstere  lüerk  auch 
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in  Wien  gehört  werden  möge.  Auch  merkwürdige  Eieder  und  Kammermusik  werden  f 

(uielleicht  an  einem  der  Abende  des  „Nerker")  in  diesem  lUinter  bekannt  werden.  j 

7ch  muf3  heute  noch  lachen,  wenn  ich  daran  denke,  wie  ich  sie  kennen  lernte.  : 

Bei  Bruno  tUalter,  dieser  immer  in  flammen  stehenden  Künstlerseele  und  dem  neid-  • 

losesten  und  unermüdlichsten  Förderer  jeder  echten  Begabung,  sah  ich  einen  dicken  : 

Opernauszug  auf  dem  Klauier  liegen,  schlug  ihn  auf  und  wurde  sofort  uon  einer  ganz  | 

merkwürdigen  Chorstelle  gefesselt.  Ich  befragte  lüalter  über  das  lUerk:  er  sprach  ganz  j 

enthusiastisch  über  die  herbe  6nergie  dieses  neuen  und  sehr  singulären  Talents,  uer-  • 

wundert,  daf3  eine  Frau  mit  so  starker  Produktiuität  begabt  sei  und  erzählte  gleich-  ; 

zeitig,  daf3  diese  Frau  eben  uon  der  Prager  Aufführung  des  XUerkes  nach  lUien  ge-  ) 

kommen  sei  und  daf3  er  hoffe,  Nahler  zur  Annahme  der  Oper  zu  bestimmen.  Daraufhin  1 

schrieb  ich  ihr,  bat  sie  um  den  Auszug  und  bat  sie  auch,  ihn  mir  nicht  selber  zu  : 

bringen:  ich  wollte  das  lüerk  auf  mich  wirken  lassen,  unbeeinfluf3t  durch  die  Oebens-  | 

Würdigkeit  oder  gar  Schönheit  seiner  Schöpferin,  (lüir  Kritiker  sind  schon  so.)  Sie  | 

sandte  die  Oper  auch  gleich,  mit  ein  paar  netten  XUorten,  denen  man  es  anmerkte,  j 

daf3  sie  bisher  nicht  allzu  oft  durch  teilnehmendes  Interesse  uerwöhnt  worden  sei.  : 

Aber  anderen  Tags,  ich  hatte  noch  gar  keine  Muf3e  gefunden,  den  Auszug  durchzu-  I 

spielen,  läutet  es,  und  ehe  das  Mädchen  es  hindern  konnte,  dem  die  Eintretende  j 

offenbar  recht  bedenklich  erschien,  tritt  eine  Frau  in  mein  Zimmer,  mit  kurzem  Haar  : 

und  einem  formlosen  6twas  auf  dem  Kopfe,  in  einer  ebenso  formlosen   loppe  und  : 

einem  Mantel,  dem  Kegen  und  Sturm  die  ursprüngliche  Farbe  uerwaschen  haben,  I 

reicht   mir  die  fest  zugreifende  Hand,   freut  sich   diebisch   und   sagt  lustig  mit  i 

einem  spitzbübischen  Eachen,  das  dem  gar  nicht  „hübschen",  sehr  entschlossenen,  : 

vom  Leben  hartgemeif^elten  Gesicht  einen  lieben  und  kameradschaftlichen  Ausdruck  ! 

gibt:   „Ich  bin  doch  lieber  selber  gekommen.  Sie  werden  sich  ja  doch  nicht  in  mich  ( 

uerlieben,  nicht  wahr?  6s  ist  keine  Gefahr  da."  Und  plaudert  gleich,  sehr  gescheit,  j 

lebhaft,  unglaublich  impulsiu,  dankt  mir  für  meinen  Anteil  und  schwärmt  in  gleichem  ' 

Atem  uon  Mahler,  begeistert  sich  für  den  Prinzen  6dmond  de  Polignac,  den  sie  für  : 

einen  ganz  grof3en,  unglaublich  uerkannten  Musiker  hält  (eine  Schwärmerei,   die  ich  } 

bis  zum  heutigen  Tage  respektiert  habe,  ohne  sie  teilen  zu  können)  und  erzählt  mir,  j 

hundertmal  sich  unterbrechend,  immer  wieder  uon  anderen  Dingen  leidenschaftlich  : 

angezogen,  uon  ihrem  Eeben  und  ihren  künstlerischen  Erfahrungen.  Und  dann    hat  ! 

sie  mir  ihre  Oper  uorgespielt.  f 

Von  dieser:  Oper,  die  „Strandrecht"  heif5t  und  das  Hauptwerk  der  Komponistin  j 

ist,  möchte  ich  heute  sprechen;  schon  deshalb,  weil  mir  ihre  anderen  Arbeiten  nicht  : 

derart  geistig  zu  eigen  geworden  sind,  daf3  ein  plastisch  lebendiger  Bericht  über  sie  " 

möglich  wäre.  Dieses  „Strandrecht"  aber,  gegen  das  sich  zuerst  manches  wehrt,  dessen  ) 

herbe  Trostlosigkeit  anfangs  uerstört  und  beunruhigt,  läf3t  einen  bald  nicht  mehr  los.  j 

In  dieser  großen  dramatischen  Ballade  ist  ein  Ton  uon  einer  trotzig  uerzweifelten  : 
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(  Leidenschaft  und  einer  unbarmherzigen  Kraft,  der  auch  im  Abstof3enden  unwider- 

j  Stehlich  ist.  Eine  finstere  Sage  kornwallischer  Überlieferung,  die  6thel  Smyth  uon 

?  den  fisdiern  dieser  Küste  gehört  hat  und  die  sie  sich  eu  einer  Dichtung  uon 

!  unheimlicher  und  drohender  lUirkung  gestalten  lief^. 

(  Zweite  Hälfte  des  achtzehnten  Tahrhunderts;  nach  der  großen  religiösen  Be- 

!  wegung,  die  der  Reformator  lüesley  angefacht  hat  und  die  den  Strandbewohnern 

?  Kornwalls  ein  Eeben  unerbittlicher  Gottesfurcht  und  kirchlicher  Frömmigkeit  auferlegte, 

j  Diese  strenge  Frömmigkeit  aber  hindert  das  finstere  Uolk  nicht,  sein  Eeben  durch  Bluttat 

(  zu  fristen:  Schiffe  werden  durch  Verlöschen  der  Eeuchtturmfeuer  zum  Scheitern  ge- 

A  bracht,  die  Besatzung  wird  hingemetzelt,  die  Eadung  des  Schiffs  uom  Prediger  der 

r  Gemeinde  gerecht  verteilt.  Das  entsetzlich  Groteske  geschieht,  dafj  eine  ganze  Be- 

!  uölkerung  uoll  frommer  Gläubigkeit  ihre  Gebete  um  nahende  und  auszuraubende 

I  Schiffe  zu  Gott  schickt  und  da^  sie  im  Ausbleiben  der  Fahrzeuge  eine  Strafe  des 

i  Himmels  sieht.  Ihr  Führer  ist  Pasko,  der  Prediger,  ein  schwärmerisch  verehrter  Greis, 

•  gegen  den  sich  nur  da  und  dort  Nif^trauen  regt,  weil  er  eine  Frau  aus  fremdem  Eand 
!  zum  Altar  geführt  hat.  6in  berechtigtes  Ni(3trauen:  denn  dem  eingewanderten  tUeibe 
I  ist  es  ein  Greuel,  dem  Norden  schuldloser  und  mit  schmählicher  Eist  ins  Verderben 
j  gelockter  Menschen  zuzusehen  und  sie  verbündet  sich  mit  ihrem  jungen  Geliebten,  dem 
j  Fischer  Marko,  um  an  geheimen,  aber  auf  dem  Meer  weithin  sichtbaren  Stellen  Feuer- 
!  brände  zur  lUarnung  sturmuerschlagener  Sdiiffe  zu  entzünden;  die  Hungersnot,  die 
I  unter  dem  seines  Raubes  und  also  seiner  Lebensmittel  verlustig  gehenden  Uolk  aus- 
j  bricht,  weckt  bei  ihr  nur  verachtendes  Frohlocken.  Der  Verrat  wird  entdeckt;  ein 
'  verloschener  Holzstof5  ist  unwiderleglicher  Beweis.  6s  hilft  nichts,  dä^  Pasko,  der  als 
!  Gatte  und  Volksführer  vom  eigenen  lUeibe  Betrogene,  die  Schuldigen  schützen  und 
(  sich  selbst  als  denjenigen  preisgeben  will,  der  das  warnende  Signal  entflammt  hat:  ein  von 
j  Marko  verlassenes  Mädchen  hat  die  rechte  Spur  entdeckt,  die  stolzen  Verräter  stellen 

•  sich,  im  Bewuf3tsein  mutiger  und  guter  Tat,  selbst  dem  Gericht,  das  nach  alther- 
!  gebraditer,  grausamer  Art  vollzogen  wird:  in  einer  Höhle  am  Meer,  zur  6bbezeit  frei- 
(  gelegt  und  als  Vorratslager  der  geraubten  lüaren  verwendet,  zur  Zeit  der  Flut  aber 
i  von  den  Meereswogen  erfüllt,  wird  das  Liebespaar  zurückgelassen.  6in  Gitter  fällt  zu.  Die 
j  Flut  steigt . . . 

I  lUas  an  der  Musik  zu  dieser  lichtlosen  und  wilden  Sage  auffällt,  ist  vor  allem  ihr 

f  durchaus  unfeminines:  keine  Spur  von  Sentimentalität,  von  Schwelgen  in  sanften 

j  Empfindungen,  von  geschwätziger  Breite.  Alles  ist  knapp;  gleichsam  in  Rotglut  ge- 

•  hämmert;  immer  höchster,  musikalischer  Manometerstand:  alles  bis  zum  Reif3en  straff, 
!  bis  zum  Zersprengen  gespannt.  Genial,  wie  der  „Chor",  das  Volk  als  Held,  individu- 
(  alisiert  ist:  diese  Gebete  um  losbrechenden  Sturm  und  gottgefällige  Beute,  die  Raserei 
j  der  Entdeckung  eines  Verrats  —  all  das  ist  mit  einer  Kraft  und  Vielfalt  gegliedert, 
:  die  auf  der  Bühne  freilich  erst  zur  Erscheinung  kommen  kann,  bis  auch  die  Chordar- 
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steiler  zu  wirklicher  Schauspielkunst  erzogen  worden  sind  und  diese  Kontraste  gesanglich 
und  mimisch  zu  uerkörpern  vermögen  —  aber  als  Schöpfung  an  sich  uon  unvergleichlicher 
Uerue.  lUunderschön  sind  melancholische  kornwallische  Notiue  in  der  Musik  verwendet; 
prachtvoll  packend,  verstandesmäfjig  gar  nicht  zu  motivieren  und  gerade  deshalb  so 
erschütternd  das  „Die  Ratt'  ist  da!",  der  in  einem  schmerzlichen  Gassenhauer  auf- 
heulende Zorn  des  verlassenen  Mädchens,  mit  Harmonien  von  einer  vergifteten  Qual 
und  Schaurigkeit,  die  sich  fast  martervoll  im  Ohr  festnisten.  7m  Harmonischen  ist  die 
Smyth  überhaupt  von  meisterlicher  Kühnheit:  die  seltsamsten  Folgen  werden  oft  in 
scheinbar  schroffster  Modulation  mit  einer  Konsequenz  geführt,  die  nur  aus  unbedingter 
Tlotwendigkeit  kommend  schlief5lich  mit  solch  einwandfreier  Tlaturgemäfiheit  wirken 
kann.  Von  ihrer  kontrapunktischen  Kunst  gar  nicht  zu  reden:  mit  Orgelpunkten, 
liegenden  Stimmen,  doppelten  Kontrapunkten  arbeitet  sie  in  solcher  von  selbst 
verständlicher  Leichtigkeit,  daf3  all  dies  beinahe  zum  nebensächlichen  wird  und  erst  bei 
genauer  Untersuchung  zutage  tritt:  die  Chöre  des  dritten  Akts  und  der  Gesang  der 
Avis  sind  Musterbeispiele  dafür.  Von  einer  Stimmungskraft  ohnegleichen  ist  das  Vor- 
spiel zum  zweiten  Akt:  ein  ängstigender,  fast  gespenstiger  Tlaturlaut,  gemischt  mit 
berückendem  Meeres-Sagenton;  eine  Yalentprobe  wie  wenige.  Bedenken  sind  vielleicht 
gegen  eine  gewisse  sonderbare  Art  melodischer  Stückelung  zu  erheben,  gegen  ein  machmal 
beinahe  musivisch  anmutendes  Aneinanderschieben  von  Motivteilen  zu  einem  Ganzen, 
das  nicht  von  vornherein  so  gewachsen  scheint:  ein  Höhepunkt  des  XUerks,  das  lodernd 
entfesselte  Eiebesduett  des  zweiten  Akts  ist  gerade  in  seiner  Gipfelung  nicht  frei 
davon.  AUI3  er  ordentlich  interessant  ist  die  Verwendung  des  Melodrams  im  „Strand- 
recht": Stellen,  die  einen  zu  starken  Ton  bedingen  könnten,  um  dann  noch  eine  Er- 
höhung dieses  Tons  zu  vertragen,  andere,  in  denen  die  Musik  allzu  retardierend  wirken 
müf^te  und  noch  andere,  die  die  Tondichterin  als  tonwidrig  empfunden  hat,  werden 
gesprochen,  bei  fortwährend  beibehaltenem  Reim.  Manchmal  mit  höchstem  Eindruck. 
Die  Stelle  zum  Beispiel,  in  der  Thurza  —  das  lUeib  Paskos  —  während  des  Gebets 
der  Gemeinde  in  wahnwitziger  Halluzination  all  die  Opfer  dieses  Uolks  vor  sich  sieht 
und  unter  Orgelklang  selber  in  eine  furchtbare  Parodie  jenes  Gebets  ausbricht: 


Ihr  Augen  voll  Salz, 
Ihr  bleichen  Oppen, 
lUahren  ein  ewiges  Schweigen! 
Schonet  weder  lUeiber  noch  Kinder! 
Schlachtet  sie  hin  wie  Schafe  und  Rinder! 
Herr,  den  Leidenden  ewig  nah. 
Gib  uns  heute 
Die  Menschenbeute! 
Amen  und  Hallelujah! 
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6inc  lUirkung  stärkster  Art,  die  freilich  aus  dem  Xüerk  selbst  erlebt  werden  mu(3  j 

und  mit  referierenden  lUorten  nur  angedeutet  werden  kann.  lUie  überhaupt  die  tobende  J 

EeidenschaftUchkeit  nur  anEudeuten  und  nicht  wiederzugeben  ist,  die  in  den  heftigsten  ! 

Akzenten  zorniger  Pein,  der  Verzückung  und  des  Grauens  brandet.  lüenn  etwas  am  „Strand-  f 

recht"  weiblich  ist,  so  wäre  es  dies:  daf^  der  Ton  durchwegs  hoch  genommen  ist  und  * 

manchmal  zu  hoch;  nebensächliches  wird  mit  gleich  eindringlicher  Energie  uerkündet  wie  J 

das  entscheidende.  lUodurch  zu  oft  Steigerungen  vorweggenommen  oder  gar  abgestumpft  ! 

werden.  f 

Freilich:  man  darf  nicht  nach  dem  toten  Bild  des  Klauierauszuges  urteilen;  muf3  das  j 

lüerk  aufgeführt  oder  besser  noch  uon  der  Tondichterin  selber  hören.  Diese  knochige,  J 

resolute,  uon  keinem  Geist  des  „shocking"  gestreifte,  über  alle  Dummheit  der  lUelt  lachende  ! 

Frau,  die  sich  in  ihrem  Eodenrock,  mit  ihrem  unbeschreiblichen  Herrenhut  und  ihrer  f 

bequemen  lacke  uon  undefinierbarer  Fasson  uiel  wohler  fühlt,  als  im  Prunkkleid  der  j 

gefeierten  £ady,  die  sie  jetzt  ist,  der  man  es  anmerkt,  dafj  sie  Tahre  lang  allein  mit  J 

ihrem  grof^en  Hund  und  einer  schweigsamen  Magd  in  einer  einsamen  Bauernhütte  ! 

gelebt  hat  und  die  derart  selber  ein  Stück  englischer  Tlatur  geworden,  tapfer  durch  ? 

lUetter  und  lUind  geschritten  ist  und  in  die  Sonne'schauen  gelernt  hat  —  diese  Frau,  j 

in  deren  eckiger  Fidelität  so  uiel  lüeh  und  Ringen  zu  spüren  ist,  bringt  ihre  Schöpfung  J 

mit  einer  Raserei,  einer  überzeugenden  Kraft,  einer  bezwingenden  Furie  ohnegleichen  ! 

zum  Klingen.   Ulas  beim  blof3en  Lesen  lüillkür  schien,  wird  Eogik.  was  sprunghaft  I 

anmutete,  zur  geschlossenen  melodischen  Einie  und  zum  harmonischen  Bau,  und  aus  j 

dem  Ganzen,  wenn  man  es  uon  ihren  männlich  starken  Kdnden  gespielt  und  ihrer  ! 

gar  nicht  schönen  Stimme  mit  unuergleichlichem  Elan  und  fast  rabiatem  6rnst  gesungen  ! 

hört,  wettert  ein  Sturm  uon  zwingender  Macht  und  Eeidenschaft.  Unuergef3lich  für  f 

jeden,  der  sie  am  Klauier  sah:  in  der  6xtase  beinahe  schön  geworden,  in  stählerner  k 

Energie  für  ihr  lüerk  werbend,  glaubwürdig  und  dadurch  Glauben  erweckend.  J 

Ich  höre  einen  Einwand:  „es  ist  also  das  Unweibliche,  das  den  eigentlichen  und  ! 

wesentlichen  Wert  und  Eindruck  des  lüerks  ausmacht.  Also ..."  Aber  der  Einwand  ist  j 

allzu  billig.  Ein  Spiel  mit  einem  lüort.  Eine  Frau  wie  Ethel  Smyth,  —  deren  gewaltiger  j 

Chor  „Hey  nunney  no"  jetzt  über  ganz  England  braust  und  ihr  alle  Trotzigen  und  Leidenden  J 

erobert  hat,  —  der  alle  durchschnittlichen  Glücksbedingungen  des  Frauendaseins  geboten  ! 

waren  und  die  sie  in  die  Schanze  geschlagen  hat,  deren  lüerk  das  Emotionelle  des  J 

weiblichen  Gemüts  niemals  uerleugnet,  ohne  deshalb  feminin  zu  werden,  uor  allem  aber  j 

eine  Frau,  die  um  der  Kunst  willen  ihr  ganzes  Eeben  eingesetzt  hat  gegen  eine  lüelt  I 

uon  l^orurteilen  und  mit  Verleugnung  aller  Eitelkeiten,    hat  das  Recht   darauf,  ! 

menschlich  ernst  genommen  zu  werden,  lüer  wie  sie  unentmutigt  nach  ihrer  über-  j 

Zeugung  lebt  und  schafft,  kann  nur  zu  den  ganz  Seichten  oder  zu  den  ganz  Echten  l 

zählen.  Dem,  der  ihr  lüerk  kennt,  wird  die  Entscheidung  nicht  schwer  fallen.  2 


□ 
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Zum  ?all  Gräflinger.  Don  ITIax  rflorold. 


Als  einer  der  Urheber  und  üituerfasser   des  „Manifestes"  gegen  Franz  Gräflinger  k 

möchte  ich  den  schätzenswerten  Ausführungen  Richard  Batkas  in  Heft  24  des  „Merker"  doch  • 

noch  einige  Bemerkungen  hinzufügen.  f 

Uor  allem:  ich  halte  es  für  kein  „impertinentes"  Ansinnen,  wenn  uon  Gräflinger  uer-  i 

langt  wurde,  er  möge  seine  Bruckner-Materialien  August  ßöllerich  zur  Verfügung  stellen.  Mir  • 

erschiene   ein    solches  Vorgehen  uielmehr  als  das  einzig  richtige  und  natürliche.  Göllerich  1 

und  Gräflinger  leben  in  derselben  Stadt  und  stehen  im  persönlichen  Verkehre  miteinander,  I 

Gräflinger  weif^,  daf3  Göllerich  uon  Bruckner  als  Biograph  ausersehen  wurde,  daf^  Bruckners  ; 

Erben,  dieser  Bestimmung  gemä^,  ihm  die  ausschlief3liche  und  uneingeschränkte  Benützung  \ 

des  gesamten  künstlerischen  und  handschriftlichen  Tlachlasses  eingeräumt  haben  und  daf^  er  auch  • 

persönlich  durch  seinen  langjährigen  uertrauten  Umgang  mit  dem  Meister,  durch  seine  innige  * 

Vertrautheit  mit  dessen  lüerken,  durch  seinen  künstlerischen  Ernst  und  seine  schriftstellerische  j 

Gewandtheit  der  Berufenste  für  seine  Aufgabe  ist;  Gräflinger  muffte  daher,  wie  alle,  die  sich  ! 

zur  engeren  Bruckner- Gemeinde  zählen,  lebhaft  wünschen,  daf^  es  Göllerich  uergönnt  sei,  das  f 

grof3e  müheuolle  IDerk,  an  dessen  Vollendung  ihn  bisher  ein  aufreibender  Beruf  und  eine  nicht  I 

sehr  widerstandsfähige  Gesundheit  hinderten,  recht  bald  abzuschlief3en  und  der  Öffentlichkeit  J 

zu  übergeben,  lüenn  nun  Gräflinger  Material  entdeckte,  das  Göllerich  nicht  zuzänglich  war,  j 

wenn  er,  als  städtischer  Beamter  in  Cinz,  die  örtlichen  Zeugnisse  über  Bruckner  leichter  be-  • 

schaffen,  gewisse  amtliche  Urkunden  rascher  und  sicherer  erlangen  konnte,  als  der  in  diesen  I 

Belangen  einzig  auf  sich  selbst  gestellte  Musiker  und  Schriftsteller  —  was  wäre  menschlich  j 

näherliegend,  was  sachlich  begründeter  gewesen,  als  dafj  er  nicht  blof3  die  uon  ihm  gesammelten  . 

„Bausteine",  sondern  auch  seine  Person,  sein  lüissen,  seine  Arbeitskraft,  die  Vorteile  seiner  | 

Stellung  demjenigen  zur  Verfügung  stellte,  der  das   Gebäude  errichtete  und  der  ihm  J 

öffentlich  Dank  und  Anerkennung  ausgesprochen  haben  würde!   Ich  wenigstens  stelle  mir  ' 

wahren  Eifer  und  echten  Idealismus  in  solcher  lüeise  tätig  uor.  | 

Hur  eines  gibt  es  in  meinen  Augen,  was  allerdings  das  selbständige  Heruortreten  • 

Gräflingers,  auch  wenn  er  nicht  uiel  Heues  fand,  rechtfertigen  könnte :  er  muf3te  etwas  Per-  f 

sönliches  mitzuteilen  haben;  er  muf3te  imstande  sein,  auch  aus  kleinen  Zügen,  die  ihm  I 

uon  Bruckner  überliefert  waren,  ein  klares,  rundes  Bild  zu  gewinnen,  das  uns  wirklich  etwas  ; 

über  Bruckner  und  zugleich  etwas  über  Gräflinger,  über  seine  besondere  Art,  Kunst  zu  emp-  | 

finden  und  einen  Künstler  zu  begreifen,  gesagt  hätte.  Also  nicht  Biographie,  aber  doch  Mono-  ! 

graphie,  Porträt.  In  jedem  (guten)  Porträt  stecken  ja  beide  drin:  der  Porträtierte  und  der  | 

Porträtmaler;  und  jeder  (gute)  Porträtist  gibt  zwar  nicht  den  ganzen  Menschen,  den  er  dar-  j 

stellt,  aber  doch  etwas  Charakteristisches,  das  andere  noch  nicht  gesehen  oder  nicht  genügend  • 

betont  haben.  Darum  sind  die  besten  Porträts  unter  einander  oft  wenig  ähnlich  und  darum  f 

erkennen  wir  nur  aus  einer  Reihe  uon  Porträts,  uergleichend  und  zusammenfassend,  den  1 

wahren  Typus  des  Dargestellten.  IDäre  Gräflinger  irgend  einer  Seite  des  Brucknerschen  lUesens  ; 

mit  intimem  Verständnis  nahe  gekommen  und  besäße  er  die  Gabe  der  plastischen  Zeichnung,  | 

so  wäre  sein  Buch  zwar  eine  uiel  ärgere  „Konkurrenz"  für  Göllerich,  aber  wir  müf3ten  es  : 

trotzdem  willkommen  heif^en,  ohne  erst  nach  Zahl  und  Gewicht  der  uerwendeten  „Bausteine"  ' 

zu  fragen.  Die  Enttäuschung,  die  das  Buch  in  dieser  Hinsicht  bereitet  —  die  war  es,  die  j 

uns  zur  „Manifestierung"  unseres  lUiderspruches  reizte.  Der  Verleger  hatte  eine  Tleuerscheinung  . 

auf  dem  Gebiete  der  Bruckner-Literatur  angekündigt,  uon  der  wir  uns,  nach  dem  lüortlaute  f 

dieser  Ankündigung,  die  bedeutsamsten,  ungeahnten  Aufschlüsse  über  Bruckners  Eeben  und  I 
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Schaffen  erhoffen  muf3ten.  Das  Buch  erschien  in  stolzem  Sewande,  mit  uielen  schönen  Bildern 
und  Tlotenbeilagen  und  auf  dem  Umschlage  stand  eu  lesen :  Franz  Sräflinger,  Anton 
B  r  u  ck  n  e  r.  lUer  dieses  Buch  kaufte,  der  hegte  die  Überzeugung,  nunmehr  ein,  wenn  auch 
nicht  „erschöpfendes",  so  doch  inhaltsreiches  und  in  seiner  Art  unentbehrliches  lüerk  über 
Bruckner  zu  besitzen,  lüer  es  dann  näher  ansah,  der  hatte  das  Sefühl,  „hineingefallen"  zu 
sein.  Der  zweite  Titel  im  Innern  des  Buches,  „Bausteine  zu  Bruckners  Eebensgeschichte", 
mochte  am  Ende  nur  die  Bescheidenheit  des  Verfassers  kennzeichnen.  Derartige  „Bausteine" 
können  —  und  sollen  —  nichts  destoweniger  einen  trefflichen  Bau  abgeben.  Jedes  Buch  soll 
nämlich  gebaut,  soll  ein  Ganzes  sein.  Das  uon  GräfUnger  ist  nur  zusammengehäuft,  ist 
formlos,  ist  (im  Verhältnis  zum  Umfange)  inhaltsleer,  ist  —  wie  Hermann  Bahr  feststellte  — 
„Geschwätz";  seine  „Bausteine"  sind  zum  Teil  armseliger  Schutt  und  der  Geist,  der  sie  binden 
soll,  ist  zum  Teil  plattes  Unverständnis.  U^er  um  Bruckner  Bescheid  weifj,  ärgert  sich,  wer 
Bruckner  noch  nicht  kennt,  wird  irregeführt.  Da  taten  wir  uns  denn  zusammen  und  um  dem 
Publikum  Geld,  den  Kritikern  Arbeit  zu  ersparen,  riefen  wir  laut  hinaus:  Kauft  und  lest 
es  gar  nicht! 

7m  übrigen  hat  Batka  recht:  da  Gräflinger  uon  der  Kritik  in  Schutz  genommen  wird 
und  unsere  Erklärung  einen  „Rummel"  erzeugt  hat,  der  dem  Buche  erst  recht  Käuferund 
Eeser  zuführt,  so  sind  wir  blamiert. 

□  □ 

Hiezu  seien  mir  —  als  Schluf5wort  in  der  leidigen  Angelegenheit  —  nur  wenige  Glossen 
gestattet. 

1.  Gewif?  ist  es  schön,  wenn  man  jemand  Material  schenkt,  das  er  brauchen  kann.  Schön 
ist  es  auch,  seine  Habe  unter  die  Armen  zu  verteilen.  Aber  eine  sittliche  Forderung,  deren 
Unterlassen  diffamiert,  wird  kein  Vernünftiger  darin  erblicken,  zumal  dem  vortrefflichen 
Göllerich  damit  nichts  geraubt  wurde  und  er  die  Funde  Gräflingers  jetzt  bequem  mit  Quellen- 
angabc verwerten  kann. 

2.  Ob  einer  als  Kärrner  Bausteine  liefern  oder  als  Künstler  persönlich  geschaute  plastische 
Bilder  gestalten  will,  mufj  man  seinem  Belieben  überlassen.  Genug,  wenn  der  Kärrner  seine 
Steine  nicht  für  das  Bildnis  ausgibt.  Und  Gräflinger  hat  seine  literarische  Fracht  ehrlich  de- 
klariert. Ich  rechne  es  ihm  geradezu  als  Verdienst  an,  daf3  er  sich  bescheiden  mit  der  Samm- 
lung der  Materialien  begnügt  hat;  die  „Enttäuschung"  fällt  sogleich  weg,  wenn  man  anerkennt, 
daf3  Bausteine  eben  nichts  anderes  sind  als  —  Bausteine. 

3.  Es  war  bisher  nicht  üblich,  Autoren  aus  den  Ulaschzetteln  des  Verlags  einen  Strick  zu 
drehen.  Und  schliefjlich  reichen  dann  alle  diese  Motive  zu,  um  einen  Schriftsteller  durch  die 
ungewöhnliche,  Aufsehen  erregende  Form  eines  Manifestes  der  öffentlichen  Mif3achtung  zu  über- 
liefern? WeW  es  schön  gewesen  wäre,  wenn  usw.,  weil  sich  die  Herren  etwas  anderes  ver- 
sprochen haben,  als  was  der  Autor  versprach,  weil  der  Verlag  die  Trommel  gerührt  hat: 
darum  Räuber  und  Mörder?  Damm  der  Versuch  der  ärgsten  öffentlichen  Blof^stellung,  der, 
wenn  er  gelungen  wäre,  den  Betroffenen  für  immer  unmöglich  gemacht  hätte?  Vor  Tische  las 
mans  anders.  Da  soll  der  Charakter  des  Meisters  entstellt  und  herabgesetzt  worden  sein.  Den 
Beweis  ist  man  uns  bis  heute  schuldig  geblieben.  Hein:  ich  bleibe  dabei.  Das  Manifest  war 
zum  mindesten  eine  schwere  Unbesonnenheit,  welche  die  literarische  Existenz  Gräflingers  ver- 
nichten konnte  oder  —  sollte.  Und  darum  scheint  mir  die  schärfste  Zurückweisung  ihr  gegen- 
über am  Platze,  le  schwerer  die  Folgen,  desto  gröf^er  die  Verantwortung. 


Dr.  Richard  Batka. 
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Gin  dramaturgisches  Problem, 
üon  friedridi  Rosenthal. 


[in  seelisch  tief  lüunder,  innerlich  Aufgescheuchter,  schrieb  Kleist  Pen- 
thesilea.  Krank  am  Eeben,  krank  an  sich  selbst,  wollte  er  durch  die 
I  Dichtung  gesunden.  Sein  bis  damals  unbefriedigter  Eiebestrieb  mochte 
wohl  nicht  minder  an  der  feindlichen  Tlot  seines  £ebens  mitschuldig 
gewesen  sein  als  mit  veranlassend  an  der  Art  ihrer  Überwindung. 
Der  sadistische  Zug  in  seinem  lüesen,  der  uom  lUeibe  seelische  und 
wohl  audi  körperliche  Unterwerfung  forderte,  war  bislang  in  seinen 
Derhältnissen  zu  lUilhelmine  uon  Zenge  und  der  Tochter  UJielands  ebenso  schwer 
enttäuscht  worden,  wie  drei  Tahre  später  in  seinem  Dresdner  Liebesabenteuer,  der 
£ebensquelle  Eum  Käthchen  uon  Heilbronn. 

7n  Penthesilea  lebt  sich  dieser  Zug  auf  wahrhaft  grauenhafte  lUeise  ungemein 
stark  aus.  lüie  weit  sein  seelischer  Zustand  aus  jener  Königsberger  Zeit  im  einzelnen 
ins  innere  Gefüge  der  Dichtung  eingegriffen,  mag  hier,  als  über  den  Kähmen  dieser 
Untersuchung  hinausgehend,  unerörtert  bleiben.  Aber  auch  für  die  äuf3ere  Struktur 
dieses  lüerkes,  als  uor  Allem  für  eine  Bühnenuerlebendigung  wesentlich,  war  jener 
heifje,  dunkle,  unaufhörlich  flief3ende  Blutstrom  des  zerrissenen  Herzens  uon  gröf^ter 
tüichtigkeit.  6x  ueranlaf^te  wohl  den  kontinuierlichen,  nie  unterbrochenen  Aufbau  der 
Dichtung,  der  sie  in  ihrer  originalen  Gestalt  für  das  Theater  unmöglich  gemacht  hat. 
lüie  weit  sich  die  neueren  Bearbeitungen  uon  Professor  Schlag  in  lUeimar  und  Max 
Grube  (am  8.  7uU  d.  I.  in  Düsseldorf  aufgeführt)  mit  diesem  übelstand  abzufinden 
wissen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Unabhängig  uon  ihnen  habe  ich  uersucht  ihn  zu  beseitigen. 

Diese  Dichtung,  für  deren  Bühnenruhm  sich  nun  endlich  die  Zeichen  zu  mehren 
beginnen,  leidet  an  einem  organischen  fehler,  der  nicht  übersehen  werden  darf.  6s 
ist  immer  mif3lich,  wenn  die  tragische  Eösung  eines  tragischen  Konfliktes  auf  einem 
Mi^uerständnis  beruht.  Der  naiue  Zuschauer  (und  gerade  bei  einer  weniger  bekannten 
Dichtung  wie  Penthesilea  wird  es  deren  immer  uiele  geben)  fühlt  hier  tiefer,  als  der 
Uterarisch  Vorbereitete,  das  nicht  unausweichlich  notwendige  einer  solchen  Eösung  und 
sein  Tlaturuerstand  fordert  instinktiu  deren  Beseitigung.  Ich  meine  nun  im  Falle 
Penthesilea  das  Folgende:  Achill  fordert  Penthesilea  heraus,  um  sich  ihr  im  Kampfe 
Hebend  zu  ergeben.  Sie,  glaubend,  dafj  er  sie  nach  aller  Täuschung  noch  uerhöhnen 
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will,  tötet  ihn  mit  wahrhaft  sadistischer  lUut.  Die  Situation  steht  hier  auf  der  Schneide.  | 

6in  einziges  klärendes  lUort,  eine  erlösende  Aussprache  beider,  brächte  sie  zum  Um-  j 

kippen,  natürlich  war  es  nidit  Kleists  Absicht,  das  herbeizuführen;  denn  seiner  damals  : 

so  aufgeregten  Innerlichkeit  war  einzig  diese  letale  £ösung  möglich.  Die  ganze  Anlage  ! 

der  Diditung,  ihre  Voraussetzungen,  wie  ihre  besondere  Stimmung,  bereiten  das  ) 

deutlidi  uor.    Tener  stärkegeschwellte,  oft  kraftmeierische  Ton  der  Griechen,  jener  j 

begehrendtrotzige,  sehnsüchtig  mutwillige,  sprühend  heilte  Klang  der  Amazonenstimmen  j 

schufen  notwendig  eine  Siedehitze  der  künstlerischen  Temperatur,  in  deren  bluterfüllter  ! 

Atmosphäre  Tod  und  Verwesung  wohnen  mufjten.  Die  Gefahr  der  Parodie  liegt  bei  | 

solcher  Uberhitzung  allerdings  näher  als  man  denkt.  Sie  zu  uerhüten,  wird  die  Haupt-  } 

aufgäbe  des  Kegisseurs,  die  Gewaltsamkeit  des  Schlusses  einigermaf3en  zu  mildern,  j 

Sache  des  Bearbeiters  sein.  Dafj  den  schöpferischen  Kräften  des  Dichters  gerade  in  ! 

den  entscheidenden  Szenen  des  Ausklanges  unermeßliche  Flügel  gewachsen  sind,  die  ) 

das  Problem  über  alle  Bedenken  hinaus,  hoch  in  die  Atmosphäre  reinster  Kunst-  j 

Wirkung  tragen,  wird  ihm  seine  Aufgabe  wesentlich  erleichtern.  j 

Ich  habe  nun  uersucht,  den  zweiten  Akt  dieser  dreiteiligen  Bearbeitung  mit  der  ! 

Herausforderung  Penthesileens  durch  Achill  schlief^en  zu  lassen,  den  dritten  mit  jener  | 

Szene,  in  der  Achill  den  Griechenfürsten  seine  Absicht  für  den  Kampf  uerrät,  auf  anderem  i 

Schauplatz  spielend,  zu  eröffnen.  Achill,  sinnlichen  Begehrens  uoll,  überhört  die  lüar-  : 

nungen  der  Genossen,  der  redlich  meinende,  klugredende  Ulysses  wird  ihm  in  seiner  ! 

Eustbegier  (wie  wtinderuoll  psychologisch!)  zum  widerlichen  Feind.  Von  da  an  gibt  f 

es  für  ihn  kein  Zurück  mehr.    Geilheit  schwächt  seine  Heldenkraft  und  da  er  der  ! 

Rachetrunkenen  begegnet,  muf}  er  unterliegen.  Selbst  wenn  er,  ihre  Absicht  merkend,  : 

sich  wehren  wollte.  ! 

Diese  kurze  Szene,  die  ich  isoliert  an  den  Anfang  des  dritten  Aktes  gestellt,  | 

muß  Achilles*  Zustand  ebenso  zwingend  deutlich  uerlebendigen,  wie  die  Schlußszene  des  j 

zweiten  Aktes  den  Penthesileens.  Die  Trennung  beider  Szenen  durch  einen  Zwischenakt,  j 

durch  verschiedene  Schauplätze,  uon  denen  beide  Gegner,  taub  gegen  alle  Vorstellungen,  ! 

in  rasender  Verblendung  ablaufen,  sich  irgendwo  draußen  im  Felde  zu  begegnen,  mag  ) 

vielleicht  lUirkung  und  lUahrscheinlichkeit  der  Vorgänge  fördern.  Dem  Regisseur  bietet  ! 

sich  hier  bei  aller  Schwierigkeit  die  Nöglichkeit  einer  wundervoll  konzentrierten  Stei-  : 

gerung.  ! 

Hinlänglich  Arbeit  und  £ohn  wird  ihm  wohl  auch  die  lüiedergabe  der  uer-  ) 

schiedenen  Kampfberichte  gewähren.  Nan  darf  auch  diese  Schwäche  der  Dichtung,  die  j 

wesentlichen  Vorgänge  der  kriegerischen  Begegnung  hinter  die  Szene  zu  verlegen,  nicht  : 

übersehen.   Die  Plastik  der  Vorgänge  leidet  sicherlich  darunter,  wenn  schon  nicht  ! 

die  lUirkung  durch  die  Monotonie  einer  viermaligen  Anwendung  dieses  keineswegs  f 

einwandfreien  Hilfsmittels.  Kleist  mochte  es  vielleicht  selbst  am  besten  gefühlt  haben,  j 

Denn  wie  in  jenen  wundervollen  Szenen  des  Ausklanges  seiner  selbst  so  ergriffenen  : 
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Tnnerlidikeit  der  rührendste  Ausdruck  geworden,  so  schuf  sie  hier,  freilich  in  ganz 
jmderem  Zustand,  wahre  Neisterstücke  anschaulichster  Berichterstattung,  ein  Funken- 
sprühen stahlharter  lUorte.  Und  über  die  Schilderung  uon  des  Achilles  furchtbarem 
Tod  gofj  sie  den  Schimmer  der  Ahnung  eines  ungeheuren,  nie  gewesenen  öeschehens. 

Dafj  er  der  entscheidenden  Szene  der  ersten  Begegnung  Achills  mit  Penthesileen 
auswich,  die  so  prachtvoll  überzeugend  die  dunkle  Glut  der  beim  ersten  Anblick  auf- 
lodernden Leidenschaft  als  ein  uerhängnisuoll  Unausweichliches  hätte  malen  können, 
mag  man  ihm  als  Tadel  rechnen,  zumal  dem  besten  Sprecher  hier  nicht  die  lüirkung 
dieser  Anschaulichkeit  gegönnt  sein  kann.  Dieser  Tleigung  Kleists,  die  später  allerdings 
nie  wieder  so  stark  hervorgetreten  wie  hier*),  ist  jene  stärkere  Gerhart  Hauptmanns, 
wie  sie  sich  etwa  im  „Armen  Heinrich"  (Ottegebe  unter  dem  Messer  des  Salerner 
Arztes)  und  in  „Fuhrmann  Henschel"  (Henschels  Werbung  um  Hanne)  offenbart  und 
dem  man  sie  so  oft  als  einen  Mangel  dramatischer  Begabung  ausgelegt  hat,  durchaus 
wesensuerwandt. 

Im  übrigen  bieten  ja  diese  Kampfschilderungen  dem  Regisseur  keine  Schwierig- 
keiten, üafj  sie  guten  Sprechern  anvertraut  werden  müssen,  die  bei  aller  unbedingten 
Deutlidikeit  noch  den  fliegenden  kraftsprühenden  Khythmus  dieser  monumentalen  Sprache 
treffen  müssen,  ist  wohl  selbstuerständlich.  notwendig  erforderlich  aber,  daf^  die  Kolle 
der  Meroe,  der  die  Schüderung  ucn  des  Achilles  Tod  anvertraut  ist,  in  den  Händen 
einer  Schauspielerin  von  stark  persönlicher  Innerlichkeit  liegt.**)  Kleinere  Bühnen,  die 
nicht  so  viel  gute  und  jugendliche  Sprecherinnen  aufzubringen  vermögen,  als  es  die 
Dichtung  erfordert  (es  wird  wohl  auch  manchen  grof3en  Bühnen  Schwierigkeiten 
machen),  mögen  sich  die  Erleichterung  gestatten,  ihr  auch  den  Bericht  von  Penthesileens 
Gefangennahme  durch  Achill  zu  übergeben. 

Abseits  von  der  Gefahr,  durch  tlberhitzung  des  künstlerischen  Ausdrucks  paro- 
distisch  zu  wirken  (was  sich  bei  den  waffenklirrenden  Amazonen  leichter  ergeben 
könnte,  als  bei  den  Griechen)  abseits  vom  Giundton  der  Aufführung,  in  der  nie  übersehen 
werden  darf,  daf^  alle  Massenszenen  nur  die  Folie  zum  erotischen  lUiderspiel  Penthesilea- 
Achill  sind,  steht  die  Schwierigkeit  der  beiden  Schlachtschilderungen  im  dritten  und  im 
siebenten  Auftritt,  in  denen  Kleist  jene  Meisterschaft  des  „Erzählens  beim  Erleben" 
entfaltet,  die  er  dann  in  der  Szene  der  Fehrbelliner  Schlacht  aufs  Höchste  entwickelt 
hat.  Durch  die  Besetzung  selbst  kleinster  Köllen  mit  guten  Schauspielern,  was  auch 
ganz  grc^en  Bühnen  unmöglich  ist,  wird  diese  Schwielgkeit  nicht  zu  überwinden  sein, 
eher  durch  die  Anlage  einer  klugen  Steigerung,  durch  ein  lückenloses  Ineinandergreifen 
des  UJorträderwerks. 


*)  UielUidit  modite  auch  das  kriegerische 
**)  Die  letzte  Aufführung  der  Dichtung 
diese  Sdiilderung  ergreifendste  tüirkung  auslöste, 


Milieu  hier  mitsdiuldtragend  sein. 

bei  den  Düsseldorfer  Goethefestspielen,  wo 

hat  diese  Tlotwcndigkeit  schlagend  erwiesen. 
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Diese  Bearbeitung  ist,  wie  schon  erwähnt,  dreiteilig,  und  zwar  reicht  der  erste 
Akt  bis  zum  sechsten  Auftritt,  der  zweite  bis  zum  21.  der  dritte  von  hier  bis  zum 
Schlufj  (also  bis  zum  24.  Auftritt).  Sie  ist  es  nicht  willkürlich.  Schon  äuf^erlich  wird 
man  ihr  eine  gewisse  Symmetrie  nicht  absprechen  können,  ein  weitausgesponnener 
riittelakt,  uon  zwei  ungefähr  gleich  langen  Akten  umsäumt.  Ihre  innerliche  Motiuiernng 
ergibt  eine  kurze  Anlageskizze.  6s  enthält  der  erste  Akt: 

Die  Exposition  der  ersten  Begegnung.  Bericht  des  ersten  Kampfes.  Achill  und 
Penthesilea,  sich  für  den  zweiten  Kampf  rüstend. 

Zweiter  Akt: 

Vorbereitung  zum  Rosenfest.  Penthesilea  in  ohnmächtiger  lUut  aus  dem  Kampfe 
zurückkehrend,  uon  Achilles  uerfolgt  und  als  seine  Gefangene.  Prothoe,  Achilles  be- 
wegend, in  der  bewuf5tlosen  Penthesilea  die  selige  Täuschung  zu  wecken,  er  sei  ihr 
Gefangener.  Aufkeimende  Eiebe  Achills  zu  Penthesilea.  Eüftung  des  Schleiers  durch 
Ankunft  der  Griechen.  Penthesileens  Erwachen  aus  dem  Eiebeswahn.  Achills  Heraus- 
forderung. Penthesilea  in  fassungsloser  lUut,  sich  zum  Kampfe  rüstend. 

Dritter  Akt: 

Achilles,  den  Griechenfürsten  seine  Absicht  für  den  Kampf  mit  Penthesilea  ver- 
ratend. Verwandlung.  Priesterinnen  und  Amazonen  in  ahnungsvoller  Erwartung.  Neroes 
Bericht  uon  des  Achilles  Tod.  Penthesüeens  Rückkehr  aus  dem  Kampfe.  Furchtbares 
Erwachen  und  Erkennen  des  geschehenen  Freueis.  7hr  Tod  als  Sühne. 

Nan  sieht :  ein  erster  Akt  tief  in  die  Athmosphäre  des  Kampfes  getaucht, 
uom  Geklirr  der  lUaffen  wiederhallend.  Ein  heroischer  Akt. 

Der  zweite:  die  Uerinnerlichung  des  Problems  bringend.  Vom  £ärm  des 
Kampfes  nur  für  Augenblicke  gestreift.  Mit  der  Zartheit  des  Rosenfestes  anklingend, 
über  die  liebliche  Szene  Achill  und  die  Amazonen  (Parsifal  und  die  Blumenmädchen, 
Siegfried  und  die  Rheintöchter)  hinweg  zum  musikerfüllten  Höhe-  und  Ruhepunkt, 
der  wahngeborenen  wunderuollen  Oebesnäherung  und  darin  bis  zum  Entsetzen  des 
Erwachens  uerweilend. 

Tlur  in  der  Szene  der  Kampfesschilderung  und  in  Penthesileens  fassungsloser 
lUut  uon  der  Rauheit  des  Eebens  unsanft  berührt.  7m  ganzen:  ein  lyrischer  Akt. 

Und  der  dritte:  tief  in  die  Tlebel  der  Verblendung  gehüllt,  erst  uom  Sdiimmer 
des  Todes  zu  furchtbarer  Klarheit  erhellt,  ein  tragischer  Akt. 

Diese  Bearbeitung  uersucht  es,  ohne  irgend  eine  Gewaltsamkeit  die  Dichtung  in 
ihre  künstlerischen  Elemente  zu  zerlegen.  Die  Stilsicherheit  des  lUerkes,  das  abseits 
uon  Romantik  und  Klassizismus  seinen  eigenen  geraden  lUeg  geht,  kommt  ihr  dabei 
zu  Hilfe.  Diese  Dichtung  hat,  im  persönlichsten  Sinn,  nur  den  Stil  ihres  Schöpfers. 
Tlicht  nur  im  Problem  und  dessen  Durchführung,  sondern  auch  in  der  ganz  eigenartigen 
Färbung  der  Diktion  und  in  mancher  seltsam  alltäglichen  lUendung,  die  in  der  Zeit 
ihrer  Entstehung  ebenso  merkwürdig  anmuten  mufjte  und  angemutet  hat,  wie  heute 
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Überraschend  modern.  Dieser  nüchterne  Zug  der  Uerbandanlegung  an  den  verwundeten  ) 

Achilles  im  vierten  Auftritt,  der  sich  gewissermaf^en  in  seinen  einzelnen    Phasen  j 

zwisdien  die  sachliche  Verhandlung  dieser  Szene  beständig  schiebt,  oder  jener  der  j 

Ablenkung  Achills  durch  die  schweif^-  und  staubbedeckten  Pferde,  diese  mafjlos  neruöse  ! 

lUut  des  sinnlich  Erregten  gegen  Ulysses  im  21.  Auftritt,  könnten  unschwer  auch  in  f 

Xüilhelm  Schmidbonns  Achilles-Dichtung   stehen.  Die  beiden  ersteren  sind  für   eine  i 

heutige  Aufführung  der  Dichtung  durchaus  entbehrlich,  da  sie  weniger  für  die  zeitlos  j 

große  Persönlichkeit  des  Diditers  charakteristisch  sind,  als  vielmehr  für  deren  Absender-  ! 

lichkeit.  | 

Diese  Bearbeitung  bietet  dem  Regisseur  die  Handhabe  einer  durchaus  einfachen  j 

und  dodi  bezeichnenden  Inszenierung.  Sie  fordert  für  den  ersten  waffenklirrenden  Akt  J 

eine  seiner  Stimmung  gemäße  Dekoration,  etwa  ein  Tal  im  Bette  des  Kamandros  mit  I 

hügeliger  Begrenzung,  dahin  sich  die  Griechen  zurückgezogen,  uon  den  Amazonen  ) 

uerfolgt.  Für  den  zweiten,  vorwiegend  lyrischen  eine  poetische  Dekoration,  einen  quell-  j 

durchrauschten  Eichwald,  als  Rahmen  für  die  Rosenszene  und  die  Eiebestäuschung.  j 

Ebenfalls  hügelig  angelegt,  felsenumschlossen,  von  lieblicher  Abgeschiedenheit,  etwa  in  ! 

der  Tlähe  des  Schlachtfeldes,  ebenso  verwendbar  für  die  Schlußszene  des  dritten  Aktes,  | 

wie  die  Dekoration  des  ersten  Aktes  für  dessen  Eingangsszene.  Es  erfordert  also  diese  j 

Bearbeitung  nur  einen  zweimaligen  lüechsel  des  Schauplatzes,  für  eine  Dichtung  solchen  j 

Ilmfanges  sicherlich  kein  unbescheidenes  Verlangen.  I 

Die  strittigste,  wohl  kaum  durchaus  befriedigend  zu  lösende  frage  derartiger  | 

Arbeiten  bleibt  stets  die  der  Striche.  Mehr  als  irgend  eine  andere  Dichtersprache,  etwa  j 

die  Hebbels  ausgenommen,  widersteht  das  kyklopisch  getürmte  Mauerwerk  der  Kleisti-  : 

sehen  der  Axt  des  Bearbeiters.  Tlur  Gewaltsamkeit  könnte  hier  tiefer  dringen.  Und  ; 

könnte  leicht  zerstören,  was  selbst  sie  verschonen  würde.  lUo  man  allenfalls  streichen  ( 

könnte,  ohne  Schönheiten  zu  opfern,  wie  in  den  Erzählungen  der  ersten  Auftritte,  j 

kann  man  es  der  notwendigen  Klarkeit  der  Exposition  wegen  nicht.  j 

Und  wo  man  es  könnte,  wie  in  manchen  Teilen  der  Oebestäuschung,  möchte  ; 

man  es  wieder  nicht.  Am  ehesten  noch  in  der  Erzählung  Penthesileens  vom  Staate  der  ) 

Amazonen.  Auch  das  bunte  Gewimmel  der  Amazonengruppen:  die  Eieblichkeit  der  j 

Rosenszene,  die  sprühende  Lebendigkeit  der  Kampfberichte,  die  wilde  Leidenschaftlich-  j 

keit  gegen  Achill  und  die  Griechen,  das  unruhevolle  und  mitleidige  Entsetzen  vor  und  ! 

nadi  der  Katastrophe  sind  in  nichts  zu  entbehren,  zumal  kein  Regisseur  sich  die  J 

mannigfaltigen  und  farbigen  lUirkungsmöglichkeiten  dieser  Auftritte  entgehen  lassen  j 

wird.  : 

Ich  bin  deshalb  der  Meinung,  die  Dichtung,  etwa  das  unbedingt  notwendige  I 

ausgenommen,  in  möglichst  unverkürzter  Gestalt  auf  die  Bühne  zu  bringen,  eine  J 

Belastungsprobe,  der  durch  die  lUagnerischen  U^erke  und  das  allenthalben  vorhandene  \ 

Bestreben,  auch  den  Klassikern  endlich  zu  ihren  weitgehendsten  Rechten  zu  verhelfen,  j 
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hinlänglich  die  Wege  geebnet  sind.  Diese  Dichtung  enthält  3530  Uerse,  also  relatiu 
gemessen  etwa  zwei  Drittel  des  Don  Carlos,  der  5370  Uerse  umfaßt.  Dieser  liaf3stab 
könnte  erschrecken.  6r  wird  es  nicht,  wenn  mm  bedenkt,  dafj  die  sechsstündige  Carlos- 
Aufführung  des  tüiener  Burgtheaters  nicht  uiel  mehr  als  1000  Uerse  geopfert  und  dabei 
trotE  der  Drehbühne  mehr  als  l^/g  Stunden  durch  Zwischenakte  uerloren  hat.  Diese 
Zeiterfordernisse  sind  hier  auf  ein  Ninimum  reduziert.  6s  wäre  demnach  ohne  Schwie- 
rigkeit, zumal  auch  das  innere  Tempo  der  Dichtung  diese  Absicht  begünstigt,  möglich, 
sie  in  uier  Stunden  nahezu  ungekürzt  zu  bewältigen.  7m  Interesse  des  Dichters,  an 
dem  man  lange  gesündigt,  im  Interesse  des  Publikums,  das  einer  ihm  vielfach  fremden 
Dichtung  gegenübersteht,  sollte  man  es  wagen.*) 

Ich  bin  zu  6nde.  lUenn  dieser  Uersuch  einer  Bearbeitung  die  Grundlage  einer 
Aufführung  bilden  wird,  welche  die  fast  vergessene  Dichtung  einem  gröf3eren  Publikum 
wertvoll  macht,  ihm  staunend  die  lUunder  einer  Poesie  öffnet,  die  es  kaum  wie  uon 
ferne  gekannt,  wird  er  seinen  Zweck  mehr  als  erfüllt  haben.  Die  Oebe  zu  lUerk  und 
Dichter,  die  Oebe  zur  Sache  des  Theaters  haben  diese  Arbeit  geboren.  Im  Verein  mit 
der  poetischen  Uision,  die  sie  begleitet  hat,  könnte  sie  uielleicht  £eben  bekommen. 
Gar  manches  wird  im  Dämmerlicht  der  Proben  anders  erscheinen.  Gar  manches  für 
Bedürfnisse  und  Kücksichten  geändert  werden  müssen,  die  der  Verfasser  nicht  voraus- 
sehen konnte.  6s  wird  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung  sein,  wenn  nur  endlich 
Publikum  und  Schauspieler  die  bitteren  lUorte  des  vergrämten  Dichters  Cügen  strafen: 
„Ob  Penthesilea  bei  den  Forderungen,  die  das  Publikum  an  die  Bühne  macht,  gegeben 
werden  wird,  ist  eine  Frage,  die  die  Zeit  entscheiden  mufj.  Ich  glaube  es  nicht  und 
wünsche  es  auch  nicht,  so  lange  die  Kräfte  unserer  Schauspieler  für  nichts  geübt 
werden,  als  Tlaturen  wie  die  Kotzebueschen  und  Ifflandschen  nachzuahmen." 

*)  es  hat  mich  mit  Genugtuung  erfüllt,  da^  auch  die  Bearbeitung,  die  Theodor 
Commichan  im  Auftrag  Max  Reinhardts  anfertigt,  dem  Dichter  möglichst  vollkommen  zu 
seinem  Rechte  verhelfen  will. 


Anmerkung  der  Redaktion:  Anläf3lich  der  Kleistfeier  hat  das  Burgtheater  die 
Aufführung  der  „Penthesilea"  versprochen  und  hat  dann  stillschweigend,  aus  unbekannten 
Gründen,  dieses  Versprechen  nicht  eingehalten.  Sollten  szenische  Bedenken  daran  Schuld  ge- 
wesen sein,  so  wäre  es  schön,  wenn  die  obigen  Anregungen  des  Mannheimer  Dramaturgen 
Fr.  Rosenthal,  die  wir  nur  deshalb  so  rasch  nach  unserem  Kleistheft  bringen,  jene  Bedenken 
zerstreuen  und  zur  Aufnahme  des  wundersam  herrlichen  lüerkes  ermutigen  könnten. 
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Das  Bühnenbild  Im  Rahmen. 
Don  Hermann  Qrom-Rottmayer. 


citdem  die  Künstler,  die  an  Bühnenbildern  arbeiten,  uor  allem  der 
Seitenkulisse  einerseits,  der  „blauen  lUäsche",  dem  Himmel  oder  dem 
auf  Nusselin  aufgehefteten  Blattwerk  als  Eaubdach  andererseits  Feind- 
schaft geschworen  haben,  sind  die  verschiedenartigsten  Versuche  zur 
Eösung  der  frage,  wie  man  die  Bühne  an  den  Seiten  und  unter  dem 
Schnürboden  auszugestalten  hat,  gemacht  worden.  Die  Darstellung  eines 
geschlossenen  Kaumes  kommt  dabei  natürlich  nicht  in  Betracht,  denn 
da  ergeben  sich  uon  selbst  die  seitlichen  und  die  oberen  Begrenzungen  durch  die 
Architektur.  Schwierig  ist  nur  der  Fall,  wenn  die  Szene  eine  offene  Landschaft,  ein 
Garten  oder  lUald  sein  soll. 

Am  einfachsten  machte  man  sichs  mit  der  Keliefbühne:  der  Hintergrund  wurde 
bis  auf  wenige  Neter  Distanz  uon  der  Kampe  vorgeschoben  und  was  noch  Raum 
zwischen  Prospekt  und  Bühnenrahmen  blieb,  wurde  mit  Uoihängen  oder  ähnlichen 
Behelfen  maskiert.  Für  bestimmte  Aufführungen  war  das  ja  sehr  schön,  aber  es  ist 
wohl  überflüssig  zu  bemerken,  daf3  diese  Art  der  Schauplatzuerkleinerung  nur  einem 
beschränkten  Repertoire  dienen  kann.  Anderwärts  beschaffte  man  mit  immensen  Kosten 
die  Fortunysche  Kuppel,  der  Rundhorizont  wurde  konstruiert,  doch  haften  diesen 
Erfindungen  noch  bedeutende  Mängel,  wie  u.  a.  tückische  Faltenbildungen  an  und  sie 
sind  überdies  für  kleinere  Bühnen  zu  kostspielig.  Die  beiden  fixen  Türme,  die  gebaut 
wurden,  um  allen  Szenen,  stellten  sie  nun  eine  Landschaft,  einen  Garten  oder  einen 
Saal  dar,  als  Flankierung  zu  dienen,  können  auch  nicht  als  eine  glückliche  Eösung  der 
Frage  betrachtet  werden. 

Alle  diese  Ideen  sind  uiel  zu  spitzfindig,  sie  geben  dem  Bühnenbild  eher  ein 
Hb  er  gewicht,  das  es  nicht  haben  darf,  wenn  man  das  Gesamtkunstwerk  verlangt,  in 
dem  ja  dem  Malerischen  eine  Rolle,  aber  nicht  die  Hauptrolle  zufällt.  Das  letztere 
war  nach  der  Periode  der  vollkommenen  Vernachlässigung  der  bildenden  Kunst  im 
Theater  in  jüngster  Zeit  auch  oft  wieder  der  Fall.  Die  Szene  aber  soll  nur 
wie  die  Impression  bei  ber  Zeichnung  und  der  Malerei  sein. 
Sie  soll  in  einfachen  Linien  die  Anregung  zu  dem  Stimmungsbilde  geben,  das  die 
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Phantasie  des  Beschauers  mit  Hilfe  der  Dichtung  und  der  Musik,  denen  das  Bild  zu- 
gegliedert ist,  ausbaut. 

Am  glücklichsten  dünkt  mich  noch  die  Konstruktion  eines  neutralen  Kahmens. 
Bei  dieser  Kahmenkonstruktion  habe  ich  hauptsächlich  an  die  gegenwärtig  noch  überall 
bestehenden  Theater  älteren  Stiles  gedacht,  die  einen  halbkreisförmig  gebauten  Zu- 
schauerraum haben,  der  die  Anwendung  besonderer  Sorgfalt  auf  die  Seitendekoration 


Querscfinitf  der  Bühne 
a-a^bc.def,  JfulLssert 
ff  höchster Punktdestliritergruncks 
oi  SehstraliLdesBesuchersP^Reike 

Pcu^kett 


erfordert.  Dieser  Rahmen  aber  soll  sich  aus  ganz  gewöhnlichen  Kulissen  zusammen- 
setzen. Zwei  seitliche  und  drei  obere  entsprechend  konstruierte  Kulissen  genügen,  um 
alles  nicht  zum  Bühnenbild  gehörige  selbst  bei  einer  grofjen  Bühne  auf3er  Sicht  zu 
bringen.  Ein  Mehr  an  Kulissen  wäre  wieder  ein  Mangel,  da  die  Szene  dadurch  ein- 
geschlossen und  gedrückt  würde,  während  der  freie  Spielraum,  wie  er  auf  der  obigen 
Zeichnung  zu  sehen  ist,  den  Eindruck  der  freien  Landschaft  nur  erhöht.  Die 
Kulissen  sollten  sich  stufenartig  ineinanderschieben,  uom  natürlichen  Rahmen  der 
Bühne  zum  Hintergrund  überleiten,  ohne  aber  an  diesen  anzuschlief3en,  sondern  nur 
so  weit  gebaut  sein,  um  den  Schnürboden  und  die  seitlichen  Räume  den  Augen  der 
Zuschauer  zu  entziehen,  ob  sie  nun  uom  Parkett  oder  uom  hohen  Olymp  die  Szene 
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betrachten.  Die  uierte  Salerie  besonders  würde  nur  Vorteil  aus  der  Tleuerung  ziehen, 
da  ihr  eher  mehr  als  bisher  vom  Hintergrunde  sichtbar  wäre.  Tliemand  würde  es,  ohne 
uorher  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  zu  sein,  störend  empfinden,  da  das  Auge 
über  diesen  neutralen  Rahmen  übergehen  würde,  denn  der  Hintergrund  müf3te  derart 
sein,  daf3  er  unbedingt  durch  seine  charakteristische  Gestalt  den  Beschauer  sofort 
fesselt. 

Dieselben  Kulissen  wie  zur  Deckung  der  Bühne,  wären  zur  seitlichen  Abschlie- 
(3ung  zu  verwenden.  Das  Hauptgewicht  bei  ihrer  Herstellung  läge  unbedingt  nur  auf 
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der  lüahl,  ihrer  Farbe.  Diese  müf^te  direkt  stimmungmachend  sein.  Gedämpfte  grau- 
grüne Töne  für  Tiebeistimmungen  in  Bild  und  Drama,  grelle  oder  helle  Farben  für 
sonnige  und  frohe  Szenen.  Die  beigegebenen  Zeichnungen  sollen  zur  Ueranschaulichung 
des  Vorschlages  dienen. 

6s  wäre  interessant  in  diesem  Sinne  einen  Versuch  zu  machen.  lUenn  uorher 
über  die  Tleuerung  Schweigen  beobachtet  würde,  so  würden  neun  Zehntel  des  Publikums  über- 
haupt nicht  bemerken,  daf^  eine  Veränderung  am  Bühnenbild  vorgenommen  wurde. 
So  wenig  es  heute  jemand  auffällt,  wenn  ein  Sänger  in  der  Hitze  des  Gefechtes  uor 
dem  Seitenuorhang,  der  jetzt  fast  an  allen  Bühnen  in  grauer  Farbe  vorhanden  ist, 
steht,  weil  eben  dieser  Vorhang  nicht  als  Hintergrund  empfunden  wird,  sondern  als 
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etwas  ganz  Tlcutralcs,  Belangloses,  das  man  nicht  sieht,  so  wenig  würde  es  stören,  | 

wenn  sich  der  natürliche  Rahmen  der  Bühne  bis  gegen  den  Hintergrund  uerlängert  I 

fände,  so  daf^  tatsächlich  ein  Bild  uor  den  Augen  des  Publikums  stünde.  Bei  einem  • 

Bild  sieht  man  aber  auch  den  Rahmen  unbewuf3t  nicht,  man  übersieht  ihn,  weil  er  } 

ganz  etwas  natürliches.  Unabänderliches  ist.  ) 


F  P^fTch  habe  ausdrücklich  uon  Kulissen  gesprochen,  da  ich  die  IlberEeugung  habe,  ! 

dafj  diese  einzig  das  Richtige  für  die  Bühne  sind.  Vorhänge  bedeuten  schon  ein  ) 

Kompromif3  und  das  muf^  uor  allem  vermieden  werden,  wo  es  sich  um  künstlerische  Ziele  j 

handelt.  Die  Kulisse  gehört  zum  Theater,  sie  ist  ein  organischer  Bestandteil  der  Bühne  j 

und  gehört  zu  ihr,  wie  das  Rampenlicht.  Mit  diesen  beiden  althergebrachten  Theater-  I 

requisiten  darf  unter  keinen  Umständen  gebrochen  werden,  denn  ihr  Umstürzen  be-  ) 

deutet  den  ersten  Schritt  zum  Tlaturalismus  auf  der  Bühne  und  dieser  ist  das  Uer-  j 

derben  des  Bühnenkunstwerkes.  Um  das  scheinbar  paradoxe  dieses  Satzes  zu  erklären,  : 


—  1230  — 


hcif5t  CS  uor  allem  die  UoraussetEungen  desselben  klar  machen.  Die  lüelt  der  Theaters 
hat  doch  blutwenig  mit  der  wirklichen  lUelt  zu  tun:  Die  Gesetze  des  Raumes  und  der 
Zeit  werden  ignoriert,  im  ersten  Akt  sehen  wir  ein  Kind,  das  uns  im  zweiten  Akt  als 
Greis  entgegentritt,  der  ?lond  und  die  Sonne  scheinen  nach  Belieben  des  Dichters,  der 
seine  Kreaturen  im  Tlu  uon  den  Tropen  ins  Eismeer  befördert  und  anderes  mehr  uoll- 
bringt,  das  sich  in  die  lüelt  des  Tages  nicht  hineindeuten  lä^t  —  er  schafft  eben  seine 
eigene  XUelt.  Und  so  wenig  dieser  Dichter  sich  um  die  wahre  lUelt  kümmert,  so  wenig 
darf  es  der  Künstler  tun,  der  dem  Drama  Gestalten  und  Schauplatz  schafft,  niemand 


wird  mich  mif3uerstehen  und  die  Anwendung  alles  dessen,  was  ich  gesagt  habe,  auf 
moderne  realistische  Dramen  in  Erwägung  ziehen.  Mir  handelt  es  sich  nur  um  die 
eine,  die  weit  schwierigere  Art  der  Bühnenausgestaltung,  die  sich  an  lUerke  der  dich- 
terischen Einbildungskraft,  an  außeralltägliche  Begebenheiten  und  Menschen  wagt.  Ich 
habe  uor  allem  die  grof^e  Oper  uor  Augen,  die  an  und  für  sich  ein  faustschlag  gegen 
Tlaturalismus  und  Realistik  ist. 

Aber  auch  jedem  anderen  Drama,  das  nicht  in  der  Gegenwart  und  in  geschlosse- 
nen Räumen  spielt,  ist  der  Tlaturalismus  der  Ausstattung  direkt  zum  Schaden.  Durch 
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di€  Spielereien  mit  realistischen  Details,  mit  den  echten  edelsteinbesetzten  Schwertern, 
den  plastischen  Bäumen,  den  Blumenteppichen  und  was  es  sonst  noch  für  kostspielige 
Ausgeburten  dieser  Uerirrung  gibt,  geht  der  gro^e  künstlerische  Zug  uerloren.  Das 
Einheitliche,  Geschlossene,  das  das  Bühnenbild  haben  muf3,  das  im  Drama  Aufgehen, 
ihm  unzertrennlich  uerwoben  sein,  ist  unmöglich,  wenn  uor  lauter  Requisitenkrims- 
krams auf  alle  grof3e  malerische  lüirkung  vergessen  wird.  Denn  m  a  l  e  r  i  s  ch  mu(3  das 
Bühnenbild  sein,  d.  h.  die  Farbe  mufj  das  Maßgebende  bei  jeder  Szene  sein;  denn  das 
einzige  dem  bildenden  Künstler  zur  'üerfügung  stehende  Ausdrucksmittel,  das  dem  Ton 
äquiualent  ist,  ist  die  Farbe. 

Ihr  gesellt  sich  die  Einie,  wie  sich  die  Töne  zu  Harmonien  finden  und  deshalb 
gehören  zur  Szene  eines  Nusikdramas  uor  allem  Farben  und  Einien.  Der  Maler  der 
das  Bühnenbild  schafft,  muf3  die  Musik  so  empfinden  können,  daß  er  sie  gleichsam  in 
Farben  und  Einien  wiedergeben  kann.  Darum  aber  ist  die,lUahl  eines  Ausstattungs- 
künstlers für  ein  Xüerk  unendlich  schwierig  und  eigentlich  kann  nur  der  Künstler  selbst, 
wenn  er  ehrlich  mit  sich  zu  Rate  geht,  entscheiden,  ob  er  der  Aufgabe  gewachsen  ist 
oder  nicht,  d.  h.  ob  einer  Persönlichkeit  das  lüerk  so  nahe  steht,  daß  er  imstande  ist, 
es  gewissermaßen  mitschaffens  zu  können. 

6s  wäre  nur  zu  wünschen,  daß  auch  die  Dichter  ein  größeres  Interesse  am 
Gesamtkunstwerk  bekunden  würden,  d.  h.  daß  sie  bei  den  Vorschriften  für  die  Szene 
möglichst  auf  die  Forderungen  der  modernen  Bühnenkultur  Rücksicht  nehmen  würden. 
Don  ihnen  muß  der  Impuls  für  die  künstlerische  Einfachheit  und  einheitlichkeit  der 
Szene  ausgehen  und  mit  stetem  Hinblick  auf  diese  Ziele  müssen  sie  den  Ort  der  Hand- 
lung gestalten,  weil  es  ihre  Pflicht  ist,  dem  Fortschreiten  der  Kultur  auf  der  Bühne  zu 
dienen  und  nicht  durch  naturalistische  Forderungen  hemmend  zu  wirken.  Oft,  wenn 
man  so  eine  Schilderung  des  Ortes  der  Handlung  liest,  wird  einem  angst  und  bange, 
wenn  man  denkt,  wie  alles  das  dargestellt  werden  soll,  ohne  daß  die  Bühne  wie  ein 
Requisitenmagazin  aussieht. 

Alles,  was  aber  an  Ausstattung  auf  der  Bühne  gefordert  ist,  muß  aufs  Ein- 
fachste in  großen  Zügen  gestaltet  sein  und  gewissermaßen  die  Impression  der  lUirklichkeit 
geben.  Bäume  und  Sträucher  z.  B.  sollen  nicht  kunstvoll  aus  Stamm,  Asten,  Zweigen  und 
Blättern  zusammengepickt  werden,  sondern  eine  groß  geformte  Kulisse,  die  die  charak- 
teristischen Merkmale  des  vorgeschriebenen  Baumes  oder  Strauches  kräftig  ausgear- 
beitet trägt,  muß  deren  Stelle  einnehmen.  Man  denke  nicht,  daß  die  so  ausgestaltete 
Bühne  leer  und  arm  an  lUirkung  wäre,  denn  die  Haupteffekte  der  Beleuchtung  und 
der  Farbe  können  darin  ungehinderter  spielen,  als  in  den  überfüllten  Bühnen  früherer 
Epochen,  lüie  kann  allein  mit  kalten  und  warmen  Eichtern  und  Farben  Stimmung 
gemacht  werden,  was  für  raffinierte  Effekte  kann  man  damit  erzielen,  Effekte,  die 
trotz  alles  Raffinements  niemals  unfein  weiden,  wie  die  naturalistischen  Uerlegenheits- 
behelfe,  die  so  unkünstlerisch  sind,  wie  die  einst  beliebten  altdeutschen  Möbel  aus 
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weichem  HoIe  oder  die  gemalten  Säulen  und  imitierten  Stuckplafonds.  So  weit  sind 
wir  doch  glücklich  auf  anderen  Gebieten  schon,  daß  wir  jede  Imitation  als  Kitsch 
empfinden.  lUarum  also  am  Theater,  diesem  wichtigen  und  für  uiele  Menschen  leider 
einzigen  Einfluf^mittel  Hur  Hebung  der  Kultur  —  das  überdies  mit  der  Tlatur  und 
lüirklichkeit  gar  nichts  hu  tun  hat  —  zurückbleiben  und  mit  immensem  Kostenauf- 
wand Geschmacklosigkeiten  und  Halbheiten  herstellen?  Denn  daf3  die  Kahmenbühne 
wenig  kostet,  wird  jeder,  der  halbwegs  mit  solchen  Dingen  vertraut  ist,  leicht  ausrechnen 
können.  Sie  ist  für  kleine  Theater,  die  mit  beschränkten  Mitteln  arbeiten  müssen,  die 
einzige  Möglichkeit,  ein  gewisses  künstlerisches  Tliueau  in  der  Ausstattung  der  Auf- 
führungen zu  erreichen  und  die  grof^en  Theater  können  durch  Heranziehung  der  be- 
deutendsten Künstler  als  Ausstattungsleiter  ihrem  Euxusbedürfnis  eine  bessere  Rich- 
tung geben.  Te  weniger  Theaterplunder  und  Requisitentrödel  die  Bühne  uorstellt, 
um  so  mehr  kann  sich  das  Interesse  auf  den  handelnden  Menschen  konzentrieren.  Und 
das  ist  doch  das  Ziel  aller  ehrlichen  und  wirklichen  Bühnenkunst! 


Anmerkung  der  Redaktion,  lüir  stellen  den  interessanten  Uorsdilag,  den  das 
Vorstandsmitglied  der  Sezession,  Hermann  6rom-Rottmayr  in  diesen  Ansführungen  madit  und 
den  wir  duxäx  die  Beifügung  der  Skizzen  des  Malers  zu  Bittners  (im  vorjährigen  „Merker*, 
Heft  19  bis  22,  ueröffentlichtem)  „Abenteurer"  ueransdiauUdien,  ohne  uns  ganz  zu  ihm  zu 
bekennen,  gern  zur  Diskussion, 
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ein  Orgelspiel. 
Don  Alexander  Dillmann. 


eher  dem  lUerdcnfclser  £and  lag  ein  leuchtender  Oktoberabend. 

Der  junge  Musikus  war,  beuor  er  in  sein  erstes  Engagement 
an  das  kleine  Stadttheater  reiste,  noch  einmal  in  die  Berge  ge- 
wandert. lUie  uerklärt  war  er  den  lüald  hinaufgestiegen,  der  uon 
Oberau  nach  6ttal  emporzieht.  Tiefatmend  hielt  er  inne  und  sann 
in  die  flammen  der  lUälder.  Aus  purpurnen  Buchen  und  goldnem 
Ahorn  schlug  rings  um  ihn  ein  Feuerzauber  auf.  Brennende  Bäume. 
Bis  hoch  hinauf  in  die  Berge  wogten  diese  Flammen.  Hoch  in  den 
geperlten  Eatschenfeldern,  die  in  immer  jungem  Grün  uon  den  ßraten  niederzogen, 
zuckten  einzelne  auf.  Dann  kühlte  sich  der  Blick  im  Blau  des  Abendhimmels. 

Der  lUanderer  wuf^te  selber  kaum,  wie  er  nach  Ettal  kam.  Zu  den  braunen, 
säubern  Häusern,  die  sich  zu  Füf3en  des  Klosters  und  seiner  Kirche  schmiegen. 

7m  Dämmer  trat  er  durch  das  Tor  in  den  Klosterhof  und  ging  zur  Kirche, 
die  inmitten  der  Berge  und  Hatten  mit  ihrer  breiten  Kuppel  ragt  wie  ein  einsamer 
Tempel. 

Diese  Kirche  ist  ein  Gebet.  Auf  ihren  Altären  und  Ornamenten  spielen  ge- 
flüsterte, goldene  Ochter  und  aus  ihren  dunklen  Chorstühlen  murmeln  im  Echo  welt- 
erstorbene Bitten.  Prunkende  Heilige  und  wundertätige  Gnadenbilder  stehen  im  Kreis. 
Eine  stumme  lUeihe  dämpft  die  königliche  Pracht  des  Kaums. 

Das  Schönste  aber  in  dieser  Kirche  ist  die  Orgel.  Sie  steht  auf  dem  wei^- 
goldenen  Chor,  der  sich  auf  schlanken  Marmorsäulen  in  die  Kuppel  des  Tempels 
schwingt.  lUeitberühmt  ist  der  Klang  dieser  Orgel  und  ihrer  Pfeifen,  die  aus  schwerem, 
altem  Silber  sind. 

Hoch  trunken  uon  der  leuchtenden  Herbstpracht  drau(3en  war  der  junge  Musikus 
in  das  wohlige,  kühle  Dämmer  getreten  und  behutsam,  an  dem  kleinen  Opferstock 
uorbei,  zu  einem  der  Gebetstühle  gegangen,  die  uor  dem  Glasschrein  mit  den  juwelen- 
geschmückten Gebeinen  des  heiligen  Alexander  stehen.  Dort  setzte  er  sich  und  gab 
sich  ganz  der  Stimmung  gefangen,  die  über  jeden  kommt,  der  zum  erstenmal  in  die 
Ettaler  Kirche  tritt. 

Lange  saf^  er  und  träumte  in  dem  Kaum,  in  dem  sich  das  Hasten  der  Zeit  zu 
uersteinen  schien.  Er  hatte  es  kaum  bemerkt,  dafj  neben  ihm  im  Dunkel  jemand 


IDir  freuen  uns,  im  uorliegenden  Heft  den  ausgezeichneten  Münchner  Kritiker  Alexander 
Dillmann,  dem  jüngst  in  Anerkennung  seiner  künstlerischen  Uerdienste  der  Hofratstitel  uerliehen 
wurde,  mit  2  Arbeiten  unsern  Cesern  uorzustellen,  deren  eine  seine  kritische  Art  ebenso  an- 
regend zeigt  wie  die  andere  Zeugnis  des  liebenswürdigen  Erzählers  ist.  Die  Red. 
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I  kniete.  Ein  Mönch  des  Benediktinerklosters  wohl,  versunken  im  Gebet;  der  einzige 
:   Mensch  sonst  in  der  Kirche. 


Ceise  wandte  sich  der  tUanderer  an  ihn  und  fragte  ihn,  ob  es  wohl  erlaubt  sei, 
die  Orgel  anzusehen.  Spielen  werde  man  sie  in  so  später  Stunde  wohl  nicht  dürfen. 

Der  stille  Beter  wandte  langsam  den  Kopf  und  erhob  sich  wortlos,  während  eine 
Gebärde  seines  langen,  schwarzen  Armes  bedeutete,  zu  folgen. 

Der  Geistliche  war  indessen  doch  kein  Benediktiner,  sondern  ein  alter  Abbe  in 
fremder,  altmodischer  Tracht.  In  der  Silhouette  gegen  das  Kirchenfenster  zeigte  er  eine 
hohe,  wie  zum  Herrschen  geborene  Gestalt,  langes,  bis  tief  auf  den  Hacken  herab- 
gestrichenes, glattes  Silberhaar  und  eine  kühne,  scharfprofilierte  Tlase. 

Der  Abbe  ging  uoraus;  der  junge  Musikus  folgte  ihm.  Durch  dunkle  Gänge 
schritten  sie,  an  schwarzen  Beichtstühlen  und  an  phantastischen  Glockenseilen  uorbei, 
über  finstere  Treppen  hinauf  zum  Chor.  Dort  war  die  Orgel  schon  erleuchtet  und  ein 
mildes,  goldenes  ticht  brach  durch  seine  Schnitzungen  hinab  in  die  Kirche. 

Kaum  war  der  weif3haarige  Abbe  in  den  Kreis  des  Ochts  getreten,  da  wuf3te 
der  junge  Musiker,  wer  sein  Führer  war. 

6in  Strahlenglanz,  hergebannt  vom  fernsten  Stern,  umflof3  das  Haupt  des  Alten. 

eine  Ewigkeit  schien  in  die  Zeit  zurückzuschwingen,  als  sich  Franz  £iszt  an  die 
Orgel  setzte  und  auf  das  obere  der  beiden  Manuale  die  Hand  legte.  £eise  erklang  in 
den  Flöten  der  A-Dur-Dreiklang  und  die  silbernen  Sphären  des  Eohengrinuorspiels 
schwebten  durch  den  Raum. 

Und  allsogleich  geschah  es,  dafj  aus  der  Kuppel  der  Kirche  die  weif3e  Taube 
niedersank,  die  bisher  in  der  höchsten  Höhe  das  ewige  Eicht  gehalten  hatte,  lüie  ein 
schmaler  Eichtstreif  schwebte  sie  regungslos  mit  weitausgebreiteten  Flügeln  in  die  Mitte 
des  Raumes,  und  der  Glanz,  der  von  ihr  ausging,  schien  die  ganze  Kirche  mit  einem 
bläulichen,  verklärenden  Eichte  zu  übergief^en. 

Franz  Eiszt  aber  hob  das  Haupt  und  seine  gewaltigen  Hände  griffen  uoUer  in 
die  Tasten.  Die  lUunderwelt  des  Parsifal  zog  herauf.  Die  Gralschöre  seliger  Knaben 
stiegen  auf  und  nieder  und  ihre  UJechselgesänge  strömten  so  kunstvoll  in  das  Echo, 
daf3  droben  in  der  hallenden  Kuppel  eine  zweite  Orgel  lebendig  zu  werden  schien. 
Dann  aber  klangen  wuchtige  Pedalbässe  darein  und  das  Gloria  aus  der  Graner  Messe 
jubilierte,  die  Kreuzritterchöre  aus  der  heiligen  Elisabeth  dröhnten  und  die  Schauer  des 
Inferno  aus  der  Dante-Symphonie  brausten  auf.  überirdisdie  Klänge,  gleich  Posaunen 
des  jüngsten  Gerichts,  quollen  aus  den  Silberpfeifen,  die  die  lUucht  der  Töne  nicht 
mehr  zu  bändigen  vermochten.  Wie  geschwellt  vom  tlbermaf3  der  Töne  dehnte  und 
reckte  sich  die  Orgel  selbst,  wuchs  in  tUolken  verschwimmend  in  das  Ungeheure,  ihre 
Tasten  wurden  blaue  Sonnen  . . . 

Aus  schwarzem  Qualm  löste  sich  ein  gedämpfter  Chor  wesenloser,  toter  Stimmen; 
der  Chorus  mysticus  der  Faust- Symphonie  „Alles  Vergängliche  ist  nur  ein  Gleichnis"  . . 
Eangsam  schritt  aus  den  Mauern  über  Tlebel  ein  Zug  von  Pilgern,  die  im  Gleichma(3 
des  Taktes  feierlich  Orgel  und  Chor  umstellten.  Und  wie  sich  ihr  Sang  ins  Riesenhafte 
hob  und  die  Orgelklänge  unter  den  Händen  Franz  Eiszts  in  ungemessene  Räume  der 
Seligkeit  führten,  traten  in  der  Kuppel  oben  alle  Heiligen  und  Helden,  die  dorten 
rundum  kunstvoll  gemalt  waren,  aus  dem  Bild.  7m  himmlischen  Glanz  wallten  sie 
durch  den  Raum  zum  Chor,  zur  Orgel,  wo  Franz  Eiszt,  den  stolzen  Kopf  hoch  zurück, 
aus  dem  vollen  lüerk  die  Schlufjakkorde  türmte  . . . 
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Längst  war  der  junge  Musikus  in  seiner  6cke  auf  dem  Chor  in  die  Knie  gesunken. 
Andachtsuoll,  in  brünstigem  Gebet,  hatte  er  den  Klängen  gelauscht,  die  aus  einer 
andern  lUelt  kamen  und  deren  ihm  wohlbekannte  lUeisen  doch  so  uertraut  sprachen. 

Franz  Eiszt  hatte  geendet.  Aus  seinem  Glanz  trat  er  auf  den  bebenden  Tungen 
zu,  der  ihm,  kaum  seiner  mächtig,  in  überströmender  Dankbarkeit  die  Hände  küf3te. 

„Mein  Sohn",  sprach  er,  „Franz  £iszt  hat  gern  für  dich  gespielt.  Geh  hinaus 
ins  £eben  und  diene  der  Kunst,  wie  ich  ihr  gedient  habe.  Glaube  eins  und  halte 
daran  fest  in  allen  Tagen:  UJahre  Kunst  ist  Gebet." 

Der  Meister  wandte  sich  zum  Gehen,  als  er  sich  noch  einmal  mit  einem  feinen 
Lächeln  umsah.  Mit  dem  eigentümlichen  Eisztschen  Lächeln,  das  so  uiele  schöne, 
geistvolle  Frauen  kannten,  die  seine  Freundschaft  genossen  hatten. 

6r  besann  sich  ein  wenig  und  sagte  dann:  „Hoch  eins  mein  Sohn.  Ich  habe  alle 
die  Artikel  gelesen,  die  zu  meinem  hundertjährigen  Geburtstag  geschrieben  wurden. 
Sehr  schön.  Aber  wenn  du  die  Autoren  siehst,  dann  sage  ihnen  doch:  ich  war  kein 
'üirtuos,  ich  war  ein  Künstler." 


Drunten  im  Gebetstuhl  erwachte  der  junge  Musiker.  Er  mufjte  fest  geschlafen 
haben.  Denn  es  war  schon  dunkel,  als  er  aus  der  Kirche  trat  und  der  Abendstern 
stand  über  den  lUald  schon  hoch  am  Himmel. 
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Rundschau. 

Iheater  und  Konzerte. 


Freie  Volksbühne. 

„Die  Häuser  des  Herrn  Sarto- 
rius",  Komödie  in  drei  Akten  von  Bernard 
Shaw,  deutsch  von  Siegfried  T  r  e  b  i  t  s  ch, 
am  17.  Dezember  1911  in  der  Residenzbühne. 

Alles  echter  Shaw,  wenn  auch  das  Doktrinäre 
und  Beif3end-?olemische,  das  Zersetzend-Bos- 
hafte des  Dialogs,  die  Pathetik  komischer 
Situationen,  die  agressiue  Schmähsucht  in  der 
Profilierung  und  Charakterisierung  der  Gestalten, 
die  uerwegen  dichterischeKoloristik  im  szenischen 
Detail  noda  in  den  Kinderschuhen  stecken.  Auch 
hätte  Shaw  in  späteren  lahren  dieses  Thema 
nicht  wie  hier  leicht  ins  Operettenhafte,  sondern 
mit  sanguinischer  Schärfe  ins  Groteske  und 
Satirische  gewendet,  mit  Zügen  derber  und 
bissiger  Karikatur  ausgestattet  (wozu  hier 
einzelne  Ansätze  bemerkbar  sind),  hätte  uiel 
Pathos  beigefügt,  in  einem  Katarakt  uon 
Scherzen  und  klug-frechen  Cebensbeobachtungen 
den  wilden  Ernst  sozialer  Anklage  aufbrausen 
lassen  und  hätte  dies  Stück  wohl  auch  anders 
gesdilossen,  nicht  mit  diesem  leisen  Stich  ins 
lUurmstichig-Behagliche,  Spief^bürgerlich-Zufrie- 
dene,  Selbstuerächtlich-Pfiffige.  Echter  Shaw 
ferner  sdion  in  einzelnen  scharf  markierten 
Strichen  der  Charakterzeichnung.  Der  alte,  milde 
und  weise  Gauner,  sein  reichgewordener  Gehilfe 
und  ein  beschränkter  Dummkopf  aus  dem 
Highlife  Londons  —  drei  runde  und  plastisch 
aus  der  leichtflüssigen  Masse  des  Stücks  heraus- 
gemeifjelte  Gestalten.  Höchst  interessant  und 
höchst  symptomatisch  für  Shaws  Entwicklung 
ist  dies  Stück  jedenfalls.  Tlur  gerade  die  Freie 
Dolksbühne  hatte  keinen  tieferen  Grund,  es  zu 
wählen.  Denn  da  sie  ja  bei  allen  künstlerischen 
Proklamationen  ihr  Programm  doch  —  was 
freilich  ihr  gutes  Redit  ist  —  nach  Zusammen- 
setzung und  Beschaffenheit  ihres,  auf  dem  Papier 
wenigstens,  proletarischen  Publikums  wählt, 
liegt  der  Uerdacht  nahe,  daf^  man  diese  tUahl 
nur  der  paar  bösen,  in  lüien  gerade  jetzt  aktuellen 
lüorte  gegen  die  Häuser-  und  lHohnungswucherer 


wegen  getroffen  hat,  ohne  zu  bemerken,  dafj 
hier  die  Tendenz  des  Sozialisten  Shaw  ja  noch 
uiel  zu  wenig  unterstrichen  ist,  zusehr  noch  uon 
lUitz  und  kaustisch  angenehmem  Spott  uerdeckt 
(während  später  gerade  lüitz  und  Hohn  ihre 
Richtlinie  herausarbeiten). 

Jedenfalls  hat  man  das  Stück  mit  den 
Schauspielern  der  Residenzbühne  und  unter  der 
Regie  Artur  R  u  n  d  t  s  uorzüglich  gespielt,  in 
einem  anmutigen  Brio,  einem  leicht  hin  tänzeln- 
den Tempo,  Schlag  auf  Schlag,  sehr  gut  auch  in 
jener  leichten  und  diskreten  Verzerrung  der 
Realität  ins  Stumpf- Groteske  und  Banal- 
Uerschrobene,  die  bei  Shaw  stets  Grundlage 
der  Komik  ist.  Insbesondere  Herr  ?  o  r  s  t  e  r 
und  Herr  6 1 1 1  i  n  g  e  r,  ersterer  als  alter 
tUohnungswucherer,  letzterer  als  sein  Fak- 
totum und  Schüler,  sind  mit  Anerkennung 
und  Dank  zu  nennen.  Beide  ganz  ausgezeichnet 
in  der  satten,  uollen  Zeichnung  eines  mensch- 
lichen Typus,  eindringlich  in  jedem  Detail,  mit 
einer  lückenlosen,  glänzenden  Beherrschung  aller 
Übergänge  und  Schattierungen. 

Cudwig  Ii  1 1  m  a  n  n. 

□  n 

Konzerte. 
I. 

{hlszta  und  niahlerFeiern.  Ordiesterkonzerte.) 

Mit  einer  hinreißenden,  in  roten  Höllen- 
gluten  und  dann  in  lichtem  Himmelsgold 
strahlenden  Aufführung  der  D  a  n  t  e  -  S  y  m- 
p  h  0  n  i  e  hat  lüeingartneran  der  Spitze 
der  Philharmoniker  den  lüiener  Ciszt- 
Ueranstaltungen  die  Krone  aufgesetzt.  Solche 
lüerke  sind  ihm  durchaus  gemäf? :  wo  die  Musik 
deskriptiu  wird,  scharfumrissene  Bilder  zeichnet, 
wo  angespannte  Rhythmen  grauenuolle  Vor- 
gänge schildern,  hat  er  eine  Plastik,  eine  stür- 
mende Kraft  und  eine  Klarheit  der  Farben- 
gebung  wie  nirgends  sonst,  uor  allem  wie 
nirgends,  wo  das  Seelische  der  Musik  uorwaltet, 
wo  das  Emotionelle  in  unmittelbarer  Empfin- 
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DerlHerkcr.  lE^ 


dung  auszudrücken  ist.  Deshalb  trifft  er  wie 
kaum  ein  anderer  unheimliche  Tlachtstücke,  wie 
die  „Mardie  du  Supplice"  und  das  „Dies  irae" 
in  Berlioz'  „Phantastique"  oder  die  Schilderung 
der  dantesken  Höllenkreise  im  ersten  Teil  uon 
Ciszts  finster-trostlosem,  madituollaufgetürmten 
lüerke.  (Umso  merkwürdiger,  dafj  er  sich  immer 
geflissentlicher  —  in  Produktion  und  Repro- 
duktion —  als  ,,absoluten**  Nusiker  aufspielt 
und  daf3  er  beispielsweise  jüngst,  wahrscheinlich 
dem  streitbaren  Motto  „Sans  litterature  ni 
peinture"  zuliebe,  das  das  lüerk  trägt,  eine 
trostlose  Symphonie  des  Franzosen  Andre 
G  e  d  a  l  g  e  als  philharmonische  Tlouität  brachte ; 
doppelt  trostlos,  wenn  man  bedenkt,  wie  selten 
in  diesen  Konzerten  Tleuheiten  erklingen  und 
da(3  wiederum,  mit  Umgehung  heimischer  Pro- 
duktion, schwache  ausländische  Nusik  besseres 
uerdrängte.  7m  übrigen  mutet  die  Symphonie 
trotz  ihres  lüahlspruchs  in  ihrem  pastoralen 
Charakter  durchaus  „programmatisch"  an;  nur 
daf3  man  sich  der  grenzenlosen  Odigkeit  der  mit 
der  aufreizenden  Brauheit  des  geübten  Hand- 
werkers gefügten,  betrübend  „anständigen" 
Arbeit  gegenüber  gar  nicht  die  Mühe  nimmt,  nach 
innerlichen  Beziehungen  zu  forschen  und  froh  ist, 
wenn  diese  „tönend  bewegten  Formen"  sich 
ausbewegt  haben.  Weingartner  dirigierte  das 
IDerk  dieses  guten  Kameraden  mit  Oebe  und 
„sah  es  fallen,  als  wärs  ein  Stück  uon  ihm"). 
Uiel  lässiger  und  anteilloser  erklang  unter 
seinem  Stab  Richard  U>  a  g  n  e  r  s  lugend- 
symphonie  in  C-Dur;  ein  überraschendes  tUerk 
für  einen  kaum  Zwanzigjährigen,  der  sich  Beet- 
houens  Tonsprache,  und  zwar  die  der  1.  und 
2.  Symphonie  und  der  Ouuertüren,  uöllig  zur 
eigenen  gemacht  hat,  der  ganz  wie  sein  gewaltiges 
Uorbild  thematisch  entwickelt  und  organisch 
baut  —  freilich,  ohne  daf3  sich  der  einzigartige, 
ungeheure  liusikgeist  darin  meldet,  der  der 
zweiten  Hälfte  seines  Jahrhunderts  gebieterisch 
seine  herrische  Signatur  aufgeprägt  hat.  Kein 
Wunder  aber,  daf3  der  alte  Meister  an  dem 
neu  aufgefundenen  Werke  seine  Freude  hatte: 
denn  schon  hier  zeigt  sich  der  ungemeine  Ernst, 
der  ihn  nie  verlassen  hat  und  der  alles,  was  er 
anfaf3te,  zu  der  ihm  innerlich  möglichen  Voll- 
kommenheit zwang.  Schlimmer  noch  in  der 
absoluten  Gleichgültigkeit  der  U^iedergabe  erging 
es  Mozarts  lupitersymphonie ;  am  schlimm- 
sten aber  M  a  h  l  e  r  s  „fünften"  und  es  ist 
schwer  zu  entscheiden,  ob  die  Philharmoniker 
sich  durch  ihr  jahrelanges  Bichtbeachten  oder 
durch  diese  in  den  Tempi  uerhastete,  würde- 
und  herzlose  Aufführung  schwerer  an  dem  toten 
Tondichter  versündigt  haben,  der  dieses  Orchester 
einst  auf  die  Höhe  seines  Ruhms  und  seiner 
Künstlerschaft  emporgerissen  hat.  Denkt  man 


daran,  wie  einst  unter  ihm  in  dem  unbändig- 
lebensfrohen Scherzo  Schwager  Kronos  ins 
Horn  stie^  (während  diesmal  unser  vortreff- 
licher S  t  i  e  g  l  e  r,  der  gröf^te  Künstler  des 
Horns,  infolge  des  übereilten  Zeitmaßes  atem- 
los werden  muffte),  wie  heiter  und  klar  sich  das 
uon  stolzem  Daseinswillen  beherrschte,  mit 
müheloser  Meisterschaft  geformte  Rondofinale 
in  überschäumendem  Mutwillen  auftürmte,  so 
wird  die  Teilnahmslosigkeit  noch  deutlicher 
offenbar,  mit  der  die  Philharmoniker,  die  doch 
nicht  all  das  uergessen  haben  konnten,  an  diese 
„Totenfeier"  gingen.  Sewifj,  auch  eine  schwache 
UJiedergabe  dieser  Künstler  steht  im  Klang, 
im  Bewältigen  des  Materiellen  und  in  ihrer 
Durchsichtigkeit  noch  immer  höher  als  die 
meisten  andern.  Aber  das  sollte  ihnen  nicht 
genügen  und  das  Orchester,  das  die  herrlichste 
Ciszt-Aufführung  zustande  brachte,  sollte  zu 
stolz  sein,  sich  nachsagen  zu  lassen,  da^  ihre 
Mahler-Aufführung  in  ihrer  Leblosigkeit  die 
irreleuanteste  uon  allen  war. 

Die  schönste  Cisztfeier  dem  Gedanken 
nach,  hat  —  neben  den  beiden  uom  gleichen 
Institut  ueranstalteten  Abenden,  der  an  anderer 
Stelle  besprochenen  Christus-  Interpretation  und 
dem  Cieder-  und  Klauierabend,  dem  Tilly 
K  0  e  n  e  n  und  Emil  Sauer  ihre  reiche  und 
erlesene  Kunst  gewidmet  haben, —  derlü  i  e  n  e  r 
Konzertuerein  uollbracht :  die  zyklische 
Aufführung  sämtlicher  symphoni- 
scher  Dichtungen  des  Meisters  in  den 
uon  Martin  S  p  ö  r  r  und  Sustau  G  u  t  h  e  i  l 
uoll  Wärme  dirigierten  populären  Sonntag- 
nachmittag-Konzerten, ein  linternehmen,  das 
uiel  zu  wenig  Beachtung  und  Anerkennung  uor 
der  OffentUchkeit  gefunden  hat,  desto  mehr 
freilich  uor  dem  den  Saal  jedesmal  überfüllenden 
Auditorium,  das  den  uerlästerten  und  gefürch- 
teten lüerken  Ciszts  in  hellem  Entzücken 
lauscht  und  den  Veranstaltern  durch  begeistertes 
empfangen  und  stürmischen  Tubel  den  besten 
Dank  entgegenbringt.  Die  schönste  Mahlerfeicr 
aber  hat  Bruno  Walter  zelebriert  —  man 
kann  für  seine  andachtuolle  Kunstübung  kein 
anderes  Wort  brauchen  —  und  gleich  eine 
dreifache:  eine  ganz  im  Geist  des  grofjen  Toten 
geleitete  „Figaro  "-Aufführung  der  Hofoper, 
zum  überwältigten  enthusiasmus  der  Mit- 
wirkenden und  der  hingerissenen  Hörer,  die  diesen 
Abend  als  das  rechte  Gedenkfest  für  den  Unuer- 
gefjlichen  empfanden,  auch  wenn  es  kein 
„angesagtes"  war;  den  Mahlerliederabend  mit 
Madame  C  a  h  i  e  r,  die  für  all  die  innigen  und 
krausen,  übermütigen  und  schmerzlichen  Gebilde 
dieser  reinen,  kindlichen  Herzens  empfangenen 
und  meisterlich  gestalteten  Cyrik  den  rechten 
Ton  fand  und  deren  reife  und  uornehme  Art 
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durch  lüalter  am  Klauier  —  einem  herrlichen 
Bösendorfer  —  in  einer  Uollendung  sonder- 
gleichen ergänzt  wurde :  man  hörte  ein  Orchester, 
kein  „Pianoforte",  und  die  ganze  Kraft  und 
Anschaulichkeit  dieser  musikalischen  Holzschnitte 
und  Aquarelle  wurde  mit  einer  Eindringlichkeit 
und  Bildhaftigkeit  klar,  der  sich  keiner  zu 
uerschlief5en  vermochte;  und  schlief3lich  die  Auf- 
führung der  uon  We  i  d  e  m  a  n  n  mit  erschüttern- 
der Schwermut  gesungenen  „Kindertotenlieder" 
und  der  2.  Symphonie  (in  der  Hermine  Kittel 
das  „Urlicht",  edel  wie  immer,  gesungen  hat), 
mit  dem  Konzertuerein  und  der  Sin  g- 
a  k  a  d  e  m  i  e,  deren  neuer  £eiter  er  ist  und  die 
er  in  kurzen  üonaten  auf  erstaunliche  Höhen 
zu  führen  wuf3te.  über  das  Meisterwerk  dieser 
„zweiten",  über  die  Gewalt  ihrer  Konzeption, 
den  Reichtum  der  Eingebung,  die  Srö^e  ihres 
lUurfs  und  die  befreiende,  uerheif3ungsuolle 
Botschaft  dieser  Musik  braucht  nicht  mehr  ge- 
sprochen zu  werden:  wenn  irgend  eines  unserer 
Zeit,  so  gehört  dieses  TDerk  der  Tlachwelt. 
lUalter  hat  es  mit  solcher  Macht  und  einem 
unwiderstehlichen  Schwung  aufgeführt,  da(3 
Mahler  selbst  ihm  in  froher  Rührung  die  Hand 
gereicht  hätte. 

Tloch  zwei  Mahler- Aufführungen:  die 
„sechste"  im  Konzertuerein  unter  £  ö  w  e 
die  „dritte"  im  Gesellschaftskonzert 
unter  TT  e  d  b  a  l  mit  dem  Tonkünstle  r- 
Hingebung  getragen,  uon  dem  sichtlichen  Be- 
0  r  ch  e  s  t  e  r.  (Das  unter  ihm  auch  im  1 .  Abon- 
nementskonzert die  1 .  und  4.  Mahlersymphonie  zu 
einer  liebeuollen,  aber  merkwürdig  „temperirten** 
Aufführung  brachte).  Beide  unbedingt  uon  warmer 
streben,  alle  Linien  dieser  komplizierten  Archi- 
tekturen freizulegen  und  nicht  nur  in  das 
Sinnliche  des  Klangs,  auch  in  das  Geistige  dieser 
lüerke  einzudringen.  Das  ist  £öwe  —  mit  Aus- 
nahme des  allzu  unplastisch  geratenen,  freilich 
schon  im  Disponieren  der  Gruppen  fast  unüber- 
windlich schwierigen  Riesenfinale  —  in  schöner 
lUeise  geglückt  und  besonders  der  1.  und  3.  Satz 
haben  starken  Eindruck  gemacht.  Trotzdem 
dürfte  die  Empfindung  nicht  fehl  gehen,  dafj 
die  beiden  ausgezeichneten  Künstler  mehr  uon 
auf^en  an  diese  symphonischen  Kolosse  heran- 
treten, daf3  sie  nicht  im  Mittelpunkt  dieser 
eigenartigen  IDelt  wohnen  und  da^  £öwe  mehr 
uon  intellektueller  Achtung,  Tledbal  mehr  uon 
einer  ihn  rätselhaft  anziehenden,  unterbewuf3ten 
und  sinnlichen  TTeigung  für  diese  Schöpfungen 
erfüllt  ist.  Der  redliche  Ernst  der  Interpreten 
war  offenbar;  aber  wahr  bleibt  das  Faustwort: 
„wenn  ihrs  nicht  fühlt,  ihr  werdets  nicht  erjagen, 
wenn  es  nicht  aus  der  Seele  dringt  und  mit 
urkräftigem  Behagen  die  Herzen  aller  Hörer 
zwingt".  Obzwar  das  äuf3erlich  gar  nicht  stimmte, 


denn  die  Aufnahme  war  —  besonders  bei  der 
dritten  —  aufjerordentlich  bewegt.  Freilich 
merkte  man  dieser  „dritten"  an,  dafj  in  den 
wenigen  Proben  nur  Zeit  für  die  äufjeren  Um- 
risse, für  die  allgemeine  Gliederung  der  Sätze 
und  nicht  für  die  Ausarbeitung  des  einzelnen, 
für  die  Abtönung  der  reizuoll  sonderlichen 
Klangmischungen  gerade  dieses  lüerks  übrig 
war.  Tledbal  hätte  diese  Stelluertretung  Schalks 
lieber  ablehnen  sollen,  wenn  auch  die  Aufführung 
ein  wahres  Husarenstückchen  war.  Aber  Husaren- 
stückchen und  Mahlersymphonien  —  das  gibt 
keinen  guten  Reim.  Tledbal  hat  offenbar  ge- 
fürchtet, daf^  man  seine  IDeigerung  als  Furcht 
auslegen  könnte,  als  wagte  er  es  nicht,  in  die 
Bresche  zu  springen.  Aber  er  hätte  sich  sagen 
sollen :  sei's  drum !  denn  seine  anderen  £eistungen 
hätten  für  ihn  gesprochen  und  die  Spötter 
widerlegt.  Und  es  gibt  eine  Feigheit,  die  schöner 
ist  als  der  tollste  Mut.  lüeil  sie  aus  dem  künst- 
lerischen Gewissen  kommt.  R.  Sp. 

II. 

„Seele,  uergifj  sie  nicht,  uergif3  nicht  der 
Toten..."  Hebbels  mahnende  lUorte  müf3ten 
für  uns  geändert  werden.  Für  uns,  die  wir  der 
£ebenden  noch  weit  mehr  uergessen.  Aber  auch 
unser  Totenkult  ist  menschlich  und  künstlerisch 
nicht  einwandfrei.  Gedenktage  sind  oft  die 
einzigen  Tage  des  Gedenkens,  lind  auch  £  i  s  z  t 
wird  bald  wieder  uergessen  sein . . .  Die  Zen- 
tenarfeier  hatte  in  der  Aufführung  des  „Christus" 
ihren  Höhepunkt,  die  Aufführung,  die  für 
manchen  IDunsch  Raum  lief3,  in  M  e  s  s  ch  a  e  r  t. 
Sein  Christus  in  seiner  erschütternden  Gröf^e 
stand  allein  auf  der  Höhe  des  lüerkes,  allein 
unter  den  übrigen  Mitwirkenden.  £  o  e  w  e  tat, 
was  er  konnte,  kämpfte  mit  Chor  und  Solo- 
quartett und  der  gewaltige  Geist  der  Musik 
half  ihm  trotz  allem  zum  Sieg.  —  Auch  D  u  o  r  äk 
ist  ein  unuerdientUergessener.  Ein  paar  Kammer- 
musiksachen sitzen  fest  in  der  Gunst  der  Dilet- 
tanten. Aber  unbegreiflich  bleibt  die  Vernach- 
lässigung seiner  schönen,  naturechten  und  über- 
dies dankbaren  Orchesterwerke.  Der  uergrabene 
Schatz  bleibt  ungehoben.  Und  kein  Ersatz 
dafür  ist  der  musikalische  Tlachlaf3,  in  den  sich 
Philharmoniker  und  Konzertuerein  mit  ge- 
schäftiger Eile  geteilt  haben.  Eine  Symphonie 
in  Es,  eine  Rhapsodie,  eine  tragische  Ouuertüre 
stammen  sämtlich  aus  den  dunklen  Anfängen 
des  spät  gereiften  Meisters,  aus  den  Tahren 
1870  bis  1874.  Die  Kompositionsuersuche  des 
armen,  gänzlich  unbekannten  Bratschisten  zeigen 
auffallend  wenig  uom  nationalen  Kolorit,  auf- 
fallend wenig  uon  der  blühenden  Melodik  und 
rhythmischen  Kraft  seiner  Meisterwerke.  Er 
muf3  sie  richtig  eingeschätzt  haben,  da  er  sie 
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im  Pult  beUef3.  Aber  wieder  ein  Beleg  sind  sie 
für  die  eigentümlichkeit  aller  musikalischen 
Entwicklung,  undiarakteristisdi  und  lediglich 
reproduEierend  eu  beginnen,  auch  wo  sie  schlief}- 
lich  das  Höchste  erreicht.  Auch  lU  a  g  n  e  r  s 
lugendsymphonie,  auch  Richard  S  t  r  a  u  (3* 
Bläserserenade,  op.  7(nicht  op.  4,  wie  die  typische 
Flüchtigkeit  des  Programmbuches  behauptet), 
beEeugen  es  gleichfalls.  Ein  EwanEigjähriger 
Stürmer  uon  einer  kindlichen  Sanftmut  und 
ausgesprochenen  Charakterlosigkeit.  Tlicht  ohne 
Eitelkeit  trägt  er  das  musikalische  Gesellschafts- 
kleid, das  alle  lüelt  hat,  freut  sich  seiner  frisch 
erworbenen  kontrapunktischen  und  fugierten 
Künste.  Allerhand  Klanguersuche  mögen,  wenn 
man  will,  auf  das  Kommende  deuten.  Tlicht  uiel 
für  Musiker,  mehr  für  Forscher. 

Und  das  war  Richard  S  t  r  a  u  f^!  lüas  bleibt 
dann  uon  Tugendarbeiten  der  kleineren 
Götter,  wieTieuberger  und  Prohaska? 
Heubergers  Variationen,  op.  11,  über  ein  Thema 
uon  Schubert,  sympathisch  durch  ihre  anspruchs- 
lose Tlatürlichkeit  fanden  beim  Publikum  der 
Philharmoniker  freundliche  Beachtung.  Auch 
Prohaskas  Veränderungen  über  eine  RomanEe 
aus  Rousseaus  „Deuin  du  uillage"  sind  eine 
tüchtige  und  begabte  Anfängerarbeit.  Zweifellos. 
Aber  sein  „Buch  Tiiob"  war  mehr,  und  die 
Tioffnung,  die  es  erweckte,  hätte  man  gern  in 
einem  neuen,  bedeutenden  Wurf  uerwirklicht 
gesehen.  Für  die  EwanEig  Tahre  alten  Variationen 
wäre  immer  noch  Zeit  gewesen!  Aber  es  ist 
leider  so  ganE  charakteristisch  für  unser  Musik- 
elend, daf3  die  Tungen  nicht  rechtEeitig  eu  lüort 
kommen,  nicht  dann,  wenn  sie  es  am  dringend- 
sten nötig  hätten,  nicht  dann,  wenn  sie  noch 
jung  sind,  lüie  schön  wäre  es,  wenn  man  wenig- 
stens in  den  KonEerten  der  Akademie  den 
jungen  Talenten  nicht  blof^alsReproduEierenden 
begegnen  würde!  Sieht  man  dauon  ab,  so  sind 
Direktor  B  0  p  p  s  Programme  mustergiltig 
und  stiluoll.  Prachtuoll  übrigens,  wie  stets,  die 
Begeisterung,  mit  der  sich  die  jungen  Eeute 
im  ersten  KonEert  für  B  r  a  h  m  s  Schicksalslied 
und  Eweite  Symphonie  einsetEten. 

Vielleicht  ist  es  schon  ein  Fortschritt,  daf3 
die  Tugend  wenigstens  Beachtung  findet,  soweit 
sie  Musik  —  konsumiert.  Ein  a  k  a  d  e  m  i  s  di  es 
KonEert,  uon  der  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde und  dem  Rektorat  der  TJniuersität 
ueranstaltet,  bemühte  sich,  die  Tiochschüler 
für  Musik  eu  interessieren.  Ein  Versuch,  der 
trotE  der  tüchtigen  Leitung  Tierrn  Cehnerts 


und  einer  angenehmen  Klauierspielerin,  Fräulein 
uon  Andrassfy,  insofern  nicht  gelungen  ist, 
als  der  Besuch  ein  äufjerst  spärlicher  war.  Man 
uergi^t  wohl,  daf3  der  Tiochschüler,  der  sich  für 
Musik  interessiert,  für  billiges  Geld  ins  Steh- 
parterre geht,  und  die  klassisdien  Symphonien 
schon  kennt.  Ein  anderes  ist  es  natürlich  mit 
den  TugendkonEerten,  der  ausgeEeich- 
neten  Tdee  des  Herrn  K  n  e  p  l  e  r,  die  uor- 
nehmlich  an  das  Tnteresse  der  Mittelschüler 
appellieren.  Die  erste  der  heurigen  Veran- 
staltungen, ein  S  ch  u  b  e  r  t  -  KonEert,  litt  unter 
dem  nicht  allEU  günstig  gewählten  Programm, 
litt  auch  unter  C  a  m  0  n  d  s  mürrischem  Spiel  — 
(auch  Fräulein  K  0  e  n  e  n  kam  kleinen  Ciedern 
allEU  tragisch)  —  litt  nicht  EuletEt,  wie  die  Vor- 
gänger uom  uergangenen  Tahr,  unter  dem 
einleitenden  Vortrag."  Ein  solcher  Vortrag  hat 
kurE  EU  sein.  Mit  ein  paar  klugen  lüorten  hat 
er  EU  sagen,  wer  Schubert  war,  was  er  uns 
heute  ist,  was  eine  Ballade,  ein  Tmpromptu, 
ein  Oed  ist,  worauf  bei  der  folgenden  Auf- 
führung besonders  eu  achten  sein  wird,  nichts 
weiter.  Herr  Dr.  H  i  r  s  ch  f  e  l  d  aber  ist  nicht 
Pädagoge,  nicht  objektiu  genug,  um  sidi  auf 
Tatsächliches  eu  beschränken.  Er  findet  es 
passend,  Politik  in  der  Sdiule  eu  treiben,  madit 
ironische  und  erhitEte  Bemerkungen,  erboste 
Anspielungen  auf  Personen  und  Dinge,  oft  nur 
dem  Eingeweihten  uerständlich,  der  sie  mit 
uerständnisuollem  Schmunseln  quittiert.  Tlicht 
nach  jedermanns  Geschmack,  diese  Methode  und 
auch  der  Bedeutung  des  Mannes  nicht  eben  ent- 
sprechend. 

Und  auch  sonst  bleibt  es  nun  einmal  bei  der 
guten  altenlüienerTradition :  über  alles  schimpfen, 
speEiell  über  alles  Heue  schimpfen.  Eben  lese 
ich,  was  S  ch  u  m  a  n  n,  der  herrliche,  der  ideale 
Kritiker  uor  mehr  als  siebEig  Tahren  aus  lüicn 
berichtet:  „Sodann  gibt  es  hier  eine  Clique, 
die  FortsetEung  derselben,  die  früher  den  Don 
Tuan  und  die  Ouuertüre  eu  Ceonorc  auspfiff, 
eine  Clique,  die  meint,  Mendelssohn  komponiere 
nur,  damit  sie's  nicht  uerstehen  sollen,  die 
meint,  seinen  Ruhm  aufhalten  eu  können  durch 
Stecken  und  Heugabeln,  eine  Clique,  mit  einem 
lüorte  so  ärmlich,  so  unwissend,  so  unfähig  in 
Urteil  und  Leistung,  wie  irgend  eine  in  Flachsen- 
fingen ..."  Setz'  Mahler  für  Mendelssohn  und 
Du  siehst  sie  leibhaftig  uor  Dir,  diese  Clique, 
die  noch  heute  regiert.  Tn  Flachsenfingen  — 
uersteht  sich» 

Dr.  R.  S.  H  0  f  f  m  a  n  n. 


□  □ 
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Kirdienmusikalisdie  Prinzipien.  Crgänzungen  zu 
Prof.  FTloi^ls  Beridit  uon  Dr.  fllfred  Sdineridi. 


ledes  musikalische  Kunstvoerk  ohne  Aus- 
nahme uerlangt  eine  entsprechend  gute  Auf- 
führung, soll  es  zur  Geltung  kommen:  Eine  neue 
Instrumentalmesse  ebenso  wie  der  alte  Choral. 
Schwierigkeiten  bieten  alle  hohen  Kunstwerke, 
wenn  es  auch  grof3e  Unterschiede  gibt.  A.  H  e  u 
aus  Ceipzig  bemerkte  nach  einer  Aufführung  der 
sogenannten  „Tlelson-Messe"  in  unseren  Canden : 
„Nan  sieht,  daf3  sich  THaydn  auch  mit  beschei- 
deneren Kräften  ganz  gut  herausbringen  läl^t, 
was  bei  B  a  ch  nicht  annähernd  der  Fall  ist."  le 
höher  und  hehrer  ein  Kunstwerk  ist  umso- 
mehr  wird  es  durch  schlechte  Aufführung  oder 
auch  ungenügende  oder  mif3ratene  entwürdigt. 
6ine  :olchc  Aufführung  mag  man  allenfalls 
„Denkmalschändung"  nennen,  aber  es  dürften 
sich  in  unserem  Sprachschatze  auch  weniger 
widerliche  und  doch  ebenso  bezeichnende  Aus- 
drücke vorfinden,  niemand  darf  sich  gerade 
wundern,wcnn  jemandeinen  schlecht  aufgeführten 
Choral  „greuliche  Skalensingerei",  eine  schlecht 
aufgeführte  Instrumentalmesse  ein  „Höllen- 
spektakel" u.  dgl.  nennt. 

es  ist  eine  falsche  Pietät,  sich  zu  ereifern, 
wenn  ein  Chor  mit  bescheideneren  Kräften  sich  an 
eine  gröf^ere  Aufgabe  macht.  In  bezug  auf  unsere 
Klassiker  ist  es  in  der  Kegel  nur  der  Uorwand, 
um  die  Aufführungen  zu  hintertreiben. 

In  bezug  auf  die  Qualität  der  Aufführung 
wird  dort,  wo  ernstes  Streben  obwaltet,  aller- 
dings Tlachsicht  und  Geduld  zu  empfehlen  sein. 
Tianche  anfangs  unuollkommene  Ceistung  hat 
sich  später  zu  hoher  Uollendung  emporge- 
schwungen. Aber  auch  innerhalb  ein  und  desselben 


Kunstinstitutes  gibt  es  in  bezug  auf  die  Qua- 
lität der  Darbietung  stets  mehr  oder  weniger 
grolle  Schwankungen.  Jedenfalls  soll  die  Furcht 
uor  schlechter  oder  doch  mi^3glückter  Aufführung 
nicht  lähmend  wirken. 

Der  Cäcilien-Uerein  ist  seit  mehreren  lahren 
in  merklichem  lUandel  begriffen,  und  zwar  zu- 
gunsten der  künstlerischen  Entfaltung  und 
andererseits  zugunsten  des  nationalen  und 
lokalen  Kunstbesitzes.  Dies  war  seit  den  letzten 
drei  lahren  wohl  zu  merken.  Bereits  1 909,  beim 
tüiener  T1usikkongre{3,  gab  der  Uizepräses, 
Prof.  Müller -  Paderborn  ganz  offen  zu, 
daf3  man  im  Uereine  nicht  immer  auf  dem 
richtigen  tUege  war,  wünschte  jedoch  das  „na- 
tionale" ausgeschaltet.  Beim  Husikkongref^  in 
Condon  in  diesem  lahre  betonte  Müller  hingegen, 
jedenfalls  nach  reiflicher  Überlegung,  mit  nach- 
druck  die  Berechtigung  der  nationalen  Eigenart 
der  Kirchenmusik.  Und  die  bald  darauf  erfolgte 
(äeneraluersammlung  des  Cäcilien-Uereines  in 
Innsbruck  hatte  eine  stark  lokale  —  t  i  r  o  l  i- 
s  ch  e  —  Färbung,  was  früher  nie  der  Fall  war. 
Man  dachte  sogar  schon  daran,  den  „nachbarn" 
—  Mozart  auf  das  Programm  zu  bringen. 

Daf5  die  Klassiker,  uor  allem  Haydn  und 
Mozart,  uom  Cäcilien-Uerein  mit  allen  Mitteln 
bekämpft  wurden  und  noch  werden,  ist  bekannt, 
ein  Blick  auf  die  in  der  „Gregorianischen  Rund- 
schau" eben  erschienenen  Aufsätze  uon  Mo  i  (3  l 
lehrt  dies.  7m  Sinne  Moifjls  hat  sich  auch  dessen 
engerer  Landsmann,  der  Ceitmeritzer  Bischof 
Dr.  losef  G  r  0  beim  Pädagogischen  Kongref^ 
in  IDien  geäuf^ert,  zur  nicht  eben  grof^en  Freude 


Pgl.  »merker««,  Heff  24,  S.  967.  Dazu  den  fluffafz  Schreibers  d!e[er  Zellen,  ebenda  S.  627,  dazu  auch  die  eben 
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der  lüicnef.  Diesem  Urteile  ist  das  von  Bischof 
Ernest  Müller  von  £inz  aus  dem  lahrc  1887 
entgegenzuhalten,  das  Haydn  und  liosart  a  u  s- 
d rück  lieh  empfiehlt.  Diese  beiden  Urteile  sind 
sehr  interessant  zu  vergleichen.  lUofern  nicht 
bei  Dr.  Grofj  auf^erdem  noch  soziale  Uerhältnissc 
und  kirdienpolitische  Rücksichten  bestimmend 
waren,  zeigt  sich  bei  ihm  der  schon  ob  der 
geographischen  £age  der  nach  Auswärts  gravi- 
tierende deutsche  Tlordböhme,  dem  das  IDiener 
Element  nicht  zusagt.  Bischof  Müller,  der 
selbst  ein  vorzüglicher  Musiker  war,  hing  an  dem 
ererbten  Kunstbesitz  des  Uolkes,  dem  er  an- 
gehörte. 

Allerdings  ist  in  den  Cändern  längs  der 
Donau,  vor  allem  in  lUien,  auch  das  Verhältnis 
zwischen  Priester  und  Caien  ein  weit  innigeres 
und  friedlicheres  als  in  Tlordböhmen.  Dies  findet 
eben  in  der  kirchlichen  Kunstpflege,  vor  allem 
in  der  Musik,  beredten  Ausdruck.  In  Wien 
haben  die  meisten  Pfarren  ihre  Kirchenmusik- 
uereine,  an  denen  die  Gemeinde,  jeder  in  seiner 
tUeise,  mithilft. 

Mit  gröf3tem  Danke  mufj  erwähnt  werden^ 
dafj  die  lüiener  Kirchenmusikuereine  insbe- 
sondere auch  von  Seiner  Majestät,  der  Stadt 


mien,  in  neuerer  Zeit  auch  uon  der  Unterrichts- 
uerwaltung  subventioniert  werden.  7m  Inter- 
esse der  Anspornung  zum  Eifer  wäre  es,  wenn 
die  Höhe  der  Subventionen  nach  der  £eistung 
sich  richten  würde. 

Bezeichnend  ist  übrigens  auch,  wie  in  Inns- 
bruck die  Debatte  über  die  Klassiker  verlief. 
tUenn  wir  Moif3ls  Bericht  glauben  dürfen,  haben 
so  ziemlich  alle  die  Klassiker  wiederum  abgelehnt 
bis  auf  Dr.  lüidmann  (Eidistädt)  und  Dr. 
Cöbmann  (£eipzig),  und  aus  dem  Grunde, 
da  beide  sich  eben  mit  diesen  Denkmälern  be- 
schäftigt haben.  Das  aufmerksame,  halbwegs 
vorurteilsfreie  Anhören  der  Kirchenwerke  der 
Klassiker  hat  erfahrungsgemäf}  schon  manchen 
Saulus  zum  Paulus  gemadit.  Die  feindselige 
Haltung  gegenüber  der  hohen  Kunst,  jedweder 
Art,  kommt  erfahrungsgemäf^  immer  vom  man- 
gelhaften Betrachten  infolge  vorgefaf3ter  Mei- 
nung. Bei  uns  in  lüien  hat  es  an  guten  und 
vielfach  auch  erstklassigen  Aufführungen  von 
Kirchenwerken  unserer  Meister  keinen  Mangel, 
von  der  Hofkapelle  und  dem  St.  Stephansdome 
bis  hinaus  nach  Sersthof  und  Oberdöbling. 
Kein  lüunder,  dafj  der  lüiener  mit  allen  Fasern 
an  seinem  Kunstbesitz  hängt. 
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I  Berichte. 

• 

!  [linz.  Der liusikuerein  bringt  an  örtlichen  Erst- 
Ä  aufführungen :  Bruckner:  Requiem  in  D-Moll 
"  (komponiert  1849),  lüagner:  C-Dur- Symphonie, 
Beethouen:  Andante  cantabile  aus  dem  Trio, 
op.  97,  instrumentiert  uon  £iszt,  ?ranz  Müller: 
erste  Symphonie,  Schubert :  Phantasie  in  F-Moll, 
op.  103,  instrumentiert  uon  Mottl,  £isEt:  sym- 
phonische Dichtung  „Heroide  funebre",  Sym- 
phonie zu  Dantes  „Göttlicher  Komödie"  und 
das  bekannte  Es-Dur  Klavierkonzert. 

Gr. 

□ 

niannheiai«  Tim  des  Kleis  t-Zyklus  willen  hat 
Intendant  Gregori  nun  audi  die  „Hermann- 
schlacht" neu  einstudiert.  Der  Erfolg  war 
nicht  überwältigend.  Die  „Hermannschlacht"  ist 
ein  gefährliches  Stück  —  doppelt  gefährlich  für 
einen  Regisseur,  der  das  Pompöse  einer  Rede 
unterstreicht,  statt  es  zu  mildern,  der  den  £eiden- 
schaftston  der  Menge  nur  notdürftig  zu  umreifjen 
uersteht.  So  wurde  denn  Kleist  zu  lüildenbruch 
und  damit  hatte  die  Tragödie  ein  Ende.  Sie 
hatte  das  um  so  mehr,  als  das  Mannheimer  Hof- 
theater über  keinen  Schauspieler  uerfügt,  der 
den  Hermann  spielen  könnte.  Herr  C  u  d  w  i  g,  dem 
man  die  Aufgabe  überlief?,  zählt  zu  jenen  Dar- 
stellern, die  einen  Menschen  nur  uon  einem 
Gesichtspunkt  übersehen  können  und  denen  das 
Komplizierte  einer  Tlatur  stets  fremd  bleibt. 
Dieser  Hermann  war  ein  Sd\wätzer,  kein  Fürst, 
kein  Held,  kein  Befreier.  Herr  Cudwig  konnte 
sidi  sogar  der  allerschlimmsten  theatralischen 
Regung  nicht  erweshren:  er  färbte  seinen  Arm 
hinreichend  mit  Blut,  als  er  uon  ?ust  im  Zwei- 
kampf uerwundet  worden  war . . .  Ihm  stand 
der  charakteristisch  ausgearbeitete  Uarus  des 
Herrn  Kolmar  gegenüber,  der  einige  Male  zur 
Gröf^e  erwuchs  und  den  Hermann  überwucherte. 
Und  da  auch  Marbod  durch  Herrn  S  ch  r  e  i  n  e  r  zum 
tüurzelfesten  wurde,  so  muf3te  Herr  Cudwig 
ganz  in  die  Enge  gedrängt  werden.  Seine 
Partnerin,  Fräulein  Paschke  (Thusnelda)  hatte 
in  Einzelheiten  eine  unmittelbare  Innerlichkeit, 
die  sympathisch  berührte,  während  sie  anderseits 
wieder  sehr  oberflächlich  sein  konnte.  Also: 

unausgeglichene  Formung  des  Rohstoffes!  

Das  wären  die  Darsteller.  IDenn  nodt  uon  der 
Inszenierung  gesprochen  werden  soll,  so  muf? 
man  sagen,  dafj  der  szenische  Charakter  mitunter 
recht  gut  getroffen  wurde,  während  das  Men- 
schenmaterial der  feineren  Zügelung  entbehren 
muffte.  Ganz  eindruckslos  uerlief  die  Szene  mit 
Teuthold,  weil  Gregori  uersäumt  hatte,  diese 
wichtige  Rolle  mit  einem  erträglichen  Schau- 
spieler zu  besetzen  und  weil  er  die  geheimnis- 


uolle  Unruhe  der  Volksmenge  in  eine  beute- 
lustige Sensationsgier  uerwandelte.  Zu  einer 
Tat  wurde  also  diese  Tleueinstudierung  nicht, 
überhaupt  ist  die  Saison  bisher  sehr  gemächlich 
uerlaufen.  Darüber  uermochte  auch  Molnars 
»Ceibgardisfnichthinwegzuhelfen.Man  langweilte 
sidi  zwei  Akte  lang  und  wurde  audi  der  amüsan- 
teren Teile  des  dritten  Aktes  nicht  recht  froh. 
Wo  blieb  der  Reichtum  an  Geist  und  lüitz,  den 
man  diesem  Custspiel  nachgerühmt  hatte?  Er 
blieb  aus.  lüas  man  fand,  war  eine  Idee,  eine 
Idee,  die  aber  zu  harmlos  ist,  um  eine  so  breite 
Verarbeitung  ungestraft  ertragen  zu  können, 
wie  sie  ihr  Molnar  angedeihen  läf^t.  Da  das 
Stück  auch  nicht  in  jenem  Tempo  gespielt  wurde, 
das  man  sich  gewünscht  hätte,  so  uerlief  der 
Abend  eindruckslos.  In  der  Titelrolle  war  Herr 
Rotmund  recht  amüsant,  ohne  freilich  in  Cham- 
pagnerlaune zu  sein.FräuleinBlankenf  eld  und 
Herr  Kolmar  uergaf3en  über  ihre  Diskretion 
unser  Bedürfnis  an  Heiterkeit  und  Herr  Regisseur 
R  e  i  t  e  r  tat  nicht  einmal  so  uiel,  um  den  Charakter 
der  Szene  dem  Charakter  der  Komödie  anzu- 
passen... Tlun,  trösten  wir  uns,  denn  auf  der 
Tlouitätenliste  steht  ja  noch  „Hans  Sonnen- 
stöf3ers  Höllenfahrt"  und  der  neue  Eulenberg! 

□ 

Der  „Ring"  -  Zyklus,  den  Intendant 
Gregori  zurzeit  einer  uollständigen  Tleuein- 
studierung unterzieht,brachte  unter  B  o  d  an  z  kys 
musikalischer  Ceitung  nunmehr  als  dritte  Vor- 
stellung „S  i  e  g  f  r  i  e  d".  Die  Aufführung  wufjte 
szenisch  nicht  zu  überraschen.  Charakteristisch 
und  zwingend  war  wohl  nur  die  Felsszene  des 
dritten  Aktes,  während  das  übrige  —  besonders 
Tleidhöhle  —  der  einheitlich-monumentalen 
Gliederung  entbehrte.  Dagegen  darf  man,  wenn 
man  die  Tleueinstudierung  uon  der  musikalischen 
Seite  aus  betrachtet,  einen  Erfolg  uerzeichnen. 
Bodanzky  befeuerte  das  Ordiester  zu  einer 
sehr  temperamentuollen,  aber  gleichwohl  nicht 
überstürzenden  Ceistung  und  wuf3te  auf  der 
Bühne  eine  Sicherheit  zu  erzielen,  die  sehr  er- 
freulich war.  Umso  erfreulicher,  als  Vogel- 
strom und  Frau  K  r  u  1 1  ihre  Partien  zum 
ersten  Male  sangen.  Vogelstrom  gibt  einen 
Siegfried,  der  die  kindliche  Tlatur  mitunter  a 
hübsch  trifft,  leider  aber  sehr  oft  nach  dem  ' 
Kindischen  grauitiert.  Der  Mannheimer  Tenor 
übersieht  die  geistigen  Gesichtspunkte,  die  er 
übersehen  muf?,  um  seinen  Siegfried  zum  Sieger 
zu  machen,  heute  noch  nicht  —  aber  er  ist  dafür 
gesanglich  schon  jetzt  uon  einer  schönen  Reife. 
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Seine  helle,  klanguoUe  Stimme  kommt  allen 
Anforderungen  nach;  sie  ermüdet  nicht  und  weifj 
die  Kraft  mit  dem  musikalischen  Ausdruck  zu 
paaren.  Frau  KruU  hatte  als  Brünnhilde  keine 
Gelegenheit  zu  reicher  darstellerischer  Betäti- 
gung; sie  beschränkte  sich  auch  darauf,  ihre 
Aktiuität  anzudeuten.  Das  kräftige,  tragfähige 
Organ  gestattete  ihr  eine  gute  Durchführung  des 
musikalischen  Teils.  Aus  dem  Ensemble  wären 
dann  noch  K  r  o  m  e  r  (Alberich),  B  a  h  l  i  n  g 
(lUanderer)  und  ?  e  n  t  e  n  (Fafner)  besonders 
zu  nennen.  ?  e  1  m  y  s  Mime  konnte  stimmlich 
nicht  immer  ausreichen  und  war  darstellerisch 
noch  nicht  gereift.  Später  wird  er  sich  wahr- 
scheinlich dem  Gesamtbild  gut  einfügen 

Hermann  Meister. 


□ 


nfirnberg*  Die  diesjährige  Saison  lä^t 
sich  recht  anregend  an.  Da  ist  an  erster  Stelle 
Schmidtbonns  „Graf  uon  Gleichen"  zu  er- 
wähnen, den  uns  das  Stadttheater  schenkte. 
?reilidi,  das  mit  mystischer  Romantik  durch- 
tränkte Stück  konnte  unser  liebes  Publikum 
ebenso  wenig  innerlich  packen  wie  uor  einer 
Reihe  uon  lahren  „Nutter  Eandstrafje",  obwohl 
Schmidtbonn  seit  jener  Zeit  sich  zweifellos  sehr 
zu  seinem  Uorteil  entwickelt  hat.  Eine  Erklärung 
oder  besser  Entschuldigung  hiefür  können  wir 
in  dem  Umstand  erblicken,  dafj  im  „Graf  uon 
Gleichen"  tatsächlich  bei  allem  tief  poetischen, 
märchenhaften  Stimmungsgehalt  die  modernen 
Probleme  des  ehelichen  Cebens  in  ihrer  histo- 
rischen Gewandung  recht  deplaciert,  ja  mitunter 
fast  komisch  anmuten.  7ene  Zeit  kannte  über- 
haupt keine  „Probleme";  dazu  war  sie  uiel  zu 
ursprünglich  und  gesund.  Als  „Problem"  aber 
fa(3t  der  Held  den  Konflikt,  in  den  er  geraten 
ist,  auf,  wenn  auch  der  Dichter  sichtlich  bemüht 
ist,  an  Stelle  der  modernen  objektiuen  Reflexion 
dem  historischen  Kulturstadium  entsprechend  die 
subjektiue  tüillensäufjerung  zu  setzen,  übrigens 
wurde  gut  gespielt,  besonders  Herr  Kautsky 
leistete  in  der  Rolle  des  Titelhelden  recht 
Eobenswertes. 

Uiel  mehr  Anklang  als  der  „Graf  uon 
Gleichen"  fand  ein  dramatisches  lüerk,  dessen 
Milieu  nichts  weniger  als  gesund  und  ursprünglich 
genannt  werden  kann;  es  ist  Schnitzlers 
„Anatol"  Der  zweifellos  echte  lüiderhall,  den  der 
uon  feuilletonistischem  Esprit  durchglühte  Zyklus 
trotz  der  wenig  glücklichen  Besetzung  der  Rollen 
auslöste,  mag  uielen  als  bedauerliches,  uns 
jedenfalls  als  bezeichnendes  Moment  erscheinen. 

Sehr  mit  Freuden  ist  unbedingt  der  Beifall 
zu begrüf3en,  mit  dem Humperdincks „Königs- 


kinder" —  nun  nicht  mehr  wie  uor  uierzehn 
7ahren  an  unserem  alten  Stadttheater  als 
„Märchenspiel  mit  begleitender  Musik",  sondern 
als  wirkliche  Märchenoper  sich  gebend  —  auf- 
genommen wurde.  In  der  Zartheit  des  Aus- 
druckes mitunter  an  „Siegfried"  erinnernd  und 
in  der  instrumentalen  Tedinik  maf3uoll  sich  der 
Effekte  Straufjscher  Disharmonien  bedienend, 
weist  diese  Schöpfung  des  Märchenkomponisten 
durch  ihren  Reichtum  an  Melodien,  ihre 
Schlichtheit  und  tiefe  Poesie  doch  einen  durchaus 
originellen  Charakter  auf.  Auch  Ernst  Rosm er, 
dem  wir  den  Text  uerdanken,  zeigt  sich  hier 
ganz  als  Dichter,  oder  uielmehr  Dichterin. 

Uon  den  bis  jetzt  gegebenen  lUagner-Auf- 
führungen  müssen  wir  hier  noch  kurz  der 
„Meistersinger"  gedenken,  die  ganz  prächtig 
gelangen,  ein  Uerdienst,  das  uor  allem  dem 
warmen,  in  Humor  ung  Ernst  gleich  treffsicheren 
Hans  Sachs  des  Stuttgarter  Kammersängers  Her- 
mann lüeil  zuzuerkennen  ist. 

A.  Graf. 

□ 

mdhrifcfisOstrau.  Trotz  des  widerstrebenden 
Geistes  der  Stadt,  der  jedem  Aufblühen  der  Kunst 
Hemmungen  entgegenstellt  und  trotz  anfäng- 
licher Besetzungsschwankungen  wird  sich  in 
dieser  Saison  unter  Leitung  uon  Kapellmeister 
Mius  K  a  t  a  y  die  Oper  erfolgreich  durchsetzen. 
Die  „Hugenotten"  mit  Tilde  Kaiser 
als  Königin,  „Tiefland"  mit  Michael  Tl  a  s  t  a 
als  Pedro  und  Emy  Karuasy-Bor- 
ch  e  r  t  als  Gast  in  der  Rolle  der  Martha  uer- 
sprachen  uiel.  „F  a  u  s  t"  wurde  m  i  t  der 
lUalpurgisnacht  aufgeführt;  als  absolut  zu 
wertende  künstlerische  Leistung  muf3  Hans 
Ritters  Ualentin  heruorgehoben  werden. 
Der  „lü  a  f  f  e  n  s  ch  m  i  e  d"  unter  Kapell- 
meister £  a  s  k  a  erfuhr  eine  Reihe  gediegener 
Aufführungen.  Als  durchaus  uerdienstuoll  er- 
scheint die  „Boheme"  unter  Katay  mit  uor- 
züglicher  Regie  (lü.  Fabian)  und  der  gesanglich 
ungemein  glänzenden  Musette  uon  Tilde  Kaiser. 
Für  die  nächste  Zeit  sind  „MadameButter- 
fly",  die  „Custigen  lüeiber  uon 
lUindsor"  und  „Cohen  grin"  in  Aus- 
sicht genommen.  Kapellmeister  Katay  kündet 
Kammermusikabende  an  und  eine 
Ciszt-Feier  mit  dem  Theaterorchester, 
welche  Tasso,  den  dreizehnten  Psalm  und  das 
Es-Dur-Konzert  umfassen  wird.  Auf3erdem  wird 
an  der  Organisation  einer  Konzertuer- 
ei n  i  g  u  n  g  gearbeitet,  welche  für  wertuolle 
Solistenkonzerte  Sorge  tragen  soll.  Uon  sonstigen 
Theaterereignissen  sind  „TantrisderTlarr" 
und  Bahrs  „Kinde  r"  heruorzuheben,  welch 
letztere  mit  Direktor  P  o  p  p  als  ausgezeichnetem 
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„Hofrat  Scharitzer"  und  trefflichem  Regisseur 
mit  grof^em  Erfolg  in  Szene  gingen.  —  Das 
Böhmische  Tlational-Theater  im  Tlarodni  Dum 
brachte  bis  jetzt  „D  a  I  i  b  o  r"  und  „Die  ver- 
kaufte Braut'*  zur  Aufführung. 

Dr.  Anna     ü  s  t  n  e  r. 

□ 

erstes  Egerländer  Bauern- 
theater.  Gleich   den  Bauerntheatern  der 

□ 

Von  neuen 

Emil   Cudwig,   Manfred   und  Helena. 
Roman,  S.  Fischer  Uerlag,  Berlin,  1911. 

Als  Hesueur,  der  £ehrer  des  Hector  Berlioz, 
die  fünfte  Symphnoie  Beethouens  hörte,  rief 
er:  „Aber  solche  Musik  darf  man  doch  nicht 
machen!"  Und  es  läf3t  sich  lebhaft  denken,  daf3 
jemand  auch  dieses  Buch  in  die  Hand  nimmt, 
um  abends  ein  Stündchen  zu  lesen  und  das 
Buch  fortwirft  und  ruft:  Aber  solche  Bücher 
darf  man  doch  nicht  machen!  Und  es  ist  wahr, 
solche  lUerke  sind  ungesund,  sie  sind  imstande 
einem  alle  Tleruen  zum  Erzittern  zu  bringen, 
jeden  Pulsschlag  aufzuregen,  das  Blut  in  die 
Schläfen  zu  treiben  und  alle  Sinne  zur  schärfsten 
Aufnahme  anzuspannen.  Man  kommt  in  einen 
Zustand,  in  dem  ein  einziges,  unsagbar  schönes 
lUort  Tränen  in  die  Augen  treiben  kann,  ein 
schwerer  Sedanke  zur  Tragödie  wird. 

ein  solches  Buch  öffentlich  zu  loben  ist 
eigentlich  falsch,  es  sollte  nur  uon  Freund  zu 
Freund  gehen,  man  sollte  es  selbst  in  eine  andere 
Hand  legen  und  mit  leiser  Stimme  um  Tlachsicht 
bitten  und  auf  Schwächen  oder  eigenheiten 
hinweisen.  Denn  Tlachgiebigkeit  uor  allem 
braucht  dieses  Buch.  6s  ist  leicht,  hier  auf  dem 
eigenen  Standpunkt  zu  uerharren,  sich  über 
das  Asthetentum  lustig  zu  machen  und  dies  und 
jenes  auszusetzen.  Aber  dieses  tüerk  uerlangt, 
dafj  ma«  sich  ihm  ganz  und  gar  hingibt,  daf^ 
man  es  uon  seinem  Zentrum  aus  betrachtet,  daf^ 
man  sich  in  seine  Atmosphäre  einfühlt. 

Manfred  ist  ein  Dichter,  einer  mit  dunklem 
Haar  und  dunklen  Augen.  Tlicht  uom  Geschlecht 
der  Gottbegnadeten,  an  deren  Spitze  Goethe 
und  Mozart  stehen.  Sein  Ahnherr  mag  Tasso 
gewesen  sein.  Sein  unglücklicher  fetter  ist 
Grillparzer.  lüie  dieser  ist  er  Dramatiker  aus 
dem  Zwiespalt  zwischen  Geist  und  Sinnlichkeit, 
wie  dieser  kämpft  er  gegen  die  quälende  Herr- 
schaft des  Vaterlandes  und  sehnt  sich,  im 
unbewuf^ten  unterzugehen. 


Oberbayern  und  Tiroler,  hat  sich  auch  in  eger 
ein  derartiges  Unternehmen  als  „egerländer 
Bauerntheater"  zusammengefunden.  Der  kraft- 
uolle  Dialekt,  die  ungewöhnlich  grof^e  Menge  an 
Uolksliedern  und  G'sangln  des  derbbiederen 
Egerlandes  lassen  eine  solche  Gründung  nicht 
unberechtigt  und  aussichtslos  gelten.  Am  5.  und 
6.  Dezember  fanden  die  ersten  Aufführungen 
statt,  und  zwar  ging  ein  Uolksstück  mit  Gesang 
uon  Dr.  Urban,  in  Szene. 

K  a  u  t  z  k  y. 

□ 

Büchern. 

lüie  dieser  ist  er  „ein  Greis  und  ein  Knabe 
zugleich,  indes  man  das  mittlere  uon  beiden 
sein  sollte:  ein  Mann"; ist  „zugleich  Zuseher  und 
Schauspieler".  Er  gehört  der  grofjen  Familie 
der  Zerrissenen  an,  deren  einziger,  unstillbarer 
XUunsch  ist,  sich  selbst  zu  uergessen,  einmal  ganz 
und  gar,  mit  allen  Sinnen  und  restlos  ins  Ceben 
hineinzuspringen,  wieder  ganz  zum  Tier  zu 
werden.  Manfred  sagt:  Die  Gegenwart  ist  mir 
uerstellt,  immer  tritt  sie  uor  mich  als  Uergangen- 
heit.  Das  macht  ihn  zum  Dichter,  zum  Drama- 
tiker. Aber  das  macht  den  Menschen  Manfred 
unglücklich,  er  sehnt  sich  nach  Ganzheit  und 
schämt  sich  dieses  Zwiespalts.  7hm  ist  die  Kunst 
gegeben  und  er  uerlangt  nach  dem  £eben. 

Manfred  gegenüber  steht  das  stahlblaue 
Auge,  das  lichte  Haar.  Dieser  Gegner  ist  durch- 
aus Mann,  während  in  Manfred  Mann  und  lüeib 
wunderlich  gemischt  sind.  So  zieht  es  Manfred 
zu  ihm  und  stöfjt  ihn  doch  uoll  Hafj  ab  und  in 
diesem  IHiderstreit  der  Gefühle  entsteht  die 
erbittertste  Feindschaft,  nun  gar  als  Helena 
sich  dem  anderen  zuwendet.  Helena,  das  ist 
eine  Ganze,  Starke,  Gesunde;  in  ihr,  der  knaben- 
haft herben  hat  sich  Hellas  dem  Horden  ver- 
mählt wie  weiland  in  euphorion.  In  ihr  hat 
Manfred  sich  ganz  uergessen  können,  sie  hat 
ihm  das  Glück  gebracht.  Unmöglich,  ihren 
Charakter  in  logisch  faf3bare  Xüorte  zu  zwingen. 
Sie  „die  aus  sich  so  wunderbar  gediehen"  wird 
uon  dem  Dichter  selbst  der  Mona  £isa  uer- 
glichen,  sie  ist  es,  uor  der  Heinrich  Heine  betete 
und  die  er  Sphinx  nannte.  Kein  lüunder,  dafj 
sie  der  Mensch  der  Realität,  der  Mathematiker, 
der  Blonde,  das  ewig-Männliche  anzieht.  Aber 
auch  hier  bleibt  schliefjlich  Manfred  Sieger,  sein 
Genie,  dem  es  nun  gelingt,  das  Rätsel  Helena 
ganz  zu  begreifen  und  so  zu  fassen. 

Dieses  feine  lUerk  ist  uon  einem  Künstler 
geschrieben  und  es  läf3t  sich  nicht  deuten  und 
nicht  exzerpieren,  es  will  aufgenommen  sein. 
In  einem  Konzert,  während  sie  eine  Symphonie 
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miterlebt,  sieht  und  liebt  Manfred  Helena  zum 
ersten  Male  und  während  einer  alten  Caute  die 
Klänge  eines  uenezianischen  Eiedes  entströmen, 
findet  er  endlich  im  lüohllaut  eines  Sonettes 
die  Deutung  von  Helenas  mystischer  ßr- 
scheinung.  Tlicht  nur  Anfang  und  Ende,  aber  — 
das  ganze  Buch  ist  in  Musik  getaucht,  Musik 
durchzittert  jedes  IDort  und  klingt  wie  von 
hallenden  Saiten  stammend  lange  nach.  Musik 
ist  das  seltsam  fremde  Pathos  dieser  schweren 
Sprache,  Musik  die  nackten  Körper  Manfreds 
und  Helenas,  uon  lüohlklang  durchdrungen  die 
Landschaft,  in  der  sie  atmen  und  jedes  aus- 
erlesene Ding,  das  sie  berühren.  6in  mächtiger 
Strom  uon  entfesselten  Tönen  geht  durch  dieses 
Buch,  um  am  Ende  in  reine,  freie  und  leichte 
Akkorde  auszuklingen. 

Erwin  H  e  r  n  r  i  e  d. 

□  □ 

neue  musikgeschichtliche  Iiiteratur'^). 

Don  Dr.  Egon  lü  e  1 1  e  s  z. 

Die  Musikwissenschaft  hat  seit  dem  Beginne 
des  zwanzigsten  lahrhunderts  einen  ungeahnten 
Aufschwung  genommen,  der  sich  einerseits  aus 
dem  stark  historisierenden  Zuge  unserer  Zeit 
erklären  lä{3t,  anderseits  aus  Bestreben  für  den 
llmwandlungsprozef3  in  der  Musik,  der  sich  uor 
unsern  Augen  uollzieht,  eine  theoretische  Er- 
klärung zu  finden.  Es  wurde  in  früheren  Zeiten 
niemals  mehr  theoretisiert,  als  wenn  sich  bedeut- 
same tUandlungen  in  der  Kunst  uorbereiteten. 
Unsere  Zeit  hat  ja  eine  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  dem  Beginne  des  Seicento.  Man  hatte 
damals  den  Höhepunkt  im  polyphonen  Uokal- 
stil  erreicht;  die  Chromatik  war  in  die  Melodik 
und  Harmonik  eingedrungen  und  hatte  sie 
derart  durchsetzt,  daf^  selbst  unsern  Ohren 
manche  Verbindungen  gewagt  erscheinen.  Eine 
meiterentwicklung  auf3er  in  einem  farblosen 
Eklektizismus  war  ausgeschlossen.  Da  geschah 
der  entscheidende  Schritt,  und  zwar  bezeich- 
nenderweise nicht  uon  zünftigen  Musikern, 
sondern  uon  einem  Kreise  uon  Dilettanten  in 
des  IDortes  uornehmster  Bedeutung,  uon  fein- 
gebildeten Artisten,  welche  die  antike  Tragödie 
aus  dem  Geiste  der  Musik  neu  erschaffen  wollten. 
Sie  nahmen  gegen  das  überwuchern  der  Technik 
über  den  Stoff  Stellung  und  erklärten  die 
Souueränität  des  lUortes  über  den  Ton.  Ihr 
Programm  war:  Abschaffung  des  Kontrapunkts, 
Tleuschöpfung  einer  Melodie,  welche  jeder  Bie- 
gung der  Deklamation  sich  anpassen  kann  und 
Freiheit  der  Dissonanz. 

*)  nach  einem, Vorfrage,  gehalfen  am  7.  Dezember  In 
der  Ortsgruppe  Wien  der  InfeniaMonalen  üluslkgesellchuff: 


lüir  uermeinen  ein  Manifest  aus  unserer 
Zeit  zu  hören,  nur  da[3  sich  in  unserer  Zeit  diese 
Reformbewegung  in  zwei  zeitlich  getrennten 
Etappen  uollzogen  hat.  Die  Idee  uon  der 
lüiedergeburt  der  antiken  Tragödie  greift 
tUägner  zu  einer  Zeit  auf,  wo  sich  der  polyphone 
Instrumentalstil,  der  die  Parallele  zum  poly- 
phonen Uokalstil  des  Seicento  bildet,  noch  nicht 
seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  sondern  erst 
durch  lüagner  zur  Uollendung  gebracht  wurde, 
letzt  erst  konnte  die  Reaktion  gegen  den 
Kontrapunkt  einsetzen  und  damit  der  Kampf 
gegen  den  symphonisch-dramatischen  Stil  der 
Klassiker  und  Romantiker.  Und  wieder  geht 
die  Bewegung  uon  den  Italienern  aus  (Puccini) 
und  wird  dann  in  Frankreich  aufgegriffen  und 
zum  Programm  erhoben.  (Erik  Satie,  Claude 
Debussy,  Maurice  Rauel.) 

Und  gleich  wie  die  Komponisten  des  Seicento 
ihren  Opern  lange  Vorreden  uorangehen  liefjen, 
in  denen  sie  sich  mit  uollem  historischen  Bewujjt- 
sein  als  „  Tunouatoren"  der  Musik  fühlten,  lief3 
Debussy  seinen  Kompositionen  Essays  uoran- 
gehen, in  denen  er  seine  Probleme  uerfocht. 

Es  ist  notwendig  auf  derlei  Tatsachen  hin- 
zuweisen, weil  die  historische  Perspektiue 
geeignet  ist,  Ereignisse,  die  wir  aus  der  Hähe 
nicht  recht  zu  beurteilen  wissen,  aufzuklären 
und  in  das  rechte  Cicht  zu  setzen.  Auch  sollen 
sie  den  lebendigen  Zusammenhang  zwischen  der 
Musikhistorie  und  dem  Schaffen  hinweisen:  der 
modernen  Musikhistorie,  die  nicht  am  Bio- 
graphischen hängen  bleibt,  sondern  den  Stil  der 
lUerke,  die  grof3en  Zusammenhänge  aufzudecken 
sucht,  ist  es  zu  danken,  dafj  sich  der  Blick  für  die 
Vergangenheit  und  die  Gegenwart  geweitet  hat. 
* 

7m  folgenden  soll  eine  kurze  Übersicht  über 
einige  der  wichtigsten  Publikationen  gegeben 
werden,  aus  denen  diejenigen,  die  sich  für 
ältere  Musik  interessieren,  aber  nicht  Gelegenheit 
haben,  alle  Tleuerscheinungen  zu  uerfolgen,  auf 
einige  lUerke  allgemeinen  Charakters  hinge- 
wiesen werden,  die  allen  wissenschaftlichen 
Anforderungen  standhalten. 

Ein  wichtiges  Mittel  zur  Entfaltung  der 
wissenschaftlichen  Tätigkeit  war  die  Gründung 
der  „Internationalen  Musikgesellschaft",  deren 
Sitz  in  Leipzig  ist;  sie  gliedert  sich  in  Candes- 
sektionen,  die  zerfallen  wiederum  in  Orts- 
gruppen (in  Osterreich  existieren  derzeit  Orts- 
gruppen in  lUien  und  Prag), deren  Aufgabe  es 
ist,  die  Musikwissenschaft  durch  Vorträge  und 
historische  Aufführungen  zu  propagieren.  Als 
Organe  dienen  ihr  die  „Sammelbände  der 
Internationalen  Musikgesellschaft'*,  in  denen 
uierteljährlich  gröf^ere  wissenschaftliche  Arbeiten 
publiziert  werden  und  die  monatlich  erscheinende 
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k  „Zeitschrift  der   Internationalen  Musikgesell- 

!  Schaft",  in  der  kürzere  Artikel  über  aktuelle 

Ä  Fragen  erscheinen,  kürzere  Aufsätze  und  uor 

;  allem  ausführliche  Citeraturbesprechungen.  Ab- 

k  handlungen'  die  den  Rahmen  der  Sammel- 

!  bände  übersteigen,  werden  in  den  „Beiheften" 

j  gebracht,  die  in  zwangloser  Folge  —  meist  zwei 

!  im  lahre  —  erscheinen,  die  eine  Fülle  lüissens- 

k  wertes  enthalten.*)  7ch  nenne  daraus  nur  einige : 

!  Edgar   Istel:   7ean   Tacques  Rousseau  als 

k  Komponist  seiner  lyrischen  Szene  „Pygmalion", 

!  Oswald  Koste:  £aute  und  Eautenmusik  bis 

k  zur  liitte  des  16.  Jahrhunderts,  Heinz  He^: 

!  Die  Opern  A.  Stradellas,  Hugo  Daffner: 

k  Die  Entwicklung  des  Klavierkonzerts  bis  Mozart, 

!  Theodor  K  r  o  y  e  r :  Die  Anfänge  der  Chromatik 

k  im  italienischen  Madrigal  des  16.  Jahrhunderts. 

!  Von  Tleuausgaben  älterer  Musik  nehmen  die 

k  hervorragendste  Stelle  die  „Denkmäler  der 

I  Tonkunst"  ein,  uon  denen  die  durch  Professor 

k  SuidoA  d  l  e  r  begründeten  österreichischenDenk- 

!  mäler  den  Anfang  machten;  später  folgten  die 

k  preuf3ischen  und  bayrischen  Denkmäler.  Die 

I  Denkmälerpublikationen  bezwecken  bedeutende 

k  tüerke  dem  Staube  der  Archive  m  entreißen 

!  und  durch  die  Übertragung  in  moderne  Tloten- 

k  typen  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Bei 

!  lüerken  der  Seneralbafjepoche  ist  die  Continuo- 

A  begleitung  ausgesetzt.  Aus  den  „Denkmälern 

•  derjTonkunst  in  Osterreich**)  erwähne  ich  die 
A  hochinteressanten  Bände,  welche  mit  lüerken 

•  der  berühmten  Trienter  Codices  (15.  7ahr- 
i  hundert)  angefüllt  sind.  Diese  Codices  wurden 

•  in  der  Domkapelle  zu  Trient  entdeckt,  uon  der 
A  österreichischen  Regierung  angekauft.  Eine  erste 

•  Auslese  veranstalteten  Professor  S.  Adler  und 
A  0.  Koller.  Die  sechs  Trienter  Codices  gehören 

•  zu  den  wichtigsten  Quellen  zur  Erforschung  des 
A  fünfzehnten  Jahrhunderts,  da  in  ihnen  alle 

•  bedeutenden  zeitgenössischen  Komponisten  ver- 
A  einigt  sind,  z.  B.  Tsaac,  Dufay,  Dunstaple, 

•  Ciconia,  Okeghem  usw.  Ferner  seien  noch  die 
A  von  Professor  Adler  herausgegebenen  „Com- 

•  ponimenti"  Sottlieb  Muffats  für 
A  Klavier  angeführt;  graziöse  Suiten  von  grof3cr 

•  Anmut,  die  besser  gekannt  zu  werden  verdienen, 
A  die  Uiolinsonaten  von  Biber,  Frobergers  Klavier- 

•  werke,  die  giofje  Messe  von  Or.  Benevoli  u.  a.  m. 
A  7n  letzter  Zeit  ist  man  erst  dazu  gelangt, 

•  die  einzelnen  Formen  historisch  zu  behandeln; 
A  dies  geschieht  hauptsächlich  in  den  „kleinen 

•  Handbüchern  der  Musikgeschichte  nach  Sattun- 
I  gen"***),  die  von  Professor  Kretschmar  in 

•  ,  _  _ .   

♦ *)  Hlle  bisher  genannten  Publikationen  ersdieinen  bei 

,  Breitkopf  &  Hflrfef,  Leipzig.  Dieser  Verlag  gibt  die  meisten 

k  musikgesditditlidien  und  praktischen  Werke  diterer  Zeitheraus. 

I  Perlag  flrtania  &  Co.  Wien. 

I  Verlag  Breitkopf  &  Härtel  Ixelpzlg. 


Berlin  geleitet  werden.  Bisher  erschienen  eine  Ge- 
schichte des  Tnstrumentalkonzerts  (Schering), die 
Geschichte  der  Motette  (Ceichtentritt)  und  des 
Oratoriums  (Schering). 

Eine  hervorragende  Ceistung  ist  die  Tlcu- 
bearbeitung  des  vierten  Bandes  der  Ambrosischen 
Musikgeschichte  durch  Hugo  Ceichtentritt. 
Er  hat  durch  eine  überaus  geschickte  Behandlung 
alles  Ueraltete  ausgeschaltet  und  durch  neues 
Material  ersetzt,  ist  aber  dabei  nicht  stehen 
geblieben,  sondern  hat  alle  Ergebnisse  der 
jüngsten  Forschung,  die  über  das  vorhandene 
Material  hinausgehen,  verwertet,  so  daf^  der 
Band  auf  das  doppelte  seines  früheren  Ilmfanges 
angewachsen  ist.  Ceichtentritt  räumt  auch  mit 
den  Vorurteilen  Ambros'  auf,  wie  z.  B.  seinem 
Unverständnis  gegenüber  den  grofjen  Chro- 
matikern des  Madrigals  und  bringt  eine  ein- 
gehende lüürdigung  des  gröf3ten  unter  ihnen, 
des  Qesualdo  Principe  da  Uenosa.  Ausführliche 
Tlotenbeispiele  unterstützen  in  wirksamer  lUeise 
den  Text.  Besonders  anzuerkennen  ist  die  Art 
der  Aussetzung  des  Basso  Continuo,  bei  der  er 
nicht  vor  Dissonanzen  zurückschreckt  (man  muf3 
nur  wissen,  welche  Dissonanzen  damals  stilistisch 
möglich  waren,  sonst  kommt  man  zu  den  ent- 
setzlich verballhornten  Tleuausgaben,  wie  sie 
sonst  anerkannte  Uerleger  bringen,  indem  sie 
historisch  ungebildeten  Ceuten  mit  einer  so- 
genannten „persönlichen  Auffassung"  die  Re- 
konstruktion der  alten  lUerke  überlassen.  Es  wird 
darin  mehr  gesündigt,  als  man  im  allgemeinen 
glaubt)  und  nicht  das  Minimum  an  Fähigkeit 
des  Ausführenden,  sondern  das  Maximum  zur 
Grundlage  annimmt  und  dadurch  das  lüerk  mit 
einem  lebendigen  Atem  erfüllt. 

Mehr  für  rein  wissenschaftliche  Zwecke  be- 
stimmt, ist  das  „Handbuch  der  Musikgeschichte" 
von  Hugo  Riemann,  das  jetzt  bis  gegen  1600 
vollendet  vorliegt,  also  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
der  Band  von  Ambros-Ceichtentritt  einsetzt. 
Der  Forscher  kann  ohne  dieses  XUerk  nicht 
auskommen,  da  es  zu  allen  Problemen  Stellung 
nimmt.  Dem  weniger  geübten  Ceser  kann  es 
aber  leicht  gefährlich  werden,  da  Riemann  in 
seiner  impulsiven  Art  für  seine  eigenen  Theorien 
derart  eintritt,  daf3  man  feststehende  Tatsachen 
und  strittige  Hypothesen  nur  schwer  trennen 
kann.  Ich  meine  damit  vornehmlich  seine  An- 
sichten über  den  Rythmus  des  gregorianischen 
Chorals  und  über  die  Vorzeichen  (Akzidentien) 
der  mittelalterlichen  Musik.  Hingegen  sei  auf 
ein  anderes  lüerk  Riemanns,  seine  „Grof3e 
Kompositionslehre"  nachdrücklichst  hingewiesen. 
Besonders  in  der  gegenwärtigen  Strömung,  die 
von  einem  Cehrbuche  der  Komposition  weniger 
einen  trockenen  Kanon  als  eine  tiefgreifende 
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hünstlerische  Anregung  fordert,  kommt  es  sehr 
erwünscht.  6benso  ist  seine  Geschichte  der 
Husiktheorie  uom  9.  bis  19.  Jahrhundert  ein 
hochbedeutendes  IUerk,  uon  einem  profunden 
Uerständnis  für  alle  theoretischen  Bewegungen, 
ein  höchst  nützliches  Cern-  und  Lesebuch  bietet 
die  liusikgeschichte  uon  Richard  B  a  t  k  a,  uon 
der  bisher  zwei  Bände  erschienen  sind.  Infolge 
ihrer  glänzenden  Darstellung  und  dem  instruk- 
tiuen  Tllustrationsmaterial  bietet  sie  ein  leidit- 
faf3liches  IDerk  für  die  weiten  Kreise. 

Dies  sind  die  heute  als  allgemein  gültig  an- 
erkannten Hauptwerke  über  allgemeine  Musik- 
geschichte. Die  in  ihnen  enthaltenen  Quellen- 
nachweise befähigen  jeden  uon  hier  aus  selb- 
ständig weiter  zu  forschen  und  in  das  Detail 
einzugehen. 

Ich  möchte  diesen  Aufzählungen  nur  noch 
einige  IDerke  biographischen  Inhalts  angliedern. 
Zu  den  klassischen  biographischen  lüerken  uon 
7  a  h  n  über  liozart,  Spitta  über  B  a  ch, 
Chrysander  über  Händel,  Pohl  über 
H  a  y  d  n  folgte  uor  kurzem  eine  kritische 
ID  a  g  n  e  r  biographie  uon  S.  Adler,  die  zum 
erstenmal  den  Stil  lUagners  in  seinem  histori- 
schen Zusammenhange  behandelt  und  eine 
Vollendung  des  T  h  a  y  e  r  sehen  U^erkes  über 
Beethouen  uon  H.  R  i  e  m  a  n  n.  Eine 
eigenartige  Stellung  nehmen  die  Bachbiographien 
uon  A.  Schweitzer  und  P  i  r  r  o  ein,  die 
zu  ganz  neuen  Deutungen  der  Kunst  7.  S.  Bachs 
führen  und  zu  den  interessantesten  Schriften 
über  liusik  gehören.  Zum  Schlüsse  sei  auf  ein 
uor  wenigen  Tagen  erschienenes  lUerk  hinge- 
wiesen, das  den  Grundstein  zu  ganz  neuen 
Forschungsmethoden  legt;  es  ist  dies  „Der 
Stil  in  der  liusik",  Buchl,  uon  Guido  Adler, 
über  das  noch  ausführlich  zu  berichten  sein  wird. 
Dieses  Buch  bedeutet  eine  Tat;  denn  obwohl 
CS  das  System  einer  Kunstlehre  in  philosophischer 
form  bildet,  fuf3t  es  allenthalben  im  pul- 
sierenden Eeben  der  Kunst  und  wendet  sich 
gegen  alle  am  Schreibtische  uerfa^ten  Theorien, 
es  dürfte  in  uiele  uerwirrte  Anschauungen  die 
ersehnte  Klarheit  bringen. 


□ 


Erika  Rheins  ch,  Das  Kindlein. 
Frauenuerlag,  München- Leipzig. 

Das  gro(3e,  heilige  Erlebnis  der  Mutterschaft 
ist  uon  altersher  ein  Cieblingsgegenstand  aller 
Künste  gewesen.  Uon  den  ersten  lUiegenliedern 
einer  primitiuen  Uolkspoesie  bis  zu  den  in- 


brünstigen ?ladonnenbildnissen  reifer  und  reicher 
Jahrhunderte  klingt  das  Hohelied  uon  Mutter 
und  Kind  in  tausendfältiger  Uariation,  immer 
lebendig  und  ergreifend,  weil  es  Tag  für  Tag  uon 
neuer  Herzensglut  erfüllt  und  neu  beseelt  wird 
uon  der  tHirklichkeit. 

Es  ist  oft  bemerkt  worden,  wie  unuerhältnis- 
mäf3ig  selten  Frauen  sich  schöpferisch  an  dieses 
Kunstthema  gewagt  haben.  Sie,  deren  Ceben 
ganz  in  der  Mütterlichkeit  aufgeht,  haben, 
scheint  es,  in  der  Kunst  wenig  über  sie  zu  sagen. 
Ist  uielleicht  gerade  da  ein  kausaler  Zusammen- 
hang? Sind  sie  allzusehr  uon  diesem  zentralen 
Gefühl  überflutet,  um  es  schildern  zu  können, 
und  zu  uoll  uon  Aktiuität  auf  diesem  einen 
Felde,  als  da(3  sich  das  strömende  £eben  in 
ihrem  Innern  zum  Kristall  uerdichten  könnte? 

7n  dem  uorliegenden  Buch  aber  ist  das 
Seltene  geschehen.  Eine  Frau  hat  ein  Mutter- 
buch geschrieben,  so  leidenschaftlich  tief  und 
glühend,  so  stark  und  rein  und  rückhaltlos, 
dafj  man  ihm  nur  mit  ehrfürchtig  aufgeschlosse- 
nem Herzen  nahe  kommen  sollte.  Es  ist  ein 
herrliches  Buch ;  die  Mütter,  die  es  lesen,  werden 
in  andächtigem  Staunen  ihr  Liebstes  aus  den 
Händen  der  Dichterin  noch  einmal  empfangen 
und  das  wundersame  Schauspiel  uom  UJachsen 
einer  Menschenblume  bewuf5t  wieder  erleben. 
7n  diesem  Buche  geht  nichts  uor,  was  äuf^erlich 
über  den  Rahmen  des  Alltagsgeschehens  hinaus- 
ginge. Aber  mit  welcher  inniger  Festlichkeit  ist 
der  Alltag  durchleuchtet,  wie  werden  die  stummen 
Dinge  beseelt  und  die  Regungen  des  Kindes 
gedeutet,  wie  wird  das  TDerden  uon  Stunde  zu 
Stunde,  uon  Tag  zu  Tag  mit  dem  Leben  der 
Tlatur  und  dem  tragenden  lUillen  des  lüelt- 
alls  uerknüpft!  lüie  das  Kind  in  der  IDiege 
liegt  und  mit  dem  Blumenstrauf^  in  seiner 
unuerstandenen  Sprache  redet,  wie  es  dann 
mit  der  Kerze  Zwiesprache  hält;  wie  Kornelie 
das  winzige  lUesen  an  einem  Sonntagmorgen 
in  den  lüald  trägt  und  ins  Moos  gebettet  dem 
Licht  der  Sonne  und  dem  Duft  und  Glanz  der 
schimmernden  Bäume  hüllenlos  preisgibt,  um 
es  dem  heiligen  All  zu  weihen.  Das  sind  Szenen 
uon  unuergef3licher  Zartheit  und  Schönheit. 

lUenn  auch  nicht  uiele  Leser  diesen  Dithy- 
rambus in  Prosa  restlos  in  sich  aufnehmen 
werden,  so  wird  doch  keiner  das  Buch  unbe- 
schenkt  beiseite  legen.  Und  wenn  es  in  uiele 
Seelen  Einlaf3  findet,  dann  wird  es  das  grölite 
tun,  was  einem  Kunstwerk  zu  erreichen  uer- 
gönnt  ist:  es  wird  die  Welt  an  Liebe  reicher 


machen. 


Helene  S  ch  e  u  -  R  i  e  s  z. 
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Bösendorfer 

□  Klauiere  □ 

Wien 

Gespielt  von: 

Liszt,  Rubinsfein,  Bülow,  Brahms 

□  und  allen  lebenden  meistern  □ 

I  \n\izzz\ 

Konzertsaal  eröffnet  durdi  Dr.  Hans  uon  Bülou) 
am  19.  Houember  1872. 

Bureau  und  Verkaufslokal: 

□  Wien,  1.  Bezirk,  Herrengasse  Nr.  6.  □ 


Klauier-  unö  Harmonium-Etablissement 
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Hoflieferant 


UJien,  Im  Himmelpfortgasse  20. 

?  Qas  auf  Grunö  reicher,  uuährenö  öes 
f  53  jährigen  Bestandes  öer  Firma  ge- 

sammelten  Erfahrung  mit  Sachkenntnis 
unö    GeuL/issenhaftigkeit  zusammenge- 
;:I    stellte  Lager  \Jon  zirka _300  Stücken  bietet 
l    in  jeöer   Preislage  öas  Gediegenste 
unö  Preisu;erteste. 
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MUSIKSCHULEN  KHISER 

Lehranstalten  für  alle  Zweige  der  Tonkunst 

Gegründet  1874         inklUSive  Oper         Gegründet  1874 

Vorbereitungskurs  zur  k.  k.  Staatsprüfung  ::  Kapellmeistcrkurs 
Ferialkurse  (Juli— September  ::  Methodische  Spezialkurse  für 
Klavierlehrer  ::  Jährliche  Frequenz:  350  Schüler  u.  Schülerinnen 
aus  dem  In=  u.  Auslände  ::  Prospekte  durch  die  Institutskanzlei 

□  WIEN,  VlI/1.,  ZIEGLERGHSSE  N^-  29.  □ 
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Fabrikat  allerersten 
oo       Ranges  oo 


A.  PROKSCH 

K.  u.  k.  Hoflieferant 

Reichenlierg  [    Wien,  I. 

(Böhmen).      I  Ftihrichgasse  4 

Gespielt  u.  empfohlen  v.  d.  größten  Pianisten 
der  Gegenwart,  wie:  d'Albert,  Busoni, 
Sauer,  Risler,  Pugno,  Carenno  u.  v.  a. 


III 


KünstlertafeL 


Wiener  Notizen. 

—  Am  21.  Jänner  1912  wird 
im  Theater  an  der  Wien  in 
einem  volkstümlichen  Sym- 
phoniekonzert des  Wiener  Ton- 
künstlerorchesters unter  Leitung 
Hans  Maria  Wallners  eine 
symphonische  Dichtung  des 
Bratschisten  Toni  Konrath  zum 
ersten  Male  aufgeführt.  In 
diesem  Orchesterwerk  versucht 
der  Komponist  die  Hauptmo- 
mente des  lyrischen  Dramas 
„Der  entfesselte  Prometheus" 
von  Percy  B.  Shelley  musi- 
kalisch festzuhalten.  Das  Werk 
zerfällt  in  4  Teile,  die  aber  einen 
organischen  Zusammenhang 
haben  und  in  einem  Satze  ge- 
spielt werden.  Im  letzten  Teil, 
„Befreiung  der  Welt",  tritt  De- 
mogorgon  (die  Urkraft  der  Welt, 
die  ewige  Gerechtigkeit)  auf  und 
feingt  das  Schlußwort  vom  Sturz 
des  Himmels  durch  den  Erd- 
gebornen und  von  der  Macht  der 
J-iiebe.  K.  k.  Hofopernsänger 
(ieorg  Maikl  wird  den  Gesangs- 
pavt  übernehmen.  Zur  Auf- 
führung gelangen  auJ3erdem 
noch  4  neue  Orchesterlieder 
Toni  Konraths  (bei  Anton  Göll, 
Wollzeile  5,  erschienen), und  die 
5.  Symphonie  von  Ludwig  van 
Beethoven. 


□ 


—  Konzerthaus.  In  das  Damen- 
Kuratorium  für  den  Konzert- 
hautäbau  sind  folgende  Damen 
gewählt  worden  und  haben  die 
AVahl  angenommen :  Exzellenz 
Helene  Barpnin  v.  Beck,  Ex- 
zellenz Anka  Baronin  v.  Bienerth, 
Tliedy  Bloch,  Emilie  Baronin 
Buschman  -  Schoeller,  Steplii 


V.  Eger-Sachs,  Stephanie  v.Fesch, 
Exzellenz  Luise  v.  Fränkel- 
Ehreustein,  Karoline  v.  G  omperz- 
Bettellieim,  Emilie  v.  Gutmann- 
Hartmann,  Marie  Hämmerle, 
Johanna  Gräfin  Hartenau,  Marie 
Kodiert,  Kamilla  Kuffner,  Ex- 
zellenz Margarethe  Gräfin 
Lanokoronska-Lichnowsky,The- 
rese  Baronin  Liebig-Malimann, 
Jenny  Mautner,  Anna  Neumayer, 
Gabriele  Gräfin  Rechberg  und 
Rothenlöwen,  Therese  Gräfin 
Seilern  -  Pejacsevich,  Gerty 
Schenker  -  Angerer,  Exzellenz 
Johanna  Schuster  Edle  von 
Bonnott,  Ernestine  Spitzmüller, 
Johanna  Steinhauser,  Gabriele 
Thonet,  Gabriele  v.  Wiener- 
Rodich,  Durchlaucht  Alexandrine 
Prinzessin  zu  Windisch-Graetz, 
Gräfin  Misa  Wydenbruck-P^ster- 
hazy. 

□  □ 

Personalnachrichten. 

— Frl.Elva  v.Türk,  eine  Tochter 
der  Kammersängerin  Olga  v. 
Türk-Rohn  hat  sich  der  Bühne 
gewidmet  und  im  Neuen 
V  o  1  k  s  t  Ii  e  a t  e  r  in  Floridsdorf 
als  Lux  in  Dörmanns  „Ledige 
Leut'"  sowie  in  einer  kürzlich 
stattgefundenen  Auff ührun  g 
eines  Einakters  im  Intimen 
Theater  Proben  eines  starken 
Talentes  abgeleo-t. 


n 


—  Oskar  Fried  hat  in  Man- 
chester die  Neunte  Symphonie 
vonBeethoven  in  den  Konzerten, 
die  früher  Hans  Richter  geleitet 
hat,  dirigiert. 


Ella  ArnaU,  (üplom.  Lehrerin 
der  Engel 'sehen 


Stimmbildungslehre  für  ge- 
sundheitsgemäßes und  phon- 
etisch richtiges  Sprechen. 
Unterricht  für  Kinder  und  Er- 
wachsene. Wien,  IX.,  Maximi- 
lianplatz 2,  IL  St.  Sprech- 
stunde: Montag,  Mittwoch, 
Freitag  3—4  Uhr. 


Margarete  Demelius,  Kon- 

 zert- 

pianistin  (Kammermusik), 
Sprechstunde:  Mittwoch  5—6. 
Wien,  VIII.,  Kochgasse  8. 


Josefine  Donat,  (Konzert- 

  cellistin), 

Wien,  IV.,  Johann-Strauß- 
gasse 23.  Cello-Unterricht  und 
Kammermusik. 


Paula  Dürrnberger,  ^^on- 

  zert- 

pianistin,  erteilt  Unterricht. 
Wien,  VIII.,  Alserstraße  47. 


Lonny  Epstein 

Pianistin 

Cöln  a.  Rh. 


Gesangs-  prau  Ida  Fichna, 

meisterin 


Wien,  IX,,  Eisengasse  9  a  I, 
Tel.-Nr.  4369/11.  Loser  Ansatz; 
mühelose  Entfaltung  der  hohen 
Stimmlage ;  Entwicklung  der 
Tragfähigkeit  und  des  Timbres 
unter  wesentlicher  Mitwirkun  g 
der     Vokalisation  (Kopfre- 


sonanz). 


Geigenmacher-Atelier,  Instrumenten-  und  Saitenhandlung 

Georg  Rauer 


Größtes  Lager  von 

alten  italienischen  Instrumenten! 


Postsparkassen- 
Konto  Nr.  88991 


Nachfolger  des  C.  Hermann  Voigt 

Wien,  I., 
Schwarzenbergplatz  Nr.  16 

(Palais  der  Kaufmannschaft) 


Telephon  5193 
Gegründet  1837 
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—  Frl.  Olga  Eeineke,  eine 
junge  Wiener  Künstlerin,  Ab- 
solventin der  k.  k.  Akademie  für 
Musik  und  darstellende  Kunst, 
Klasse  Albert  Heine,  hat,  wie 
dortige  Blätter  berichten,  im 
Stadttheatei-  Mühl  hausen  als 
„Mariamne",  „Porzia"  und 
„Eottin"  außerordentlich  ge- 
fallen und  wurde  dieser  Bühne 
für  die  SaisonlUl  1/12  verpflichtet. 


□ 


—  Der  Schauspieler  und  Rezi- 
tator Oskar  veranstaltete 
jüngst  im  Schubert  -Saale 
einen  Vortragsabend,  an  dem  er 
Szenen  aus  dem  ,,Kaufmann  von 
Venedig-'  (Shylock)  und  „Die 
Eäuber"  (Franz)  sowie  Gedichte 
dramatischen  Inhalts  mit  großer 
"Wirkung  zum  Vortrag  brachte. 

□  □ 

Erstaufführungen. 

—  Düsseldorf.  Im  Stadt- 
theater gelangte  Bittners  Oper 
„Der  Musikant"  mit  Fritz 
Stein  als  Vertreter  der  Titel- 
partie zur  erfolgreichen  Erst- 
aufführune:. 


□ 


—  Frankfurt.  Paul  Ducas' 
Oper  .Ariadne  und  Blaubart, 
wird  am  2G.  Dezember  hier  die 
erste  deutsche  Aufführung  er- 
leben. 

□ 

—  Karlsruhe.  Das  groß- 
herzogliche Hoftheater  hat  den 
musikalischen  Einakter  „Der 
fahrende  Schüler  aus  dem 


Paradies"  (nach  dem  Fast- 
nachtsspiel von  Hans  Sachs) 
von  Fritz  Koen necke  zur  Ur- 
aufführung angenommen,  die  im 
Frühjahr  1912  stattfinden  soll. 

□  □ 

Allgemeines. 

—  Eine  komische  Oper 
von  Puccini,  Puccini  will  sich 
auch  auf  dem  Gebiet  der  komi- 
schen Oper  versuchen  und  hat 
sich  entschlossen,  ein  spanisches 
Lustspiel  „Lebenslust"  von  Sera- 
fino  und  Joaquino  Alvarez 
Quintero  in  Musik  zu  setzen. 
Der  italienische  Dichter  Zan- 
garini  wird  das  Textbuch 
schreiben. 


□ 


—  Die  Daten  der  nächst- 
j  ährigen  Mozart-  und  Wa  g  n  e  r- 
Festspiele  in  München  sind 
soeben  folgendermaßen  bekannt 
gemacht  worden:  Mozart-Fest- 
spiele im  kgl.  Eesidenztheater: 
l'igaros  Hochzeit  2.  u.  8.  August, 
Cosi  fan  tutte  3.  u.  10.  August, 
Don  Giovanni  5.  und  9.  August, 
Bastien  und  Bastienne  und  die 
Entführung  aus  dem  Serail 
6.  August.  —  Richard  Wagner- 
Festspiele  im  Prinz-ßegenten- 
Theater:  Erste  Serie:  Die 
Meistersinger  von  Nürnberg 
11.  August,  Tristan  und  Isolde 
13.  August,  Der  E,ing  des  Nibe- 
lungen 15.,  16.,  18.  u.  20.  August; 
zweite  Serie:  Tristan  und  Isolde 
22.  August,  Die  Meistersinger 
24.  August,  Der  Ring  des  Nibe- 
lungen 26.,  27..  29.  u.  31.  August; 
dritte  Serie:  Tristan  und  Isolde 
2.  September,  Die  Meistersinger 


Ilka  Helene  Hartwig(Koio 

 ratur) . 

Herzogl.  braunschw.Hofopern- 
Sängerin,  erteilt  gediegenen 
Gesangsunterricht  —  für 
Oper,  Konzert  und  Salon  — 
bis  zur  höchsten  Ausbildung. 
Wiederherstellung  verbildeter 
Stimmen. Wien,  III.,  Streichev- 
gasse  4,  Tür  14,  Sprechstunde 
2—4  Uhr. 


Ad.  KHmkiewicz-Bittner, 


dipl.  Konservatoristin,  konz. 
Klavierschule,  11/2,  Kaiser 
Josefstrasse  30.  Sprechstunde 
11—1  Uhr. 


Ricca  Breitenstein  ^oio, 

■Gesanir 


Lieder,  Oratorien,  Wien.  IX. 
Liechtensteinstraße  13. 


Margarete  Kolbe  (Violine) 

Wien  in. 


Ungargasse  20,  Tel.  1942;IV 


Thea  Leischner,  (Klavier). 

  AVien, 

XVIIL,  Cottageg.  2.  Parterre. 


Maria  Löf f  1er  v.k.k. Landes 
 schulrat  kon- 


zessionierte Gesangsmeisterin. 
Stimmbild.  Wien,IX.  Liechten- 
steinstraße 22.  Sprechstunde: 
Donnerstag  3 — 6  Uhr. 


Franzi  Mütter,  Gesangs- 

  meisterin. 


Wien,  IX.,  Müllnergasse  H. 


Maria  Norwig,  Mitglied  der 
  Volksoper. 

Wien,   IV..    Säulengasse  16. 

Erteilt  Unterricht. 


Erstes  Österreichisches  Etablissement 
und  Leihanstalt 

Johann  CrUj»! 

Wien,  I.,  Hoher  Markt  9. 

Filiale:  Baden,  Kaiser  Franz  Josefstr.  II. 
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4.  September,  Der  Eing  des 
Nibelungen  6..  7..  9.  nnd  11.  Sep- 
tember: vierte  Serie:  Der  Bing 
des  Nibelungen  6..  7.,  y.  und 
11,  September,  Tristan  und 
Isolde  18. September,  Die  Meister- 
singer 15.  September.  Billett- 
bestellangen  werden  wie  bisher 
von  der  Generalagentin-  für  die 
Bichard  Wagner-  und  Mozart- 
Testspiele,  das  Amtliche  Bayer. 
Beisebureau,  München  entgegen- 
genommen. 

□ 

—  Gabriel  P  i  e  r  n  e,  der  Kom- 
ponist des  „Kinderkreuzzuges" 
hat  ein  neues  Werk  „Dei' 
heilige  Franziskus  von 
Assisi".  Oratorium  in  einem 
Prolog  und  2  Teilen  für  Soli, 
Chor  und  großes  Orchester, 
vollendet.  Die  UrautFührung 
soll  im  März  1912  in  Paris 
unter  Leitung  des  Komponisten 
statthnden. 

□  □ 

Preisausschreiben. 

• —  Die  vom  Kirchenniusik- 
verein  Mariahilf  anläßlich  des 
250jähr.  Bestandes  der  Gnaden- 


kirche ausgeschriebene  Preis- 
konkurrenz hat  eine  außerge- 
wöhnlich rege  Beschickung  er- 
fahren. Es  war  dies  von  vorn- 
herein vorauszusehen,  da  sie  ja 
den  ersten  diesbezüglichen  Ver- 
such in  Österreich  darstellte. 
Zwar  fehlte  es  vom  Anfang  an 
nicht  an  Schwierigkeiten:  Nicht 
bloß,  daß  es  an  einem  Fond 
oder  opferungswilligen  Mäcen 
gänzlich  mangelte,  selbst  der 
Verzicht  auf  die  dem  Vereine 
ad  hoc  zur  Verfügung  gestellte 
Spende,  die  ja  sonst  ihm  zu- 
gefallen wäre  und  bei  dem 
kleinen  Budget  des  Mariahilfer 

—  wahrscheinlich  auch  der 
meisten  anderen  K.  M.-Vereine 
immerhin  einen  ganz  be- 
deutenden Betrag  repräsentiert, 

—  selbst  dieser  Verzicht  sollte 
nicht  als  ganz  einwandfrei  be- 
fanden werden.  Dadurch,  daß 
solche  Einwände  auch  öffentli- 
chenDiskussionenanheimgestellt 
wurden,  schien  es,  als  sollte  die 
Basis,  auf  der  die  ganze  Kon- 
kursausschreibuiig  erfolgte,  ver- 
rückt werden;  ein  Konkurs,  bei 
dessen  Beteiligung  von  vorn- 
herein   nicht    auf  materielle, 


Verein  der  Musiklehrerinnen  in  Wien 

empfiehlt  unentgeltlich  seine  Mitglieder  für  den  Unterricht 
in  Klavier,  Violine,  Gesang,  Harfe,  Kammermusik,  Vor- 
bereitung zur  Staatsprüfung  usw.  Auskünfte  erteilt  der 
Vorstand  des  Vereines  mündlich  und  schriftlich: 
1.,  Strauchgasse  Nr.  4,  2.  Stock.  Sprechstunden 
Montag  und  Freitag  von  5—7  Uhr. 


Helene  Oberländer,  ^i>t- 

  glied 

der  Volksoper.  Wien,  IX., 
Porzellangasse  36,  Tel.  V2:.m. 


Anna  Prasch-Passy,  Kon- 

  zert- 


sängerin  u.  Gesangsmeisterin, 
Wien,  L,  Kärtnerring  Nr.  11. 
Sprechst  :  Montag  zwischen 
0—8  Uhr. 


Helene  Parger  (Harfen- 

  virtiiosin). 

Mitglied  des  Raimundtheaters. 
Erteilt  Unterricht  (Harfe, 
Klavier).  Wien,  IV.,  Wienstr.  17 


Helene  Pola,    Mitglied  der 
Volksoper 


(Koloratursängerin).  Wien , IX., 
Volksoper. 

Irma  Puchberger,  Konzert- 

 Sängerin 

nnd  Gesangsmeisterin.  Assis- 
tentin der  k.  k.  Kammer- 
sängerin Bosa  Papiei-Paum- 
gartner.  Vollständige  Aus- 
bildung für  Oper  und  Konzert. 
Sprechstunden  täglich  von 
12—2  Uhr.  Wien,  VIII.  Bez.. 


Wera  Schapira  (Klavier), 

 Wien,  IX., 

Müllnergasse  5.  Tel. 


Marie    Seyff  -  Katzmayr, 


Konzertsängerin,  Gesang- 
lehrerin an  der  k.  k.  Akademie 
für  Musik  und  darstellende 
Kunst,  IX.,  Nußdorf erstraße  4. 
Eingangs.  Sprechstunde  2  Uhr. 


MMMM 


Franz  Nemetschke  &  Sohn 

k.  k.  Hof-Klavierlieferanten 

WIEN,  I.,  Bäckerstrasse  Nr.  7. 
wwm 
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sondern  reia  künstlerische  Er- 
folge ■  zu  rechnen  war.  Selbst 
wenn  sonst  nichts  erreicht  wor- 
den wäre,  als  eine  Anregung 
oeboteii  zu  haben,  die  sicherem 
Vernehmen  nach  an  zuständiger 
Stelle  voll  wahrgenommen 
wurde:  auch  mit  diesem  nega- 
tiven Eesultate  hätte  sich  der 
Konkurs  zufrieden  stellen 
können.  Nun  hat  er  aber  einen 
tatsächlichen  Erfolg  gezeitigt, 
der  sich  bloß  in  der  Möglich- 
keit —  eine  Preiszuerkennung 
ohnoweiters  auszusprechen  — 
klar  zeigte,  sondern  noch  viel- 
mehr in  dem  Umstände,  daß 
sich  eine  Reihe  anderer  Meß- 
kompositionen zeitigte,  die  in 
rein  musikalisch-technischer  so- 
wohl als  in  liturgischer  Hinsicht 
als  hochbedeutsame  Werke  an- 
zusprechen sind  und  den  Be- 
weis erbringen,  daß  man  auch 
in  neuerer  Zeit  die  kirchliche 
Komj)osition  nicht  vernach- 
lässigt. Freilich  mischt  sich  in 
die  Freude  einer  solchen  Kon- 
statierung der  Wermut  des 
Bekentnisses,  daß  solche  Perlen 
unbeachtet  liegen  bleiben  und 
von  der  Marktware  ganz  bei- 
seite geschoben  werden.  Daß 
hiebei  nur  rein  ökonomische 
Gründe  maßgebend  sind,  soll 
ohneweiters  zugegeben  werden, 
denn  tatsächlich  haben  wir  in 
Wien  Chöre  genug,  deren 
Leitung  den  hochgespanntesten 
Forderungen  gerecht  zu  werden 
vermögen,  wenn  nicht  der 
nervus  rerum  sich  in  empfind- 
samer Weise  bemerkbar  machte. 
Und  nun  einige  Bemerkungen 
zur  preisgekrönten  Arbeit.  Sie 


Natalie  Wunder- Wierer, 

Konzertpianistin.ErteiltUnter- 
richt.  Telephon 5Ü43/IV.  Wien, 
IX.,  Währino-erstraße  130. 


H.  V.  Bocklet's,  Klavierlese- 
  abende 


(künstl.  achthänd.  Spiel)  und 
Klavierunterricht  für  Kinder 
und  Erwachsene.  AVien,  I., 
Lothringerstraße  3,  Sprech- 
stunde 1 — 2  Uhr. 


Rudolf  Dittrich,  k.  k.  Hof- 


k.  k.  Prof.  an  der  k.  k.  Aka- 
demie für  Musik  und  darst. 
Kunst  (Orgel,  Klavier,  Violine, 
Harmonielehre)  Konzertspiel. 
Wien,  V.,  Straußengasse  18. 


Prof.  Louis  Dietl,  Wien, 

  XVIII. 


Pötzleinsdorferstraße  15.  Lon- 
don, N.  W.  38,  Belsize  Park 
Garden  s. 


Franz  Drdla,  Violinvirtuose 
und  Kom- 


ponist, Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
o:asse  10. 


Alex.  Elmhorst,  Schau- 

  Spieler  am 

k.  k.  Hofburgtheater,  erteilt 
dramatischen  Unterricht  für 
angehende  Schauspieler  und 
Sänger,  beseitigt  nach  eigener 
Methode  jedwede  Sprechfehler 
(Stottern,  Lispeln,iS[äseln  usw.) 
Wien,  VlIL,  Skodagasse  lu. 


E.  Ritter  v.  Frölichsthal, 

Gesangsmeister,  Lehrer  und 
Leiter  der  Musik- und  Opern- 
schule Liebing,  emerit.  Solo- 
gesangs-Korrep.  an  der  k.  k, 
Wiener  Hofoper.  Sprechst. : 
Dienstag,  " 
Samstag  1  Uhr 
Stätte  12. 


Donnerstag  und 
L,  Seiler- 


Karl  Frühling,  Harmonie- 
  lehre,  Kom- 
position ;  Klavierunterricht 
und  Konzertbegleitung  Ge- 
sangskorrepetition.  Wien,  IV., 
Gr.  Neugasse  17. 


Gustav  Fukar,  Konzert- 

 u.Oratorieu- 

sänger,  (Baß-Bariton)  aka- 
demischer Gesangspädagoge. 
Wien,  XIX..  Hauptstraße  21. 


P.  Gerboth,  Oberregisseur 
der  Volksoper, 


Lehrer  am  Konservatorium 
Lutwak-Patonay,  erteilt  Ge- 
sangs- u.  dramatischen  Unter- 
richt. Sprechstunde  täglich 
von  3—4  Uhr.  IX.,  Säulen- 
ffasse  15  A. 


Humbert  Geyer,  Komponist 

 u.  Pianist, 

Klavier-  und  Gesangskorrepe- 
tition,  Wien,  IX.,  Tendier- 
gasse 10  11. 


Stefan  Gold,  Konzertsänger, 

Hilde  Gold-König,  Opern- 

 Sän- 
gerin. Stimmbildung  und  voll- 
ste Ausbildung.  Solo-Korrepe- 
tition.  Wien.  VII.,  Mariahilf er- 
straße  70. 


Bo$wortli  $  Co. 

jYittsiHVcrsandbatt^ 

Vlien,  U  Wollzcilc^r.  39 

Ecipzig  -  Zürich  -  paris  -  Eowdoii 


Bosworths  neue  billige  Bandausgaben  erst- 
klassiger Musik.  Verzeichnis  u.  Probeseiten  gratis. 

Antiquariat.  Eigene  Abteilung.  Riesige  Auswahl. 
Ankauf  und  Umtausch. 

Zur  Ansicht  alle  wo  immer  erschienenen  Musi- 
kalien ohne  jede  Verbindlichkeit. 

Unsere  moderne  Musikalien-Leihanstalt  ist  un- 
entbehrlich für  den  Musiktreibenden. 

Für  Wien  10  Hefte,  außeihalb  20  Hefte  zu  be- 
liebigem Umtausch  monatlich  3  Kronen. 
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wurde  unter  dem  Motto  „Alle- 
luja"  eingereicht  und  dieses 
nannte  als  Verfasser : Huber.  Für 
dieK. M.-Öfientlichkeit. Der  Um- 
stand daß  der  junge  Komponist 
seit  Jahren  auf  Kirchenchören 
wirkte,  ließ  ihm  die  liturgischen 
Vorschriften  vertraut  werden, 
die  Stellung  im  Orchester  ver- 
schaffte ihm  eine  Koutine  in 
Behandlung  der  Instrumental- 
Orchesterstimmen.  Die  Messe, 
Avelche  füi'  das  Fest  Allerheiligen 
geschrieben  ist,  enthält  neben 
den  feststellenden  Texten  auch 
die  Wechselgesänge.  Der  Ton- 
dichter wurde  damit  einer  For- 
derung gerecht,  die  zu  wieder- 
holten Malen  erhoben  wurde: 
die  Wechselgesänge,  welche  mit 
iln-en  Psalmversen  das  eigent- 
lich poetische  Moment  in  der 
Glesse  darstellen,  sind  damit  in 
die  ihnen  gebührende  Höhe 
als  richtunggebend  für  die 
Stimmung,  welche  in  der  Fest- 
messe vorherrschen  soll.  Sie 
sind  auch  tonmalerisch  gut  ge- 
troffen. Natürlich  so  disiDoniert, 
daß  an  ihrer  Stelle  andere  ein- 
gefügt werden  können,  wodurch 
die  feststehenden  Gesänge  auch 
für.  andere  Messen  —  insbe- 
sonders  an  allen  Heiligenfesten 
—  verwendbar  bleiben.  Die 
Aufführung  am  Allerheiligen- 
feste in  der  M.  Pfarrkirche, 
ließ  das  Urteil  der  Preisrichter. . . 
wohlbegründet  erscheinen.  Na- 
türlich wird  es  auch  hier  Nör- 
gler und  Tadler  geben  —  bei 
welcher  Geleg-enlieit  nicht  unter 


Musikern  ?  ? 


Dr.  Klavfskv. 


Rudolf  Hofbauer,  Mitglied 

der  k.  k 


Hofoper.  AVien,  VIII.,  Josef- 
städte rstraße  77. 


Dr.   phil.   Hugo  Kosch, 


staatlich  geprüfter  Gesangt - 
meister.  Wien,  IX.,  Grünetor- 
gasse 17.  Hochparterre.  —  In- 
dividualisierende Stimmbil- 
dungs-Methode. Vollständige 
Ausbildung  für  Konzert.  Oper 
und  Operette.  StimmjDrüfung 
von  4—6  Uhr. 


Maximilian  Kriener,  Mit- 

 sdied 


der  Volksoper  (Heldenbariton). 
IX.,  Prechtl2:asse  1. 


Albert  Kühle,  Mitglied  der 

  Volksojjer 

(Bariton).  IX.,  Volksoper.  Er- 
teilt Unterricht. 


Julius  Lehnert,  Balletmusik- 

 dirigent  und 

Sologesangskorrepetitor  der 
k.  k.  Hofoper,  erteilt  Untei- 
richt.  Sprechstunde  von  1  bis 
2  Uhr.  Wien.  IV.  Klein- 
schmied «rasse  1. 


Noten  geg.  Teilzahlungen 


ohne  Preiserhöhung  liefert 
Verlagsanstalt  „Pallas"  Ed. 
Beyer  Buch-  Kunst-  und 
Musikalienhandlung.  Wien, 
XIX/ 1.,  Gobhardtgasse  8. 
Telephon  15.591.  Man  ver- 
lange Kataloge! 


Ernst  PoZSOnyi,  (Bariton), 
 Konzert- 


uiid  Oratoiiensänger.  Allein- 
vertretung: N.  Salter.  Berlin 
W.  Wien.  IV..  Trappelgasse  11. 

Rudolf  Ritter,  Mitglied  dei 

 Volksoper 

(Tenor).  Wien,  XVIII.,  Schul - 
gasse  30.  II.  14.  Disponibel 
für  Konzerte  und  Oratorien. 


Karl  Rittmann,  Mitglied  der 

  k.  k.  Hof- 


oper. Wien,  IV.,  Kleine  Neu- 
gasse 7.  Telephon  V/11B4. 


Paul  Schwarz,  Mitglied  der 

 \  olksoper 

(Tenor).  IL.  Czerningasse  13. 


Professor  Otakar  Sevgik, 

(Violine).  Wien,  IX.,  Liechten- 
steinstraße 20.  Si^rechstunde : 
Donnerstag  ^[^l—l  Uhr. 


Theodor  Strack,  Mitglied 

 der\  olks- 
oper (Tenor).  Wien.  IX., 
Prechtlsasse  7. 


Georg  Valker,  ^-  k.  Hofor- 

 o-anist,  Wien, 


IV..  Maverhofgasse  2  a. 


Dr.  Karl  Weigl,  (Haimonie- 
 lehre,  Kon- 


trapunkt,Komposit.ion,  Klavier 
und  Gesangskorrepetition) 
Wien.  IX..  Müllnergasse  12. 


Josef  Zimbler,  Konzert- 

  meister  des 


VVr.  Tonkünstler- Orchesters, 
erteilt  Unterricht.  Sprechst. : 
12—1  Uhr.  Wien,  IX.,  Hahn- 
o-assG  31. 


Xocb  i  Xorsdt  Pianos 


Hep  vor  Pagen  d 

durch  spezielle  Betriebseinrich- 
tung, welche  die  Herstellung 
von  Pianos  vom  verhältnismäßig 
wohlfeilen,  hochsoliden  Genre, 

bis  zum  vollendeten 
M  £  I  STE:  RK  LAVI C  R 
ermöglicht. 


Reichenberg 
in  Böhmen. 


VIII 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  ' 


von 


Julius  Biathner 
Leipzig 

ic.  und  Ic.  Hof-Pianofabriicant 

in  Wien  nur  beim  Alieinver- 
treter Kiavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

ic.  und  ic.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirk 
Himmelpffortgasse    Nr.  20. 


FLÜGEL  UND 
:  PIANINOS  : 

von 

Steinway  &  Sons 

New-York,  London,  Hamburg 

::  Ic.  und  k.  Hof-Pianofabrilcanten  :: 

in  Wien  nur  beim  Alleinver- 
treter Klavier-  u.  Harmonium- 
Etablissement 

Bernhard  Kohn 

k.  und  k.  Hoflieferant 

Wien,  1.  Bezirk, 
Himmelpfortgasse    Nr.  20. 


Jg  X  dli 


KLAVIER -ETABLISSEMENT 

=  J.  SAPHIER  = 


IL  BEZIRK,  PRATERSTRASSE  34 

r 


E  GROSSES  LAGER  VON  E 
KLAVIEREN  DER  BESTEN 
IN- U.  AUSLÄND.  FABRIKEN 

REPRÄSENTANZ  DER  ÄLTESTEN 
DEUTSCH.  KLAVIERFABRIK  VON 
SCHIEDMAYER  :  STUTTGART, 
ALS  ERSTKLASSIG  BEURTEILT 
VON  LISZT,  BÜLOW,  RUBIN- 
STEIN  U.  A. 


II 

iß 


Kammer-Lieferant  Sr.  k 
Hoheit  des  Herrn  Erzherzogs 
Eugen  von  Österreich. 

Anton  Dehmal'^ 
.".  Nachfolger 

Gegründet  1882. 


Musik-Instrumentenerzeuger 
und  beeideter  Schätzmeister 

Wien,VII.,  Breitegasse  I. 

Großes  Lager  von  sämtlichen 
Blech-,  Holz-,  Blas-  und 
Streich-Instrumenten,  Saiten 
und  sämtlichen  Bestandteilen. 
'^Instrumenten-Leihanstalt. 


IX 


Die  Druckerei-  und  Verlags-Aktiengesellschaft,  vormals  t 

V 


R.v.Waldheim,J.El)erle&Co. 

Wien,  TU.,  Seillengasse  3-9 

empfiehlt  sich  den  Herren  Musikverlegern  und  Komponisten  als  leistungsfähigstes  Institut 

in  Österreich-Ungarn  zur  Ausführung  aller  Arten 
J^rki-ckrtfifttnir     (Notenstich,    Autographie,    Buchdruck,    Buchbinderei  usw.) 
i^UlCilUlUCIV     Alleinige   Auslieferung    unserer    allgemein  eingeführten 

Notenpapiere  '^^X^.'Zi^Jt!^^!^  Notenpapier 

für  Piano,  Gesang  und  Piano,  Zither,  Kammermusik,  Orchester,  u.  zw.  in  Partitur  für 
Orchester,  Militärmusik,  Opern  und  Operetten  (sämtliche  mit  Instrumentenbezeichnung), 
für  Orchester-  und  Bläserstimmen.  Militär-Marschbücher.    Schulnotenhefte.  Skizzen- 
bücher, Luxus-Notenpapier  für  Widmungs-Exemplare. 

Bekannt   gediegene   Ausführungen.    Muster,    Preisverzeichnisse  wie 
Kalkulationen  stehen  jederzeit  kostenfrei  zur  Verfügung. 


Neuheit: 


Kopierbarcs  jtotcnpapicr 


Auf  jeder  Kopierpresse  können  von  demselben  einige  Abzüge  des  Notenmanuskriptes, 
welches  mit  gewöhnlicher  Kopiertinte  geschrieben  ist,  sofort  hergestellt  werden. 


Vom  k.  k.  Landesschulrate  bewilligte 

Erste  Wiener  RinderSlngschule 

Inhaber  und  Leiter:  k.  k.  Professor  Hans  Wagner. 

Ab  15.  September  im  Gebäude  der  k.  k.  Lehrerinnen-Bildungsanstalt,  1.,  Hegelg.  14.  Filialen 
im  städt,  Volksschulgebäude,  I.,  Bartensteing.  7  u.in  der  Musikschule  Kaiser,  VlI.,Zieglerg.29. 

Lehrkörper:  Prof.  Hans  Wagner,  Fr.  Sofie  Kierner,  Konzertsängerin,  FrL 
Wilhelmine  Hessler  (Dalcroze-Klasse)  u.  Frl.Gertha  Kaiser,  konz.  Sängerin. 

Vor  der  Aufnahme  spezial-ärztliche  Untersuchung  durch  einen  Wiener  Laryngologen. 
Notenkenntnis.  Ton-  und  Stimmbildung.  Atemgymnastik.  Lautbildung  (Sprechtechnik), 
Gehörbildung,  Ausbildung  des  rhythmischen  Gefühls,  rhythmisches  und  melod.  Diktat. 
Anbahnung  eines  bewußten  Tonempfindens  und  eines  richtigen  Tonvorstellungsver- 
mögens. Treffübungen.  Ein-  und  mehrstimmiger  Liedergesang. 
MODERNE  METHODE!  DALCROZE-KLASSE!  HOSPITANTEN -KURS! 

Unterricht  für  jede  Klasse  wöchentlich  2  Stunden  Mittwoch  und  Samstag  nach- 
mittags zwischen  2  und  6  Uhr. 
Aufnahme  von  Schülern  im  Alter  von  6  bis  14  (Schülerinnen  bis  16)  Jahren. 
Anmeldungen  beim  Leiter  k.  k.  Professor  Hans  Wagner,  III.,  Sofienbrückengasse  12. 
Telephon  141 /VIII.  und  in  der  Kanzlei  der  Musikschulen  Kaiser,  VII.,  Zieglergasse  29. 

  Ausführliche  Prospekte  bei  der  Anstaltsleitung,   
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(      VEREIN  WIENER  TONKÜNSTLER -ORCHESTER  J032 


Postsparkassen*  Konto 
:      Hr.  100. t60  : 


V/ien,  I.,  Himmelpfortgasse  20  (Parterre). 


Telegramm-fldresse 
üonkünstler  Wen 


Programm  der  acht  Sinfonie-Konzerte 

(Abonnementskonzerte) 


an  Donnerstag-Abenden,  pünktlich  halb  8  Uhr  im  Großen  Musikvereinssaale  unter 
=  Leitung  des  Konzertdirektors  OSKAR  NEDBALf.  == 


der 


IV    l/nn-9Ai«'f      Mitwirkend:  Violinvirtuose  :: 
IV.  iVOnZeri  Mlscha  Elman. 

11.  Jänner  1912.  PROGRAMM  :  1.  Friedrich 
Gernsheim :  „Zu  einem  Drama".  Tondichtung  für  gro- 
ßes Orchester.  Opus  82.  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.) 
2.  P.  J.  Tschaikowsky  :  Violinkonzert.  (M  i  s  c  h  a 
Elman.)  3.  Anton  Dworak:  Sinfonie  D-moU.  (Aus 
dem  Nachlaß )  (Neu.  I.  Auffürrung  in  Wien.)   ::  :: 


Mitwirkend :  Klaviervirtuose  Dr. 
Paul  Weingarten. 
PROGRAMM:  1.  Josef  Haydn  : 
Sinfonie  G-dur  2.  Johannes  Brahms :  Klavierkonzert 
D-moll.  (Doctor  Paul  We  i  n  g  a  rt  e  n.)  3.  Richard 
Strauss:  „Heldenleben".  Sinfonische  Dichtung.     ::  :: 


V.  Konzert. 

25.  Jänner  1912. 


VI.  Konzert 

8.  Februar  1912. 


Mitwirkend  :  Violinvirtuose  ::  :: 
::  Henri  Marteau. 
PROGRAMM:  1.  Robert  Schu- 
mann :  Sinfonie  C-dur.  2.  J.  B.  Förster:  „Legende 
vom  Glück".  (Neu.  I.  Aufführung  in  Wien.)  3.  Joseph 
Lauber :  Violinkonzert.  (Henri  Marteau.)  (I.  Aut- 
führung in  Wien.)  4.  P.  J.  Tschaikowsky :  „Francesca 
da  Rimini".  Sinfonische  Dichtung.     ::    ::    ::    ::    ::  :: 


Mitwirkend 


VII.  Konzert 

29.  Februar  1912.   

1.  Anton  Bruckner:  VII. 
Mozart:  V.  Violinkonzert  A-dur 
1er.)   3.  Jean  Sibelius  :  Karelia- Ouvertüre.  (I. 
führung  in  Wien.)      ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::  :: 


Violinvirtuose  :: 
Fritz  Kreisler. 

—  PROGRAMM  :   

Sinfonie.  2.  Wolfgang  A. 

(Fritz  Kreis- 
Aui- 


VIII.  Konzert   ^'r'-r?!  ■  ^'p^'SL^^. 

■•■  7.  März  1912.  ::  PROGRAMM:  1.  Ludwig  van 
Beethoven :  Sechste  Sinfonie.  (Pastorale.)  2.  Franz 
Schreker:   Phantastische  Ouvertüre.  (Uraufführung.) 

3.  F.  R.  Volkmann:  Cellokonzert.  (Pablo  Casals.) 

4.  Karl  Goldmark:  „Penthesilea".  Ouvertüre.  ::   ::  :: 


II.  Außerordent- 
liches Konzert. 

(Pensionsfond-  Konzerf) 
::    15.  Februar  1912. 

III.  Sinfonie  F-moll.  (Uraufführung.)  2.  Ludwig  van 
Beethoven :  Klavierkonzert  Es-dur.  (Theodor 
S  z  ä  n  t  o.)  3.  Gesangsvorträge:  (Selma  Kurz- 
Halb  an.)  4.  Franz  Schubert :  Divertiment  ä  la  Hon- 
groise.  Opus  54    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::    ::  :: 


Mitwirkend  :  Kais,  u  kön. 
Kammersängerin  Selma 
Kurz-Halban  u.  Klavier- 
virtuose Theodor  Szänto. 

  PROGRAMM  :   

1.  Max  Oberleithner : 


Rio  Ahnntionfon  Sinfonie-Konzerte  haben 
Uie  MUUIIII6IILCII  das  Recht,  auch  gleich  die 
Karten  für  die  zwei  außerordentlichen  Konzerte  am 
19.  Oktober  1911,  mitwirkend  k.  k.  Hofopernsängerin 
Francillo-Kauffmann  u.  königl.  Kammersänger  Franz 
Steiner,  u.  am  15.  Februar  1912  (Pensionsfondkonzert), 
mitwirkend  k.  und  k.  Kammersängerin  Selma  Kurz- 
Halban  und  Klaviervirtuose  Theodor  Szänto,  zu  be- 
deutend ermäßigten  Preisen,  zu  beziehen.  ::  ::  ::  :: 
Diese  zwei  Konzerte  finden  für  Nichtabonnenten 
bei  erhöhten  Preisen  statt. 

  Unsere  (Ditglieöer  genießen  folgende  Rechte  :   

Stifter  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  2000  K)  IS  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei 
Stifter  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  1000  K)  den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musikvereins- 
eine 50  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht  bei  saale  und  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert.    ::  :: 
den  Abonnementskonzerten  im  Großen  Musikvereins-  Unterstützende  Mitglieder  (Jahresbeitrag  10  K) 
saale  und  2  Freikarten  beim  Mitghederkonzert.    ::    ::  eine  10  prozentige  Preisermäßigung,  das  Vorkaufsrecht 
Grfinder  auf  Lebensdauer  (einmalige  Zahlung  500  K)  bei  den  Abonnenientskonzerten  im  Großen  Musik- 
Grönder  auf  10  Jahre  (einmalige  Zahlung  200  K)  eine  vereinssaale  u.  2  Freikarten  beim  Mitgliederkonzert. 
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der  k.      Gesellscfaiaft  der  Musikfreunde. 


Repertoire : 

Dezember 

So.  17.  natalie  ßauer--Cecl)ner.  Vinlavirtuosin. 

(Kleiner  Saal.) 

Mo.  18.  Georg    Calewicz.  Klavierabend. 

(Bösendorfer-Saal .) 

Sa.  23.  fldda  St.  IoDn^filrld1)t  (Klavier.) 

Konzert  (Bösendorfer  Saal ) 

Jänner. 

(Violine.) 

l  Helene  Campl  (Klavier  ) 

Mitwirkend:  Das  Wiener  Tonkünstler- Or- 
chester. (Dirigent  Luigi  v.  Kunits.) 

(Großer  Saal.) 

Mi.  3.  filllly  ßardas.  Klavierabend. 

(Bösendorfer-Saal.) 


Do.4  CditI)  lüalker.  Einziges  Konzert. 

Mitwirkend:  Das  Orchester  des  Wiener 
Konzertvereines.  (Dirigent  Gustav  Brecher 

aus  Hamburg.)  (Großer  Saal.) 

Sa.  6.  J.  Cl).  IBynottK  Klavierabend. 

(Kleiner  Saal.) 

So  7.  Grosses  Konzert  mit  Orchester 

des  Lehrkörpers  des  Konservatoriums  für  Musik 
und  dramatische  Kunst.  Lutw^ak  -  Patonay. 
Populäre  Preise.  (Großer  Saal.) 

Di.  9.  Quartett  Duesberg.   (Kleiner  Saal.) 
^.    II.  ordentll(l)es  Gesellscl)aftS'Konzert. 

Händel :  t)  Samson"  Oratorium  für  Soli, 
Chor  und  Orchester.  (Großer  Saal.) 


Kartenverkauf  Ifende'ver"- 

anstaltungen  ausschließlich  an  der 
Konzertkasse,  I.,  Canovagasse  4. 


Kassestunden  '"ta^en^von 

10—1  und  von  3—7  Uhr.  An  Sonn- 
und  Feiertagen  von  10  bis  12  Uhr. 


Sämt-  l/rinvprfp  finden,  wenn 
liehe  iv'-'ll^Cl  IC  nicht  anders 
angegeben,  in  den  Musikvereins- 
sälen, halb  8  Uhr  abends,  statt.  :: 


Zentral  Bibliothek  in  Wien. 

.  .  Beft  organiflerte  Volks  -  Bibliothek  ♦  » 
mit  größtem  llmfat}  wiffenlchaFtlidier  \^erke. 

Wiifenfdiaftliche  Bbteilung,  ITlonatsgebühr  50  h  !  ?ugend[diriften,  Illonatsgebühr  .  .  50  h 
Fremde  Sprachen  „         50  „         RoDltäten  und  flöten      „  .    .    100  „ 

Deutfdie  Literatur  50  „     !         Schreibgebühr  außerdem  2  h  pro  Band. 

Zentrale:  Wien,  I.,  Wildpretmarkt  Flr.  2  und  26  Filialen. 


®ee®e®®®®®®®®® 
e®ee®®®®»»«@®® 

|®®«®®®®«®®99®® 

F^fc^IlPP  1®®®®®®®®®®®®®® 
LJlIclll^l  1®®®®®®®®®®®®®® 

fr-.r.     t-t'rir-ii=+        r  i  r-i  A     TN  r»ri  +  r>r.r-i-i /-i  I  onoi  1  •  «  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ®  ® 

Feröinanö  fTloser 

••«••«»•••••®® 

«««•*»«®«e®®®® 
«««•<««»e®»®«®e 

-  j.Ljimu.ici;                      •®®®®®®®®®®  s®® 

u;ien,  xiu.,  Braumanngasse  13  :::::::::::::: 

®®®®®®®®®®®®®® 
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ZWÖLF  SINFONIE-KONZERTE, 


Großer  Musikvereins -Saal    Dirigent:  FERDINAND  LÖWE. 


7.38  Uhr  abends 


16.  Jänner  1912. 

Händel:  Konzert  für  Oboen,  Fagotte  und 
Streichorchester* 

Mozart:  Sinfonie  G-moli  (Kochel  550). 

Brahms:  Klavierkonzert  (B-dur). 

Herr  Raoul  Pugno. 

Karl  Goldmark:  Scherzo  A-dur.* 

6.  Februar  1912. 
Berlioz:  Ouvertüre  zu  Byrons  „Corsar". 
Schumann:  Klavierkonzert.  Herr  Emil  Sauer. 
Ernst  Boehe:  Tragische  Ouvertüre. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Rieh.  Strauß:    „Aus  Italien".  Sinfonische 

Fantasie.* 


DIENSTAG-ZYKLUS: 

12.  März  1912 
Graener: 


Paul   Graener:    Sinfonietta    für  Streich- 
orchester und  Harfe.* 
Beethoven:  Klavierkonzert. 

Herr  Ernst  von  Dohnänyi. 
Bruckner:  Zweite  Sinfonie  (C-moll). 


26.  März  1912. 
Bach:  Zweites  Brandenburger  Konzert. 
Brahms :  Violinkonzert.  Herr  Fritz  Kreisler. 
Beethoven:  Dritte  Sinfonie  („Eroica"). 


MITTWOCH-ZYKLUS : 


31.  Jänner  1912. 
Edward  Elgar:  Zweite  Sinfonie  Es-dur. 

(Erste  Aufführung  in  Wien.) 

Beethoven:  Violinkonzert.  Hr.  Luden  Capet. 
Wagner:  Huldigungsmarsch. 


28.  Februar  1912. 
Schumann:  a)  Ouvertüre  zu  „Manfred". 

b)  Konzert  für  Violoncello. 
Bach:  Sonate  für  Violoncello  allein* 

Herr  Pablo  Casals. 
Brahms:  Zweite  Sinfonie  (D-dur). 


10.  April  1912. 

Brahms:  Klavierkonzert  (D-moll). 

Herr  Leopold  Godowsky. 
Bruckner:  Siebente  Sinfonie  (E-dur). 


Zum  erstenmal  in  unseren  Konzerten. 


Preise  dep  Abonnements  für  einen  Zyklus  von  6  Konzerten. 


Logen  1— IV,  1.  Reihe  

Cercle  1.— 4. Reih,  (neue Faut.) ;  Logen  V— VII,  L  Reihe ;  Parterre  1  l.ReiheSeite  u. Mitte  (freie  Reih.) 

Parterre  L— 6.  Reihe   

Logen  VIII  u.  IX,  1 .  Reihe ;  Logen  I— V,  2.  u.  3.  Reihe ;  Parterre?.— 13  Reihe ;  I.  Gal.  Mitte  1 .  Reihe 
Parterre  14.-  21.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  2.  und  3.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  8—55  rechts; 

Nr.  8-29  links,  1.  Reihe  -  

Logen  VI-IX,  2.  und  3.  Reihe;  Paiterre  22.-32.  Reihe;  I.  Galerie  Mitte  4.  und  5.  Reihe  .  . 
I.  Galerie  Mitte  6.  und  7.  Reihe;  I.  Galerie  Seite  Nr.  1—7  rechts  und  links,  1.  Reihe  .  . 
1.  Galerie  Seite  Nr.  8-55  rechts,  Nr.  8—29  links,  l.  und  3.  Reihe  II.  Galerie  1.  Reihe  .  . 
1.  Galerie  Seite  Nr.  1-7  rechts  und  links,  2.  und  3.  Reihe;  II.  Galerie  2.-5.  Reihe;  Orge'- 

galerie-,  Orchestersitze  

Einritt  in  das  Stehparterre  

Ecksiize  im  Parterre  kosten  um  K  3.—  pro  Abonnement  mehr. 


K  36. 

„  30. 

„  27. 

n  24. 

„  21. 

„  18. 

„  15. 

n  12. 


5,- 


•  O  o  oj 

iS  to.2 

Ci 
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WIENER  KONZERT-VEREIN. 


Sonstige  Veranstaltungen. 

20.  Jänner  1912. 

^k>ci  l^aPT>PT)crrT)tJ$ik-^bcodc 

13.  Februar  und  19.  März  1912. 

Aufführung  des  Oratoriums  „CHRISTUS" 

Samstag,  den  19.  November  1911  im  Großen  Musikvereins-Saale.  Dirigent:  Ferdinand  Löwe. 
Mitwirkend:  Professor  Johannes  Messchaert  und  andere  Solisten,  der  Chor  des  Vereines 
„Dreizehnlinden",  der  Wiener  Akademische  Gesang-Verein. 


POPULÄRE  ORCHESTER-KONZERTE 

unter  Leitung  der  Herren  Kapellmeister  Martin  Spörr  und  Gustav  Gutheil. 
Jeden  Sonntag,   5  Uhr  nachmittags,  im  Grossen  Musik vereins-Saale. 
Jeden  Donnerstag,    halb    5  Uhr   nachmittags,   im   k.  k.  Volksgarten. 


\  Die  Bildungsanstalt  Japes-Dalcroze  ! 

X        .^^F^N.  beginnt  ihre  J 

■  4> 


4- 


Lehreriliplomi[nrse 

Theater-,  Kinder-  nnd  Dilettanteiknrse 


^   

4 
4- 


^  in  dem  neuerbauten  Institut  in  der  % 

l  Gartenstadt  Hellerau  bei  Dresden  t 

X  am  15.  Oktober.  X 

X  t 

t  Schulplan  Mr.  gibt  nähere  Auskunft.  % 

^  Briefadresse:  Bildungsanstalt  Dresden-Hellerau  57.  z — —  J 

4- 


Uerlag  uon 

LUDU;iB  DOBLinSER 

(Bernhard  Herzmansky) 

musikalienhandlung,  UUien,  I.,  Qorotheergasse  10,  Tel.  3708. 


Cello-Novitätl 

Oskar  Nedbal  op.  18 

Romantisches  Stück  für  Violoncell  mit  Klavierbegleitung  (Hugo 

Kreisler)  K  1.80 

Für  Viola  und  Klavier  (Toni  Konrath)  „1.80 


Peter  Stojanovits 

Kompositionen  und  Studienwepke: 

Op.  1,  Konzert  (D-MoH)  für  Violine  und  Klavier     .   .    .     netto  K  6.— 

2.  Serenade  für  Violine  und  Klavier   „1.80 

„   3,  Sonate  (D-Dur)  für  Violine  und  Klavier   „  7.20 

„       Quintett  (C-MoU)  für  Klavier,  zwei  Violinen,  Viola  und 

Violoncell    netto  „  12.— 

„  10.  Schule  der  Skalentechnik  für  Violine,   zum  Gebrauch 

vi'ährend  der  ganzen  Studienzeit.   Abteilung  I   „  5.40 

Abteilung  II   „  7.20 

Arie  aus  der  komischen  Oper  „Der  Tiger*  für  Violine  und  Klavier, 

bearbeitet  vom  Komponisten.   Original  Ausgabe    ....  „1.80 

Erleichterte  Ausgabe     ....  „1.80 


Franz  Schubert  op.  posth. 

Sonate  für  Arpeggione  oder  Violoncell  und  Klavierbegleitung  (mit 

eingelegter  Violinstimme)   K  7.20 

Adagio  und  Allegro  moderato  aus  der  Sonate  nach  der  Original- 
handschrift revidiert  und  für  den  Konzertvortrag  heraus- 
gegeben für  Violoncell  und  Klavier  von  Hugo  Becker  .   .  „  4.80 


XV 


Qualitöts  -  Grammophone 

sowohl  mit  als  auch  ohne  [ichtbaren  Schallirichfer 

in  abfoluf  künfflerildierPoIIendung 

mit  vollkommen  naturgetreuer  Wiedergabe,  a  s 

echte  Srammophon-PIaften  SL°i;:''D"ltt,'''"H2fr" 

Schmedes,  Carufo,  Scotfi,  Battiitini,  Tita  Ruffo,  Tetrazinl,  Farrar,  Selma  Kurz, 
Frieda  Hempel,  Emmy  Deltinn,  [lucilia  niarcell  ufw.  ufw. 

6randsOrchester  Symphonique,  üonkünstlersOrchester  usw. 

\7inffrT  n  II  ?rT/i  ff  man  Kubeliit,  Sarafate,  niifcha,  Elmann,  Rofe,  Krei^Ier  ufw. 
VlVllil^LlUlillUllIieil  KlauierrHuFnahnien:  Alfred  ©rünfeld.    @  S  @  (S  S  @  @ 

Hlle  bedeutenden  KünKtler  der  ^elt  vertreten« 

Preisliften  und  Auskünfte  koffenlos,  ohne  Kaufzwang! 

Grammophons   <^  Kammerlieferant 


:)OHFiHH 


RRLETT 


Wien,  V.,  ßamburgerltrage  20  (früher  Wienflrc^e  28). 

Pon  der  Hofoper  in  5  minuten  mit  der  elektrifchsn  Straßenbahn  Hr.  61,  Station  Rüdigergaffe,  erreichbar. 
Bitte  die  Bdreffe  genau  zu  beachten! 


I 


Johann  Stübiger 

Geigenmacher  der  k.  k.  Hofoper, 

gericlitlich  beeideter  SeliStzmeistep 

WIEN 
I.,  Giselastraße  Nr.  3 

Italienische  und  deutsche  Meisterinstrunnente  —  Ein- 
kauf, Verkauf  und  Tausch  —  Instrumente  für  Konser- 
vatorien und  Lehranstalten  —  Feine  Bogenetuis  — 
Alleinverkauf  der  quintenreinen  Saite  „TRIKOLORE' 

Telephon  Nr.  2052.       Reparaturen.        Telephon  Nr.  2052 
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Kadenverk.  ausfchlie&l.  an    ..  ^mr^                             l-rf-w-M-M^^Ä /foM  Inhaber 
d.Kaffed.  Konzertdirektion    ••   ^  ^»•O.M.S «^mmMCy C^M.  ttZV    «i..^^  lllnAfltiA« 
inSutmannsHofmuflkalien-                           i              ^   j*            ^      i                       IfJUgO   III  II  CP  KT 
hnndluna  (Hofooernhaus).    II  J             i^^v/l^Mi^l^v^           ^^^av«**                    »r-      «  n 

JÄÄ^^^^   Konzertoirektion  Gutmann  3 

Sämtliche  Ueranstaltungen,  u;enn  nirht  anöers  angegeben,  im  Saale  Bösenöorfer 

1 

Repertoire. 

Dezember: 

Mi.  20.  Brüsseler  Streidiquartett,  ii.  (letzter) 

Kammermusikabend. 

Do.    1.  Ilona  Kurz.  Klavierabend. 

hr.    22.  Valerie  RenSOn,  Cellovirtuosin. 

Mi.  27.  Konzert  CeO  SIezak,    Karten  vom 
6.  November  gültig.  (Großer  Musi]<- 
vereinssaal.) 

Do.  28.  |anina  Cada,  Klavierabend. 

Fr.   29.  019a  S(])WarZ,  Kammermusikabend. 

Jänner : 

2    ^  ^^^^  Gonnard,  Klavier. 

\  Joseph  Zimbler,  vioiine. 

Mi.    3.  örd)ester«Konzert,  (Französischer 
Abend.)  Dirigent:  Kapellmeister  Ro= 
dOlpl)e  ^errmann  (Nantes).  Mitwirkend : 
Madame    Auguez   de  Montalant 

(Gesang).  (Großer  Musikvereinssaai.) 

f  Irene  ölard^fiieyer,  Klavier. 
^'  \  inay  ölard'incyer,  vioiine. 

Sa.     6.  nadla  CI)Cbap,  Klavierabend. 

So.    7.  Crnest  van  DyCh,  Liederabend. 

Mo.   8.  €rnst  V.  D0l)n^nyi,  Einziger  Klavier- 
abend. Populäre  Preise. 

(Großer  Musikvereinssaal.) 

Mo.   8.  niaröarete  COCWe,  Liederabend. 

Di.    9.  Gerroaine  Schnitzer,  Einziger  Klavier- 
abend. 

Montag,  den  8.  Jänner 
abends  halb  8  Uhr  im 
Grossen  IMusikvereins- 
::            saale  :: 

Einziger  Klavierabend 

Ernst  V.  Dohnänyi 

Populäre  Preise 

Karten  zu  K  1,  2,  3,  4,  5  u.  6. 

Mittwoch,  denS.  Jänner,  abends  Uhr 
im  Grossen  Musikvereinssaale 

Orchester- Konzert 

(Französischer  Abend) 

Ausführende: 

JVIadame  ^uguez  de  JVIoqtdlar]t 

und  das 

Symphonie-Opcbestep  des  Wiener  Konzert- 
Vereines 

unter  der  Leitung  von  Kapellmeister 

F\odolphe  }Herrnf\ar]r]  (fJaqtes) 

PROGRAMM: 

1.  A.  Bruneall:         Prelude  de  „Mcssidor". 

2.  C.  Franck            Air  de  „Redemption". 

Mme.  Auguez  de  Montalant. 

3.  C.  Franck:           Symphonie  D-moll. 

4.  C.  Franck:          La  Procession. 

Mme.  Auguez  de  Montalant. 

5.  F.  Schmitt:          Reflets  d'Allemagne  (Suite 

d'orchestre). 

6.  Saint-Saens :        La  cloche. 

G.  Faure:            Clair  de  hine. 

H.  Berlioz:  Vilanelle. 

Mme.  Auguez  de  Montalant. 

Karten  zu  K  10,  6,  4  und  2. 

X\IJ 


B.  SCHOTT's  SÖHNE.  .•.  MAINZ 

!!  Die  dankbarsten  Geschenkartikel !! 


I       Für  Klavierspieler.  | 

RicbarilVIafinerftlbttins 

für  Klavier.  Die  beliebtesten  Stellen 
aus  allen  11  Wagner-Opern!  3  Bände. 
Elegant  kartoniert  a  M.  3.50, 
vornehm  gebunden  a  M.  5. — . 

Spickep-*  Auszuge. 

Gekürzte  Klavier- Auszüge  mit  übergelegten 
Texten  in  der  leicht  spielbaren  und  doch  voll 
gesetzten  Bearbeitung  von  Max  Spicker.  Sie 
geben  allen,  welchen  die  Klavier-Auszüge  zu 
schwer  spielbar  und  zu  umfangreich  sind,  für 
geringes  Entgeld  in  hervorragender  Ausstattung 
auf  zirka  70  Seiten  (in  Edition-Format)  eine 
vollständig  genügende  Übersicht  über  eine  Oper. 
Die  erste  Anreg'ing  für  eine  solche  von  allen 
nur  orchestral,  oder  nur  auf  der  Bühne 
wirksamen  Stellen  befreite  volkstümliche  Aus- 
gabe stammt  von  keinem  Geringeren  wie 
Richard  Wagner  selbst.  Bisher  erschienen: 
Richard  Wagners   Meistersinger,  —  Rheingold. 

Walküre.  —  Siegfried. 

Götterdämmerung.  —  Parsifal. 
Broschiert  a  M.  2. — ,  elegant  gebunden 

a  M.  2.50. 

1  Für  Violinisten ! 

J)ie  goldene  $eige 

Eine  Sammlung  von  Erfolgen  vfür 
Violine    und    Klavier,    enthaltend : 

Gounod,  Meditation,  Serenade; 
Wagner- Wilhelm],  Walthers  Preis- 
lied; Wagner,  Liebeslied  aus  Walküre, 
Meistersinger- Phantasie,  sowie  die 
hervorragendsten  Erfolge  von  Braga, 
Burmester,  Drdla,  Wieniawski, 
Barns,  Hubay,  Singelee  (Verdi)  usw. 

2  Bände  a  M.  3.—,  in  eleganter 

Ausstattung. 

Willy  Burmester,  Alte  Weisen 

für  Violine  und  Klavier.  Neu -Aus- 
gabe in  4  Bänden,  je  6  der  bekannten 
„Alten  Weisen"  enthaltend,  die  ständig 
auf  dem  Repertoire  Burmesters  stehen 
und  überall  begeisterte  Aufnahme  finden 
a  M.  3.—.      (Weitere  Bände  folgen.) 


I  Für  Sänger  und  Sängerinnen.  | 

filGhard  Waper-Gesang-Aibums 

Die  ersten  umfassenden  Albums  für 
Gesang   mit   Klavierbegleitung.  Für 
Männerstimme,   hoch  und   tief.  Für 
Frauenstimme,  hoch  und  tief. 

Elegant  gebunden  a  M.  5. — . 

1  Für  Kinder.  | 

yXJyt^ev  I^iederbucf)^ 

ausgewählt  von  Friederike 
Merck,  illustriert  von  Ludwig 
von  Zumbusch.  für  Kinder- 
stimmen gesetzt  von  Fritz  Vol- 
bach. 

2  Bände  gebunden  a  M.  5. — . 

Von  Jahr  zu  Jahr  wächst  die  Beliebt- 
heit dieser  Bände,  die  nur  die  wirk- 
lich beliebtesten  Kinderlieder  mit 
leicht  spielbarer  Klavierbegleitung 
enthalten.  Die  poetischen  Illustrationen 
von  Zumbusch  bilden  das  Entzücken 
von  jedermann,  der  sie  kennt. 

In  keiner  deutschen  Kinder- 
stube sollte  „Unser  Liederbuch" 
fehlen,  das  die  Kritik  den 
„Struwwelpeter  der  Lieder- 
bücher" nennt! 

Für  W  agnerfreunde  und  Auto- 
 graphensammler.  

Die  Meistersinger  von  Niirnbery. 

Dichtung  (Erste  Fassung)  nach 
der  Originalhandschrift  Rieh. 
Wagners  faksimiliert.  Brief- 
quart. Elegant  gebunden  M.  6. — . 
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HU60  KflUN 

Der  126^2  Psalm 

für  gemischten  Chor 

(Solostimmen  ad  lib.) 

Orchester  und  Orgel  oder  Pianoforte 


Berichte  über  die  Uraufführung  durch  den 
Posener  Bacbverein 

Direktion:  Karl  Greulich 

Posener  Tageblatt:  Hugo  Kauns  Komposition  des  126.  Psalms,  die  in  der  Mitte  des  Programms  stand, 
wirkte  in  ihren  reichen  und  satten,  aber  keineswegs  überladenen  Orchesterfarben  noch  weit  größer,  als  man  dies 
aus  dem  Klavierauszuge  und  der  darin  nur  erkennbaren  Harmonik  allein  ersehen  konnte.  Der  Psalm  besteht  aus 
drei  in  einander  übergehenden  Sätzen  —  eine  beinahe  rein  symphnische  Gliederung  in  Adagio,  stürmisch-bewegten 
Mittelsatz  (scherzoartig)  und  Adagioschluß.  Trotz  häufiger  Herbheiten  in  der  Melodie  (im  F-molI-Teile)  und  der 
modernen,  über  Wagner  hinausreichenden  und  ganz  unabhängigen  Harmonik,  der  schillernden  charaktervollen 
Rhythmik  nichts  Gesuchtes,  alles  ist  wahr  und  echt  empfunden,  dramatisch  aber  nicht  brutal,  ganz  aus  dem  Sinne 
des  gewaltigen  Textwortes  heraus  entstanden.  Der  Chorsatz  ist  großzügig  und  mannigfaltig,  die  Deklamation  des 
Textes  natürlich  und  sachlich,  bei  aller  Kunst  der  Stimmführung  in  Chor  und  Orchester  keine  Künstelei.  Aus 
dem  Werke  tritt  uns  eine  kernige  deutsche  Musikergestalt  entgegen.  Höhepunkte?  Wer  wollte  die  aus  einem  ein- 
heitlichen wie  aus  einem  Guß  geformten  Werke  herausklügeln?  Bald  sind  es  die  innigen  sanften  Klagen,  bald  die 
großen  Steigerungen,  die  für  sich  jeweilig  einnehmen.  Herr  Greulich  war  mit  offenkundiger  Liebe  —  Interesse 
wäre  zu  gering  ausgedrückt  —  an  die  Uraufführung  herangetreten,  sie  war  großzügig  angelegt  und  von  Chor  und 
Orchester  auch  großzügig  durchgeführt.  Sie  fand  Anerkennung  beim  Publikum,  das  gegen  den  Wunsch  der 
Vereinsleitung  mit  seinen  Beifallsäußerungen  nicht  zurückblieb  und  bei  dem  anwesenden  Komponisten.  Es  war 
ein  Erfolg,  eine  würdige  Wiedergabe. 

Posener  Zeitung:  Das  gestrige  Konzert  erhielt  sein  Gepräge  durch  eine  höchst  interessante  Uraufführung: 
In  Gegenwart  des  Komponisten  wurde  der  Psalm  126  für  Chor,  Soloquartett  und  Orchester  von  Hugo  Kaun 
in  formvollendeter  Weise  zum  Vortrage  gebracht.  Die  Komposition  selbst  ist  ein  dankbares  Objekt  Für  höher 
entwickelte  Chorvereine.  Mit  Recht  wird  Kaun  in  der  von  dem  Chordirigenten  schwungvoll  geschriebenen  Konzert- 
einführung als  ein  Erbe  Brahmsschen  Geistes  angesprochen :  denn  tatsächlich  wehen  dem  Zuhörer  an  manchen 
Stellen  Anklänge  aus  Brahnis'  Requiem  entgegen.  Der  erste  der  drei  ^ätze  ist  kirchlich  gehalten,  der  folgende  — 
wohl  agitato  tempo  —  mehr  konzertmäßig  in  kraftvoller  Steigerung  in  ein  Soloquartett  überleitend,  der  Schlußsatz 
(Adagio)  mit  einer  prächtigen  Orchestereinleitung  ausgestattet.  Das  Ganze,  wie  gesagt,  hochinteressant!  Der 
Komponist  wurde  durch  großen  Beifall  und  Blumen  ausgezeichnet. 

Posener  Neueste  Nachrichten:  Neben  Bach  kamen  gestern  Hugo  Kaun  und  Heinrich  von  Herzogenberg 
zu  Wort,  ersterer  mit  dem  Psalm  126  (Wenn  der  Herr  die  Gefangenen  Zions  erlösen  wird)  für  Soloquartett  und 
Orchester.  Hugo  Kaun,  der  im  Sommer  dieses  Jahres  in  Hamburg  mit  einer  zweiten  Symphonie  seinen  Ruf  als 
„ernster,  den  höchsten  Zielen  nachstrebender  Torsetzer"  von  neuem  befestigt  hat,  wandelt  in  der  erst  einmal 
bisher  aufgeführten  Komposition  des  126.  Psalms  auf  den  Spuren  Bachs,  doch  natürlich  in  der  Rüstung  eines 
Komponisten  der  Jetztzeit.  Der  ernste  Grundton  des  auf  Zukunftshoffnung  gestellten  Textes  klingt  in  echt  modernen 
Harmonien  wieder.  Vielleicht  ist  der  Stimmung  des  Psalms  allzusehr  Rechnung  getragen,  aber  zum  Schluß  löst 
eine  siegesgewisse  Wendung  das  niederdrückende  Gefühl  des  Schmerzes  in  frohe  Zuversicht  auf.  Der  Komponist 
war  zugegen  und  wurde  gebührend  gefeiert. 

Klavier-Auszug ,  .  .  .  M.  5.— 
Jede  Chorstimme  .    .    .    M.  —.60 


Orchester-Partitur  .  .  M.  40.— 
Orchester-Stimmen    .    .   M.  40. — 


Auf  Wunsch  erfolgt  gerne  Ansichtssendung  durch  die  Verlagshandlung 

M  Ktinr.  ZinncrtnaBO  i«  Ceipzig 


uniuER5f=iL-Eümon 


Qn  Oberaus  wertuolles 

IDeihnaditsgesdienk 

!!!  für  jeden  musiker  !!! 

Güstau  fYlahler 

Dill.  Symphonie 

Studienpartitur  (klein  4°) 

=  u.  e.  nr.  3000  = 

Preis  broschiert  III.  10-,  in  uornehmem  heinenband  ITl.  12 - 

fluFflihningen  in  der  diesjähilgen  Konzertsaison  in  Wien, 
Berlin,  Iteipzig,  Frankfurt  a,  m.,  flmsierdam,  ITlainz,  ITlann- 
=  heim,  Wiesbaden  und  Prag  = 

Zu  beziehen  durdi  jede  ülusilolienhandlung 


UniUERSRL-EDiTIOn-R.  5. 

oo  LEIPZIB -LUIEH  oo 


K.  k.  Hkademie  f  är  IHusik  und  darstellende  Kunst  Indien 

Unterricht  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Musik  und  darstellenden  Kunst. 

Hauptfücher  (Vor-  und  Ausbildung):  Sologesang,  Klavier,  alle  Streich-  und  Blasinstrumente, 
Orgel,  Harfe,  Schlaginstrumente.  Harmonielehre,  Kontrapunkt.  Komposition.  Kapell- 
meiöterschule,  Chor-Dirigentenschule,  Lehrerbildungskurse,  Opern-  u.  Schauspielschule. 

Nebenfächer:  Chorschule,  Geschichte  der  Musik,  Instrumentenkunde,  mündlicher  Vortrag, 
dramatische  Darstellung,  Mimik  und  Tanz,  Fechten,  französische,  englische  und 
italienische  Sprache,  deutsche  Sprache  und  Literaturgeschichte,  Dramaturgie,  allgemeine 
Geschichte  und  Mythologie,  Kostümkunde  in  Verbindung  mit  Kunstgeschichte. 

Ensemble-Übungren  für  Schüler  der  Klavier-,  Streicher-  und  Bläserklassen,  weiters 
Orchester-  und  Kammermusikübungen,  sowie  interne  und  öffentliche  Vorstellungen 
der  Opern-  und  Schauspielschule  auf  den  hiezu  eingerichteten  Übungsbühnen. 

Lehrkräfte: 


Sologesang^:  Fr.k.u.k.  Kammersängerin  Prof. 
Papier-Paumgartn  er,  k.k.  Hofopernsängerin 
i.  P.,  Frau  Prof.  Schlemmer-Ambros,  Frau 
Seytf-Katzmayr,  Prof  Forsten,  Prof.  Geirin- 
ger.  Prof.  Haböck,  Prof.  Unger. 

Klarier:  Vorb.:  Prof.Hofmann,Prof.Meyer.Prof. 
Saphier,  Prof.  Wottawa,  Hr.  Baumann,  Hr. 
Manhart;  Ausb.:  Prof.  de  Conne,  Prof. 
Ludwig,  Hr.  Prohaska,  Prof.  Reinhold,  Prof. 
Sturm,  Prof.  Thern,  Hr.  Violin. 

Orgel  für  Konzert  u.  Kirche:  Prof.  Dittrich, 
k.  k.  Hot  Organist. 

Harfe :  Frl.  Zamara,  Prof.  Zamara,  k.  k.  Hof- 
musiker i.  P. 

Violine :  Vorb. :  Prof.  Egghard,  k.k.  Hofmus.,  Hr. 
Feist,  Hr.  von  Steiner,  k.  k.  Hofmus. ;  Ausb. : 
Prof.  Prill,  Konzertm.  d.  Hofoper,  Prof.  Rose, 
k.uk.  Kammervirtuose,  1.  Konzertm.  d.  Hof- 
oper, Prof.  Stwertka,  Konzertm.  d.  Hofoper. 

Yiola:  Hr.  v.  Steiner,  k.  k.  Hofmusiker. 

Violoncello:  Prof.  Buxbaum,  k.  k.  Hofmus., 
Prof.  Grümmer,  Prof.  Schmidt,  k.  k.  Hofmus. 

Kontrabaß:  Hr.  Dauthage,  Hr.  Madensky. 

Flöte:  Prof.  Kukula,  k.  k.  Hofmas.  i.  P. 

Oboe:  Prof.  Baumgärtei,  k.  k.  Hofmus. 

Klarinette' :  Prof.  Bartolomey,  k.  k.  Hofmus. 

Fagott:  Prof.  Böhm,  k.  k.  Hofmus.  i.  P. 

Horn:  Prof.  Wipperich,  k.  k.  Hofmus. 

Trompete:  Hr.  Roßbach,  k.  k.  Hofmus. 

Musikgeschichte  und  Instinimentenknnde: 
Prof.  Dr.  Mandyczewski. 

Freie  Kurse  und  Vorträge:  Dr.  Graf  (Ästhetik 
d.  Tonkunst),  Dr.  Batka(Geschichte  der  Oper, 
Geschichte  derLauteu.Gitarre,Gitarrespiel), 
Dr.  Stephan  Hock  (Deutsche  Sprache  und 
Literatur,  Univ.-Prof.  Dr.  H.  Kretschmayr 

Meisterschule  für  Klavier: 


(Allgemeine  Geschichte  und  Mythologie). 
Üniv.-Prof.  Dr.  Meyer  (Akustik),  Univ.- 
Prof.  Dr.  Rethi  (Physiologie  der  menschl. 
Stimmorgane),  Hr.  A.  F.  Seligmann  (Kunst- 
geschichte und  Kostümkunde). 

Posaune:  Hr.  Berthold,  k.  k.  Hofmus. 

Baßtuba:  Hr.  Hartmann,  k.  k.  Hofmus. 

Pauke  und  and.  Schlagwerk:  Hr.  Schnellar, 
k.  k.  Hofmus. 

Harmonielehre,  Kontrapunkt,  AUgem.  Kom- 
position: Prof.  Fuchs,  Prof.  Grädener, 
Prof.  Heuberger. 

Dramat.  Komposition:  Prof.  Heuberger. 

Leiter  der  Chor- und  Cbordirigelitenscttule: 
Prof.  Thomas. 

Chorschnle:  Lehrer:  Hr.  Stern,  Hr.  Valker, 
Frau  Witz-Norwill. 

Leiter  der  Kapellmeisterschule:  F.  Schalk, 
k.  k.  Hofopemkapellmeister. 

Opernschule:  Inspektor:  Prof,  Stoll,  Ober- 
Regisseur  der  k.  k.  Hofoper,  Lehrer:  Hr. 
Frauscher. 

Schauspielschule:  Lehrer:  Fr. Prof.  Petrasch- 
Wohlmuth,  Hr.  Arndt,  k.  k.  Hof  burgschau- 
spieler,  Hr.  Paulsen,  k.  k.  Hofschauspieler, 
Hr.  Heine,  k.  k.  Hofburgschauspieler. 

Lehrerbilduugsliurso:  Prof.  Haböck  (Unter- 
richtsmethodik für  Gesang),  Hr.  Fischer 
(Unterichtsmethodik  und  Literatur  für 
Klavier),  Prof.  Dittrich  (Unterrichts- 
methodik f.  Orgel),  Hr.  Feist  (Unterrichts- 
methodik f.  Violine),  Dr.  Stöhr  (mus.  Fort- 
bildung und  prakt.  Harmonielehre),  Prof. 
Dr.  Mandyczewski  (Gesangsliteratur)  Doz. 
Univ.  Prof.  Dr.  Meyer  (Akustik),  Prof. 
Hartmann  (allg.  Pädagogik). 

Prof.  Leopold  Godowsky 


Meisterschule  für  Violine;  Prof.    Ottokar  Sevcik. 

*  bteilung  für  Kirchenmusik  (Stift  Klostemeuburg  bei  Wien):  Leiter  Prof.  Vinzenz  Goller. 

Schulgeld  je  nach  dem  Lehrfache  von  K  3iX). —  bis  600. —  für  das  Hauptfach  und  die  damit 
verbundenen  Nebenfächer;  für  den  Besuch  einer  Meisterschule  K  800. — . 

Prospekte  unentgeltlich;  Schulstatut  I.  Teil  (Unterricht  und  Schulordnung);  IL  Teil  (Lehrplan) 
gegen  Einsendung  von  je  60  Hellem  (außerdem  10  Heller  für  Porto),  Statut  der  beiden 
Meisterschulen  und  Statut  der  Lehrerbildungskurse  gegen  Einsendung  von  je  20  Hellem 
durch  die  Kanzlei  der  k.  k.  Akademie  für  Musik  und  darstellende  Kunst  in  Wien, 
in.,  Lothringerstraße  14. 

Der  k.  k.  Direktor:  Wilhelm  Bopp. 


Fiir  die  Hnzeiqen  vcra  'woriUcb:  österrclcbiacber  Verlag,  Wien,  IX/3,  Scbwarzspanierbof. 
Druck  der  k.  k.  Hoftbcatcrdruckerei  •Elocmabl«,  Wien,  IX.  (verantwortlich  Ludwig  Krempel). 
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